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f XXI. Jahrg. 


Mein Volk! 
Von 9. E. Freiherrn von Grotthuß 


Wie lieb' ich dieſes Volk, 

Das mich ſo tief verwundet, 

An fremdem Weſen ſiecht, 

Am eignen nicht geſundet! — 
Was lebt’ ich noch, 

Wenn ich an dich nicht glaubte? 
Nur du allein, du ſiehſt ihn nicht, 
Den Königsreif auf deinem Haupte! 


Ward Stolzeres erſchaut, 

Als was dir ward beſchieden? 
Daß alle Wut der Welt 

Sich ſtürzt auf deinen. — Frieden? 
Nackt, ohne Schwert, 

Ließt du ſie bänger zittern 

Als vor des Höllenſchlundes Brand 
And Gottes grimmigen Gewittern! 
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Der Türmer XXI, I 


Gekreuzigt wardſt du viel, 

Du Heilandsvolk der Erden, 

Und wieder ſchreit die Welt: 

Er ſoll gekreuzigt werden! 

Dem Heiland galt's! 

Ward je ein höher Gut dem Erben? 

Gekreuzigt hundert-, tauſendmal — 

Doch ſterben? — Sagt, was iſt das? — 
e Sterben? 

Wie lieb’ ich dieſes Volk, 8 


Das ich fo heiß befehde, 


Wie nur mein eigen Blut 

In ſtiller Zornesrede. — | 

Ein Makel nur 

Iſt, der dem Herrn die Freiheit raubte: 
Daß er ihn nie und nie erſchaut, 
Den Herrenreif auf ſeinem Haupte! 
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Ruhaupt: „Wo war der liche Gott während des Weltkrieges?" 


„Wo war der liebe Gott während des 


Weltkrieges?“ 
Von W. Kuhaupt 


2 Mi er Botaniter Johannes Reinke, dem wir das tief ſchürfende Buch „Die 
225 Welt als Tat“ verdanken, erzählt in Heft 2 ſeiner „Naturwiſſenſchaft⸗ 
u ' 


chen Vorträge“ (Eugen Salzer, Heilbronn): 

s „sh wohnte einſt einer Aufführung von Gorkis Nachtaſyl bei. 
Die Zuſchauer folgten mit Aufmerkſamkeit der Darſtellung. Dennoch brachte das 
Geräuſch, welches durch leichte Bewegung der vielen Menſchen erzeugt wurde, 
es mit ſich, daß mir einzelne Worte entgingen. Da richtete einer der Vagabunden 
aus tiefſtem Vertrauen heraus an den Pilger die Frage: „Väterchen, gibt es einen 
Gott?“ Und wie auf Kommando herrſchte abſolute Stille im Saal, bis die Antwort 
gekommen war. Es war ein Moment äußerſter Spannung, atemloſer Ruhe. Die 
große Frage der Menſchheit war geſtellt. — 

„Die große Frage der Menſchheit“ wird auch heute geſtellt, — Fete wo 
wir die Wahrheit des Dichterwortes: „Ein furchtbar wütend Schrecknis iſt der 
Krieg“ in nie geahnter Weiſe erfahren haben. — Von jeher haben, wie die Ver- 
gangenheit lehrt, große Kataſtrophen, wie Kriege, Erdbeben, Feuersbrünſte, 
Hungersnöte, verheerende Seuchen, Überſchwemmungen u. a. die Menſchen zu 
Frageſtellungen und philoſophiſchen Grübeleien über den Urſprung des Seins, 
über Wert, Zweck und Ziel des menſchlichen Lebens angeregt, und ſchon immer 
ſehen wir zwei Gedankenſtrömungen miteinander ringen: einerſeits iſt es der 
Glaube an Gott und eine göttliche Lenkung des Geſchehens und andererſeits der 
Zweifel am Oaſein eines Weltlenkers, der Glaube an ein blindes Fatum, oder an 
die Zwangsläufigkeit des Geſchehens und damit die Leugnung einer ſittlichen 
Weltordnung. 

Wir ſtehen gegenwärtig im Mittelpunkt eines gewaltigen Erlebens und 
Werdens, dem nichts der Vergangenheit, nichts der menſchlichen Geſchichte An- 
gehöriges an die Seite geſtellt werden kann. 

Es hat früher auch große Ummälzungen in Geſtalt von ſchrecklichen Kriegen 
gegeben, es find Ströme von Blut gefloſſen: fo z. B. als Rom das Herrſchaftszepter 
über die Völker ſchwang und ſpäter, als es unter den Hammerſchlägen der Ger- 
manen zugrunde ging, — als die Hunnen nach Beſiegung der Alanen und Goten 
mordend und ſengend Europa überfluteten, — als die mongoliſchen Eroberer 
Oſchengis-Chan und der lahme Timur — oder Tamerlan genannt — wie Gewitter 
der Hölle ganz Mittel- und Oſtaſien verwüſteten, Millionen von Menſchen hin- 
ſchlachteten und unzählige Denkmäler der Kunſt vernichteten —, als der große 
Napoleon feinen blutigen Willen den Völkern aufzwang und Millionen feinen 
eitlen Eroberungsplänen opferte, aber ein Krieg von der Größe und Gewalt des 
heutigen, — ein Krieg, an dem bis auf einen kleinen Bruchteil alle Völker der Erde 
beteiligt ſind, — ein Krieg, der auf der Erde und unter der Erde, auf dem Waſſer 
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und unter dem Waſſer, ja ſogar in ſchwindelnden Höhen des Luftreichs mit gleicher 
Rückſichtsloſigkeit und vernichtender Gewalt geführt wird, — ein Krieg, in dem 
die Summe aller techniſchen Errungenſchaften gegeneinander ausgeſpielt wird, — 
ein Krieg, der mit Mitteln arbeitet, die unſern Planeten Erde in buchſtäblichem 
Sinne erzittern und erbeben machen, — ein Krieg, der uns vor die furchtbare Tat- 
ſache einer Welthungersnot ſtellt, — ein ſolcher Krieg hat — wie ſchon geſagt — 
nach Umfang und Wirkung kein Vergleichsbild in der Geſchichte. 


I. 

Große Urſachen haben große Wirkungen. Ein Maßſtab für die Größe der 
in der Geſtalt dieſes Weltbrandes wirkenden Urſache iſt die gewaltige Erſchütterung, 
die der Bau des äußeren Lebens bis tief hinab in das unterſte Steingefüge er- 
fahren hat, find die ſchwer empfundenen Eingriffe in die wirtſchaftlichen Dafeins- 
bedingungen des Menſchen, unter deren hartem Druck alle Völker, auch feindliche 
und neutrale, ſeufzen. 

Aber nicht nur unſer äußeres Leben wird durch dieſen Krieg fo ſtark be- 
rührt, ſeine erſchütternden Wirkungen greifen auch auf das Innenleben über; 
die Welt der Werte iſt nicht weniger bedroht durch Umſturz als die Welt der Sachen; 
das unſichtbare Reich der Gedanken nicht weniger als das Reich des Ausgedehnten, 
des Wäg; und Meßbaren. 

Soviel iſt ſicher und ſchon heute deutlich erkennbar: wenn die Kämpfe da 
draußen auf blutiger Walſtatt erſt zum Stillſtand gekommen ſind, dann wird ein 
Kampf der Geiſter, ein Feder-, Wort- und Gedankenkrieg entbrennen, der an 
Wucht, Größe und Zähigkeit dem Kampfe mit ſtählernen Waffen in nichts nach- 
ſteht. Schon heute werden die Schlacht- und Aufmarſchpläne zu dieſem Geifter- 
krieg ohnegleichen entworfen. Wie es unter der dünnen Decke des als läſtigen 
Zwang empfundenen Burgfriedens gärt, das haben die jüngſten Debatten im 
Hauſe unſerer Volksvertretung bewieſen. 

In Fabriken und Werkſtätten, in Kaſernenſtuben und Schützengräben, da- 
heim und draußen im Kampfgebiet wird die „Frage der Menſchheit“ geſtellt und 
beantwortet, und nicht immer ſind es Antworten, die dem Ernſt und der Würde 
des Gegenſtandes entſprechen. — Für viele find die bei dieſer Frage in Betracht 
kommenden Probleme ſchon längſt „gelöft“, und zwar gelöſt im verneinenden Sinne. 
Für ſie heißt es mit Nietzſche: „Gott iſt tot“, „Gott bleibt tot“, und dieſe mit der 
nackten, kalten Wahrheit ſich angeblich deckende Auffaſſung hat durch den Welt- 
krieg eine praktiſche Stärkung erfahren. 

Nach dieſem Gedankengang wird der alles Herkömmliche vergewaltigende 
Krieg der größte Umwerter alter Werte fein; durch ihn werden nicht nur unſere 
wirtſchaftlichen, ſozialen, politiſchen Einrichtungen von Grund auf geändert und 
erneuert, auch das geiſtige Leben, die Welt der Gedanken wird einen ganz andern 
Zuſchnitt erhalten. Vor allem wird der Wirklichkeitsfinn des Menſchen eine Schär- 
fung ohnegleichen erfahren und längſt überlebte Anſchauungen religiöſer, ſittlicher, 
philoſophiſcher Art beſeitigen; der an der nüchternen Erfahrung geſtählte Wille wird 
ohne Zagen alte Tafeln zerbrechen und viele mürbe gewordene Fäden geheiligter 
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Tradition ohne Kummer zerreißen. Es heißt da allerdings für den Menſchen, ſich 
ſelbſt Stärke anzüchten; es heißt, ſich mit Entſchloſſenheit auf den Boden der neuen 
Wahrheit ſtellen, hohe, ſchöne Träume aufgeben und mit unerſchrockenen Ödipus- 
augen das aus einer entgötterten Welt emportauchende blaſſe Sphinxgeſicht an- 
blicken. Der Menſch muß eben lernen entſagen und muß wiſſen, daß Entſagung 
zu allen Zeiten der Anfang zu neuen Erkenntniſſen und neuen Offenbarungen 
war. Das macht den Menſchen nicht ärmer; es ſchafft vielmehr einen neuen, 
höheren Lebensſtil. 

Daß das Bekenntnis: „Gott iſt tot“ das Leben nicht entidealiſiert, beweiſt ja die 
Philoſophie eines unſerer führenden Geiſter, die Gedankenwelt Arthur Schopen- 
hauers. Er hat unter Hinweis auf die unermeßlichen Leiden und augenfälligen 
Unvollkommenheiten der Welt, die Fehler, Torheiten und Laſter der Menſchen, 
das Ringen, Zappeln und Quälen um die öde, elende, kahle, nichts abwerfende 
Exiſtenz den Glauben an Gott eine Sinnloſigkeit und naive Ungereimtheit genannt. 

Gibt es nun ein Erleben in der menſchlichen Geſchichte, das dieſe Anſicht 
des Philoſophen glänzender rechtfertigte als das Erleben dieſes Krieges? Nie 
hat es fo viel Schmerzen, Leiden, Klagen, Tränen, ſo viel bitteres Weh und Ge— 
ſchrei auf Erden gegeben als jetzt, nie hat die Welt fo viel Haß, Lüge, Neid, Ver- 
leumdung, Heuchelei und Scheinheiligkeit, ſo viel Beſtechung, Verrat und Nieder- 
tracht geſehen als während dieſer Völkerkataſtrophe. — „Wo war nun der liebe 
Gott während des Weltkrieges?“ — — Es gibt in der Tat — ſo meint man — 
keine beſſere Probe auf das weltentgötternde Exempel Schopenhauers als das 
Elend und die erſchreckenden Laſter und Leiden der zurückliegenden Kriegsjahre. 

Aber wir brauchen nicht bei Philoſophen oder gar myſtiſchen Grüblern in die 
Schule zu gehen, wir brauchen uns auch nicht bei der Vergangenheit Kredit für die 
Gegenwart zu holen. Die moderne Naturwiſſenſchaft, der wir ſo vieles auch in 
bezug auf die erfolgreiche Führung dieſes Weltkrieges zu danken haben, hat uns 
gezeigt, daß das geſamte Naturgeſchehen ein nach dem Geſetz von Urſache und 
Wirkung geregelter Ablauf von Vorgängen und raumzeitlichen Veränderungen 
iſt, die in ſo enger und inniger Verbindung ſtehen, daß für ein überkauſales Wirken 
einer die Vorgänge beeinfluſſenden und lenkenden Macht kein Raum bleibt. Wo 
gibt es da Lücken, Maſchen, Spalten und Fugen, in denen ſich Geiſt betätigen 
könnte; Geift iſt nur ein bloßes Wort, eingeklemmt in eine Lücke menſchlicher Er- 
kenntnis. ö 
Treffend hat die Lückenloſigkeit und Einheitlichkeit alles Geſchehens die 
moderne Naturphiloſophie zum Ausdruck gebracht. Nach ihr iſt die Welt ein Ganzes, 
das in allen ſeinen Teilen, in allen wechſelnden Zuſtänden und Erſcheinungsformen 
ſich reſtlos dem naturwiſſenſchaftlichen Begriff der Energie unterordnen läßt. Das 
gilt ſowohl nach der Seite des Körperlichen wie des Geiſtigen. Energie iſt eben 
alles in allem; ſie iſt das ewig Bewegende und Bewirkende in dem Reiche der 
Ausdehnung und im Reiche des Gedankens. Die Einheitlichkeit des Geſchehens 
aber iſt dadurch gewährleiſtet, daß Energiearten beſtändig ineinander übergehen, 
daß ſie ſich gegenſeitig vertreten, ohne daß dabei im geringſten Energie verſchwinden 
und verloren gehen kann. Alle Veränderungen in Natur und Leben, alle Bewe- 
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gungen körperlicher und auch geiſtiger Art werden durch Spannungsunterſchiede 
hervorgebracht, wobei es ein Geſetz iſt, daß immer, wie z. B. bei der Elektrizität, 
Energie von Punkten höherer Spannung nach Punkten geringerer Spannung ab- 
fließt. Wilh. Oſtwald hat dies das Geſetz des „energetiſchen Gefälles“ genannt. 

Unter dieſes Geſetz iſt auch der heutige Weltkrieg nach Entſtehung und Ver- 
lauf zu ſtellen. 

Der Krieg iſt, wie eine große Tageszeitung in einem Artikel ausführte, 
entſtanden durch ein „Mißverhältnis in der Verteilung der Weltkräfte“, durch 
eine unnatürliche, im wefentlichen aber ohne „Schuld“ entſtandene „Überfpannung 
dieſer Kräfte“. Da der Überfpannung eine Entſpannung folgen mußte, fo ſtellt 
ſich die „innere Logik“ des Krieges als eine in den Bahnen mechanifcher Ordnung 
ſich bewegende Spannung und Entſpannung von Kräften dar, die den Stempel 
fälliger Notwendigkeit, der Zwangsläufigkeit trägt, wobei es müßig iſt, die Schuld- 
frage zu ſtellen. 
II. ö 

Auf der Grundlage einer geſicherten und feſtgefügten Ordnung des Natur- 
waltens bauen wir unſer irdiſches Arbeitsprogramm, unſere Zukunftshoffnungen, 
Zukunftspläne und Zukunftserfolge auf. Es iſt für jeden eine ſtille Vorausſetzung, 
daß ebenſo wie heute auch morgen und übermorgen die Sonne im Oſten aufgeht 
und im Weſten untergeht, wir rechnen mit dem unabläſſigen Wechſel von Tag und 
Nacht, mit dem Wechſel der Jahreszeiten, hervorgerufen durch die Eigenbewegung 
unſeres Geſtirns und durch feine Bewegung um die Sonne. Wir bauen in Friedens- 
zeiten Geſchütze, fertigen Gewehre und Maſchinengewehre an, in der feſten Zu- 
verſicht, daß fie in einem ſpäteren Kriege bei einer den Fall- und Fluggeſetzen an- 
gemeſſenen Handhabung in die feindlichen Reihen Breſche ſchlagen werden. Wir 
bilden unſere Soldaten ſorgfältig aus in der Überzeugung, daß ein gut geſchultes 
Heer im Kriege mehr leiſtet als eine mangelhaft vorgebildete Truppe, und die Er- 
fahrung hat uns recht gegeben. 

Alle dieſe Beiſpiele zeigen, daß wir uns in Natur und Leben unter die Herr- 
ſchaft des Urſachengeſetzes ſtellen und daß die großen Richtlinien des Natur- 
geſchehens auch in der Geiſteswelt Geltung haben. FIſt nun aber das Raufalitäts- 
geſetz im Bereich des mechaniſchen Geſchehens, wo es nur geradlinige Bewegungen 
gibt, ein zuverläſſiger Faden, an dem wir uns irrtumsfrei vorwärtstaſten können, 
ſo wird die Sache ſchon ſchwieriger da, wo wir uns auf geiſtiges Gebiet begeben. 
Hier iſt der Boden der Berechnungen ſchon viel unſicherer und ſchwankender, hier 
gibt es Kurven und Kreuzwege, und es iſt ſehr oft nicht ratſam, an der Hand kauſaler 
Berechnungen Wechſel auf die Zukunft zu nehmen. Aber abgeſehen davon, daß 
es häufig unmöglich iſt, die ſich kraus verwirrenden Fäden der Willensbeſtrebungen 
kauſal zu ordnen; auf den höheren Ebenen des geiſtigen Lebens, im Reiche der 
Werte greift noch etwas in das Spiel der Kräfte ein, das ſich der Berechnung ent- 
zieht: es iſt die ſittliche Kraft, die je nachdem ſtärkend oder ſchwächend auf die Be- 
wegungen wirkt. 

Damit etwas geſchieht, müſſen Spannungen und Spannungsunterſchiede 
(Intenſitätsdifferenzen) vorhanden ſein. Das gilt ebenſo vom Geiſtigen wie vom 


! 
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Körperlichen. Das erkannte ſchon der griechiſche Weiſe, als er den Satz prägte: 
„Der Streit iſt der Dinge Vater“. 

Auch der Weltkrieg iſt ein Ergebnis von Spannungsunterſchieden, er iſt, wie 
wir ſchon ſagten, die kauſale Folge einer Kräfteüberſpannung; Gold- und Macht- 
hunger, Selbſtſucht, Habſucht, Haß und Neid traten auf ihren Höhepunkten mit 
ſittlichen Kräften des Fleißes und ſolider Strebſamkeit in Gegenſatz und entluden 
ſich in der Richtung des geringſten Widerſtandes. Deutſchland war damit in den 
Weltbrand eines furchtbaren Völkerſtreites verwickelt. | 

War es nun eine ſtarre Notwendigkeit, daß die Entſpannung in der Richtung 
erfolgte, wie ſie erfolgt iſt? Mußten ſich unbedingt Leid, Not, Elend, Armut, 


Kriegsverderben an die Ferſen dieſer Entladung heften? Das iſt die große Frage — 


das punctum saliens. Wir meinen nicht. 

Sittliche Kräfte der Duldſamkeit, das große Gebot des Meiſters: Liebe deinen 
Nächſten als dich ſelbſt, oder allein ſchon der Grundſatz: „Leben und leben laffen“ 
hätten dem Geſchehen ein anderes Flußbett gegraben und die dunklen Gewalten 
zur Unwirkſamkeit verurteilt. 

Hier gibt es alſo Möglichkeiten. Hier betreten wir den Boden ſittlicher Ver- 
pflichtungen und damit den heiligen Boden ſittlicher Freiheit. 

Aber in der Welt der Werte tritt in der urſächlichen Verknüpfung der Dinge 
noch etwas anderes in Erſcheinung, das erſtens ein Erweis der großartigen Har- 
monie des Weltganzen iſt und uns zum andern zur Anerkennung einer ſittlichen 
Weltordnung zwingt. N 

Jedes Unſittliche, jedes Böſe trägt in ſich ſelbſt fein Gericht, und es folgt 
ihm ganz leiſe und ſtill die unentfliehbare Strafe. Für jede ſchlechte Tat kommt 
einſt die Stunde, wo ſie von der ausgleichenden Gerechtigkeit getroffen wird, für 
jedes Verbrechen der Augenblick, der es ſeinem inneren Gericht überliefert. 

Im Anfang war die Vernunft, und dieſe Vernunft hat nicht nur die Dinge 
in den Richtlinien von Urſache und Wirkung geordnet, ſie hat ſie auch da, wo wir 
das Reich der Werte betreten, den Geſetzen einer ſittlichen Weltordnung unter- 
worfen. „Die Vergeltung,“ ſagt Emerſon in ſeiner Schrift: „Die Sonne ſegnet 
die Welt“, „iſt unzertrennlich von den Dingen. .. Verbrechen und Strafe wachſen 
auf einem Stamm. Die Strafe iſt eine Frucht, die unvermutet in der Blüte der 
Luſt reift, die fie verbarg... Perſonen und Ereigniſſe mögen eine Zeitlang zwiſchen 
dir und der Gerechtigkeit ſtehen, aber es iſt nur ein Aufſchub. .. Der Dieb beſtiehlt 
ſich ſelbſt, der Betrüger betrügt ſich ſelbſt. .. Die menſchliche Arbeit in allen ihren 
Formen, vom Zuſpitzen eines Pfahls bis zum Aufbau einer Stadt oder eines Epos 
iſt eine ungeheuere Slluftration der vollkommenen Ausgleichung des Weltalls.“ 

Dieſer Weltkrieg wird allen Völkern das Schickſal bereiten, das ſie verdienen; 
er iſt ein Gericht, durch das alle hindurch müſſen, ohne Wahl und Unterſchied. Der 
Weltkrieg iſt, wie die Alten ſagten, ein Werk der Nemesis divina, die ihrer nicht 
ſpotten läßt, die „die Wache hält im Weltall und kein Vergehen ungezüchtigt läßt“. 
Die ſtrafende göttliche Gerechtigkeit wirft in dieſem Kampfe ohnegleichen jedes 
Volk auf die Wage des Weltgerichts, und heute heißt es ſchon von vielen: „Ge- 
wogen und zu leicht erfunden.“ An dieſer Wage gibt es keine Falſchgewichte und 
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keine Irrtümer der Regiſtrierung; jedes Volk rückt gemäß feinem „Eigengewicht“, 
gemäß feinem innern Werte ſchnell oder langſam je nachdem der Stelle zu, an die 
es gehört, und im geſchichtlichen Urteil kommender Geſchlechter wird manches 
Volk einen andern Platz einnehmen als in den zweifelhaften Schätzungen der in 
Vorurteilen befangenen Menſchen von geſtern und heute. 

Vas aber von den Völkern gilt, das gilt auch von den Perſonen, die auf der 
Schaubühne dieſes gewaltigen Kampfes auftreten und ſchon aufgetreten ſind: das 
gilt von einem Hindenburg und Lord Kitchener, von einem Poincaré, Grey, Lloyd 
George, einem Wilſon, Clemenceau, d' Annunzio, einem Bratianu und Venizelos, 
einem Zar Nikolaus und Kaiſer Wilhelm II. Alle ſteigen und ſinken nach Maß 
gabe ihres Eigengewichts, und je weiter ſich die Dinge geſtalten, um ſo klarer werden 
wir erkennen, daß die Würfel Gottes immer auf die richtige Seite fallen. 

Dieſe Scheidung der Geiſter und Völker iſt uns die ſichere Gewähr für das 
Walten einer ſittlichen Weltordnung; hier ſtoßen wir unverkennbar auf die Fuß 
ſpuren des lebendigen Gottes, der auch im Weltkriege da war, wo er immer ge- 
weſen iſt und immer ſein wird. | 

Es liegt zwar wenig Vernunft in der vom Abgeordneten Adolf Hoffmann 
gelegentlich der vorjährigen und diesjährigen Beratung des Kultusetats geſtellten 
Frage: „Wo war der liebe Gott während des Weltkrieges?“ — aber es liegt doch 
immerhin Vernunft darin, und dieſer Umſtand hätte den Frageſteller, ehe er 
fragte, erſt einmal Anlaß zu der Betrachtung geben ſollen, von weſſen Gnaden 
er denn die Vernunft zu ſeiner Frage erhalten hat? Empfing er die Vernunft zu 
dieſer Frage aus dem ewigen Born der göttlichen Urvernunft oder aus einem 
blinden Wirbel räumlicher Bewegungen, mechanischer Drucke und Stöße? 

Indeſſen wir brauchen nicht erſt in das obere Stockwerk der Welt der Werte 
emporzuſteigen, um die Fußſpuren Gottes zu entdecken, auch im Gerüſt und Ge- 
bälk der unteren Naturwelt, wo nur meßbare und zählbare Bewegung herrſcht, 
zeigt ſich das Wirken und Walten einer ewigen Vernunft. 

Wir möchten den ſehen, der uns beweiſen wollte oder könnte, daß Sonnen, 
Planeten und Monde und die Ordnung ihrer Bewegungen blindem Zufall ihr 
Daſein verdanken, der uns beweiſen könnte, daß die Oberfläche unſeres Erdgeſtirns 
und der Wechſel ihrer Erſcheinungen, der reiche Wechſel von Meeren und Kon- 
tinenten, von Flüſſen, Gebirgen, Inſeln, Wäldern, Tälern, Wieſen und Hügeln 
ohne Willen, Zweck und Abſicht zuſtande gekommen ſei, der uns erklären könnte, 
wie blinde Kräfte aus einem zuſammenhangloſen Gewirr von Stoffteilchen 
wunderbare Organismen, Pflanzen, Tiere, Menſchen, ſehende Augen, hörende 
Ohren gebildet haben. 

Fit die Welt nichts anderes als ein unbegrenztes Energiemeer, in dem die 
Wogen mechaniſchen Geſchehens in unabläſſiger Folge dumpf und eintönig auf- 
einanderſchlagen, in dem es nur Spannungen und Entſpannungen im Sinne des 
„energetiſchen Gefälles“ gibt; iſt ſie etwas, in dem keine Dauer iſt, in dem ewiger 
Wechſel das Beſtändige darſtellt, in dem jedem Werden ein Entwerden, jedem Plus 
ein Minus folgt, dann iſt der Menſch, der zu dieſer Einſicht kommt, die elendeſte 
der Kreaturen, dann ſteht über ſeiner Geſchichte ein erſchütterndes Umſonſt! 
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Einer meiner Bekannten äußerte ſich gelegentlich einer Unterhaltung über 
den Ausgang und das Ende dieſes ſchrecklichen Weltbrandes in folgender Weiſe: 

„Es wäre zum Aufſchreien, wenn unſere Tapfern da draußen umſonſt ge- 
blutet und gelitten hätten, wenn unſer Hindenburg umſonſt ſeine Siege erfochten, 
umſonſt feindliche Feſtungen, die als uneinnehmbar galten, zerbrochen, umſonſt 
tief in Feindesland eingedrungen wäre, wenn wir geſchwächt und verarmt ohne 
Gewinn aus dieſem Ringen hervorgingen.“ 

Wäre es aber nicht viel bitterer und ſchmerzlicher, wenn unſere Brüder 
ihr Blut vergoſſen hätten, bloß um eine geſchichtliche Spannung zur Entſpannung 
zu bringen, wie es deren unendlich viele gegeben hat und noch unendlich viele 
geben wird? Wäre es nicht ein unerträglicher Gedanke, wenn dieſes Leben, Ringen 
und Kämpfen nur ein nutzloſes Wogen und Wallen, ein planloſes Auf und Ab ohne 
Ewigkeitswert und Ewigkeitsziel wäre? 

Alle Dinge, auch Not und Leid dieſes Weltkrieges, erhalten erſt dann einen 
Sinn, wenn fie geſchaut werden in Gott, wenn wir fie betrachten sub specie 
aeternitatis, wenn wir ſie werten im Lichte der Ewigkeit. 

Wer erkannt hat, daß unſer Planet und das Leben auf ihm nicht Zweck, 
ſondern nur Mittel iſt, daß Sinn und Ziel aller räumlichen Bewegung im Über- 
räumlichen liegt, wem die Geſchichte mehr iſt als ein dumpfer, verworrener Traum 
der Menſchheit, für den erübrigt ſich die Frage: „Wo war der liebe Gott während 
des Weltkriegs?“ 


Alrlaub im Serbit - Von Helene Brauer 


Einmal von Todesſchau und Tod 
Weit die Seele gewandt. 

Ein Weg durch Aſtern weiß und rot, 
Ein Weg durch eigenes Land. 


Heiße Nächte in blutigem Schein, 
Tage, todesbereit, — 
Heut ſoll das alles vergeſſen ſein 
In Oktoberherrlichkeit. 


Heut will ich vergeſſen Grauen und Harm 
Und den Schrei, wenn ein Leben zerreißt, 
Heut will ich nur an deinem Arm 
Wiſſen, was Heimat heißt. 


Und ob mir kurze Stunden nur 

Ins Herz mein Garten loht, — 

ich trag’ das Bild von der eignen Flur 
Mit fort in den fernen Tod. 


e 
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Gioconda als Retterin 
Erzählung von Wilhelm Schüßler 


1. 

Als ich vor bald zehn gahren in Paris war, um die Kunſtſchätze kennen 
zu lernen, die dort aufgehäuft ſind, war mein liebſter Gang in 
J den Louvre und zur Mona Lifa, die bis zur großen Revolution im 
2 Seit der Könige von Frankreich war. 

Er konnte ſtundenlang vor dieſem ſeltſamen Bilde weilen und mich be- 
mühen, in das Geheimnis Lionardos einzudringen. Und jedesmal, wenn ich 
wiederkam, ſchien die Gioconda ſchadenfroher zu lächeln, ironiſch, wie mir ſcheinen 
wollte, mit jenem Zuge um Augen und Mund, wie ihn vornehme Frauen noch 
haben, ſelbſt wenn fie leiden... 

Einige Tage ſchon war es mir aufgefallen, daß ein alter Herr mit feinem 
Ariſtokratenkopf und in gewählter Kleidung mein ſtändiger, aber ſtummer Be— 
gleiter bei meinen Beſuchen vor dem Gemälde Lionardos war. Er beachtete 
mich kaum, ließ ſich neben mir auf einem der Sofas nieder und blieb etwa eine 
Stunde in der Betrachtung Mona Liſas verſunken ſitzen. Dann erhob er ſich mit 
einem Seufzer und verſchwand langſam aus dem Saale. 

Dies dauerte etwa zwei Wochen, während deren ich, um es offen zu ſagen, 
ebenſoſehr aus geheimer Neugierde, ob der alte Herr wieder erſcheinen würde, 
den Louvre beſuchte, als aus Sehnſucht nach der Mona Liſa. 

Endlich fragte ich eines Tages, als der Greis eben verſchwunden war, einen 
der Saaldiener, ob er den Namen und den Stand des alten Herrn wiſſe, der Tag 
für Tag, ohne einen zu verſäumen, die Gioconda beſuche? 

„Gewiß, mein Herr“, erhielt ich zur Antwort. „Es iſt der Graf d' Orville, 
einer der größten Kunſtkenner Frankreichs, ja der Welt.“ 

„Und warum“, fragte ich weiter, „beſucht er ſtets nur das Gemälde des 
großen Lionardo? Weshalb nicht die vielen anderen Kunſtwerke, die augen- 
ſcheinlich keine Anziehungskraft für ihn beſitzen?“ 

„Das weiß ich nicht, weiß niemand. Bekannt iſt nur, daß er ſeit über vierzig 
Jahren jeden Tag eine Stunde hier verbringt; ja, in der letzten Zeit will man 
bemerkt haben, daß er feine Beſuche vor jenem Gemälde ſogar verlängert. Doch —“ 

Hier wurde unſer Geſpräch unterbrochen und ich beſchloß, nächſter Tage 
den Greis ſelbſt in ein Geſpräch über die Gioconda zu verwickeln; vielleicht konnte 
ich von dem großen Kunſtkenner das Geheimnis Lionardos erfahren! 


2: 

Sch weiß noch, es war ein erſter ſtrahlender Sommertag, als ich den Louvre 
wieder betrat. Die Beleuchtung war ganz einzigartig ſchön und ich war wieder 
in den unendlichen Liebreiz des Gemäldes, der Farbentöne verſunken, als der 
Graf d' Orville ſich neben mir niederließ. 


2 —— — 
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Sch beobachtete eine halbe Stunde Schweigen, bis ich begann: „Nicht wahr, 
mein Herr, das Studium des großen Lionardo muß unendlich ſein, wie es ſein 
Geiſt war?“ 

Lebhaft wandte ſich der Greis mir zu und ſagte mit liebenswürdigem Lächeln: 

„Sie haben recht, vollkommen recht, mein Herr! Er iſt der größte Künſtler!“ 

„Ich bemühe mich“, entgegnete ich, „ſchon lange, dieſen Rieſengeiſt zu er- 


faſſen, allein nur um zu erfahren, daß es unſerem Geſchlechte nicht möglich iſt! Das 


Lächeln der Gioconda wird nie mehr gelächelt; es gehört vergangenen, großen 
Zeiten an...“ 

„Ja“, rief der Graf lebhaft. „Sie ſprechen mir aus der Seele. Große Zeiten! 
Vornehme Zeiten! Ach, wie ich ſie liebe und wie ich die Gegenwart haſſe und 
verachte!“ 

Ich betrachtete ihn mit Erſtaunen und ſcheuer Ehrfurcht, als ich entdeckte, 
daß ſeine Augen glühten und er, gleich einem Propheten, ſich erhob und wie von 
einer Viſion gefeſſelt ins Leere ſah. 

Ich wußte nicht, was ich antworten ſollte und ſchalt mich gerade, die Ruhe 
des Greiſes geſtört zu haben, als er ſich wieder ſetzte und in mildem Tone fortfuhr: 

„Sie wundern ſich, mein Herr, mich täglich vor der Gioconda zu treffen! 
Ich will es Ihnen ſagen, warum ich komme: es iſt nicht nur wegen des Kunſt- 
werkes ſelber, das ich zwar über alles ſtelle, was Menſchenhand hervorgebracht 
hat; aber das iſt es nicht allein. Dies Gemälde iſt für mich ein Symbol.... ein 
Symbol der Vornehmheit, der Ariſtokratie ſchlechthin inmitten einer trüben und 
verworrenen Zeit der Gleichmacherei, der Demokratie, der pöbelhaften Politik, 
der Maſſenherrſchaft und Maſſen-Umſchmeichelung ... der kleinen Leute. Die 
Gioconda iſt mir ein Symbol der großen Vergangenheit und hat“, ſchloß er leiſer 
redend, „mit ihrem Lächeln auch eine unvergängliche Bedeutung für mein Ge- 
ſchlecht.“ 

„Für Ihr Geſchlecht?“ 

„Gewiß,“ ſagte er eifrig und ſich umſehend, ob keine Lauſcher in der Nähe 
ſeien, „für das Leben und Sterben meines Großvaters und auch für das Leben 
der Königin Marie Antoinette.“ 

„Wie iſt das möglich?“ rief ich. „Darf ich hoffen, den Zuſammenhang von 
Ihnen zu erfahren und dadurch Lionardo und der Mona Liſa näher zu kommen?“ 

„Ja, mein Herr, ich will es Ihnen erzählen; denn ich ſehe, daß Sie nach 
Erkenntnis ſtreben, und ich glaube, Sie werden mich verſtehen! 


8. 
Mein Großvater, Gaſton Graf d' Orville, ein naher Verwandter der Herzöge 
von Larochefoucauld, hatte ſich, nachdem er in jungen Jahren feine Gattin, eine 
Angehörige des Hauſes Ligne, verloren, ohne ſich weiter um ſeinen einzigen 


Sohn, meinen Vater, zu kümmern, in das Treiben der beginnenden Revolution 


geſtürzt. Von Ehrgeiz verzehrt, es ſeinem Freunde, jenem Grafen von Mirabeau 
gleichzutun, den Kopf erfüllt von unklaren Vorſtellungen über die Lage der unteren 
Klaſſen und die angeblichen Naturrechte jenes ungebildeten Geſindels, beleidigt 
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durch Zurückſetzungen, die er am Hofe des Königs erfahren, beſchloß er, nachdem 
er ſeinen Namen geändert, da er unter den Herrſchenden nicht die erſte Rolle 
ſpielen konnte, wenigſtens den Acheron in Bewegung zu ſetzen. 

Glauben Sie, mein Herr, daß es mir eine unendliche Qual bereitet, von 
jenen Verirrungen meines Großvaters zu erzählen. Aber auch Sie werden milder 
urteilen, wenn Sie die ganze Geſchichte erfahren haben! 

Aus dem Verlauf der großen Revolution wird Ihnen ohne Zweifel der 
Name jenes Abgeordneten Duras bekannt ſein, der ſich durch das Treiben gegen 
den Hof und die Ariſtokratie und durch ſeine glänzende, hinreißende Beredſamkeit 
einen großen Namen gemacht?“ 

Ich bejahte. Wie oft hatte ich nicht von jenem Manne gehört! 

„Jener Duras, der mit ſolchem Erfolge alle Spuren ſeiner Herkunft ver- 
wiſcht hat, war in Wahrheit Gaſton Graf d' Orville, mein Großvater!“ fuhr der 
Greis fort. 

Er zögerte, ſchwieg eine geitlang und ſammelte ſich, indem er ſeine Blicke 
auf Lionardos Meiſterwerk ruhen ließ. Dann endlich fuhr er fort: 

„So ſehr es mir widerſteht, ich muß erzählen, daß mein Großvater bald 
einer der Hauptführer der revolutionären Maſſen war und in dem lang erſehnten 
Triumphe einer faſt unbedingten Herrſchaft über den verführten Pöbel ſchwelgen 
konnte. Nach Mirabeaus Tod ſtand er mit in der erſten Reihe jener Redner, die 
zu jeder Tages- und Nachtzeit von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit ſprachen 
und die Begehrlichkeit des Volkes, aller Elenden, zu ſchlecht Weggekommenen, 
Hungrigen und Gierigen bis zum Wahnſinn aufzuſtacheln vermochten. 

Bald zeigte es ſich, daß er die Geiſter, die er gerufen, nicht mehr bannen 
konnte und daß er, um ſich als Führer zu behaupten, der Menge immer neue, 
immer heiligere Güter opfern mußte. Denn Sie wiſſen es ja, mein Herr, der 
Pöbel iſt nicht zufrieden, bis alles gleich, d. h. alles, was ihn, was ſeinen gemeinen 
Durchſchnitt überragt, einen Kopf kürzer gemacht iſt! 

Der Gleichheitswahnſinn feierte wieder einmal Orgien, als eines Abends 
in einer wüſten Verſammlung der äußerſten Linken der Ruf laut wurde, daß nur 
der Tod des Königspaares, inſonderheit aber Marie Antoinettes, der Fremden, 
der Spionin, der Öfterreicherin, die Revolution und ihre Errungenſchaften ſichern 
könne ... Duras, alias Graf d' Orville, ſtutzte. Er ſah plötzlich in einen Abgrund, 
den er bislang nicht hatte ſehen wollen, wenn er ihn auch dunkel mochte geahnt 
haben. Aber war er nicht mehr ſtark genug, ihn zu ſchließen, den rollenden Rä- 
dern in die Speichen zu fallen? 

Er verſuchte es. Aber in einem tofenden Lärm gingen feine Worte faſt voll- 
ſtändig verloren. Nur das Geſchrei: Verräter, Ariſtokrat! war zu hören; und nach 
Verlauf von kaum zehn Minuten war er von der Tribüne geriſſen und von johlen- 
den Männern und Weibern umgeben, die ihn bedrohten und beſchimpften. Er 
drängte ſich, ſo gut es gehen wollte, durch; geſchlagen, beſpien. Er kochte vor 
Wut und Enttäuſchung. Das war das Volk, das er zu lenken hoffte, dem er 
ſchmeicheln mußte! War's da nicht beſſer, dem einen König zu gehorchen und 
zu dienen, als dieſen namenloſen Vielen? 
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Während er ſich dies überlegte und noch immer die Scharen der Empörten 
mühſam abwehrte, ohne einen rettenden Ausgang aus dem Saale zu entdecken, 
tauchte plötzlich ſeine Freundin, Marie Laviſſe, eine junge Heldin der Revolution, 
eine Dame der ‚Halle‘, vor ihm auf. Sie hatte feinen Bewerbungen bisher eifrig 
getrotzt und ihn dadurch nur immer mehr in eine raſende Leidenſchaft geſtürzt, 
die ihn faſt von Sinnen brachte. 

„Ich zeige dir den Ausgang, Bürger Duras,“ ziſchte fie jetzt, denn ich liebe 
dich, trotz der Schmach von heute abend!“ 

Er folgte ihrer Geſtalt, die hin und wieder aus der Menge auftauchte, und 
fand, als die Wütenden endlich von ihm abließen, eine faſt unſichtbare Tapeten 
tür, durch die er ſchleunigſt entſchlüpfte. Beſchämt, vor Wut und Empörung zit- 
ternd, mit zerriſſenen Kleidern, und andererſeits vor Liebe vergehend, trat er 
hinaus und fand Marie Laviſſe am Eingang auf ihn wartend. Schweigend hängte 
ſie ſich an den Arm meines Großvaters, der vor Erregung nicht ſprechen konnte 
und führte ihn zu ſeinem Hauſe. Sein Herz ſchlug ihm bis zum Halſe, als ſie ihn, 
heute zum erſten Male, in ſeine Wohnung begleitete. Sie ſetzte ſich auf ſeine 
Knie, ſchmiegte ſich an ihn und ſagte leiſe und in zärtlichem Ton: 

„Graf d' Orville!“ N | 

Mein Großvater zuckte zuſammen und verfärbte ſich. Sie hatte alſo irgend- 
wie ſeinen Namen erfahren! Er war in tödlicher Gefahr, wenn ſeine ariſtokratiſche 
Herkunft der großen Maſſe bekannt wurde, beſonders nach dem heutigen Abend! 
Mit einem Gemiſch von Haß und Liebe ſah er Marien in die Augen und ſagte: 
‚Du wirſt mich nicht verraten!?“ 

Sie machte ſich aus feiner glühenden Umarmung frei und ſagte: ‚Nein, 
denn ich liebe dich; und ich werde die Deine fein, morgen, morgen in der Nacht. 
Aber —' 

Mein Großvater erhob ſich zitternd vor Leidenſchaft und wollte ſie an ſich 
ziehen. Aber ſie entwand ſich ihm und ſah ihn kalt an, als ob ſie rechnete. 

„Aber Marie, Marie, warum nicht heute, jetzt gleich?“ rief Duras — denn 
ich will ihn ſo nennen, ſolange er in den Händen des Pöbels iſt. 

„Ich habe eine Bedingung!“ ſagte Marie feſt. 

‚Welche, welche? Sch erfülle dir jede!“ rief Duras jetzt völlig außer ſich 
und mit jagenden Pulſen. 

‚Die Königin muß ſterben! Morgen abend. Und du mußt der Führer fein! 
Denn ich liebe dich, aber ich muß ſtolz auf dich ſein können, wenn ich dir gehören 
ſoll! Einen Abend wie den heutigen würde meine Liebe nicht noch einmal er— 
tragen! Oder glaubſt du, du könnteſt noch unſer Führer ſein, wenn du dich länger 
widerſetzteſt? Oder,“ fügte ſie leiſe mit einem Katzenblick hinzu, „wenn erſt alle 
wiſſen, daß du ein Graf biſt?“ | 

Duras ſtockte eine Zeitlang der Herzſchlag. Die widerſprechendſten Emp- 
findungen beſtürmten ihn. Die Leidenſchaft, die Gier nach Mariens Beſitz, die 
da in ihrer eigentümlichen, faſt brutalen Schönheit vor ihm ſtand, die Furcht, 
verraten zu werden, die Beſorgnis, ſeine alte Führerſtellung einzubüßen, wenn 
er der Menge nicht gehorchte, kämpfte mit den alten ariſtokratiſchen Inſtinkten, 
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den Gefinnungen eines Ehrenmannes einen ſchweren Kampf. Konnte er, ein 
d' Orville, ſich an die Spitze eines wilden Haufens von Mördern ſtellen? Gab es 
einen Ausweg? 

Marie trat näher, beugte ſich zu ihm herab, fo daß ihre biegſam-ſtarke Ge- 
ſtalt ihn berührte und ihre dunkelbraunen, ungeordneten Flechten ihn im Antlitz 
ſtreiften, küßte ihn leidenſchaftlich auf den Mund, ſprang dann eilig und mit der 
Miene einer Siegerin zur Tür und rief: 

„Nun?“ 

Und kaum hatte Duras Zeit, mit irrenden, heißen Blicken zu rufen: „Ja, 
ich bin dein!“ fo war ſie ſchon aus dem Zimmer verſchwunden.“ 


4. 


„Ach, mein Herr,“ ſeufzte hier der Greis an meiner Seite, indem er ein 
Spitzentaſchentuch nahm und ſich die Stirn trocknete, „erlaſſen Sie es mir, die 
ekelhaften Einzelheiten der Vorbereitung jenes Sturmes auf den Königspalaſt 
zu erzählen, in dem das unglückliche Herrſcherpaar gefangen war! Genug, mein 
Großvater, jener Duras, war der Führer, der leidenſchaftlichſte Agitator, der am 
Tage nach jenem Zuſammentreffen mit Marie Laviſſe ſich an Reden, Aufhetzen, 
Vorbereiten ſelbſt überbot und feine alte Stellung völlig zurückgewann. Seine 
Geliebte hatte Grund, von neuem ſtolz auf ihn zu ſein!“ 

Hier ſchwieg der alte Graf wieder und betrachtete eine Zeitlang die lächelnde 
Mona Liſa vor uns. | 

„3a,“ ſagte er dann, mit einem heiteren Blicke aufatmend, „ja, die Gioconda 
hat die Königin, hat ihn, hat ſeine Ehre und die ſeines Geſchlechtes gerettet! 

Aber hören Sie weiter. 

Stellen Sie ſich jenen Abend vor, wo ein brüllender Haufe von mehreren 
Tauſend Sansculotten, viele mit den roten Freiheitsmützen auf dem Kopf, unter 
den ohrenbetäubenden, aufreizenden Klängen der ewig wiederholten Marſeillaiſe, 
bei dem flackernden Schein der Fackeln das Königsſchloß umtobt, umbrandet, die 
eiſernen Gitter niederreißt, die Schüſſe, den Widerſtand der Wachen nicht achtet 
und ins Schloß dringt, um die Königsfamilie zu ermorden! Stellen Sie ſich vor, 
wie jene, verängſtigt, notdürftig bekleidet, ſich im Schlafzimmer der Königin ver- 
birgt, in der rührenden Vorſtellung, daß dieſer Raum auch dem Pöbel heilig ſei! 

Wie eine Flut, die die DBämme durchbricht, brauſte die Menge der trunkenen, 
mordgierigen, bis zum Wahnſinn gebrachten „Freiheitsmänner“ die Treppen hinan 
und durchſucht, erfüllt bald jedes Gemach mit ihrem Lärmen, Fluchen, Singen 
und dem Gedonner ihrer Tritte. Duras immer voran, Marie Laviſſe dicht hinter 
ihm; beide im Taumel der Leidenſchaft und der Gier, die ihre Wut, ihren Wahnſinn 
auf den höchſten Grad ſteigert. Duras glüht im Fieber; er weiß in dieſen Stunden 
nur eines: noch heute wird Marie Laviſſe die Seine! Alles andere iſt aus ſeinem 
Gehirn verſchwunden. 

Das Dröhnen der Tauſende von Menſchentritten, das Gejohle, das Ge- 
ſchrei, der Lärm, durch den die Klänge der Marſeillaiſe kreiſchen und an allen 


Nerven reißen, hat den höchſten Grad erreicht, als Duras und feine Geliebte an 
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der Spitze des größten Haufens endlich das Vorgemach zum Schlafzimmer der 
verhaßten Königin erbrechen. Ein einziger Schlag mit der Axt, die Duras über 
ſeinem Haupte ſchwingt, genügt, um die zierliche Tür, auf der zwei Liebesgötter 
eingeſchnitzt ſind, zu ſprengen. Die beiden ſtürzen hinein und hinter ihnen dringt 
die Menge nach, die plötzlich, wie vor etwas ungeheurem, den Atem anhält und 
verſtummt. 

‚Hier iſt es!“ kreiſcht Marie. „Wir haben fie! Es lebe die Freiheit!“ 

‚Es lebe die Revolution!“ donnert es hinter ihr. Und die Marfeillaife wird 
tauſendſtimmig geſungen, geſchrien, gebrüllt. 

Immer neue Maſſen drängen nach. Aber ſie ſtocken, können nicht weiter, 
ſtutzen. 

Was geht vor? Zit die Königin entkommen? 

Nein! etwas, was keiner geahnt, was keiner begreifen kann! 

Der Führer, was iſt mit ihm? 

Das Vorgemach der Königin iſt von einigen Fackeln erhellt, die ein zuden- 
des Licht verbreiten; die Fenſter ſind geöffnet, und ſo fällt hin und wieder ein 
Strahl des Mondes durch die jagenden Wolken auf ein Bild an der Wand, auf 
das einzige Bild in jenem Zimmer... 

Ein ſeltſames Bild! 

Gioconda! 

Mona Liſa! 

Sie lächelt geheimnisvoll. 

Duras, der gerade vorwärts ſtürzen und die Tür zum Schlafzimmer der 
Königin zertrümmern will, wirft einen flüchtigen Blick auf das Meiſterwerk des 
größten aller Künſtler, das König Franz dereinſt erwarb. 

Er ſtutzt, erbleicht, bleibt ſtehen und ſtarrt, während Schauer auf Schauer 
ihn durchrieſeln, entgeiſtert der vornehmen Frau ins Angeſicht. 

Mit dem wechſelnden Licht beleben ſich ihre Züge immer mehr; immer jelt- 
ſamer wird ihr Lächeln. Unnahbar. Und jetzt wieder überlegen, ironiſch. und 
jetzt wird es mahnend und fragend. 

Und jetzt ... Duras fürchtet vor Grauſen den Verſtand zu verlieren. 
jetzt ſpricht ſie ſogar zu ihm, aber ſo leiſe, daß nur er ihr Geflüſter vernimmt: 

‚Sp weit alſo,“ ſpricht Gioconda mit einem bitterſüßen, einem ironiſchen 
Lächeln, aber nicht ohne Mitleid in ihren Zügen, ‚fo weit alſo ſeid Ihr, Graf 
d' Orville, geſunken, daß Ihr um des Leibes einer Dirne willen einer Königin 
ans Leben wollt! So weit alſo! ... Ach, wie unvornehm! ... 

Und ſie lächelt von neuem, aber diesmal reſigniert, als erkenne ſie darin 
den Lauf der Welt, in der das Edle zugrunde geht. 

Eine ſchrille Stimme weckt ihn aus ſeinem kurzen Traum. 

„Was heißt das?“ ſchreit Marie Laviſſe ihm ins Ohr. „Vorwärts! Gleich 
haben wir fie!‘ 

Dann aber kommt die Reihe, zu erbleichen, zu ſtaunen an ſie ſelber. Denn 
raſch wie der Blitz fpringt der Graf d' Orville vor die Tür zum Schlafgemach der 
Königin, wendet ſich gegen den Haufen der Nachdrängenden und ruft mit furcht- 
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barer Donnerſtimme, indem er die Axt über feinem Haupte ſchwingt und mit 
der anderen freien Hand die rote Mütze weit von ſich wirft: 

Nur über meine Leiche! Ich ſchütze die Königin! Ich, der Graf d' Orville!“ 

Die Menge ſtutzt, als ob fie nicht recht gehört. Und in dieſem kurzen Augen- 
blick, mit der Schnelle eines Gedankens, ſchaut er noch einmal zur Gioconda hin- 
über und ſieht, wie ſie lächelt, befriedigt, ermunternd. 

„So war es recht, Herr Graf! Das Vornehme läßt ſich nicht erſticken in der 
Gemeinheit und im Pöbel! Sie waren doch ſchließlich ſich ſelber treu!‘ 

Er atmet tief auf. 

Und dann brüllt, donnert, johlt es um ihn her: „Verräter! Verräter!“ Ein 
entfeſſelter Orkan. 

Marie Laviſſe voran. 

Sie entreißt ihrem Nachbarn eine Axt, ſpringt vor und ſchlägt ihn, der ſich 
gegen andere verteidigen muß, zu Boden. ‚Das war dein Lohn!“ 

Er aber verhaucht ſein wildes und tapferes Leben, indem er ſeinen letzten 
Blick auf Mona Liſa ruhen läßt. 

Sie lächelt noch immer befriedigt, ruhig, erhaben ob dieſem Sturme unter ihr. 

Sie hat ſchon viel geſehen! 

‚Das Vornehme ſtirbt zwar und geht unter. Aber doch in Ehren!“ 


9. 

Der Greis ſchwieg erſchüttert. 

„Verſtehen Sie jetzt, mein Herr, was dieſes Gemälde, dieſes Lächeln mir 
bedeutet? 

Mona Liſa hat, indem fie meinen Großvater zur Befinnung, zum Wider- 
ſtand brachte, die Königin und die Ihren in der Tat gerettet, denn jene kurze Zeit 
benutzten dieſe, um durch einen geheimen Ausgang zu entkommen. Und Gioconda 
hat damit auch die Ehre meines Geſchlechtes gewahrt!“ 

Mir lag eine Frage auf den Lippen. Er ſchien es zu merken. 

„Sie wollen wiſſen, mein Freund,“ ſagte der Greis in gütigem Ton, „woher 
ich die Zuſammenhänge kenne, dieſe Geſchichte meines Großvaters, die Sie ſo- 
eben vernommen? 

Einfach genug! Der Tod von der Hand jener Dirne, der plötzliche Wider- 
ſtand des gefeierten Volksmannes Duras, jene unerklärliche Sinnesänderung 
im Augenblick der Entſcheidung iſt ja bekannt, und die Gelehrten haben viele 
Bücher darüber geſchrieben, indem ſie jenen platten, abgeſchmackten und im 
Grunde fo nichtsſagenden Ruf des Pöbels, der ſtumpfen Maſſe, „Verräter!“ wieder- 
holen und ohne Prüfung nachbeten. 

Aber ich verſichere Sie: ich weiß es beſſer, ich allein und — Sie! Es war 
Gioconda, die ich um ſo inniger liebe, je düſterer die Gegenwart wird und je mehr 
das Edle, die Vornehmheit ſtirbt! Ja, Mona Liſas Lächeln iſt es geweſen, das 
meinen Großvater im letzten Augenblick ſeines Lebens emporhob auf jene Höhen, 
die dem Pöbel für ewig unerreichbar, unfaßbar bleiben und die nur für Menſchen 
von Erziehung, Kultur, Tradition und Vornehmheit geſchaffen find... 
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Bezweifeln Sie noch die Wahrheit meiner Behauptung, die Richtigkeit 
meiner Erkenntniſſe?“ flüſterte der Greis, meinen Arm berührend und auf die 


SGioconda weiſend. „Ich bitte Sie, ſehen Sie hin! Mona Liſa lächelt mir Beifall, 


als wollte fie ſagen: So iſt es! Glauben Sie ihr! mein Herr. Sc kenne fie ſchon 
ein halbes Jahrhundert und länger. Sie kennt alles und weiß alles, aber ſie 
verſteht auch alles, und ſo wird ſie mir, hoffe ich, auch verzeihen, daß ich Ihnen, 
einem Fremden, unſer beider Geheimnis vertraut habe. 

Ah, ſie ſtimmt mir zu! 

Sehen Sie, wie ſie lächelt?“ 
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Mein Tal Von Hermine Ziegler 


So ſah ich dich in jedem Traum: 

Still hingebettet zwiſchen Fels und Tann, 
Wie eine kühle Wallfahrtsklauſe, 

Die ſich dem Wandter aufgetan 

Weitab dem tödlichen Gebrauſe. — 

Und nun iſt's ſüße Wirklichkeit! 

Die alten Wege grüß' ich heimatfroh, 
Das Kirchlein und die Häuferzeile, 

Der Firſte grünbemooſtes Stroh 

Und jeden Stein und jede Meile 

Und beide Hände ſtreck ich hin. — — 
Indes die Gaſſen ſtehen menſchenleer, 
Nur Greiſe ſpähen in den Türen, 

Aus Ackerfurchen heiß und ſchwer 

Seh’ ich die Frauen Laſten führen 

And Kinder lenken das Geſpann. 

Sn allen Zügen ſteht ein hartes Wort, 
Ein jedes Herz hat ſeine Klage, 

Die brennt in tiefer Unruh' fort 

And löſt ſich ſchluchzend erſt zutage, 
Wenn überm Dorf die Sterne ſtehn. — 
Die Zeit geht ſtumm am Glockenſtuhl vorbei, 
Manch friſches Kreuz ſteht bei den alten, 
Und ſelbſt der Jugend ſchneller Schrei 
Bleibt echolos zuruckgehalten 

Von dieſer armen Einſamkeit. 


Zch weine in den hellen Sonnenſchein, 
Daß meines Herzens Feſten beben. 
Da miſcht ein leiſer Troſt ſich ein: 
Auch du haſt deinen Teil gegeben, 
Mein kleines Tal. 
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Der Pendelſchlag 
Von Otto zur Linde 
IS n dem ſtillen Zimmer rauſcht leis und weich die Flamme des Gas- 


lichts. 
Beſcheiden an der Wand ſchlägt der Uhrpendel feinen unermüd- 


— 2 lichen Schlag. Seine metallene Scheibe glänzt ſchüchtern nur das 
helle Gaslicht zurück. 


Und ein Rhythmus der Unermübdlichkeit. 
Des Maßes. Der zählbaren Unzählbarkeit. Der endloſen Unendlichkeit. Tick, tack. 

Das Ohr lauſcht hin, ſobald der Geiſt zurückkehrt von den Flügen in die 
Welt der Gedanken. 

Das Ohr lauſcht hin. Tick, tad. — Zwiſchen den zwei Schlägen immer ein 
leiſer Ton des Hebelwendens. So daß ein Rhythmus ſich ausſchwingt, vom Tick 
zum Sad, regulierend, und das Ohr einſummend. 

Lauſch' lange hin! Dann ... dreht ſich der Rhythmus um. Und es geht 
nun vom Tack zum Tick. So iſt der Pendel auch der Künder ewigen Weltgeſetzes. 
Es biegt ſich alles rund zum Anfang zurück. Die Erde, die Sonne, die Welt und 
das Leben aus dem Tode in den Tod. 

Und ſteht der Pendel ſtill, ſo vermag dein Auge dieſes Grauſige nicht in 
ſich zu faſſen. Wer lange dem Pendel zuſah, und ihn ſtillſtellt, der ſieht ihn pendeln 
am Ort. Der ſieht die Grauſigkeit. 

And biſt du ungeduldig des Tick, des Tack, du entrinnſt ihm nicht. Und reißt 
du in ängſtevoller Wut der Uhr den Pendel ab, ſo glotzt dich an ein Zifferblatt, 
jo tot, fo wahnſinnerzeugend, daß du flehſt: wer gibt der Uhr wieder ein Pendel? 

Tick, tack. — Das Geſicht der Uhr iſt ihr Zifferblatt. Es kann dir nur freund- 
lich blicken, wenn ihr Herz (das Pendel) ſchlägt. 

Das Geſicht der Uhr iſt ihr Zifferblatt. Das Pendel ihr Herz. 

Aber ſie verfolgt dich auf deinen Wegen. Und die Zeit geht mit dir. Und 
in deinem Ohr rauſcht dein Blut den Pendelſchlag, das Ticktack des Lebens. Bis 
in den Tod. Du entrinneſt nicht. 

So verfolgt dich die Uhr und der Pendelſchlag. Du ſitzeſt und ſchickſt dein 
Träumen in die Höhen der Sterne. So rauſcht leiſe mahnend unter dir, wie aus 
tiefem Brunnen, das Ticktack des Pendelſchlags. 

So befreunde dich. Und befriede dich. Der Uhrſchlag deines Lebens iſt 
ſtreng ausgemeſſen. Und deiner Uhr entrinnſt du nicht. 

Und die metallene Scheibe des Pendels an der Uhr in meinem Zimmer 
glänzt freundlich und beſcheiden das Gaslicht zurück. 

Ich will dich doch nicht ſtillſtellen, du beſcheidene Uhr. Ich will doch auf- 
ziehen dein Werk, daß du gehſt in Friede und Freundlichkeit mir. 

Und wenn fo leiſe, faſt unhörbar, wandert dein Ticktack in die Träume meines 
Lebens, ſo iſt ein Maß in dir, freundlich. Und ich will nicht deine Läſtigkeit, dein 
Mahnen und dein ruheloſes Störenlaſſen über mich kommen und mein Wert. 
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Es iſt eine Seele ini Weltgeſetz, die iſt nicht totes Maß allein, die kehrt wie 
Ticktack immer doch in ſich zurück. So iſt eine Heimat und ein Hafen. Und ein 
Schaffen der Seele. Und auch der Tod iſt nicht Wagen Sein Pendel geht 
und kehrt am Ort. 


Das Pferd Von Karl Berner 


Hoch über ſteilen Dächern ſangen Glocken 

Ein neues Siegeslied nach Kampf und Grauen; 
Zweidecker ſchwebten Adlern gleich im Blauen; 
Der bunten Fahnen flatterndes Frohlocken 

Hing überm mächtig flutenden Gedränge 

Der dicht geſcharten, frohgemuten Menge. 

Ein ſchwerer Wagen rollte übers Pflaſter, 

Zwei alte Gäule dran mit ſteifen Knochen; 
Von durſt'gen Bremſen war die Haut zerſtochen, 
Daß da und dort ein roter Tropfen hing. 

Aus brauner Pfeife rauchte feinen Knaſter 

Der alte Fuhrmann, der zur Seite ging. 

Die Räder knarrten unter ſchweren Stämmen, 
Die ſtanden einſt gleich trotz'gen Lanzenknechten 
In ſturmdurchheulten, ſternenleeren Nächten 
Auf unfrer Berge waldgekrönten Kämmen. 

Und wenn des Treibers Hüft und Hott erſcholl, 
Den müden Pferden jede Ader ſchwoll; 

Die Stränge ſtrafften ſich, die Nüſtern ſchnoben, 
Die Eiſen knirſchten und die Funken ſtoben. 


And plötzlich riß mit jähem Ruck der Strang. 
Der Rappe ſtand noch einen Atem lang 

And ſtürzte dann aufs harte Pflaſter nieder, 
Gab keinen Laut, und ſtreckte müd die Glieder. 
Der Braune ſtutzte, ſenkte ſtill das Haupt 

Zum Weggenoſſen, den der Tod geraubt: 

Die Nüftern gingen ſchnuppernd hin und her. 
Wie kam es nur? Mir war das Herz ſo ſchwer! 


Da reckte ſich der Fuchs, ſein Wiehern klang, 

Daß ſich die Träne mir ins Auge zwang 
„Der Gaul iſt hin“, hört’ ich den Alten brummen, 
Als ich des Tieres brechend Auge ſah — 

Mir war's, als hört” ich Trauerglocken ſummen, 
Und alle waren meinem Herzen nah, 

Die ſtill und treu in Fron und Gram erbleichen 
And ſterben unter unſichtbaren Streichen. 


e 
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Die böhmiſche Frage 
Von Ottokar Teutſch 


7 der „Voſſiſchen Zeitung“ ſind mehrere Aufſätze erſchienen, die 
den lebhafteſten Widerſpruch aller deutſchnationalen Kreiſe in Öfter- 
N bie hervorrufen müſſen. Es iſt dort in einer Weiſe über die tſchechiſche 
2 Frage geſprochen worden, als ob die Huffiten von heute die un- 
ſculdigſten Lämmlein von der Welt wären, die kein Waſſer trüben könnten, als 
ob die Oeutſchen in Sſterreich und namentlich in Böhmen die Hauptſchuld träfe, 
wenn immer noch der Streit um den „Nachtwächter in Czaslau“ die Gemüter 
zwiſchen Eger und Trieſt bewege.. 

Es iſt tief beklagenswert, wenn Sich nach vier Jahren blutigen Weltringens, 
in dem die Tſchechen wahrlich ihr wahres Geſicht gezeigt haben, noch ein Berliner 
Blatt finden konnte, das ſolchen irreführenden Aufſätzen die Spalten öffnet. Was 
der leider begnadigte Hochverräter Kramarſch und feine Leute wollen, das hat 
der tſchechiſche Abgeordnete Dr. Stransky in offener Reichsratsſitzung aus- 
gerufen: Auf den Trümmern Sſterreichs ſoll mit Hilfe der Entente das 
tſchecho-ſlowakiſche Königreich errichtet werden. Mit zyniſchem Hohn 
haben tſchechiſche Abgeordnete es gut geheißen, daß Hunderttauſende von tſchechi- 
(hen und ſüdſlaviſchen Soldaten fahnenflüchtig geworden find. Nackter und 
frecher iſt noch niemals der Hochverrat gepredigt worden als zu Prag und Lai- 
bach in dieſem Weltkriege. Das kann den Reichsdeutſchen nicht oft genug gejagt 
werden. 

Der neue Miniſterpräſident Freiherr von Huſſarek hat die Errichtung 
eines deutſchen Kreisgerichtes in Trautenau durch die amtliche „Wiener Zeitung“ 
bekanntgegeben. Sofort ſtürmten die Huſſiten zum Miniſterpräſidenten und legten 
Verwahrung gegen dieſes deutſche Kreisgericht ein. Die Morgenſternbrüder 
„warnten“ den Miniſterpräſidenten vor jeder Konzeſſion an die Deutſchen! 
Trautenqau iſt ein rein deutſches Gebiet, mit einem großen deutſchen Hinterlande. 
Seit Jahrzehnten wird dieſes Kreisgericht von der Bevölkerung verlangt, weil 
fie heute an das rein tſchechiſche Kreisgericht in Ziein angeſchloſſen iſt. Die Er- 
richtung eines deutſchen Kreisgerichtes in Trautenau iſt eine Verwaltungsfrage, 
die mit der Politik gar nichts zu tun hat; dennoch wüten die Tſchechen in ihren 
Blättern und in Verſammlungen gegen dieſe Maßnahme, als ob ihnen das größte 
Anrecht auf der Welt geſchehen ſei. Das iſt die alte tſchechiſche Taktik der Ein- 
ſchüchterung, die ſie ſeit 1865 mit dem größten Erfolg betreiben. Stets iſt die 
Wiener Regierung vor den maßloſen Anſprüchen der Tſchechen mutig Schritt 
vor Schritt zurückgewichen. Sowie die Tſchechen merkten, daß dieſe ihre Taktik 
Erfolg hatte, ſetzten fie bei jeder Gelegenheit mit dem heulenden Chor ihrer Schrei- 
hälſe ein. In Verſammlungen und ſchließlich im Parlament am Franzensring 
ſelbſt. Faſt immer haben die Tſchechen bisher ihren Zweck erreicht. Von der Re- 
gierung aber gilt das derbe Wort, das einſt der alte Blücher geſprochen hat: „Mit 
vollen Hoſen kann man nicht reiten.“ ... 
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Es handelt ſich nicht nur um den „Nachtwächter in Czaslau“. Dieſer „Witz“ 
darf die Reichsdeutſchen nicht über die ungeheure Gefährlichkeit der tſchechiſchen 
Frage hinwegtäuſchen. Das Kreisgericht in Trautenau ſoll errichtet werden, ſo 
ſagt der neue Miniſterpräſident. Aber wann es errichtet werden ſoll, das hat er 
bis heute noch nicht verraten! Da liegt der Haſe im Pfeffer, da haken die Yuffiten 
ein: In der Wiener Zeitung darf wohl ſtehen, daß in Trautenau ein Kreisgericht 
errichtet werden ſoll, aber wann dieſes Kreisgericht wirklich „amtiert“, wie man 
in Sſterreich fo ſchön ſagt, das ſteht in den Sternen geſchrieben. 

Am was handelt es ſich eigentlich in dieſem deutſch-böhmiſchen Streit? 
Die Deutſchen wollen in ihren Wohnſitzen ungeſtört von tſchechiſcher Wühlarbeit 
ihrer Arbeit nachgehen. Der Deutſche will ſich ſeinen Grund und Boden vor 
tſchechiſchen Eroberungsgelüſten ſichern. Deshalb wollen die Deutſchen in Öfter- 
reich die nationale Abgrenzung in Böhmen durchgeführt wiſſen. Das Kreisgericht 
in Trautenau iſt nur ein erſter Schritt auf dieſem Wege. Der frühere Miniſter- 
präſident Dr. von Seidler, der fallen mußte, weil er ſo unvorſichtig war, von 
einem „deutſchen Kurs“ zu ſprechen, hat bereits die Kreiseinteilung in Böhmen 
amtlich verkündet. National abgegrenzte Kreiſe ſollen geſchaffen werden, in denen 
die Deutfchen vor den Eroberungsgelüſten der Tſchechen geſichert wohnen und 
arbeiten können. Dagegen aber lehnen ſich die Tſchechen mit geradezu fanatiſcher 
Wildheit auf. Denn die Libuſſaenkel wollen Böhmen, Mähren und Schleſien, 
ſowie einen Teil von Ungarn, in dem Slowaken wohnen, zu einem tſchecho-ſlowaki⸗ 
ſchen Königreich vereinen. In Paris und London, neuerdings auch in Waſhington 
und Rom werden die lieben Tſchechen freundlich ermuntert, dieſem Ziele zuzu- 
ſtreben. Geſchäftige Agenten find in Oſterreich am Werke, mit dem Gelde des 
Lord Northceliffe dieſe Gedanken überall zu verbreiten! In den tſchechiſchen 
Landesteilen Böhmens herrſcht eine Stimmung, die man nur mit dem Worte 
Landesverrat bezeichnen kann. Neuerdings verlangen die tſchechiſchen Bauern 
im Schleichhandel — der nirgends mehr blüht, als in Tſchechovien — für ihre 
Butter und Eier von den Städtern Gewehre und Munition. Den Wiener 
Blättern iſt die Mitteilung dieſer Tatſache von der Zenſur geſtrichen worden. 
In den tſchechiſchen Zeitungen aber kann man es leſen, wie dringend die tfchechi- 
ſchen Bauern ſich nach Gewehren und Kugeln ſehnen. .. Warum wohl? 

Die deutſchböhmiſche Frage iſt keine „innere“ Angelegenheit Öfterreich- 
Ungarns. Denn die Cſchechen begehren für ihr zukünftiges Königreich auch einen 
Teil von Preußiſch-Schleſien, von dem fie behaupten, daß dort Tſchechen in 
der Mehrzahl wohnen. Die Ungarn haben ſofort, als die Tſchechen Anſpruch auf 
Teile ihres Gebietes erhoben, in energiſcher Weiſe bei der Wiener Regierung 
Einſprache gegen dieſe ſlawiſche Anmaßung erhoben. Warum tut die preußiſche 
Regierung nicht dasſelbe? Die Tſchechen verlangen doch einen Teil von Preußiſch- 
Schleſien, alſo hätte die preußiſche Regierung alle Urſache, den frechen Huſſiten 
gehörig auf die Finger zu klopfen! Es iſt ja ſehr ſchön, wenn man immer auf 
dem „korrekten“ Standpunkt ſteht, ſich nicht in die „inneren“ Angelegenheiten 
Sſterreichs einmiſchen zu wollen, dieſe Korrektheit wird ja auch von Kramarſch 
und Genoſſen ſehr dankbar empfunden, aber ob es dem deutſchen Volke nüß- 
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lich ift, wenn man in der Wilhelmſtraße zu allen Prager Frechheiten ſchweigt, 
das überlaſſen wir dem Urteil der reichsdeutſchen Bevölkerung.. 

Graf Taaffe, der viel zu lange Miniſterpräſident in Zisleithanien war, hat 
immer nach dem Grundſatze regiert „divide et impera“. Er hat ſtets ein Volk 
gegen das andere ausgeſpielt. Damals waren die liberalen Deutſchen 
leider mächtig — die „Herbſtzeitloſen“, wie Bismarck ſie ſpöttiſch nannte —, 
die in ihrer weltbürgerlichen Verträumtheit nie auf den Gedanken kamen, ihre 
Macht im Parlament dazu auszunutzen, die deutſche Staatsſprache für Öfter- 
reich feſtzulegen. Damals wäre es glatt und ohne jede Aufregung ge— 
gangen. Heute iſt es auf parlamentariſchem Wege unmöglich, die deutſche Staats- 
ſprache einzuführen, weil nicht nur die Polen, Tſchechen und Südſlawen da- 
gegen ſind, ſondern weil auch die ſich der deutſchen Sprache bedienende 
Sozialdemokratie in allen Fragen kläglich verſagt, die dem Deutſchtum 
in Öfterreih nützen könnten. 

Im erſten Jahre des Krieges, als die tſchechiſchen Verrätereien dem greiſen 
Kaiſer Franz Joſef fo ſchweres Herzeleid bereiteten, da war der Minifterpräfident 
Graf Stürgkh entſchloſſen, durch ein kaiſerliches Patent eine Neuordnung der 
Dinge in Sſterreich zu ſchaffen: Die deutſche Staatsſprache, die Kreiseinteilung 
in Böhmen und die Vormachtſtellung des deutſchen Staatsvolkes ſollten für alle 
Zeiten durch ein kaiſerliches Patent feſtgelegt werden. Graf Stürgkh fiel durch 
die Revolverkugeln eines fanatiſchen Revolutionärs, des Sohnes des Führers 
der öſterreichiſchen Sozialdemokratie deutſcher Zunge, aber beileibe nicht deut- 
ſcher Geſinnung. Der Mörder des Minifterpräfidenten iſt, wie die meiſten 
Führer der deutſchen Sozialdemokratie in Ofterreich, jüdiſcher Raſſe. Mit dem 
Tode des Grafen Stürgkh iſt auch dieſer Plan begraben, denn der junge Kaiſer 
Karl hat unzweideutig erklärt, er wolle nur parlamentariſch regieren. 
Auf dieſem Wege aber iſt die deutſche Staatsſprache und die Vormachtſtellung 
der Oeutſchen — die nur zum Vorteile des Geſamtſtaates Sſterreich iſt — nicht 
zu erreichen. Der Sinn des Ausgleiches 1866 war, daß in Transleithanien die 
Madjaren, in Zisleithanien aber die Deutſchen der herrſchende Volksſtamm ſein 
ſollen. Die Madjaren haben mehr erreicht, als ſie in ihren kühnſten Träumen 
hoffen konnten. Die Deutſchen aber ſind hinter den beſcheidenſten Erwartungen 
zurückgeblieben. 

Wie will nun die Wiener Regierung die deutſchböhmiſche Frage löſen? 
Die Tſchechen wollen ganz Böhmen erobern. Das ſagen ſie offen heraus, das 
genügt ihnen nicht einmal, ſie wollen auch Mähren und Schleſien, einen Teil 
Ungarns und Preußens. Wenn man die Oeutſchen in ihren Wohnſitzen ſchützen 
will, fo muß man fie vor der Eroberungsgier der Tſchechen ſichern. Wird 
die Regierung in Wien dazu die Entſchlußkraft finden? Die Botſchaft hör' ich 
wohl, allein mir fehlt der Glaube... Den CTſchechen wird das Erobern wirklich 
nicht ſchwer gemacht. Die Freizügigkeit geftattet ihnen, das ganze Gebiet 
Oſterreichs, in dem Oeutſche wohnen, als ihr Jagdrevier zu betrachten. In Wien 
ſind tſchechiſche Trutzbanken errichtet, denen leider auch aus den Kreiſen der 
reichsdeutſchen Hochfinanz viele Gelder zufließen. Die Verbindung der 
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Dresdner Bank mit der Zivnoſtenska Banka in Prag iſt in deutfchnatio- 
nalen Kreiſen Sſterreichs ſchon oft erörtert worden. Aber das Großkapital denkt 
eben international und pfeift auf den „Nachtwächter von Czaslau“, wie die 
geiſtreichen Börſenblätter höhniſch zu ſagen pflegen. Wo jetzt ein deutſcher Bauer 
im Kampfe für das Vaterland gefallen iſt, da tauchen ſofort bei der Witwe ge— 
ſchäftige tſchechiſche Agenten auf, die ihr den Grund und Boden abſchwatzen. 
Dann zieht flink in das einſtmals deutſche Bauernhaus der neue tſchechiſche 
Beſitzer ein. Das geſchieht faſt täglich in Oberöſterreich, das ereignet ſich jede 
Woche in Niederöſterreich, das kann man jeden Monat in Kärnten, Mähren, Schle- 
ſien, im Salzkammergut und auch in Tirol erleben. Aber die Regierung in Wien 
ſpielt immer unentwegt den Vogel mit dem berühmten langen Halfe... . 

Mit eiſerner Zähigkeit, unterſtützt durch die Geldmittel des Feindes, 
ſetzen die Tſchechen ihren Eroberungszug in Sſterreich fort. Tſchechiſche Dienſt- 
boten, Handwerker, Arzte, Advokaten und Fabrikanten werden in alle Rron- 
länder des Kaiſerſtaates geſchickt. So geht die Sache ſeit Jahrzehnten, die Ne- 
gierung ſieht alles und duldet alles. Man ſcheint alſo in Wien entſchloſſen, 
die Stellung der Deutfchen in der Monarchie preiszugeben? Zu dieſem Schluß 
muß man doch unerbittlich kommen, denn die Unentſchloſſenheit der vielen Jahr- 
zehnte hat jene unhaltbare Lage geſchaffen. 

Es handelt ſich jetzt nur noch um die Frage: Will die Regierung den Deut- 
ſchen in Sſterreich ſchützen, daß er auf feiner deutſchen Scholle deutſch bleiben 
kann, oder will fie den ſlawiſchen Eroberungszug, an dem auch Polen und Süd- 
ſlawen teilnehmen, weiterdulden? Will man in Wien ein ſlawiſches Sſter- 
reich ſchaffen? Dieſe Fragen müſſen laut und vernehmlich geſtellt werden. 
Auch von Berlin aus. Denn für die Reichsdeutſchen heißt es „tua res agitur“! 

Die Oeutſchen wollen die Tſchechen in Sſterreich nicht vergewaltigen. 
Aber die Tſchechen wollen die Deutſchen vergewaltigen, das iſt des 
Pudels Kern. In ihren tſchechiſchen Bezirken mögen die Huſſiten ruhig ihre Sitten 
und ihre Sprache pflegen; da mögen fie ihren nationalen Idealen nachgehen. 
So lange das Gefüge des Geſamtſtaates nicht darunter leidet, wird der Deutfche 
den Slawen niemals hindern, ſich in feiner Eigenart auszuleben. Aber der Cſcheche 
iſt ebenſo wie der Pole und Südſlawe von wilder Eroberungsgier gepackt. 
Da gibt es keine „Verſtändigung“ mehr, dieſer Kampf muß ausgetragen 
werden durch das Recht des Stärkeren. Nun iſt der Deutſche unbedingt 
der Stärkſte in Oſterreich, wenn die Regierung ſich auf feine Seite ſtellt. Der 
Deutſche iſt weitaus der größte Steuerträger im Lande, er zahlt nicht nur die 
meiſten Gelder in die Staatskaſſe, er leiſtet auch die größten Blutopfer auf dem 
Felde der Ehre. Während Tſchechen und Südſlawen zu Hundertiaufenden zum 
Feinde überliefen, haben die Deutſchen überall ihre Treue zum Staat mit ihrem 
Blute beſiegelt. Soll es auch hier wieder heißen: Dank vom Hauſe Sſterreich? 

Der junge Kaiſer Karl will das Beſte. Davon find die Oeutſchen über- 
zeugt. Kaiſer Karl hat es den deutſchen Abgeordneten wiederholt geſagt, wie 
er die Leiſtungen der Deutſchen für den Geſamtſtaat Sſterreich zu ſchätzen weiß. 
An dem guten Willen des jungen Kaiſers zweifelt kein einſichtiger Deutſcher. 
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Aber es iſt höchſte Zeit, daß dieſer junge Kaiſer endlich Ratgeber erhält, die ſeine 
freundlichen Gedanken für die Deutſchen in die Tat überſetzen. Graf Polzer- 
Hoditz — der mit dem ſattſam bekannten Profeſſor Lam maſch zuſammen die 
unglüdfelige Amneſtie für Kram arſch und Genoſſen ausgeheckt hat — iſt nicht 
mehr im Amte. Der deutſchfühlende, ehemalige Miniſterpräſident Dr. von Seid- 
ler iſt Chef der kaiſerlichen Kanzlei geworden. Nun mögen von da aus die Fäden 
geſponnen werden, nun möge man endlich mit Eifer und Bedacht an dem neuen 
Gewande wirken, das Frau Auſtria in Zukunft tragen ſoll! Die tſchechiſche 
Gefahr iſt zu bannen, man muß nur wollen. Wie Goethe lehrt: „Der 
Worte find genug gewechſelt, laßt mich auch endlich Taten ſehn! ..“ 


Heimkehr Won Helene Helbig⸗Tränkner 


Wie wird es ſein, wenn wieder du wie einſt 
Geborgen trittſt auf deiner Heimat Schwelle, 
Den Fuß dir netzt am Uferrand die Welle 
Und du das alte Glück zu finden meinſt? 


Wie wird es ſein, wenn an der Holztür lehnt 
Dein Weib, das Jahre dir die Stürme raubten, 
Und, was des Hoffens nimmer wert wir glaubten, 
Herzſchlag zu Herzſchlag drängt, wie wir erſehnt. 


Wie wird es ſein? — Dein Kindlein ſpielt im Sand, 
Des Stimme an dein Ohr noch nicht geklungen; 

Kommt es dir ſelig wohl ans Herz geſprungen, 

Fühlt es des Blutes Bann am Druck der Hand? 


Wie wird es ſein? Wird durch der Jahre Flucht 
Sich deines Denkens Straße zu mir winden, 
Wird deine Seele zu der meinen finden, 

Die dich in bangen Stunden heiß geſucht? 


Wird all das Glück, in deſſen mildem Schein 
Wir zukunftsſel'ge Jahre vor uns ſahen, 

Aus deiner Hand mein Leben noch empfahen, 
Wenn du erſt wiederkehrſt? — Wie wird es ſein! 
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Die Inſpektion 
Von Fritz Müller 


Ne 

s, Sie, err Inſpektorꝰ“ ſagte der Rektor überrafht, „ich hatte keine 
22 Ahnung —“ N 
Au N „Freut mich,“ ſagte der Inſpektor knapp verbindlich, „In⸗ 
OLE ſpektionen müſſen ungeahnt fein, fonft find fie Kaffeeviſiten.“ 

„Nun, vor ſolchen wären wir im vierten Kriegsjahr ziemlich ſicher“, ſcherzte 
der Rektor und klappte fein Tagebuch zu, um mit dem önſpektor zu gehen. 

„Nein, Herr Kollege, nicht begleiten,“ wehrte der Inſpektor etwas ſteif ab, 
„ich inſpiziere ſtets allein. Zwei Augen ſehen mehr als vier, auch im Kriege, nichts 
für ungut alſo —“ 

Der Rektor lächelte etwas gezwungen. 

„Das heißt,“ lenkte der Inſpektor ein, „Ihre Anſtalt iſt natürlich ſtets die 
ſelbe, für jede Augenzahl, im Frieden wie im Krieg: muſterhaft.“ Er wollte ver- 
bindlich ausſehen. Aber es wurde eine Grimaſſe. Das Schmeicheln lag dem ge⸗ 
fürchtetſten der Inſpektoren nicht. 

„Muſterhaft?“ ſagte der Rektor offen, „wenn Sie bedenken, daß wir jetzt 
im vierten Kriegsjahr —“ b 

Den Inſpektor ſtraffte es. Reine Spur Verbindlichkeit mehr. Vorgeſetzter 
um und um: „Herr Kollege, es iſt unſer Stolz, daß unſre Schulen auch im Krieg 
denſelben Geiſt —“ 

„Nein, der Geiſt iſt überhaupt nicht umzubiegen. Der iſt, was er war. Nur 
was die Unterrichtstechnik anbetrifft — die meiſten Lehrer im Feld — wir haben da 
und dort auf die Aushilfe penſionierter Kräfte zurückgreifen müſſen, denen die 
modernen pädagogiſchen Vorſchriften noch nicht fo in Fleiſch und Blut — 

Bim bim-bim, die ſchrille Zehnuhrglocke ſchnitt den Faden ab. Die beiden 
Männer ſahen ſich während des langen Bimmelns feſt an. Sie waren beide aus 
ſolchem Material, daß ſie das Geſpräch ſtumm fortſetzen konnten. Bis zum Ende. 
Bim, klappte die Glocke ein letztes Mal nach: „Vielleicht benützen Sie die Pauſe, 
Herr Inſpektor, um den Schulhof, die Aula und die Klaſſenräume nachzuſehen. 
Wenn ich Sie auch dabei nicht begleiten darf — Sie wiſſen ja Beſcheid?“ 

Der Inſpektor nickte und ging. Der Rektor arbeitete weiter im Journal 
an einer Liſte. Aber er war nicht bei der Sache. Unruhig ſtand er auf, ging zur 
Türe, legte unſchlüſſig die Hand auf die Klinke. Aber da ward ihm der Entſchluß 
von außen aus der Hand genommen: Ein altes kleines Männchen trippelte herein. 
Zwei gute Augen ſchauten aus den großen Brillengläſern. Schwarzgelb ſchlotterte 
ihm ein dünngewordener Gehrock um den Körper: „Herr Rektor, der einberufene 
Kollege hat als neues Aufſatzthema „Vaterland“ im Klaſſenbuch vermerkt.“ 

„Ich weiß es. Ein ſchönes Thema.“ 

„Darf ich nicht ein andres nehmen?“ 

„Ein anderes nehmen? Warum?“ 

„Große Dinge kann man in der großen Zeit ſo ſchwer zergliedern. Das 
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Vaterland, die Jungens fühlen’s jetzt als Ganzes auf den Gaſſen, im Kummer 
der Familien beſſer, als wenn ich ſie's in Wort und Schrift zergliedern laſſe.“ 
„Mag ſein, Herr Kringeldanz, jedoch das Thema ſteht im Lehrplan.“ 

„Dann möchte ich es wenigſtens frei behandeln laſſen, darf ich?“ 

„Dispoſitionen ſchreibt der Lehrplan gleichfalls vor, Herr Kringeldanz. Ich 
ſelber hätte nichts dagegen, gar bei dieſem Thema. Aber wenn Beſuch kommt — 

Die Glocke bimmelte ſchon eine ganze Weile. Der alte kleine Lehrer hatte 
ſchwerhörig die Hand am Ohr. „Nichts dagegen“, hatte er erfaßt und war, be- 
friedigt grüßend, den Gang entlang gegangen, ſeiner Klaſſe zu, deren Vertretung 
er jetzt im zehnten Jahre ſeiner Penſionierung übernommen hatte. 

„Kinder,“ fing er ſeine Stunde an und ſtrich ſich durch die Fülle ſeiner alten 
Haare, „Kinder, der neue Aufſatz heißt „Vaterland“. Eigentlich müßten wir eine 
ordentliche Gliederung mit Einleitung, Ausführung und Schluß machen. Aber 
was ein richtiges Vaterland iſt, das verträgt keine Einleitung und keinen Schluß. 
Nur eine Ausführung. Und die will es frei haben, ganz frei, ohne a und b und c. 
Alſo könnte ich euch gleich wieder heimſchicken: macht's zu Hauſe. Aber ihr ſeid 
nun einmal da. Machen wir alſo zuſammen ein paar Spaziergänge im Dater- 
land, kreuz und quer, wie's kommt. Dazu denkt euch ſelbſt das eurige dazu, und 
dann zu Haufe, los: Vaterland. Weißgerber, ſchau' dir mal das Wort an: Dater- 
land — fehlt da nicht etwas?“ 

Der Weißgerber iſt unſicher. Er wüßte ſchon was. Aber wenn er ſich 
blamierte — | 

„Vielleicht die — die Mutter?“ ſagt er zaghaft. 

„Fein erraten, Weißgerber, Vaterland iſt auch ein Mutterland. Und nicht 
nur das. Was iſt es noch? Schriekelmann, ich ſeh's dir an, du weißt's.“ 

„Ein Kinderland, Herr Lehrer.“ 

„Stimmt. Alſo: Vater, Mutter, Kind. Soviel ſeid ihr auch zu Hauſe. Das 
Vaterland muß größer ſein. Nun, Hans Dorſenmaier, was gehört noch dazu?“ 

„Die Felder.“ 

„Gut. Wär’ das Feld kein guter Kamerad von uns, der uns Brot gibt, gäb“ 
uns der Wald kein Holz, der Fluß kein Waſſer, das Bergwerk keine Kohle, die 
Lüfte keinen Sauerſtoff, der's Blut rot macht, was dann? — Nun, weiß es 
niemand?“ 

„Dann adjüs, Vaterland!“ ſagte wagemutig eine Stimme hinten. 

„Getroffen, Franz Schindler!“ fagte der alte Lehrer und ſpazierte ver- 
gnügt zwiſchen den Bänken herum, mit feinem dünnen ſchwarzgelben Gehrock 
die Bänke und die Kinderwangen ſtreifend. „So, nun zählen wir zuſammen: 
Vater, Mutter, Kinder, Felder, Wälder, Waſſer, Eiſen, Kohle, Lüfte. Kommt 
als Summe das heraus, wofür wir kämpfen, wofür wir hungern, wofür eure 
Väter draußen bluten; oder fehlt noch was? Nun, Hans Schallhammer?“ 

„Es fehlt noch was.“ 

„34a, aber was? Seine Luft, die wir atmen, fein after, das wir trinken, 
m Brot, das wir eſſen — es genügt nicht, um's zu lieben. Es kommt noch was 

azu?“ 
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Hier verfagte die Klaſſe. Der Lehrer fette ſich auf einen Banktiſch, ſtrich 
einem Schüler übern Scheitel: „Na, Fritz Schöller, was war deine größte Freude? 
Nicht lang beſinnen — heraus, was durch den Kopf ſchießt, auch wenn's dumm 
ſcheint. Alſo, was war deine — “ 

„Als wir den Tyras 'kriegt hab'n.“ 

„Siehſt du, gar nicht dumm. Und dein größter Schmerz?“ 

„Als der Tyras 9 ſtorben iſt.“ 

„Aha, jetzt haben wir's: Was wir darin erlebt haben, in höchſter Freud 5 
höchſtem Schmerz, das iſt des Vaterlandes Seele. Und um die, nur um die, iſt's 
uns zu tun. Worüber alſo wirſt du uns in deinem Aufſatz was erzählen, Fritz 
Schöller?“ 

„Abern Tyras.“ 

„Und über die, die um ihn waren. Da war ſicher einer, der ihn gar nicht 
mochte?“ 

„Ja, der Thomas mit dem dicken Stock.“ 

„Und jemand, der ihm ſehr gut war?“ 

„Ja, die ſchiefe Gret'.“ 

„Alſo Tyras, Thomas, Gret' und Fritz zuſammen in einer Schüſſel um- 
gerührt, Blaſen ſteigen auf, das gibt Gedanken. Blaſen platzen, das gibt Taten. 
Aus den Blaſen ſteigt ein feiner Duft, herb und ſüß zugleich, wie — na, wie bei 
Mutters Teigſchüſſel, die ihr zu Weihnachten rühren durftet. und was euch da 
in euren Naſen prickelt, ſo daß ihr's nie vergäßt und wenn ihr hundert Jahre 
würdet, das iſt, recht verſtanden, ein Stück vom?“ 

„Vaterland“, fiel die Klaſſe ein. 

„Freilich nur ein Stück. Das Ganze können wir nur ahnen. Wie ein jeder 
auch von dieſem Rieſenkriege nur ein Stück ſieht, und ahnt doch das Ganze. Wer 
übers Ganze redet, macht meiſtens doch nur Worte. Wir wollen mehr. Wir wollen 
was Erlebtes. Stößinger Max, was hat dich am meiſten gefreut, aber die Wahr- 
heit, bitte, die blanke Wahrheit?“ 

„Als die Ferien angefangen haben.“ 

„Aha, und als fie zu Ende waren, war's dein größter Kummer. Gut alſo, 
der Max Stößinger ſchreibt ſein Stück Vaterland an ſeinen Ferien ab. Und du, 
Kurt Schwallinger?“ 

„Ich — ich hab' einen großen Bruder —“ Er ſtockte. Er ſah auf den ſchwarzen 
Armflor. „— gehabt“, ergänzte er geſenkten Blicks. 

„Gut, Kurt Schwallinger, dein Stück Vaterland heißt „Gehabt“ — es iſt 
kein kleines Stück, werd' ihm gerecht. Nun noch einige aus den hintren Bänken. 
Kreuzer Zofeph, wie heißt dein Erlebnis? Nun? nicht flunkern, Joſeph, aus deinen 
Augen leſ' ich doch die Wahrheit. Afo?“ 

„Einmal — einmal hat's — hat's gedonnert, als ich — als ich was geſagt 
hab', was — was nicht ganz wahr war.“ 

„Schön, du wirſt uns alſo ein Stück Vaterland um ein Gewitter und die 
Wahrheit herumſchreiben. Und du, Hermann Götz, was weißt du?“ 

„Nix.“ 
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„Wirklich gar nichts? Beſinn' dich doch, wo's gar fo ſchön war — als du — 
als du —?“ | 

„Als ich auf dem Heuwagen liegen hab' dürfen“, platzte er heraus. Und 
trübfinnig ſetzte er hinzu: „Aber dann bin ich herunterg'fall'n.“ 

„Genügt ſchon. Hermann, du wirſt dein Vaterland auf einem Heuwagen 
in die Klaſſe fahren. Ein andrer fährt's in der Karoſſe ſpazieren. Es iſt ſehr die 
Frage, wo es beſſer ſitzt ...“ 

Und fo ging der Lehrer von Bank zu Bank, fragend, ſcherzend, ernſt heraus- 
holend, über Stirnen ſtreichend, und immer Aug' in Aug'. Und ſo eifrig, daß er 
den Weg zum Katheder nicht zurückfand. Aber wie er ſich jetzt umdrehte, erſchrak 
er doch und fuhr ſich durch ſeinen alten Haarwald: Auf dem Katheder ſaß was 
Strenges, Dünngeſcheiteltes — 

„Ich bin der Inſpektor. Sie haben mich nicht eintreten hören. Ich habe 
Ihrer Stunde beigewohnt und muß ſagen —“ 

Bim-bim, bim-bim, die Stunde war zu Ende. Der alte Lehrer zitterte kaum 
merkbar in der Stimme, als er, der Klaſſe zugewendet, ſagte: „Heute über acht 
Tage, Kinder, vergeßt nicht, eure Vaterlandsſtücke vorzulegen — jetzt in den Hof — 
Herr Inſpektor, ich ſtehe zur Verfügung.“ Die Klaſſe leerte ſich. 

Der dünne Scheitel blätterte in einem amtlichen Büchlein: Anweiſungen 
für den Unterricht im deutſchen Aufſatz. | 

„Herr Kollege“ — er blickte anfangs gar nicht auf — „Herr Kollege, Ihre 
Art zu unterrichten, deckt ſich nicht mit den Vorſchriften. Zunächſt iſt es päda⸗ 
gogiſcher Grundſatz, die ganze Klaſſe im Auge zu behalten. Das kann man nur 
vom Katheder. Was die Aufſatzbeſprechung betrifft, ſo vermiſſe ich zu meiner 
Verwunderung jede Dispoſition des Begriffes Vaterland. Dann muß ich zu 
meinem Erſtaunen feſtſtellen, daß Sie eigentlich jedem Schüler ein andres Thema 
gaben. Alle dieſe Dinge verſtoßen ſo elementar gegen den Lehrplan, daß ich nicht 
umhin kann —“ 

„Bevor Sie Ihren Satz vollenden, Herr Inſpektor — wollen Sie nicht das 
Ergebnis abwarten?“ ſagte eine wieder feſtgewordene Stimme. 

„Welches Ergebnis?“ 

„Nun, die Aufſätze, die aus der Beſprechung in einer Woche ſprießen werden, 
Herr Inſpektor.“ 

„ich kann nicht jo lang warten. Ich muß mein Urteil heute fällen. Und 
da muß ich ſagen, daß aus Ihrem Anterricht —“ 

„Leute hervorgegangen find, die es trotz der — hem, der mangelnden Dis- 
poſition zu etwas gebracht haben im Leben“, unterbrach ihn das alte Lehrer- 
geſicht, in dem es ſeltſam zuckte. 

„So, wer zum Beiſpiel?“ ſagte der Inſpektor ironiſch. 

„Zum Beiſpiel ein gewiſſer Hans Wieninger.“ 

„Erlauben Sie, ſo heiße ich!“ 

„Und ich Peter Kringeldanz, haben Sie Ihren alten Lehrer ganz vergeſſen, 
Herr Inſpektor?“ Er hielt ihm die alte Hand hin. 

„Wahrhaftig,“ ſagte der Inſpektor mit ſeltſam verdrehten Zügen und ſchlug 
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zögernd ein, „freut mich, freut mich ungemein. Es iſt aller Achtung wert, daß 
Sie in jo ſpäten Jahren noch vertretungsweiſe eingeſprungen find, dem Vater— 
land zuliebe, dem wir alle dienen.“ | 

„Jeder in feiner Weiſe, Herr Inſpektor.“ 

Hier kämpfte der Inſpektor ſichtbar mit ſich ſelbſt. „Sie haben recht, lieber 
Herr Kollege — es läutet eben — Sie haben frei — darf ich Sie nach Haus be- 
gleiten? — ich hab' noch einen Augenblick im Rektorat zu tun — erwarte Sie am 
Tore. 

Zm Rektorszimmer ging der Rektor nervös auf und ab: „Es ſoll mir alles 
recht ſein,“ dachte er, „wenn ihn der Zufall nur nicht zu Herrn Kringeldanz — 
Ah, Herr Inſpektor, ſchon zurück?“ 

„Ja, ich hoſpitierte in der Klaſſe von Herrn Kringeldanz.“ 

„Natürlich,“ dachte der Rektor, „das Unerwartetſte iſt immer das Wahrſchein- 
lichſte. Hem, Kringeldanz?“ fuhr er laut fort und tat, als zöge er den Stoffplan 
zu Rate, „vermute, Aufſatzſtunde, Thema Vaterland — hem, iſt noch von der 
alten Schule — kann ſich in den neuen Lehrplan nicht recht finden — Sie müfjen 
ſchon verzeihen, Herr Inſpektor, wenn er etwa hinſichtlich eines Mangels an 
Dispoſition —“ | 

„O bitte, Herr Kollege, man kann dem Vaterlande mit und ohne Dispofi- 
tionen dienen — ich komme wieder nachmittags — jetzt möchte ich Herrn Rringel- 
danz nach Haus begleiten ...“ 

Als die beiden über den Schulhof gingen, konnten es der Rektor und die 
Schüler der inſpizierten Klaſſe ſehen, als ſie ſich ein wenig von den Stühlen hoben. 

„Merkwürdig,“ murmelte der Rektor, „Arm in Arm? Und ich hab' be- 
ſtimmt gedacht, daß es beim ‚Vaterlande“ krachen würde — na, kenn' ſich einer 
bei den Inſpektoren aus..“ Ä 

„Aha,“ dachten die Schüler, „Arm in Arm? Sicher fragt ihn unſer Lehrer 
ab nach feinem Stücke Vaterland...“ 


* 


Oktober Von Richard O. Koppin 


Rot hängt der Wein an meinem Gartenzaune, 
Tiefblaue Aſtern blühen aus den Beeten, 

Oer blaſſe Nebel flieht vor eines ſpäten 
Nachſommertages leichter Zulilaune. 


Und an der Berge grauer Schattenmauer 
Lehnt ſtumm der Herbſt im ockergelben Kleide, 
Die welke Hand nachſinnend über beide 
Taufeuchte Augen ſpannend, tief in Trauer. 
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Hoffende Seele 
Von Dr. A. Schröder 


a eele, du Innerſtes und Herrlichſtes im Menſchen! Wie haben dich 
viele erdrückt und ſchier vergeſſen über den äußerlichen, allzu hand- 
greiflichen Dingen des Lebens! Sie hören nur mit einem halben 


5 sie ein ferner, ſeltſamer Klang, wie ein Ton aus dunkler, verworrener Melo- 
die des Mittelalters, beſtenfalls wie eine romantiſche Weichmütigkeit. Was ſoll 
man heute damit anfangen? Der moderne Menſch, ſo ſagen die ganz klugen 
Lebenskünſtler, braucht gute Nerven und vor allem eine beträchtliche Maſſe Rück- 
ſichtsloſigkeit; er darf ſich nicht verblüffen laſſen, muß es immer nur möglichſt 
ſchlau anfangen, und im übrigen genieße er das bißchen Erdendaſein, ſo gut es 
eben geht! Tauſende trotteln mit dieſer allbekannten Weisheit durchs Leben. 
Sie merken es nicht, wie jämmerlich darüber das innerſte Leben verkrüppeln 
kann. Aber ſeltſam, es kommen doch Stunden, wo es wie grelles Scheinwerfer- 
licht über die Seele blitzt, und dann ſieht man die Seele in ihrer freudloſen, fried- 
loſen Dürftigkeit; und die Seele hebt an zu reden, — es iſt ein müdes, zages 
Stammeln von geſuchtem und nicht gefundenem Glück. Die Seele hält Selbit- 
gericht. Es gähnt und ächzt eine innere Not. Das Leben ſieht ſchal und öde aus. 

Muß das ſo ſein? Es gibt auch eine freudige, hoffende Seele. Da ſchwingt 
ein bejahender, kräftiger Lebenston — trotz allem und allem! Willſt du's Idealismus 
nennen, deutſchen Idealismus? Ja, das iſt eine hohe innere Wirklichkeit. Wir wollen 
ſie nicht totſagen, wenn ſich auch kleingeiſtige, ichſüchtige Brutalitäten um ſie ſammeln. 
Das ODeutſche der Seele und die Seele des Deutſchen kann doch nicht zerbrochen wer- 
den. Der Glaube an die Ideen muß wachſen, das ärmliche Kleinkrämertum der 
Hamſter- und Wucherintereſſen muß abnehmen. Hoffende Seele, ſchau' mit 
frohen, blanken Augen in die Zukunft, ja auch in die deutſche Zukunft! Es ſteht dir 
wohl an, einen wunderſamen Friedenshauch zu ahnen und zu preiſen, aber keine 
törichte Schwäche verwirre das tapfere ſeeliſche Denken! Hoffende deutſche Seele, 
dein vaterländiſches Hochziel kann nur auf einen ſtarken deutſchen Frieden weiſen! 

Hoffende Seele, ſei, was du ſein kannſt und ſollſt, eine feſte, ſtolze 
Lebensburg! Es muß ein unermüdlicher Schwung und Rhythmus in den Men- 
ſchen fein, wenn die Rede vom Glück kein bloßes Gerede bleiben ſoll. Der lange 
Krieg hat viel Kultur entzweigeſchlagen, und manches perſönlichſte Gut iſt auch 
in Stücke gegangen. Der Schmerz will ſein Recht und ſoll es haben. Aber es 
kommt ihm nicht zu, die unbedingte Alleinherrſchaft zu haben. Dem Sterben 
folgt immer ein neues Leben. Das iſt uraltes, heiliges Geſetz. Wir heißen euch 
hoffen! So rufen wirklich die Stimmen der Geiſter, die Stimmen der Beſten, 
der Erfahrenſten. Prüfe dich, meine Seele, und es wird dir ein Ahnen, nein, 
eine innerſte, herrlichſte Gewißheit leuchten: ein gut Teil deines eigenſten Weſens 
it Hoffnung, wunderſtarke, nicht totzukriegende Hoffnung. Freue dich, lebe, ſchaffe, 
herrſche, du hoffende Seele!. 
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Die Entwertung des Geldes 


er jetzt im Reichsſchatzamt als Hilfsreferent beſchäftigte Dr. jur. et phil. Rudolf 
Dalberg behandelt in feinem neuen, im Schützengraben entſtandenen Buche 
„die Entwertung des Geldes. Eine Unterſuchung der Einwirkung von Kredit- 
anfpannung und Geldumlauf auf Preisniveau und Valutaſtand, mit beſonderer Rüdficht 
auf Kriegs- und Übergangswirtſchaft“. (Berlin 1918, Puttkammer & Mühlbrecht.) Die jo 
ungemein wichtige Tatſache, daß man heute für eine beſtimmte Geldmenge weniger wirt- 
ſchaftliche Güter kaufen kann als früher, daß mit anderen Worten die Mark heute höchſtens 
50 Pfennig wert iſt. Schon in ſeiner früheren Schrift „Die Entthronung des Geldes“ (Heft 30 
der finanzwirtſchaftlichen Zeitfragen) hat Dalberg dieſe Frage, das ſog. Inflationsproblem 
oder wie er ſelbſt dieſe Erſcheinung definiert, „die Klarlegung derjenigen Umftände und Kräfte, 
die Preiſe und Valuta nicht von der Marktlage der einzelnen Güter, ſondern von der Finanz- 
lage der ganzen Volkswirtſchaft aus beeinfluſſen“, berührt. In ſeinem neuen Werk erörtert 
er eingehend alle Amſtände, die zur Erklärung der Inflationserſcheinung in Betracht kommen 
können und ſetzt ſich mit den bisher in dieſer Hinſicht aufgeſtellten Theorien (Quantitätstheorie 
uſw.) auseinander. Um das Ergebnis vorwegzunehmen: Dalberg weiſt überzeugend nach, 
daß es unrichtig iſt, das Sinken des Geldwertes, wie bisher meiſt geſchehen, auf eine Über- 
ſchwemmung des Verkehrs mit Zahlungsmitteln (Noten) zurückzuführen und legt dar, daß 
letzte Urfache der Entwertung des Geldes allein die Anſpannung des Kredits iſt, mit der zuerſt 
der Staat begonnen hat, um ſeine Kriegsbedürfniſſe bezahlen zu können. Die geſteigerte 
Ausgabe von Papiergeld iſt nur eine Folge der Kreditanſpannung und Symptom der Teuerung. 
Die moderne Wirtſchaft nimmt auch nicht mehr Noten auf, als ſie nötig hat, und leitet einen 
etwaigen Überſchuß an die Notenbanken zurück. Die fortgeſetzte Kreditanſpannung, zuerſt 
des Staates, dann der Einzelwirtſchaften, gibt ihnen unaufhörlich neue (fiktive) Kaufkraft, 
wodurch als notwendige Folge allgemeine Preisſteigerungen eintreten müſſen, da die ver- 
käuflichen Güter ſich nicht entſprechend vermehren. Gegen dieſe unvermeidlichen Folgen 
der Kreditanſpannung hilft, wie Dalberg weiter nachweiſt, auch die Förderung des bargeld 
loſen Verkehrs nichts. Das wirkſamſte Mittel zur teilweiſen Senkung des gegenwärtigen hohen 
Preisſtandes, zum Schutz gegen weitere Geldentwertung und zur Hebung der Valuta ſieht 
Dalberg in einer entſprechenden Beſteuerung, welche die fiktiven Vermögenswerte zur Auf- 
löfung bringt, und mit der das Reich zurzeit ja auch ſchon vorgeht. Doch wird nach Anſicht 
des Verfaſſers das Beſtreben des Staates nach dem Kriege nicht auf unbedingten Abbau des 
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Preisniveaus und Wiederherſtellung der Valutaparität um jeden Preis, ſondern darauf ge- 


richtet fein müffen, den Fortſchritt der Volkswirtſchaft durch ſtärkſte Anſpannung aller Kräfte 
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herbeizuführen, da ja die Valutapolitik ihre Grenzen im Gedeihen der Geſamtwirtſchaft finden 
muß. Die in dieſem Zuſammenhang vom Verfaſſer gemachten Ausführungen zur Valutafrage, 
die Richtlinien für die Zukunft darſtellen, ſetzen ſich in bemerkenswerten Gegenſatz zu den 
Anſichten, die heute als gang und gäbe bezeichnet werden können. 

Das Buch wird ſicherlich in weiten Schichten des Volkes regem zntereſſe begegnen, 
da es eine der zur Zeit brennendſten Tagesfragen behandelt. A. Kg. 


* 
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ie ungeheure, verderbliche Macht des Geldes kann wohl kaum mehr ſtärkeren 
und erſchütternderen Ausdruck finden, der Materialismus kann kaum mehr und 
wilder triumphieren als in unſern Tagen. Wenn der Krieg bei ſeiner langen 
Hauer überhaupt Gutes und Veredelndes für die Zukunft hervorbringt, fo iſt hiervon ein 
Punkt ſicher das, daß viele, viele — vor allem draußen im Feld — die ungeheure Gefahr der 
Vermaterialiſierung des Lebens in ihrer ganzen Größe erfaßt haben und die Pflege der geiſtigen 
Werte mit Begeiſterung auf ihre Fahnen geſchrieben haben. Rieſenhafte Aufgaben für die 
Zeit nach dem Kriege ſind damit geſtellt. Nach vielen Richtungen hin ſind dieſe Aufgaben 
und daraus ſich ergebende neue Problemſtellungen ſchon jetzt in weiten Kreiſen vor allem der 
jungen Akademiker Gegenſtand der Erörterung. Als Hauptziel [hält ſich dabei die Notwendig 
keit der Erhöhung und Erweiterung der allgemeinen Bildung des Volkes heraus. Dieſer 
Notwendigkeit wird ſich niemand verſchließen können, der neben vielem andern z. B. nur den 
einen Punkt ſieht, daß unſerm Volk als ganzem noch immer jegliche Fähigkeit, geſchichtlich 
zu denken, und damit kurz gejagt jede politiſche Reife fehlt. Im engen Zuſammenhang da- 
mit, als Wege zur Erreichung dieſes Ziels, ſchweben zahlreich und lebhaft die Probleme der 
Amgeſtaltung der Zugenderziehung und des Unterrichts durch die Erörterungen. Nicht im 
Vollpfropfen mit noch mehr Wiſſen — im Gegenteil —, in der Anleitung, „Menſch“ zu fein, 
Perſönlichkeit zu werden, alles Wiſſen in perſönliche Bildung umzuſetzen, liegt der Weg zum 
Ziel und liegt auch die Möglichkeit, die Gefahr der Materialiſierung des Dafeins zu beſchwören, 
dadurch eben, daß ihr die ideellen Werte in möglichſt vielen — allen! — zu ſtarken Perſönlich⸗ 
keiten erzogenen und gewordenen Menſchen entgegengeſetzt werden. 
Aufgaben für die Zeit nach dem Kriege — gewiß. Aber man darf doch nicht mit allem 
immer warten wollen, man kann manches ſchon heute tun, und wenn es bloß negativ wäre, ſo, 
daß man weitere Materialiſierung und ihre Folgen zu bremſen ſucht. Ruhig und ungehindert 
geht bei der Neuverteilung des Geldes, wie ſie jetzt vor ſich geht, der Prozeß weiter, daß der 
Stand oder die Kreiſe, die jetzt eben noch die Hauptträger der geiſtigen Werte ſind — der 
jogenannte „Mittelſtand“, die Akademiker im beſondern — einfach glatt verarmen, zum Pro- 
letariat herabgedruͤckt werden. Das dürfte nicht fein und darf nicht fo weiter gehen. Mögen die 
Regierenden das bedenken! Oieſe Kreiſe müſſen auch nach dem Kriege noch die Hauptträger 
geiſtiger Kultur ſein, denn die, die jetzt durch Kriegsgewinn und Vucher in die Klaſſe der 
Reichen „aufgerüdt“ find, find zunächſt noch nicht dazu geeignet, auch wenn fie ſelber gerne 
infolge des neuen Reichtums zu den „Gebildeten“ gezählt werden möchten. Es mag fein, 
daß dieſe Entwicklung, die nun einmal läuft, nicht fo raſch ſich aufhalten läßt, wie es gut wäre. 
Etwas aber darf nicht fein: die leiblichen Nahrungsmittel mögen wohl knapp fein und ihre 
Beſchaffung infolge von Organiſation, Schiebung und Wucher, die Vermögen verſchlingen, 
aber die geiſtige Nahrung darf man uns nicht auch noch entziehen. 

Eine geiſtige Lebensmittelnot hat begonnen und droht immer ſchlimmer zu werden: 
wir können uns bald keine Bücher mehr kaufen. Das iſt etwas, was wir jetzt ſofort tun müffen: 
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uns dagegen mit aller unſerer Kraft wehren und ſträuben. Es darf nicht ſein, daß die Bücher 
fo teuer werden, daß nur noch die fie kaufen können, die mit einem Bücherſchrank voll Luxus- 
ausgaben ihre „Bildung“ beweiſen oder ihren Kriegsgewinn anlegen wollen. Wir brauchen 
unſere Bücher, unſere Literatur und Wiſſenſchaft, um uns in ſchwerer äußerer Lage unſeren 
Geiſt und unſere Seele aufrecht und wach und für die kommenden, oben angedeuteten Auf- 
gaben des Friedens friſch, kampfkräftig und arbeitsfähig zu erhalten. Und wir draußen im 
Feld, wir brauchen unſere Bücher ganz beſonders nötig! Man unterſchätze das nicht, was 
uns die Bücher zur Aufrechterhaltung unſerer geiſtigen Friſche und unſerer Nervenkraft ſind 
und bleiben müſſen. Eine Farce waren all die Bücherſammlungen, die man veranſtaltet hat, 
um gute Bücher ins Feld gelangen zu laſſen, wenn man jetzt Preisſteigerungen zuläßt, die 
ein Buͤcherkaufen faſt unmöglich machen. Mögen tauſendmal bureaukratiſche Behörden und 
aktenverſtaubte Schreiber entſcheiden, Bücher ſeien kein „Gegenſtand des täglichen Bedarfs“. 
Natürlich ſind ſie es für viele nicht. Aber für die, für die überhaupt Bücher beſtimmt ſind, 
find fie es. Und was dieſe für Oeutſchland und feine Zukunft bedeuten, wurde vorhin zu zeigen 
verſucht. Aber, Gott ſei Dank, geht das Bedürfnis nach Büchern weit, weit über dieſe hinaus! 
Und wir dürfen ſagen und müſſen es ſagen, laut und vernehmlich, daß es auch am grünen Tiſch 
gehört wird, Bücher ſind in Deutſchland ein „Gegenſtand des täglichen Bedarfs“. Es iſt 
furchtbar traurig, daß man im „Lande der Dichter und Denker“ fo etwas beſonders be- 
tonen muß. 

And noch viel trauriger iſt es, daß es möglich ift, daß die, die das Bedürfnis nach geiſtiger 
Nahrung am beſten kennen: Verlage, Druckereien, Buchhändler, Buchverkäufer, wo und was 
es ſei, — daß die dies Bedürfnis ſo, wie es geſchieht, ausnützen, vielfach wenigſtens, und die 
Preiſe zu ſchwindelnden Höhen treiben. Es ſoll hier nicht die Rede ſein von numerierten 
Luxusausgaben. Denn wer jetzt Bücher auf Pergament gedruckt und in Leder gebunden, mit 
Goldſchnitt und allem möglichen ſonſt, kaufen will, der kann ſchließlich auch jeden Preis be- 
zahlen. Von den normalen Buchausgaben iſt die Rede. Man komme mir ja nicht mit Papier- 
mangel! Man nehme bloß unſere großen und auch manche kleinere Zeitungen! Vier Fünftel 
ſind ganze Seiten, ganze Blätter Inſerate, Neklame, tagelang, wochenlang oft des gleichen 
Inhalts. Fit das nötig? Oder iſt es nötig, daß zwei ganze Seiten mit Todesanzeigen und 
Nachrufen für ein und denſelben Toten angefüllt werden? Und von dem einen Fünftel Text 
bliebe oft auch noch die Hälfte beſſer ungedruckt. Papiermangel? Wer lacht da nicht? Oder 
leiden unſere Behörden an Papiermangel? Wird nicht der Krieg großenteils mit Papier ge- 
führt und mit Papier die Lebensmittelknappheit organiſiert?! Wer beobachtet, der lacht, 
wenn er das Wort Papierknappheit hört! 

Nun wird wohl niemand dagegen etwas ſagen, wenn die Verlage die Buchpreiſe den 
erhöhten Herſtellungskoſten gemäß in angemeſſener Weiſe erhöhen. Manche haben das getan 
und beibehalten und das iſt in der Ordnung. Weshalb aber ſchlagen manche gleich ums Doppelte 
etwa, oder mehr, auf, wenn andere den Aufſchlag in ſehr mäßigen Grenzen halten können? 
Weshalb herrſcht die Willkür und iſt dem Kriegswucher Tür und Tor geöffnet? — Auch daß 
ſich der Verdienſt der Buchhändler den allgemein verteuerten Lebensbedingungen entſprechend 
erhöht, iſt nur recht und billig. Ob bei den Aufſchlägen der Buchhändler Einheitlichkeit herrſcht, 
weiß ich nicht ſicher. Ich glaube auch nicht ganz. Jedenfalls aber muß man bei manchen Bücher- 
verkäufern (an Bahnhöfen z. B.) geradezu Phantaſiepreiſe bezahlen. Geſetzlich feſtgelegte 
Einheitlichkeit muß hier eintreten; aber eine Feſtſetzung der berechtigten Preiserhöhungen 
nicht durch die dem praktiſchen Leben fremd gegenüberſtehenden Schreibſtuben der in Deutfch- 
land unfehlbaren Zuriſten, ſondern durch Sachverſtändige. Und alle Beteiligten müſſen tief 
davon durchdrungen fein — die Geſetzgeber, die Sachverſtändigen, die Verlage und Buch- 
händler —, wie notwendig dem deutſchen Volke feine Bücher find, welche gefährliche Folgen 
die geiſtige Lebensmittelnot nach ſich ziehen wird. 
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Keine maßgebende Stelle ſcheint das bis jetzt erkannt zu haben. Im Gegenteil, man 
hört von dem geradezu grotesken Plan, auf Bücher eine Luxusſteuer zu erheben, zu allen 
bisherigen Erhöhungen noch hinzu! Luxusſteuer auf Bücher in Deutſchland. Man 
betone jedes Wort und — ſchäme ſich, ganz tief, daß das überhaupt gedacht werden konnte. 
Man wird wohl mit Einſchränkungen kommen. Etwa: Steuer nur auf Luxusausgaben. Wer 
will wohl eine allgemein gültige Grenze ziehen können zwiſchen Luxusausgaben und gewöhn- 
lichen Ausgaben, die doch auch anſehnlich und erfreulich ausgeſtattet ſein dürfen und ſollen? 
Oder vielleicht: Wiſſenſchaftliche Werke ſollen ſteuerfrei bleiben. Ja, kann nicht faſt jedes Buch, 
unter gewiſſen Vorausſetzungen und zu beſtimmten Zwecken gekauft, als wiſſenſchaftlich be- 
zeichnet werden, unter anderen aber wieder unbedingt nicht? Nein, das würde wieder eine 
üble halbe Sache geben. Mag noch vieles verſteuert werden — unſere Bücher müſſen 
ganz und unbedingt davon frei bleiben. 

Es war ſchon immer eine eigenartige Erſcheinung, daß in Deutſchland, dem Land der 
Wiſſenſchaft und verſtändnis voller Kunſtpflege, die Bücher teuerer waren als in andern Ländern. 
Und nun will man uns noch das bieten: die Bücher zu verſteuern, und wagte womöglich, das 
eine „Luxusſteuer“ zu nennen. Bücher — Luxusgegenſtände! Könnte es ſoweit kommen, 
es wäre ein bedenkliches Symptom, es wäre die ſtaatliche Sanktion dafür, daß die geiſtigen 
Werte in den Winkel gedrückt werden, eine Anerkennung des Materialismus als „Staats- 
religion“. 

Möchten nun die einen, die das angeht, die, denen ihre Bücher ein Lebenselement ſind, 
ſich zuſammenſchließen, insbeſondere die Pflegeſtätten von Bildung, Wiſſenſchaft und Kunſt, 
die Univerſitäten und Schulen, und laut, laut rufen: „Nehmt uns nicht unſere geiſtige Nahrung“; 
und die andern, denen Herſtellung und Vertrieb der Bücher in die Hand gegeben iſt, ſich und 
uns ſagen: „Ja, wir wollen euch eure Bücher geben ſo billig, als wir es irgend machen können.“ 
Möge endlich der Staat es hören und erkennen, was auf dem Spiele ſteht; rechtzeitig regelnd 
eingreifen, wo es nötig iſt, und uns vor der Blamage vor uns ſelber und der Welt bewahren, 
daß in Deutſchland die Bücher verſteuert werden. Die geiſtige Lebensmittelnot muß be- 
ſchworen werden. Es iſt hohe Zeit; ſie ſteht vor der Tür. Sie könnte ſonſt in ihren Folgen 
— in andern Lebensſchichten natürlich — ebenſo bedenklich, oder noch bedenklicher werden 
als die Knappheit an den äußeren Bedürfniſſen des Lebens, unter deren Zwang wir 
alle ſtehen. Th. Sch., Lnt. d. Reſ. 

* 


1 
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Der „Türmer“ gibt dieſer Zuſchrift um ſo lieber Raum, als ſie einen Einblick in die 
idealen Zukunftsſorgen unſerer Frontkämpfer gewährt. Zur Sache ſelbſt müffen wir einige 
Bemerkungen machen, um den für unſer geiſtiges Leben fo außerordentlich wichtigen deutſchen 
Verlagsbuchhandel und die ſchwer ringenden Sortimentsbuchhändler vor einem falſchen Ver- 
dachte zu ſchützen. Der „Türmer“ braucht nach ſeinem mehrjährigen Kampfe gegen jede Form 
von Preistreiberei und gewinnſüchtiger Ausnutzung der „Kombination“ nicht erſt zu ver- 
ſichern, daß er jede ungerechtfertigte Preisſteigerung der Bücher bekämpfen würde. Aber 
von vereinzelten Ausnahmen abgeſehen — der Einſender ſpricht von Phantaſiepreiſen, die 
bei einzelnen Bahnhofsbuchhandlungen zu bezahlen ſeien — kann von einer ſolchen ungeredt- 
fertigten Preisſteigerung im deutſchen Buchhandel nicht die Rede fein. Wer einen Einblick 
in die ungeheure Preisſteigerung aller Rohſtoffe (Papier, Druckfarbe, Pappen, Buchbinder- 
leim, Verſandmaterial, Bindfäden uſw.) gewonnen hat, wird ſich der Überzeugung nicht ver⸗ 
ſchließen können, daß der deutſche Verlag im allgemeinen ſeine Preiſe nur um das unum— 
gänglich Notwendige erhöht hat. Die Erhöhung der Bücherpreiſe ſteht prozentmäßig 
weit hinter dem prozentmäßigen Aufſchlag aller Herſtellungsmittel zurück; er ſteht ferner 
weit zurück hinter dem Aufſchlag aller Löhne der Setzer, Drucker, Buchbinder und des ge- 


ir 
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ſamten techniſchen Perſonals. Ob die Preisſteigerungen der Rohmaterialien in dieſer Höhe 
gerechtfertigt ſind, ſteht auf einem andern Blatt. Aber keinesfalls darf man die Schuld dafür 
dem Verlagsbuchhandel zuſchreiben, der ja ſelber darunter leidet. Gerade der ernſte Buch; 
verlag leidet auch am ſchwerſten unter dem Papiermangel. Die Form der Papierzuteilung 
durch die Kriegswirtſchaftsſtelle iſt durchaus mechaniſch und entſpricht gewiß nicht idealen 
geiſtigen Bedürfniſſen. Es muß aber zugegeben werden, daß es viel leichter iſt, die Mängel 
des angewandten Syſtems feſtzuſtellen, als ein beſſeres zu finden. Viel böſes Blut hat dann 
der allgemein übliche Zuſchlag auf die Verlagsbücherpreife durch die Sortimenter gemacht. 
Auch da wird man aber billigerweiſe, jo ſchmerzlich man die Verteuerung empfindet, zuge- 
ſtehen müſſen, daß der Sortimenter bei den jetzigen Verhältniſſen mit feinem üblichen Ge⸗ 
winn nicht auskommen kann. Durch die feſte Regelung der Bücherpreife in Deutſchland gehört 
der Sortimentsbuchhandel zu den wenigen Erwerbszweigen, bei denen die Spekulation aus- 
geſchloſſen iſt. Zeder Kenner der Verhältniſſe weiß, daß der Sortimentsbuchhandel ſchon 
vor dem Kriege ſchwer um ſein Daſein zu kämpfen hatte. Nicht umſonſt hat der Buchhandel 
fo große Schwierigkeiten mit der Gehilfenfrage. Er kann eben einfach die Gehälter nicht be- 
zahlen, die junge Leute mit der gleichen Vorbildung in andern Berufszweigen ohne weiteres 
erreichen. Nun leidet aber auch der Sortimentsbuchhändler unter der allgemeinen Verteuerung 
der jetzigen Verhältniſſe, der gegenüber der übliche Zuſchlag von 10% doch wirklich be- 
ſcheiden iſt. 

Es iſt ohne weiteres zuzugeben, daß dem Verbraucher jetzt von allen Seiten her in 
grauſamer Weiſe zugeſetzt wird, und das deutſche Volk muß ein Übermaß von Geduld auf- 
bringen. Dabei wird fein Zdealismus einer unerhörten Belaſtungsprobe ausgeſetzt. Es wäre 
aber eine tragiſche Fronie, wenn der Geduldsfaden, der den ärgſten Zerrungen durch alle Händler 
mit materiellen Lebensgütern ſtandgehalten hat, nun gerade dann reißen wollte, wenn die 
Vermittler der geiſtigen Güter notgedrungen leiſe daran zupfen. 

Was nun die Luxusſteuer der Bücher betrifft, fo wollen wir uns durch ein Schlag- 
wort nicht kopfſcheu machen laſſen. Daß uns die geiſtige Nahrung nicht auch noch beſteuert 
werden darf, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber das Luxusbuch gehört nicht zur geiſtigen Nahrung, 
ſondern iſt im günſtigſten Falle geiſtige Schwelgerei, meiſtenteils ſogar nur Snobismus oder 
gar materielle Spekulation. Die gediegene Ausſtattung unſerer Bücher wird niemand zum 


Luxus rechnen. Aber es gibt eine ganze Maſſe von Veröffentlichungen, die ſich, bevor eine 


Luxusſteuer drohte, ſelber als „Luxus“ zu bezeichnen pflegten. Man braucht die Werte, die 
in koſtſpieligen, auf teurem Papier, mit beſonders gezeichneten Schriften, in ganz kleinen Auf- 
lagen hergeſtellten Drucken liegen können, durchaus nicht zu verkennen. Aber irgendwie für 
unſer geiſtiges Leben notwendig ſind dieſe Dinge nicht, und es iſt gar nicht einzuſehen, weshalb 
nicht Leute, die für ein Literaturwerk, das für zwei Mark in gutem Druck und gediegener Aus- 
ſtattung zu haben iſt, hundert Mark anlegen, um es in einer Luxusausgabe zu haben, nicht 
noch 20, 30 % Steuer aufbringen ſollen. Und wer für das gleiche Buch, nur weil es „in der 
Preſſe numeriert und vom Verfaſſer ſigniert“ iſt, ſtatt zwei, zehn Mark bezahlt, kann auch 
noch eine Mark Steuer aufbringen, ohne daß dadurch unſer geiſtiges Leben geſchädigt wird. 


Wer einmal nachforſchen könnte, wo die meiſten dieſer ſogenannten Luxusdrucke ſich finden, 


würde jedenfalls zu dem Ergebnis kommen, daß dieſe Druckwerke zu den am wenigſten ge- 
leſenen gehören, ſondern eben nur als Prunkſtücke aufgefaßt werden. Die Erfahrungen bei 
allen Bücherverſteigerungen der letzten Jahre zeigen übrigens deutlich, daß der „Marchand 
amateur“, der Liebhaber mit Händlergeiſt, auf dieſem Gebiete faſt noch häufiger iſt, als im 
Bilderkunſthandel. K. St. 
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ch ſchrieb den Merlin und wußte fein Schidjal vorher, nämlich, daß man feiner nicht 
achten werde.“ So Immermanns trübes Bekenntnis über ſeine bedeutendſte 
| dramatiſche Dichtung, die er zu anderen Zeiten als „Tragödie des Wider- 
ſpruchs“ bezeichnet hat. Und ein Widerſpruch liegt ſchon zwiſchen dieſem müden Verzicht 
und der glühenden Hingabe, mit der er in Qualen, Entzückungen und fiebriger Erregtheit 
ſein Werk geſtaltet hatte. 

Die Tragödie des Widerſpruchs liegt im Dichter ſelbſt. Ein echter Norddeutſcher, mit 

kantigem Schädel, tiefliegenden ſcharfen Augen, feſt zuſammengebiſſenen Lippen, die kurze 
gedrungene Geſtalt erdfeſt und erdengebunden; in ihm aber die Sehnſucht nach weicher und 
reicher Natur, nach blühenden Leben, nach der Fülle ſinnlicher Schönheit. Ein ſcharf denken 
der, juriſtiſch geſchulter Geiſt, organiſatoriſch hoch begabt, mit ſicherſtem Blick für alles Zn 
ſtändliche; dazu eine Phantaſie, die nach der Phantaſtik lockt, auf die alles Myſtiſche einen 
unwiderſtehlichen Zauber ausübt. Ein unmuſikaliſcher Menſch, mit durchaus naturaliſtiſchen 
Anlagen, aber voll der Sehnſucht nach dem Zauberklang des Verſes und der wiegenden Wir- 
kung weichen Sprachgeſangs. Dazu im Leben ſelbſt der Mann der ſtrengen ſittlichen Forde 
rung, der ſich zur Überzeugung bekannte, „daß bei uns auch die Ehe zu der Liebe hinzutreten 
muß, ſoll fie von dem Zweifel, fie könne doch nur eine Grille, ein Anſtoß, ein Irrtum, eine 
Leidenſchaft ſein, ausgeheilt werden. Denn niemand darf ſich jenen durch nichts anderes 
willkürlich zu erſetzenden Prüfungsmomente vor dem Antlitze Gottes unterſchlagen, will er 
im Strome deutſchen Lebens verbleiben.“ Er ſelber aber wird die Beute der Liebesleidenſchaft 
zu einer Frau (Eliſe Gräfin von Ahlefeldt), die ihm immer wieder die Ehe verſagt und doch 
mit allen Kräften am Liebesbunde mit ihm feſthält. Widerſpruch auch in ſeiner Erkenntnis, 
daß ihm die überlegene Geſtaltungskraft verſagt iſt, um die in ſtarker Genialität erſchauten 
künſtleriſchen Pläne wirklich bändigen zu können und dem um fo fiebrigeren Schaffen. 
i So konnte denn auch von ihm ſelbſt die aus tiefſter Lebensnotwendigkeit erfaßte 
„Tragödie des Widerſpruchs“ künſtleriſch unmöglich vollkommen gebändigt werden, da er 
ſelber mitten darin ſtand und ſein Werk in dieſen Kampfesjahren ſich abzwang, während das 
Problem höchſtens von dem überlegen zurüdblidenden Sieger hätte gemeiſtert werden können. 
Wenn man ſo oft ſeinen „Merlin“ den „zweiten Fauſt“ genannt hat, ſo zeigt ſich ſchon hier 
der weſentliche Unterſchied. Goethes Dichtung iſt das Werk eines weltumſpannenden, bis 
zu Ende durchgelebten Lebens; ZImmermanns Drama iſt ein aus einem glühenden Vulkan 
hinausgeſchleudertes Baſaltgeſtein, das in eine blühende Matte zu liegen gekommen iſt, groß 
und ſchön zugleich, aber aus Naturnotwendigkeit uneinheitlich und unharmoniſch. 

Den in vollſter Lebenskraft vom Tode jäh Gefällten hat Freiligrath einem edeln Felſen 
im Walde deutſcher Dichtung verglichen: 


„Dein wird er ragen — jetzt und immerdar! 
Für viele noch ein ſchroffes Rätſel zwar; 

Ein Runenſtein, mit Mooſe rauh bedeckt, 

Der den Verzagten und den Blöden ſchreckt; 
Doch ſtets des Volkes Edelſten und Größten 
Ein ernſter Freund, zu wecken und zu tröſten!“ 


Auch dieſe Vorausſage Freiligraths hat ſich widerſpruchsvoll erfüllt. Wirklich gekannt 
aus Immermanns Geſamtwerk iſt nur der zum „Oberhof“ verſtümmelte Münchhauſen. Sein 
„Merlin“ iſt trotz des Lobes vieler Berufener nie auf die Bühne gekommen, die ſich textlich 
minderwertigen Opernbearbeitungen desſelben Stoffes willig erſchloſſen hat. Nun ſchien unſere 
in ſich ſelbſt widerſpruchsvolle Zeit ein günſtiger Aufnahmeboden für das Werk, und man 
durfte gute Hoffnungen hegen, als es von der Berliner „Volksbühne“ zur Eröffnungsvorſtellung 
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ihrer von Reinhardts Vormundſchaft befreiten ſelbſtändigen Wirkſamkeit erkoren wurde. 
Aber auch jetzt hat der „Merlin“ kein Glück gehabt. Mit einer ganz auffälligen Feindlichkeit 
ſtellt ſich ihm ein großer Teil der Berliner Kritik gegenüber, ſo daß man wieder einmal vor 
der Frage ſteht, ob ſich dieſe Kritik überhaupt ihrer Aufgabe bewußt ſei. Sie begnügt ſich 
nicht mit der Berichterſtattung, ſie verſucht aber auch nicht Führerin zu ſein, wozu ſie doch 
gerade an einer Stätte, wie der Volksbühne, berufen wäre. Es iſt anzunehmen, daß kaum 
einer auf hundert der Zuhörer mit der Dichtung ſchon vorher vertraut war. Ich bin aus Erfah- 
rung ketzeriſch genug, um ſelbſt für einen Teil der Kritik anzunehmen, daß ſie vorher über das 
Werk mehr literaturgeſchichtlich Beſcheid gewußt, als es wirklich gekannt hatte. 

Es handelt ſich um eine mit Gedanken ſchwerbefrachtete Dichtung, und der Gang der 
Entwicklung führt über manche Seiten- und Umwege. Aber es iſt auch eines jener Werke, 
bei denen jeder Hörer ſofort fühlt, daß ihm ein tieferes Erleben mitgeteilt wird. Da iſt gerade 
das einfache Gemüt willig zur Aufnahme und voll jener Hingabefähigkeit, die gerade beim 
Kunſtwerk viel wertvoller iſt, als das Schulwiſſen. Da muß man doch den Willigen helfen, 
an den hemmenden Blöcken vorbeiführen, über die Fangwurzeln hinwegleiten und vor allem 
bejahend die Fülle der Schönheiten aufweiſen. Aber ich leſe da nur Genörgele, weiteres 
Hineintragen von Schwierigkeiten (3. B. die Frage: Klingſor-Goethe, die den naiven Hörer 
gar nichts angeht) und ein hochmütiges Abweiſen. Das geht fo weit, daß ſich Stephan Groß- 
mann in der „Voſſiſchen Zeitung“ zu einem Angriff auf den Vorſtand der Freien Volksbühne 
verſteigt, weil keines von den zehn Vorſtandsmitgliedern ſeine Stimme deutlich gegen dieſes 
ſtarke Experiment erhoben habe. Und doch müßte man für den Verſuch dankbar ſein, ſelbſt 
wenn er mißlungen wäre, da der dichteriſche Wert des „Merlin“ entſchieden größer iſt, als der 
ſämtlicher Stücke zuſammengenommen, die uns die Geſellſchaft „Junges Deutſchland“ im 
letzten Fahre geboten hat. Und wieviel Wohlwollen wußte man da aufzubringen! Oabei 
ſteht das innere Problem des „Merlin“ an „Modernität“ keinem jener anderen Stücke nach. 
Iſt es etwa bloß die „germaniſch-chriſtliche“ Einkleidung, die den Herren jo unbehaglich iſt? 

In Wirklichkeit iſt der Verſuch der Volksbühne auch keineswegs mißlungen. Ich habe 
erſt der vierten Aufführung beigewohnt. Trotzdem die Zuhörerſchaft durch die Kritik ungünſtig 
beeinflußt war, war die tiefe Ergriffenheit nicht zu verkennen. Mit aufmerkſamſter Hingabe 
folgte das gefüllte Haus den Vorgängen, und es konnte einen jammern, daß die Kritik ihre 
ſchöne Aufgabe ſo ganz verſäumt hatte, die paar Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen, 
die ſich einem reſtloſen Genuß entgegenſtellten. 

Allerdings hatte ISmmermanns Werk in dieſer Aufführung auch am „Widerſpruch“ unfe- 
res zeitgenöſſiſchen Kunſtwollens zu leiden. Unſerm Sehnen nach Ausdrucksreichtum, nach fee- 
liſchem Gehalt der Kunſt fehlt das naive Vertrauen auf die formgeſtaltende Kraft des wahr- 
haft ſtarken Erlebens. Und ſo tritt der Verſtand mit ſeiner Willkür dazwiſchen. Fehlt dem 
Expreſſionismus ſchon im gemalten Bilde die überzeugende Kraft, weil den vom Künſtler 
gewählten Formen eine beſtimmte Bedeutung aus bindender Erfahrung nicht innewohnt, 
fo muß feine ſubjektiv-willkürliche Geſtaltung der Umwelt dort völlig verfagen, wo, wie auf 
der Bühne, der leibhaftige Menſch in ſie hineintritt, der ſich nun einmal nicht in eine Reihe 
kubiſtiſcher Formeln vergewaltigen läßt. Die kubiſtiſchen Szenenbilder Ewald Dülbergs 
hätten auch dann auf die ihrer ungewohnte Zuhörerſchaft befremdend und damit von der 
Dichtung ablenkend gewirkt, wenn ſie nicht von ſolcher armen Eintönigkeit geweſen wären. 
So aber ſollten durch die wenigen geometriſchen Figuren die tropiſche Landſchaft der erſten 
Auftritte, der Wald Britanniens, der Hof des König Artus, wie die Einöde auf dem Wege 
zum Gral ſymboliſiert werden. Und die Weißdornhecke, in der Merlin feſtgebannt wird, konnte 
auch von der willfährigſten Phantasie nicht nachempfunden werden. Statt zu helfen, haben 
die Szenenbilder gehindert. Es iſt kein wahres Dienen an der Sache, wenn man ſo aus 
Modernität einem Kunſtwerk eine Welt verbindet, an die der Dichter unmoglich irgendwie 
gedacht haben kann. Auch Heinz Tieſſens Muſik bedeutete im ganzen keine Unterſtützung. 
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ahr völliger Verzicht auf Melodie, die gewiß fehr intereſſanten leiſen harmoniſchen Rüdungen 
können auf die Mehrzahl der Beſucher nur befremdend gewirkt haben. Auch ſie lenkte alſo von 
der Dichtung ab, ftatt ihr zu dienen. Dieſes Dienenkönnen aber ift in der Kunſt ein Höchſtes. 
Hagegen bot die Aufführung als ſolche manches ſehr Gute — vor allem Friedrich Kayßlers 
Merlin — und war nur in der Darſtellung der Candida völlig vergriffen, die von vornherein 
ſchwere Tragödin war, ſtatt in glüdlihfter Unwiffenheit unberührte Fungfrau. War hier der 
Typus der jungen Madonna geboten, ſo war er bei der liebeerfahrenen Königin Ginevra des 
Artushofes geradezu blasphemiſch. 

Die Entdeckung unſeres mittelalterlichen Literatur- und Sagenſchatzes muß auf die 
dichteriſchen Gemüter des erſten Drittels des 19. Jahrhunderts geradezu berauſchend gewirkt 
haben. Uns Heutige ſchädigt, von jenem Ausſchnitt abgeſehen, den wir in Richard Wagners 
Geſtaltung getreu kennen, die doch recht verſchwommene Ahnung, die nur in Ausnahmefällen 
zu einer klaren Vorſtellung wird. Die Neuromantik hat überdies allzu willkürlich an der Be- 
deutung der Geſtalten gerüttelt und dadurch die Vorſtellungen noch mehr verwirrt. Zmmer- 
mann dagegen hat die Grundzüge der ihm aus Dorothea Schlegels Verdeutſchung der alt- 
franzöſiſchen „Geſchichte des Zauberers Merlin“ bekannten Sage nicht angetaſtet. Bei ihm iſt 
Merlin der Sohn Satans und einer reinen Jungfrau, der wahre Antichriſt, gezeugt als genaues 
Widerſpiel zu Chriſtus und vom Satan auserſehen zum Kampfe wider dieſen Chriſtus um die 
gerrſchaft über die Erde. Dieſe Sage konnte nur entſtehen aus der gnoſtiſchen Weltanſchauung, 
für die Satan nicht ein von Gott verſtoßener Engel, ſondern eine Art Emanation Gottes war, 
der Demiurgos-Weltbildner. Gerade dieſe Vorſtellung hat Zmmermann wundervoll erfaßt. 


„Am Anfang, da er (Gott) in ſich aufgelebet 
Und an dem eignen Strahl die Kraft entbrannte, 
An ſeinem Blick das Auge ſich erkannte, 

Hat in des Abgrunds Tiefen er gebebet. 

And zitternd ſetzt' er ein des Chaos Schichtung, 
Die tote, dumme, farbenloſe Maſſe, 

Das Ode, Trübe, Finſtre, Nebelnaſſe, 

Als eine Schranke gegen die Vernichtung. 

Daß leblos den Deſpoten ſie umwalle! 

3h (Satan) aber ſchwang mich auf des Sturms Gefieder 
Voll brünſt'gem Mitleid zur Verworfnen nieder; 
Das iſt die Wahrheit von der Engel Falle!“ 


So wurde Satan zum Schöpfer der Erde, die er ganz auf Sinnlichkeit geſtellt hat, auf den 
Genuß der Stunde. Da kam Gott zu den Menſchen, indem er ſich vom reinen Weibe den Sohn 
gewann. Durch ihn iſt die Sehnſucht nach dem Himmel in die Menſchheit gekommen, das Un- 
genügen am bloß Irdiſchen. Dem Satan gilt es, feine Welt zu verteidigen. 


„Oer Menſch (Chriſtus) hat mit ihnen (den Menſchen) gelebt und gelitten, 

In die Göttlichkeit iſt er zurück dann geſchritten! 

Der Weg iſt gewieſen, bezeichnet die Bahn, 

And alle vermögen, was Einer getan.“ 
Aber wenn er von der reinen Fungfrau Candida gewaltſam ſich den Sohn gewinnt, hat er 
nicht in Rechnung geſtellt, daß in ihr die Sehnſucht nach dem Himmel bereits vorhanden war, 
die nun Merlin als Erbe von ihr überkommen hat. 

In Merlin ſelbſt prallt alſo der Widerſpruch der beiden Welteinſtellungen des irdiſchen 
‚Sinnengenuffes und der dem Himmel zugewendeten Weltverneinung aufeinander. Aber 
Merlin ſelbſt hat die Möglichkeit der Vereinigung der beiden Gegenſätze in einem Höheren 
erkannt. Seinem auf ſeine Rechte pochenden ſataniſchen Vater macht er klar, daß Gott nur 
ſein Eigentum mit ergriff, als er „die Erde zärtlich in den Arm genommen und auf die Lippen 
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der geſchmückten Braut den Kuß gehauchet, welcher Chriſtus heißet“. — — „Du (Satan) kamſt 
ja nur von ihm und warſt der Diener deſſen, der dich zum Werke günftig auserkoren.“ So 
war es Gottes Kraft, die in Satans Weltſchöpfung waltete. Nun will Merlin das Werk vollenden 
und — brauchen wir die ſchmuckloſen Worte — das Sinnliche und Geiſtige, das Irdiſche und 
Himmliſche vereinen. 

Schon die alte Sage hat ahnungsvoll nach einer Verbindung Merlins mit dem Gral 
geſtrebt. Zmmermann hat auch dieſe Züge glücklich vertieft. Seinem Merlin iſt der Gral 
das Blut des Heilandes und damit der höchſte Ausdruck des Himmliſchen, was auf Erden 
vorhanden iſt. Aber daß Titurel und die Templeiſen nur in völliger Weltverneinung des Grales 
würdig walten zu können vermeinen, iſt ihm ein blöder Irrtum. Der Gral gehört vielmehr 
in die Obhut der höchſten Vervollkommnung der ſinnlichen Weltſchönheit. Und ſo macht ſich 
Merlin auf, mit der Artusritterſchaft den Gral zu erobern. Das iſt das böſe Erbteil ſeines 
Vaters, das er hochmütig aus eigener Kraft erzwingen zu können glaubt, wozu man nur durch 
die Gnade berufen ſein kann. Es iſt andererſeits ein Erbe der auf ihre magdliche Reinheit 
ſtolzen Mutter, daß er in ſein eigenes Belieben geſetzt wähnt, wie weit er ſich den ſinnlichen 
Mächten des zrdiſchen hingeben will. Er wähnt ſich eben Herr aller Dinge und iſt doch als 
Menſchenſohn in ihre Bedingtheit geſtellt. 

Hier hat Immermann noch eine Zwiſchenhandlung eingeflochten, die, an ſich tiefſinnig 
und ſchön, den Fehler hat, eine feſtgelegte Sagengeſtalt (Klingſor) zu verbiegen und dadurch 
die Problematik ſeines Werkes noch zu häufen. Klingſor iſt ihm der Vertreter des reinen 
Naturglaubens, des ganz in der Natur Aufgehens. Daß er ſich damit fälſchlich an Goethe 
vergriff, braucht den Hörer nicht zu ſtören, der dieſes Literaturgeſchichtliche ja nicht zu wiſſen 
braucht oder beim Genuß der Dichtung vergeſſen kann. Schlimmer iſt, daß für unſere Vor- 
ſtellung Klingſor im Grunde ein Vertreter des Satan iſt, wie er vor der Erzeugung Merlins 
möglich war, und der Dichter verfäumt hat, dieſe Stellung Klingſors deutlich herauszuarbeiten. 

Dagegen iſt von höchſter innerer Geſtaltungskraft der Zug der Artusritter nach dem 
Gral. Die ganze Szene iſt in Worten ſo kurz, daß hier das Bühnenbild zu Hilfe kommen muß, 
dann aber auch einen ganz gewaltigen Eindruck erwecken könnte. Merlin iſt dem erſten Zu- 


ſammenſtoß mit der geiſtig ganz unbelaſteten Naturkraft erlegen. Er liebt das ſchöne Natur- 


kind Niniana, die in ihrer Seelenloſigkeit nur zu einem ſinnlichen Augenblicksgenuß fähig 
wäre. In ihrer Nähe vergißt Merlin die Artusritterſchaft, die er zum Gral führte; ihr liefert 
er das Wort aus, durch das fie ihn für immer in Feſſeln ſchlägt. Wenn uns ein gutes Bühnen- 
bild dieſe von ihrem Führer verlaſſene Artusritterſchaft in der furchtbaren Steinöde gezeigt 
hätte und im fahlen, grauen Lichte das Hinſiechen dieſer glänzenden Weltlichkeit uns hätte 
erleben laſſen, das Verhungern dieſer ſtolzen Helden, die ihres Stolzes wegen nicht der Speiſung 
durch den Gral würdig find, — dem einfachſten Gemüte einer Volkszuhörerſchaft hätte ſich 
dieſer Eindruck für immer eingeprägt. Und wenn ein anderes Bühnenbild verſucht hätte, 
das Gemälde des Burne Zones von dem in der Weißdornhecke gefangenen Merlin auf die 
Bühne zu zaubern, — keiner hätte es jemals wieder vergeſſen. Zetzt ſollten ſich die Hörer 
dieſes Erleben leibhaftiger Menſchen aus Dreiecken und Halbkreiſen und geſchnitzelten Zuch- 
ſtreifen herausſymboliſieren. 

Ein Problem, wie es ZImmermann im „Merlin“ geſtaltet hat, gehört zu denen, womit 
ein Dichter nach Goethes Ausſpruch von ſeinem „Fauſt“ niemals fertig wird. Es gibt da 
keine Löſung, ſondern nur ein Ende, und dieſes Ende des Immermannſchen „Merlin“ ift 
bedeutend und aus dem Kern der Sage heraus auch berechtigt. Satan erlöſt ſeinen Sohn 
aus der unwürdigen Feſſel; er nimmt ihn an ſeine breite Bruſt und hofft in dem Schwergeſtraften 
nun ein willfähriges Werkzeug gefunden zu haben. Aber der von ſeinem Wahn befreite Merlin 
hat als Frucht ſeines furchtbaren Erlebens den gebrochenen Hochmut davongetragen, die Er 
kenntnis der Notwendigkeit der Gnade. Und fo befreit er ſich jetzt von des Satan-Vaters Herr- 
ſchaft und von der Qual des Lebens durch das gläubige Gebet des Vaterunſers. 
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Das ift im Grundriß Immermanns „Merlin“. Gewiß, dem Dichter war es nicht ge- 
geben, mit der überquellenden Gülle des ſchönen Wortes das Aſtwerk dieſes gewaltigen Baumes 
mit grünenden Blättern und leuchtenden Blüten zur vollen Sommerſchönheit zu umkleiden. 
Aber an dem gemeſſen, was uns das Theater gemeinhin bringt, iſt ſein Werk auch in dieſer 
Hinficht noch die Gabe eines der Reichen in der Welt unſerer Dichtung. War es da wirklich 
„unverantwortlich“, wenn ein Theater jetzt endlich, bald neunzig Jahre nach feinem Erſcheinen, 
das Drama auf die Bühne brachte, das von dem ſonſt fo gern angerufenen Jakob Burckhard 
die „wichtigſte und unabhängigſte Parallele, um nicht zu ſagen Ergänzung zum Fauſt genannt 
wurde“?! Zt es nicht vielmehr unverantwortlich, wenn die zur Klärung der öffentlichen 
Meinung Berufenen ihre Aufgabe ſo wenig erfüllen? Wenn Immermanns „Merlin“ dem 
Theater verloren bleibt, jo iſt es keine Niederlage der Dichtung, auch trotz der gekennzeich- 
neten Unzulänglichkeiten in der Aufführung, keine der Berliner Volksbühne, wohl aber eine 
ſolche der Berliner Kritik. Karl Storck 
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Inſere Notenbeilage bringt ein Lied des jüngſt verſtorbenen, von Nietzſche jo hoch- 

gewerteten Peter Gaſt (vgl. 2. September-Heft), das den Muſiker von feiner 
lliebenswürdigſten Seite zeigt. Es ſei hier beigefügt, was er in feinem Begleit- 

ſcreiben über die Dichtung ſagte: 

| „Die Text-ÜUberſetzung aus dem Bulgariſchen ſtammt von Friedrich Daumer, jenem 

tiefen rätſelhaften Menſchen, dem wir Oeutſchen eines unſrer entzückendſten Bücher verdanken: 

die dithyrambiſch-ſchwungvolle Nachdichtung des Hafis. 

Das Lied ‚Rofe, du am Borne, rote Roſe“ — ſteht in dem andern Überſetzungswerk 
Daumers, der „Pandora': einer Volksliederſammlung, die unmittelbar neben Herders 
‚Stimmen der Völker“ und neben Des Knaben Wunderhorn“ zu ſtellen iſt und ſich vor dieſen 
in mancher Hinſicht, zumal durch ſprachliche Schönheit und Ebenmäßigkeit, auszeichnet. 

ERN Gedanklich und dem Aufbau nach iſt das Gedicht ein Meiſterſtückchen und eines hoch- 
kultivierten Dichters wert; dem Muſiker gibt es zudem Gelegenheit zu einer ſehr wirkſamen 
Klimax im Mittelſatz und einem ergreifend reſignierten Abgeſang.“ 

Ba Das kleine Lied „An die Muſik“, das wir in einer der feinfühligen Bearbeitungen Her- 
mann Zuſtus Wetzels darbieten, entſtammt einer der eigenartigſten Sammlungen unferer 
älteren Liedliteratur; ſie hat den Titel: „Ohren vergnügendes und Gemüth ergötzendes Tafel 
konfekt; beſtehend in 12 kurzweiligen Sing- oder Tafelſtücken von 1, 2 oder 5 Stimmen mit 
einem Clavier oder Violoncello zu akkompagniren zur angenehmen Zeitvertreib — und Auf- 
munterung melancholiſchen Humeurs aufgetragen und vorgeſetzt Von einem Recht gut meinen- 
den Liebhaber. Im ahr Wo Man hler fröLI CH VnD LVitIg War. Zu finden bei Johann 
Jacob Lotter in Augspurg.“ 

Die großen lateiniſchen Buchſtaben in den zwei letzten Sätzen ergeben neben der Jahres- 
zahl, in der die Sammlung erſchienen ift, 1755, noch in V und R die Anfangsbuchſtaben des 
Herausgebers der Sammlung, Valentin Rathgebes. Er iſt 1682 geboren und 1750 in dem 
herrlich gelegenen Kloſter Banz bei Bamberg geſtorben. Einige Jahre hat er in Augsburg 
gelebt und ſich als Kirchenkomponiſt bekanntgemacht. Die Sammlung ift bis zum Jahre 1746 
auf vier Teile erweitert worden. 

Mit ihr beginnt nach einigen Jahrzehnten völligen Stillſtandes die deutſche Lied kompoſi⸗ 
tion des 18. Jahrhunderts. Anders, als das deutſche Lied des 17. Jahrhunderts, ſtellt fie ſich 
auf eine volkstümliche Grundlage, dient vor allem geſelliger Heiterkeit und wählte darum 
auch gern die Freuden der Tafel zum Mittelpunkt ihres Treibens. Die Eigenart der Samm- 
lung liegt in den „„Quodlibets“. 
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„Ein Quodlibet ich ſinge, 

Auf deutſch ein Durcheinandt, 

Ein Gmiſch, Gmaſch aller Dinge“, 
fo charakteriſiert ſich dieſe Gattung in einer fpäteren Sammlung. Wir haben hier die ergötz⸗ 
lichſte Form, die das Potpourri jemals gefunden hat. Zn der alten kirchlichen Motette hatten 
oftmals die verſchiedenen Stimmen verſchiedene Texte geſungen. Es konnten in dieſem Mit- 
einander theologiſch recht tiefſinnige Beziehungen liegen, wirklich ſchön kann es natürlich nicht 
geklungen haben, und ſo iſt es begreiflich, daß man dieſem gleichzeitigen Singen verſchiedener 
Texte und Melodien bald die komiſche Seite abgewann. Das kontrapunktiſche Zeitalter konnte 
hier ſeine beſondere Kunſt leuchten laſſen, und der derbe deutſche Kantorenhumor hat ſich in 
derartigen Stücklein oft recht ungebärdig ausgetobt. 

Anſerm Geſchmack zugänglicher als dieſes ſenkrechte Quodlibet eines gleichzeitigen 
Singens verſchiedener Texte und Melodien iſt das Nacheinander in einem mehr horizontalen 
Quodlibet, wo ſich Texte und Melodien in überraſchender, witziger und ſinnreicher Weiſe an- 
einanderreihen. Die geiſtloſe Art unſeres heutigen inſtrumentalen Potpourris läßt kaum ahnen, 
wie fein witzig und muſikaliſch kunſtvoll dieſe Geſangsquod libets der älteren Zeit oft find. Dieſer 
fröhliche Benediktiner Mönch Rathgeber bietet in ſeiner Sammlung einige der köſtlichſten 
Stücke. Vor allem die „Von der Solimſation in der Muſik“ überſchriebene Nummer iſt ein 
Meiſterſtück urmuſikaliſchen Humors in vortrefflichſter Runftarbeit. Es wäre dringend zu wün- 
ſchen, daß manche dieſer Stücke in erneuerter Form herausgegeben würden, vielleicht daß dann 
auch unſere heutigen Komponiſten ſich zu ähnlichen Leiſtungen angeſpornt fühlen würden. 
Freilich wird jetzt ja nicht einmal das Vorhandene ausgenutzt, und die feinmuſikaliſchen 
Inſtrumentalſtücke Moritz Käsmeyers z. B. („Muſikaliſche Mesalliancen“) find in Liebhaber- 
kreiſen ganz unbekannt. St. 
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Die Arbeiten follen den Umfang von 7000 Silben (acht Türmerſeiten) nicht über- 
ſchreiten und ſtatt des Verfaſſernamens ein Kennwort tragen. Zn einem mit demſelben Kenn 
wort verſehenen Briefumſchlag hat ein die volle Adreſſe des Verfaſſers tragender freigemachter 
Amſchlag für die etwaige Rückſendung des Manuſfkriptes zu liegen. 

Letzter Einlieferungstag iſt der 1. Februar. Das Ergebnis wird im Erſten Aprilheft 
des Türmers veröffentlicht. Alle Sendungen ſind eingeſchrieben an die Schriftleitung des 
Türmers (ohne Hinzufügung eines Namens), Berlin-Zehlendorf, zu richten. 

An Preiſen werden ausgeſetzt: 

ein 1. Preis von 500 , 

15 2. 1 ” 500 n 

* 3. » * 200 „ 
außerdem 10 Preiſe von je 100 &. 

Es bleibt das Recht vorbehalten, weitere Arbeiten nach dem Honorarſatz von 200 & 
für den Bogen zu erwerben. 

Die Arbeiten werden nur für die eine Veröffentlichung im Türmer erworben und 
müſſen innerhalb zweier Jahre veröffentlicht werden. 
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Der Krieg 


oo. ie große, die entſcheidende Frage iſt, ob an der Front und in der 
Su Heimat die Stimmung fo bleibt, daß draußen und drinnen die 
€ Ag unvermeidliche Rriegsarbeit dauernd mit der notwendigen Freudig- 
E keit und Hingabe geleiftet wird. Man darf es mit dem AUbgeord- 
neten W. Bacmeiſter (im „Größeren Deutſchland“) ruhig aussprechen, daß die 
Stimmung erheblich gelitten hat. Mag das auch bei faſt allen Kriegführenden 
der Fall ſein — entſcheidend bleibt, wo die Zerſetzung der Stimmung zuerſt zur 
Zerſetzung der Kräfte führt, deren die Kriegsleitung bedarf. 

Man muß zugeben: das deutſche Volk hat es nicht leicht in dieſem Kampfe 
um Aufrechterhaltung der notwendigen Geſamtſtimmung: „Englands Wirtfchafts- 
krieg, dem eine unglaublich vertrauensduſelige Politik keinerlei deutſche Vor- 
bereitung entgegengeſtellt hatte, hat in Deutſchland Verhältniſſe hervorgerufen, 
die nur ſchwer erträglich ſind und in verdroſſener Stimmung kaum ertragen 
werden können. Was man in Begeiſterung für eine große Idee gerne duldet, 
empfindet man ohne ſolche Begeiſterung als untragbare Laſt. Die kriegswirt- 
ſchaftliche Organiſation des Reiches hat es nicht verſtanden, ſich auch nur den 
Ruf einer nationalen Notwendigkeit zu verſchaffen; fie hat Fehler auf Fehler 
gehäuft und ſich dadurch und durch das Auftreten ihrer Organe geradezu den 
Haß weiter Bevölkerungsgruppen zugezogen. Der Arger über ſie und die Sorge 
des Alltages beherrſchen die Stimmungen der Maſſe. Die Organiſation hat 
alſo das Gegenteil von dem erzeugt, was ſie durch das ſogenannte Syſtem der 
gerechten Verteilung zu erreichen hoffte. Hinzu kommt, daß auf ſeiten der Entente 
der aufpeitſchende Faktor Amerika ſteht, in dem natürlich noch nicht viel von 
Kriegsverdroſſenheit zu ſpüren iſt. Die Hoffnung auf Amerika leiſtet den Staats- 
lenkern in England, Frankreich und Stalien erhebliche Dienfte, wenn es gilt, die 
Stimmung bei den eigenen Maſſen aufrechtzuerhalten. Und leider verwenden 
einzelne viel geleſene deutſche Zeitungen, in Erinnerung an alte parteipolitiſche 
Kämpfe, einen guten Teil ihres Schaffens dazu, dem deutſchen Volke wöchentlich 
einigemal in möglichſt dunklen Farben darzutun, welches Unheil der Eintritt 
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Amerikas in den Krieg für uns bedeute, um zu beweiſen, wie recht ſie ſeinerzeit 
mit ihren Warnungen gehabt haben. Ganz abgeſehen davon, daß die Richtigkeit 
ihrer Gedankengänge dabei durchaus beſtritten werden kann, läßt es die gegen 
wärtige Lage Oeutſchlands als praktiſch völlig gleichgültig erſcheinen, wer 
mit feinen theoretiſchen Anſchauungen zu irgendeiner Zeit des Krieges im Recht 
geweſen iſt. Bedeutſam iſt nur die Frage: Wie gewinnen wir den Krieg, 
auch gegen Amerika? Wozu alſo ſoll es dienen, wenn man dem deutſchen 
Volke die Größe der amerikaniſchen Gefahr möglichſt übertrieben, ihre Aber- 
windung ſo gut wie unmöglich hinſtellt und dadurch den Glauben an den Sieg 
untergräbt? Man nennt das ruhig abwägende, illuſionsfreie Politik, vergißt aber 
oder will vergeſſen, daß ein zweifelnder Geiſt nie ſieghaft iſt, daß die aller- 
erſte Grundlage für jeden Sieg der Glaube an den Sieg iſt. Wer, nur 
um als nüchterner, weitſchauender Prophet und Politiker zu gelten, die un- 
günſtigen Momente der Kriegslage vor ſeinem Volke hervorhebt, der mag die 
Genugtuung haben, Zllufionen in den Begeiſterungsfähigen unter feinen Mit- 
menſchen zu zerſtören; aber er zerſtört zugleich eben auch die größte le— 
bendige Kraft, die dieſem Volke für die Kriegführung zur Verfügung ſteht, 
eben den Glauben an den Sieg. Der Obermatroſe, der, während das Schiff 
in Seenot iſt, den auf Befehl des Kapitäns pumpenden Matrofen erklärt, das 
Schiff müſſe doch untergehen, das Leck ſei zu groß, ſteigert wahrlich nicht die der 
Not wehrenden Kräfte der Matroſen. Und ſein „Weitblick“ hat den Matroſen auch 
nichts genutzt, wenn das Schiff wirklich untergeht; vielleicht aber wäre es ge- 
rettet worden, wenn die Matroſen das Allerletzte ihrer Kraft hergegeben hätten. 

Es iſt manches andere hinzugekommen, was der Stimmung des deutſchen 
Volkes abträglich war. Der Krieg hat viel Betrübliches vor uns hingeſtellt, und 
man kann den Ingrimm vieler Feldgrauen verſtehen, der in ihnen lebendig ge- 
worden iſt, als ſie ſehen mußten, welches Geſindel auch zu dem Volke gehört, 
deſſen Gegenwart und Zukunft ſie unter Opferung ihrer beſten Jahre oder gar 
ihres Lebens zu verteidigen haben. 

Aber das alles hätte der geſunde Sinn des deutſchen Volkes doch leichter 
überwunden, wenn ihm eine ſtarke politiſche Hand den Weg durch die 
materiellen und geiſtigen Anerträglichkeiten des Krieges gewieſen 
hätte. Aus feindlichem Munde hat es der deutſche Feldgraue hundertmal 
vernommen, worum es geht: Vernichtung des den Frieden der Welt gefährden- 
den deutſchen Militarismus, eine von der ſozialiſtiſchen Friedensarbeit her dem 
deutſchen Volke geläufige Phraſe; Schaffung des Weltfriedensbundes, der die 
deutſche Junkerkaſte mit ihren militäriſchen Neigungen ausſchalten, das bedrückte 
deutſche Volk von ſeinen Regierenden trennen und befreien ſoll; Beſeitigung 
der Hohenzollern, der einzigen Friedensſtörer und des Mittelpunktes des Wider- 
ſtandes gegen die neue Weltfriedensordnung. Immer dasſelbe lockende Lied: 
Trennt euch von euren Regierenden, ſo habt ihr den erſehnten Frieden. Auf 
unſerer Seite aber nichts als das an ſich gewiß zutreffende, aber allmählich 
doch zur Phraſe gewordene Wort, das gar nicht mehr recht ins Bewußt 
ſein dringt: Es gilt unſer Oaſein! Es gilt durchhalten! Zit es wunderbar, 
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daß der ſchlichte Mann ſich ſchließlich ſagt: Werden die Engländer und Franzoſen 
denn wirklich das ganze deutſche Volk abſchlachten, falls ſie in das Land kommen? 
Weſſen Oaſein gilt es denn eigentlich? Werden fie mir und den Meinen das 
Leben nehmen, oder meinen Hof, mein Haus? Gilt es vielleicht nur das Dafein 
der Reichen, der Herrſchenden, der Regierenden? Laſſen wir unſer Leben nicht 
vielleicht nur für den Kapitalismus, der jo wüſte Orgien gerade jetzt feiert? Iſt's 
nicht nur ein Krieg der herrſchenden Klaſſen? 

Und im Lande ſelbſt finden ſolche Gedankengänge vielfältigen Widerhall. 
Eine Preſſe, die das Weſen eines geſchloſſenen Volkstums zu verſtehen 
nie auch nur verſucht hat, ſchürt den Klaſſenhaß ſchlimmer als in Friedenszeiten. 
Was angeblich freiheitliche Staaten wie Frankreich und Amerika längſt als Kriegs- 
notwendigkeit erkannt haben, die Einſtellung der Preſſe zur Aufrechterhaltung 
einer völlig geſchloſſenen Kriegsſtimmung, die Leitung der Geſamtſtimmung im 
Sinne der von der Kriegführung notwendig erachteten Richtung, iſt bei uns auch 
in ſeinen Anfängen noch unerkannt geblieben. Was man jenſeits der Vo— 
geſen als Defaitismus verfolgt, iſt bei uns die tägliche Koſt der breite- 
ten Maffen, ſelbſt des Heeres! 

Es wird für alle Zeiten eine Groteske bleiben, daß die deutſchen Pazifiſten 
bis in die Kreiſe des Bundes „Neues Vaterland“ hinein ſich noch während des 
Krieges lange Zeit mit der leitenden politiſchen Perſönlichkeit des Reiches ver- 
bündet fühlten, und daß der erſte Kriegskanzler in Wahrheit auch ein faſt farben- 
echter Pazifiſt war. Daß alſo an der Spitze des Staates, den man als die Ver- 
körperung des Militarismus verſchreit, ein zur Offenſive ganz unfähiger, das 
Weſen des Krieges gar nicht begreifender, den Gedankengängen des Pazifismus 
nachgehender Mann ſtand, während in den Ländern, die auf ihre Fahne den 
Kampf gegen den Militarismus ſchrieben, der Kriegsnotwendigkeit einer ziel- 
bewußten Kriegsſtimmung, alſo dem allererſten militäriſchen Erfordernis, ſogar 
die bürgerliche Freiheit rückſichtslos zum Opfer gebracht wurde. Man denke ſich 
einen Haafe, einen Cohn, einen Vogtherr, eine ‚Leipziger Volkszeitung“ in Frank 
reich oder in Amerika, wo ſchon ein Scheidemann oder ein Theodor Wolff un- 
möglich wäre! 

Es iſt die ſchwere objektive Schuld des erſten Kriegskanzlers, daß er das 
Weſen der deutſch-engliſchen Auseinanderſetzung und ihrer Urſachen nicht 
begriffen und, aufbauend auf einer falſchen Betrachtung der Dinge, dem deut- 
ſchen Volk nicht von vornherein mit aller logiſchen Klarheit dargelegt hat, daß 
einen Krieg mit England führen heißt, auf Leben und Tod kämpfen! 
Dem Staatsmann, der dieſen Krieg ſo erfaßt und dem deutſchen Volke ſo nahe 
gebracht hätte, wäre kein Reichstag mit einem pazifiſtiſchen Verſtändigungs- 
verſuch in den Arm gefallen, einfach deshalb, weil der große Irrtum, zu deſſen 
Träger ſich Bethmann Hollweg vor dem Krieg und während des Krieges gemacht 
hat, gegen den Willen des klar erkennenden und Ziel weiſenden Staatsmannes 
nicht ſolche Verbreitung in den Köpfen hätte finden können. Auch der über- 
zeugteſte Anhänger des Verſtändigungsgedankens und jener Reichstagsfriedens- 
entſchließung kann nicht umhin, anzuerkennen, daß ein Verſtändigungsverſuch 


44 Türmers Tageduch 


nur Zweck hat, wenn eine, ſei es auch geringe, Ausſicht auf Erfolg beſteht. 
Wer nun aber das Weſen der deutſch-engliſchen Auseinanderſetzung begriffen 
hat, der weiß, daß ein Verſtändigungsverſuch gegenüber einem unbeſiegten Eng- 
land ausſichtslos, alſo zwecklos iſt. Es iſt erfahrungsgemäß ungemein ſchwer, 
große Teile des deutſchen Volkes zu einem kalten, reſtloſen Durchdenken des in 
Frage ſtehenden Problems zu veranlaſſen, und darauf iſt es zurückzuführen, daß 
an der Front und in der Heimat der Verſtändigungsgedanke immer noch eine große 
Hoffnung bildet. Hier liegt vielleicht die ſchädlichſte Folge der Bethmannſchen 
und der Reichstagspolitik. Der einfache Mann fragt ſich, warum denn 
die ‚großen Herren“ eigentlich nicht zu einer vernünftigen Verſtändi— 
gung kommen; gewiſſenloſe oder verhetzte Elemente erzählen ihm, 
daß dieſen großen Herren wenig an dem Leben der kleinen Leute ge— 
legen ſei. And ſo wird ſchließlich jeder, der die Unmöglichkeit der Ver— 
ſtändigung betont, als kaltherziger Kriegshetzer betrachtet. Man 
vermutet böſen Willen, wo nur harte Notwendigkeiten ſind. Das alles 
würde anders ſein, wenn wir zu Beginn des Krieges einen Staatsmann gehabt 
hätten, der dem Parlament und dem Volk die uralten Richtlinien der bri- 
tiſchen Poltrit und die Intereſſen dargeſtellt hätte, die jeder Engländer für 
Lebensintereſſen Englands hält, und wenn er gezeigt hätte, daß die engliſchen 
Staatsmänner eine weitere weltwirtſchaftliche Ausdehnung Oeutſchlands nicht 
für vereinbar mit den engliſchen Intereſſen hielten, ja halten konnten. Das hätte 
zu der Erkenntnis geführt, daß, wer mit England Krieg führt, mit einem Wider- 
ſacher zu tun hat, deſſen Politik und deſſen Kriege von großen, unverrückbaren 
Zielen getragen find. Dann hätte auch der ärmſte deutſche Proletarier wahr- 
ſcheinlich begriffen, daß dieſe engliſchen Ziele ſelbſt mit feinen kleinen Inter- 
eſſen unvereinbar find... Aus dem weltgeſchichtlichen Irrtum eines Staats- 
mannes wurde fo der folgenſchwere Irrtum großer Teile feines Volkes. Immer 
wieder wurden Hoffnungen lebendig, die mit den harten Tatſachen im Wider- 
ſpruch ſtanden; die Kriegführung ſelbſt litt unter den auf dem Frrtum auf- 
gebauten Hoffnungen. Ziellos ſtand das deutſche Volk in feinem ſchwerſten 
Kampf, während doch ein Ziel Vorbedingung für alles Handeln ſein 
ſoll. Und von der Ehre wurde von dieſen Politikern ſchon gar nicht geſprochen. 

Aber mit dem Reden allein iſt's nicht getan. Es kommt darauf an, daß end- 
lich das ganze Kriegsproblem in den deutſchen Köpfen wieder zurechtgerückt 
wird. Gerade weil jeder große Zug in den politiſchen Reden der deut- 
ſchen Staatsmänner während dieſes Krieges gefehlt hat, haben ſich 
Zielloſigkeit, Mißſtimmung und tiefſte Verdroſſenheit fo breit in 
unſerem Volk gemacht. Das iſt keine Zielſetzung, wenn man dieſem Volke 
immer nur fagt: Es gilt durchhalten! Und man muß ſich faſt wundern, daß 
ein ſo gar nicht geführtes Volk das alles ſo lange getragen hat, was zu tragen 
war. Wollt ihr aber, daß dieſes prachtvolle deutſche Volk ſein Letztes gebe, ſo 
müßt ihr ihm endlich zeigen, daß der Sinn dieſes Krieges nicht mit der 
Bereicherung der Kriegsgewinnler, nicht mit der Bildung von Kriegs- 
geſellſchaften und der Reklamierung von Beamten für dieſe Geſell— 
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ſchaften, auch nicht mit der Bekämpfung des Schleihhandels durch Tauſende von 
Gendarmen erſchöpft iſt; daß vielmehr der Sinn dieſes Krieges Schickſalsfrage 
für das ganze deutſche Volk iſt und daß von der wirtſchaftlichen Ver- 
ſklavung, die uns droht, auch der unter uns nicht ausgenommen fein wird, 
deſſen Blutmiſchung es ihm geſtattet, franzöſiſch oder engliſch anſtatt deutſch zu 
denken und zu fühlen. Wer die Laſten dieſes Krieges zu tragen hat, iſt verloren, 
ſei es ein ganzes beſiegtes Volk, ſei es der einzelne in dieſem Volk. Gewönne der 
Feind den Krieg, wahrlich, es würde niemandem von uns geſchenkt, daß 
deutſches Blut in ſeinen Adern rinnt, ob er gleich die Ehre ſeines Volks- 
tums vor die Hunde werfen wollte.“ 


* * 
* 5 

Nein, unſer Betteln und Winſeln wird den Sinn der Feinde nicht erweichen, 
denn bei ihnen ſtoßen wir auf einen harten feſten Willen zu einem unverrückbaren 
feſten Ziele. Welches dieſes Ziel iſt, braucht hier nicht erſt geſagt zu werden. 
Das iſt die unbegreiflich törichte Rechnung unſerer Verſöhnungsſchwärmer und 
Verbrüderungsſchwätzer, daß fie ihre eigene wirre Gedanken- und Gefühlswelt auch 
bei den Gegnern wähnen vorausſetzen zu dürfen, die nur darauf warteten, daß 
wir uns ihre fo ſelbſtloſen Forderungen der „Menſchlichkeit“ und „Demokratie“ 
zu eigen machten, uns von den böſen Geiſtern des „Militarismus“ und „Alldeutſch⸗ 
tums“ losſagten, um uns dann beide Hände entgegenzuſtrecken und gerührt in 
die Arme zu ſinken. Kann hier aber nach all den gehäuften Erfahrungen bei den 
nicht ganz verkleiſterten oder politiſch unzurechnungsfähigen Köpfen von einer 
Vernunftüberlegung noch die Rede ſein? Stehen wir bei dieſem Phänomen nicht 
vielleicht auch anders gerichteten Zielen, anders gearteten Beweggründen 
gegenüber? „Die Hunderte von Verſicherungen der Feinde, daß fie uns ver- 
nichten wollen, daß eine Beendigung des Krieges ohne unſere völlige Niederlage 
und dauernde Niederhaltung als machtloſes, ſtaatlich und finanziell ruiniertes 
Volk für ſie undenkbar ſei, wiegen ihnen leicht; wenn aber irgendein unbekannter 
deutſcher Heißſporn den Mund zu voll nimmt und Gleiches mit Gleichem zu ver- 
gelten ſucht, dann wird nicht er, ſondern das deutſche Volk dem Auslande und 
dem FInlande als Nation denunziert, die nach Weltherrſchaft ſtrebt und von un- 
chriſtlicher Vergewaltigungsgeſinnung erfüllt iſt. Haß gegen die Feinde iſt nicht 
erlaubt und unwürdig; aber Haß gegen die eigenen Landsleute, die Daterlands- 
Partei, die Alldeutſchen, die Konſervativen zu predigen, die Kluft im eigenen 
Volk aufzureißen und zu vertiefen, iſt tägliche Gewohnheit dieſer pazifiſtiſchen 
Edelmenſchen und ihrer Preſſe. Kein Organ Northeliffes kann mit ſolchem Spür- 
ſinn jede nach Welteroberung klingende Phraſe, die im entfernteſten Winkel 
des Deutſchen Reiches auftaucht, entdecken und, orbi et urbi, als Meinung eines 
großen Teiles des deutſchen Volkes feſtnageln, als das ‚Berliner Tageblatt“, und 
die Kreiſe um die „‚Preußiſchen Jahrbücher“ (Profeſſor Delbrück) machen es nicht 
viel beſſer. Neuerdings ſoll eine große Hetze gegen die „Alldeutſchen“ (was man 
darunter verſteht, definiert jeder der Entrüſteten anders) den Sinn der Feinde 
erweichen — es iſt wie in einer ſchlechten Schulſtube, in der ein paar 
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Strebſame auf die Mifjetäter intseiſen und ſich als Muſterknaben 
empfehlen. Zit das die Geſinnung eines großen Volkes, das in vier Kriegs⸗ 
jahren der ganzen Welt widerſtanden hat und ſich auch fernerhin als unbeſiegbar 
zu behaupten vermag? Wird damit die Achtung der Feinde vor uns erhöht, ihr 
Wille, uns niederzuwerfen, beirrt? In England gibt es keine Pazifiſtenorgane, 
verkündete jüngſt Lord Northeliffe, und der edeldemokratiſche Wilſon ſperrt jeden, 
der den Kriegswillen beirrt, ins Zuchthaus. Bei uns blüht die Pazifiſtenpreſſe 
und darf ſtraflos den Kriegswillen verſeuchen, Wilſon als den Wohltäter der 
Menſchheit, die Entente als den Hort der Freiheit preiſen und die 
eigene Staatsform mitten im Kriege verläſtern, ihre Verteidiger als 
reaktionäre Feinde der Menſchheit denunzieren.“ 

Dieſen Spiegel hält die „Tägl. Rundſchau“ den „Muſterknaben“ vor, und 
welcher aufrechte Deutſche könnte dem freiſinnigen Volksmanne Traub nicht 
nachfühlen, wenn der in einer großen Verſammlung jüngſt in die zornige Klage 
ausbrach: „Welch eine erbärmliche Geſellſchaft ſind wir doch hier!“ 

Funken in das taube Geſtein ſchlugen zum erſten wieder die prächtigen 
Schwertworte des Kriegsminiſters von Stein wider die Feigen und Ver- 
räterjeelen. Da wurde der richtige Ton angeſchlagen, den auch die drüben nicht 
mißverſtehen können, wurde ſogar dem edlen Menſchheitsapoſtel Wilſon die 
Maske vom Geſicht geſchlagen, daß es eine reine Freude war. Man denke —: 
Wilſon, dem Zdol der deutſchen internationalen Demokratie und Plutokratie, 
die freilich nur zwei verſchiedene Schilder für die gleiche internationale Firma ſind. 
Aber war dieſe gar nicht ehrfurchtsvolle Berührung des hochgelobten Vankee- 
häuptlings nicht ſchon faſt ein Frevel am Allerheiligſten? Oergleichen hatte noch 
nie eine deutſche Regierungsſtelle „gewagt“! 

Dann redete Hindenburg und dann der Kaiſer den ſich ängſtigenden 
deutſchen Kindlein väterlich zu. Hat dieſes Werben um die „deutſche Seele“ nicht 
etwas tragiſch Ergreifendes? Sollten aber die, um deren Seelen in ſolcher Lage 
und von ſolchen Stellen erſt geworben werden muß, ſich nicht einmal bewußt 
werden, wie unſäglich beſchäm end das für ſie, leider aber auch für uns alle iſt? 

Härter und härter bekommen wir's zu ſpüren: Unſer beſtes Teil haben wir 
nicht mehr bei uns, das haben wir dahin und nach draußen geben müſſen. Was 
ſich heute bei uns breit macht, ungeſtört und unverſchämt unter den Augen einer 
hohen Regierung und eines noch höheren Reichstages breit machen darf, läßt 
allein ſchon den innigen, heißen Wunſch aufſteigen: Ach, würden uns doch die 
draußen wiedergegeben, damit ſie mit der emporgeſchlemmten Geſellſchaft, die 
ſich hier als Herr und Herrſcher aufgetan hat, gründliche Abrechnung halten 
und ſie in die Löcher zurückjagen, durch die ſie nur der Krieg hat ſchlüpfen laſſen, 
auf daß unſer Land — weil es doch nicht gelang, es äußerlich zu verwüſten, urn ſo 
tiefer innerlich und von innen heraus verwüjtet werde. Daheim aber ſcheint man 
in dieſer ganzen „Entwicklung“ kaum noch etwas Beunruhigendes zu finden. 
Man wird deutlicher ſprechen müſſen. Und vor keiner verantwortlichen Stelle 


zurückſcheuen. 


Das „Glück“ der Großen 


ammerdiener ſind bekanntlich gegen die 
Bewunderung großer Männer gefeit. 
Nötigenfalls ſteigen ſie auf den Lehrſtuhl des 
„Poſitivismus“ und feiern die Maſſe als 
Trägerin der weltgeſchichtlichen Entwicklung. 
Zwar hat es der Weltgeſchichte gefallen, den 
feines Sieges ſchon gewiſſen Poſitivismus zu 
ironiſieren, indem fie ihm auf ſeinem Sieges 
marſche Bismarcks Perſon entgegenwarf, „in 
ihr allein einen Rieſenſtoff aufſpeichernd, 
faſt als ob es fie dränge, gegen die allgemeine 
Durchſchnittlichkeit Zeugnis abzulegen, daß 
die Fortentwicklung der Menſchheit ſich nicht, 
wie die Poſitiviſten lehren wollten, in den 
Maſſen vollzieht, ſondern in den großen 
Männern für die Maſſen“. (Heyck: Bis- 
marck.) Aber ein Kammerdiener läßt ſich 
nicht ſo leicht verblüffen. „Glück!“ ſagt er, 
und der große Mann iſt entlarvt als Fataliſt, 
Epileptiker, Vabanqueſpieler oder dergleichen. 
Es erſcheint zur Kennzeichnung dieſer 
„Weltanſchauung“ zeitgemäß, auf einen Auf- 
ſatz zurückzugreifen, der u. a. Scheidemanns 
Weisheit: „Ein Narr, wer noch an den Sieg 
glaubt“, gerade als unübertreffliche, unwider- 
legliche und auch durch die neueſten Ereigniſſe 
nicht widerlegte (weil nicht zu widerlegende) 
Weisheit retten will. In der „Welt am 
Montag“ hat Hans Lenß bezeichnende Be- 
trachtungen angeſtellt, die ſich zwar mit 
Friedrich dem Großen beſchäftigen, in dem 
gefällten Urteil aber über den großen König 
hinaus Hindenburg treffen ſollen. „Da- 
mals (als man ſich gegen Scheidemanns 


Narrenwort aufzulehnen erlaubte) iſt oft, 


agt Lenß, an Friedrich den Großen erinnert 


worden, der ſogar in verzweifelten Um- 
ſtänden den Willen zum Siege nicht aufgab. 
Das Exempel war aber falſch. Man weiß 
doch wohl, daß Friedrich der Große gerade 
in dem Punkte mehr Glück als Verſtand 
gehabt hat: daß er die Partie verloren 
hätte, wenn Katharina (Irrtum, Verf. meint: 
Eliſabeth) nicht juſt zur rechten Zeit geſtorben 
wäre.“ — Die Bedeutung dieſes Glücks- 
falles ſoll ebenſowenig wie die manches 
andern, der dem großen Könige zuſtatten 
gekommen iſt, beſtritten werden. Aber von 
Friedrich deshalh, weil ihm dieſer „Zufall“ 
zu. Hilfe gekommen iſt, zu ſagen, er habe 
mehr Glück als Verſtand gehabt, iſt denn 
doch eine Unmanierlichkeit, die ſich eine 
charaktervolle Perſönlichkeit nie herausnehmen 
würde. Wenn nun Friedrich ſeine Sache 
verloren gegeben hätte kurz vor Eliſabeths 
Tod, wäre dann wohl Herr Hans Lenß als 
jein Verteidiger aufgetreten? Vielmehr hätte 
Friedrich dann außer dem Schaden auch 
noch den Spott der Geſchichtsklitterer der 
ganzen Welt, ja den Spott aller Welt ge- 
erntet. ö 

Wer aber der Weltgeſchichte mit der- 
jenigen Ehrfurcht gegenüberſteht, die man 
ihr als einer Offenbarung Gottes ſchuldet, 
der bewertet das „Glück“ der großen Männer 
ganz anders. Vor allem erkennt er, wo der 
Philiſter blöden Auges nur einen „Zufall“ 
wahrnimmt, eine Fügung. Mit dem „Zufall“ 
reden ſich die Anhänger der immanenten Auf- 
faſſung aus der unerfreulichen Lage heraus, 
daß ſie nicht zu einer völligen Würdigung 
der Geſchichte gelangen können. Für jeden 


andern kommt in der Fügung die überwelt- 


liche Leitung der Menſchheitsgeſchichte am 
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ſinnfälligſten zum Ausdruck. Za, für ihn 
bekennt ſich Gott durch ſie, ſofern ſie den 
Großen zuſtatten kommt, zu dieſen als ſeinen 
Auserwählten. Und dieſem Bekenntnis 
Gottes zu den großen Perſönlichkeiten ant- 
wortet auf ihrer Seite eine Geiſteskraft, die, 
aus moraliſchen und intellektuellen Beſtand⸗ 
teilen gemiſcht, ſie trotzig ſtehen läßt, wenn 
Welten krachen und Philiſter verzagen, weil 
ſie durch jene Kraft ſich mit Gott verbunden, 
der Welt überlegen fühlen. 

Kammerdienerpſychologie aber wähnt, 
durch Phraſen wie Fatalismus und dergleichen 
mit dieſer Tatſache des Seelenlebens fertig 
werden zu können. „Der Fatalismus des 
ungläubigen Königs wirkte in ihm nicht 
anders als der Glaube des Epileptikers 
Muhammed und der Aberglaube des Epilep⸗ 
toiden Napoleon in dieſen beiden hiſtoriſchen 
Helden. Genie und Wahnſinn zeigen ja oft eine 
ſonderbare Nachbarſchaft. Cãſar und Paulus 
ſtehen auch im Verdacht, zu den großen 
Epileptikern der Weltgeſchichte zu gehören, 
und Blücher war zeitweiſe ſchwer geiſtes krank.“ 

Um dieſe Ausführung recht zu würdigen, 
muß man im Auge behalten, daß ſie zur 
Rechtfertigung und Verherrlichung von 
Scheidemanns Narrenwort dienen ſoll. Denn: 
„Wer wollte wohl auf ſolche rätſelhafte ge- 
ſchichtliche Erfahrungen eines Reiches Be- 
ſtand und Politik gründen und bauen? Wer 
auch nur die verzweifelte Politik Friedrichs 
des Großen als Muſter empfehlen? das 
Muſter eines Vabanqueſpielers, den ein 
Glücksfall rettete?" Nein! Scheidemann 
hatte recht mit ſeinem Satze — ſagt Herr 
Hans Leuß. Wer im November 1916 an 
den Sieg glaubte, war ein Narr. Wir wiſſen, 
wer an der Spitze dieſer Narren geſtanden, 
ja ſogar durch manches markige Wort für 
dieſes Narrentum geworben hat. Herr Lenß 
ſagt's freilich nicht. Aber wer feine geiſt⸗ 
reichelnden Ausführungen folgerecht durch; 
denkt, kommt zu dem Schluß: im November 
1916 wollte Philipp Scheidemann mit 
Geiſtesklarheit unſeres Reiches Beſtand und 
Politit gründen und bauen, wurde aber 
leider durch den Vabanqueſpieler Hinden- 
burg daran gehindert. 
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Angeſichts ſolcher Leiſtungen in deutſchen 
Blättern könnte man faſt zu der Anſicht 
kommen: das größte Glück für einen großen 
Mann iſt es, nicht in Deutſchland geboren 
zu fein. Dann wird ihm wenigſtens nicht 
von Deutſchen am Zeuge geflickt. Nein! 
dann find Oeutſche die lauteſten Herolde 
ſeines Ruhmes. Prof. Hans Haefde 

* 


Nachſchrift zur Rede des Prin- 
zen Max von Baden 


ine lautere Perſönlichkeit, kein Zweifel. 
Eine formvollendete Rede, kein Zweifel. 

Aber — Aber! Ein Philoſophieprofeſſor 
von einem Lyzeum als Staatsmann! 

— Von allem, was links ſitzt, heftig be- 
beifallt. 

Für uns heißt es: Eine tiefe Müdigkeit 
geht im deutſchen Volke um, wenigſtens 
unter feinen Wort-Führern. 

Ein Nichtherrſchenwollen. „Eine erbärm- 
liche Verweichlichung des Gefühls.“ — 

— „Aber herrſchen, das iſt ja reakionär, 
das wollen ja nur die Junker!“ 

Wer lacht da? 

In Rußland iſt die Diktatur des Prole- 
tariats. Das herrſcht dort mittels — Ma- 
ſchinengewehren. 

Und Clemenceau iſt — Oiktator. 

Lloyd George iſt — Diktator. 

Wilſon iſt — Diktator, 

Dieſe drei Weltherrſcher ſind Feinde 
Deutſchlands. Alſo geht es doch gegen 
die „Demokratie“. Denn die iſt heute allein 
in Deutichland zu Haufe. M-3. 


8 

Was das Auswärtige Amt 

nicht gewußt hat 
n Nr. A der „Materialien zur oſteuropäi⸗ 
ſchen Politik“, die von dem „Ausſchuß 
für deutſche Oſtpolitik“ herausgegeben wer- 
den, wird feſtgeſtellt, daß das deutſche Aus- 
wärtige Amt, als ſein Vertreter fich im 
Reichstage zur Frage der ſtaatsrecht lichen 
Stellung Eſtlands und Livlands nach 
dem Breſter Friedensvertrage äußerte, nicht 
gewußt hat, daß die Regierung Lenins 
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längere Zeit vorher ſchon, nämlich am 
16. November 1917, einen Beſchluß ge- 
faßt hatte, der die Loslöfung jener Land- 
ſchaften von Rußland ſehr erleichterte. Von 
konſervativer Seite war geltend gemacht 
worden, wir ſeien in der Lage, ſie loszulöſen. 
Aber der Vertreter des Auswärtigen Amtes, 
der eben über jenen Beſchluß nicht unter- 
richtet war, erklärte: „Eft- und Livland ſtehen 
noch unter der Oberhoheit Rußlands.“ Tat- 
ſächlich indeſſen hatte die Regierung Lenins 
ih ſchon bereit gefunden, ſie aufan- 
geben! Demnach, wird in den „Materialien“ 
bemerkt, entſprach der Punkt des Breſter 
Friedens vertrages, als ob ſich Eſt und 
Zipfand noch unter ruſſiſcher Oberhoheit be- 
fänden, ſchon bei der Feſtſetzung nicht 
den Tatſachen. Es hat vielmehr zur Zeit 
der Breſter Verhandlungen ein von Ruß- 
land ſelbſtändiges eſt⸗ und norbliv- 
känbiſches Gebiet bereits beftanden, 
deſſen ſpäter gebildete Vertretung (der 
Landesrat) den Wunſch ausſprach, ſich an 
Deutſchland anzulehnen. 

„Sie Angelegenheit“, ſchreibt dazu ein 
gochſchullehrer im „Größeren Deutſchland“, 
„it wahrlich keine Kleinigkeit: wieviel Schwie- 
rigkeiten haben uns die Breſter Friedens- 
beſtimmungen mit ihren läſtigen Anklar- 
heiten gemacht! Und man denke auch an 
den unendlich ſchmerzlichen Verluſt an edlem 
deutſchen Blut und Gut, der durch die 
ſehr verfpätete Beſetzung von Liv- und Eit- 
land verurſacht worden iſt. Alles das hätte 
ſich vermeiden laſſen. Der Fehler liegt 
hier nicht bloß in jener mangelhaften Kenntnis 
des Auswärtigen Amtes. Oeſſen geſamte 
Auffaſſung, ſein Wollen und Handeln ließen 
beträchtlich zu wünſchen übrig. Aber die 
Tatſache bleibt nun einmal beſtehen, daß das 
Auswärtige Amt ſich mangelhaft unterrichtet 
gezeigt hat. And die mangelhafte Kenntnis 
iſt bei ihm nicht bloß hier hervorgetreten. 
Von Anfang des Kriegs an hat man Klagen 
darüber gehört, wie wenig Beſcheid man auf 
dem Auswärtigen Amt über die Oſtfragen 
wußte.“ 

Rur über die Oftfragen? 
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Harden und das „Fauſtpfand“ 
an Gelgien 


ertlings Wort vom Fauſtpfand an Belgien 
läßt Hardens Rechtsgewiſſen nicht 
ruhen. 

„Geſetzbuch her! — Wozu hat man 
denn ſein BGB.?“ Alſo: Pfandrecht ſteht 
nur dem zu, der von dem Beſitzer der zu 
pfändenden Sache etwas zu fordern hat, 
und wird dadurch erworben, „daß der Eigen- 
tümer die Sache dem Gläubiger übergibt 
und beide darüber einig find, daß dem Gläu- 
biger das Pfandrecht zuſtehen ſoll ($ 1205 
BEB.) —“ 

Hat Belgien ſich freiwillig dem Deutſchen 
Reiche übergeben mit vollem Willen und 
Bewußtſein, daß es Oeutſchland etwas 
ſchulde, wofür dieſem ein Pfandrecht zu- 
ſtehen ſoll? — Nimmermehr. 

Harden ſchreibt: 

„Anmöglich iſt bei uns nicht mehr viel; 
doch dieſes: daß ein ... Gutachten der Rechts- 
abteilung des Auswärtigen Amtes bekunde, 
wie laienhaft unklug, wie ungeheuerlich 
rechtswidrig (bei Harden heißt's „recht- 
widrig) der Verſuch iſt, auf Deutſch⸗ 
lands Verhältnis zu Belgien den Be- 
griff des Fauſtpfandes anzuwenden. Pfand- 
recht ſteht nur dem zu ...“ uſw. uſw. wie oben. 

Ich weiß nicht, wer auf Hertlings Reichs- 
tagsrede hin noch nach dem Bürgerlichen 
Geſetzbuch gegriffen hat — man lächelt un; 
willkürlich, nicht wahr? —, aber „unmöglich 
iſt bei uns nicht mehr viel“; alſo fei der Ver- 
gleich einmal ehrlich durchgeführt. 

„Deutſchlands Verhältnis zu Bel- 
gien“: der völlige Widerſinn, daß hier, den 
Rechtsfall vorausgeſetzt, der ſchuldige Eigen; 
tümer (Belgien) ſich ſelbſt (nämlich Belgien) 
als Pfand ſache (J) übergeben haben ſollte, 
mußte den ehrlichen Denker ſtutzig machen. 
Fauſtpfand konnte alſo nicht im Sinne unſeres 
Bürgerlichen Geſetzbuches gemeint ſein. Aber 
auch ſonſt iſt's außer Zweifel: zwiſchen 
Belgien und Oeutſchland iſt natürlich nur ein 
öffentlich- rechtliches Verhältnis möglich! 

Aber darum handelt es ſich ja über- 
haupt gar nicht. 
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Nicht um Belgien, ſondern um die 
vereinigten Mächte der Entente, in deren 
Hand Belgien nur ein Werkzeug war. Das 
muß allen beabſichtigten und unbeabſichtigten 
Verdrehungen gegenüber einmal offen aus- 
geſprochen werden. Alſo Tatbeſtand: 

Der deutſche Generalſtab hat ſichere Nach; 
richten, daß zwiſchen Belgien, Frankreich 
und England geheime militärische Abkommen 
getroffen ſind oder doch verhandelt werden. 
Die belgiſchen Befeſtigungen werden jämt- 
lich nach der deutſchen Seite hin ausgebaut, 
während ſie nach Weſten geradezu offen 
ſtehen. Lord Kitchener macht mit ſeinem 
Stabe eine Inſpektionsreiſe durch Belgien 
und Frankreich und beſichtigt die belgiſchen 
und franzöſiſchen Feſtungen. 1914 werden 
— zum erſten Male! — engliſche Truppen 
nach Frankreich verſchifft, um an den großen 
franzöſiſchen Truppenübungen teilzunehmen. 
— Kurz, der deutſche Generalſtab weiß, 
Belgien ſteht England und Frankreich offen; 
Belgien iſt geheimes Mitglied der Entente, 
hat ſeine Neutralität und Selbſtändigkeit 
zugunſten unſerer Gegner aufgegeben. Ob 
das freiwillig geſchah oder nicht, iſt gleich; 
gültig für die Tatſache: Belgien iſt ein Werk- 
zeug in engliſch-franzöſiſcher Hand, nur ein 
Teil der engliſch-franzöſiſchen Macht. 

Und Bethmann-Hollweg ſpricht es aus: 
„Wir wußten, daß Frankreich zum Einfall 
in Belgien bereitſtand —“ (Rede vom 
4. Auguſt 1914). 

it es nötig zu ſagen, wie der Kampf 
begann? Hat Deutfchland feinen Angreifern 
gegenüber kein Verteidigungsrecht? Keinen 
Anſpruch auf ungeſtörte Lebensgemeinſchaft? 

Das Oeutſche Reich ſoll zerſtückelt, ver- 
nichtet werden; ein Werkzeug dazu iſt Belgien. 
Dieſes Werkzeug wird — Gott ſei Dank! — 
Englands Macht noch im letzten Augenblick ent- 
wunden. Das iſt Notwehr im wahrſten Sinn! 
Dann raubt die Entente im Verlauf des 
Krieges unſere Kolonien. Beſitzt Deutſchland 
ihr gegenüber keinen Rechtsanſpruch auf Kame- 
run, Togo, Deutſch Südweſt und Oftafrita? 

Alſo gewinnt Belgien für uns die Be- 
deutung eines Fauſtpfandes, d. d. wie ein 
Fauſtpfand in unſerer Hand! Als wenn 
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es verglichen mit bürgerlichem Recht — zum 
Pfande gegeben worden wäre. Denn Belgien 
war nur ein Werkzeug, nur eine Waffe — und 
in dieſem Sinne alſo vergleichbar einer 
„Sache“ — in engliſch-franzöſiſcher Hand. 
Das iſt der Sinn des „Fauſtpfandes an 
Belgien“. Ein redneriſches Gleichnis zur 
Verdeutlichung tatſächlicher Verhältniſſe. Von 
jedermann begreifbar und anders nie ver- 
ſtanden. — Var es doch früher auch möglich, 
daß der Gäubiger den Schuldner felbſt 
pfändete, das war gutes Recht. Heute gilt 
das — einen einzigen Fall ausgenommen — 
nicht mehr. Aber man darf daran erinnern, 
wenn vom Fauſtpfand an Belgien die Rede 
ist. Ver ſollte denn jetzt Deutſchland Recht 
verſchaffen, wenn nicht es ſelbſt? — 
Wenn & mich töten will und Y bereit 
iſt, ihm Waffen darzureichen, — wer will 
mich des Rechtsbruchs und der Gewalttat 
beſchuldigen, wenn ich B die Waffen ent- 
reiße und ihn durch Feſſelung hindere, andere 
zu beſchaffen — ſolange niemand da iſt, 
der mir ſonſt die beiden unſchädlich macht? 
Noch haben wir nicht das unparteiiſche 


Welt-Gericht. Noch ſtehen wir mit der 
Welt im Krieg. Noch haben wir gegen 
Verleumdung, Rechtsbruch, Verhetzung, 


Grauſamkeit, gegen Roheit, Lüge, Haß — 
gegen Senegaleſen, Ingleſen, Jrokeſen, gegen 
Franzoſen, Italiener, Amerikaner, Indianer, 
Japaner uns unferer Haut zu wehren. 

Wer greift da nach dem Bürgerlichen 
Geſetzbuch? — Maximilian Harden. 

Sein Rechtsgewiſſen läßt ihn nicht ruhen. 
Und mit der Weisheit des Brahmanen „Wer 
Müller gemordet hat, um aus deſſen Haus auf 
Schulze zu ſchießen, kann nicht ...“ ufw. uſw. 

Iſt Müller -Belgien ermordet? — Wie 
könnte es dann je wiederhergeſtellt wer- 
den? — Herr Harden verlangt das doch 
ſelbſt ausdrücklich! Dergleichen kommt heraus, 
wenn man Staaten urteilslos den Einzel- 
menſchen gleichſtellt! 

Und mit dem Pathos des Wüſten- 
predigers: 

„Hier geht's um Anſtand, Sittlichkeit, 
Ehre der Nation, um Anerſetzliches, RN 
um Politik und Wirtſchaft!“ 
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Wer hat gemordet? Und wo ſind die 
Mörder? Wer bewahrt Anſtand, Ehre, 
Sittlichkeit? | 

Und mit dem milden Zweig des Friedens- 
bringers: 

„Freundſchaft in Freiheit — — —“ 

Vorm Kriege las man's anders, Herr 
Harden, in Ihrer „Zukunft“. Da war von 
Nibelungenroſſen, ſchimmernder Wehr und 
Macht gar oft die Rede. O tempora —! 

Dr. Alfred Falb, Lt. d. R. (z. Zt. im Lazarett) 


Feindeslob. 


m Jahre 1915 gab der frühere Berliner 

Vertreter der „Daily Mail“, ein Herr 
Frederik William Wile, ein Buch heraus, 
das ſich mit den Zuſtänden Deutſchlands 
beſchäftigt und den bezeichnenden Titel führt 
„Who's Who in Hunland“. In dieſem ſehr 
intereſſanten Buch, in dem alle maßgebenden 
Perſönlichkeiten unſerer Politik beurteilt ſind, 
z. B. Erzberger (natürlich!), Lichnowſky, 
Kuhlmann, Hindenburg u. v. a., fällt vor 
allem eins auf, daß die einzigen Leute 
in Deutſchland, die vor den ſtockengliſchen 
Augen des Herrn F. W. Wile unbeſchränkte 
Gnade gefunden haben, — Theodor Wolff 
und Rudolf Moſſe mit ihrem „Berliner 
Tageblatt“ ſind. Nicht Lichnowſky, nicht 
die „Frankfurter Zeitung“, ja ſelbſt nicht der 
Reichstagsabgeordnete Haaſe und Delbrück, 
der Nachfolger des gefährlichen (1) Treitſchke, 
ſind fo nach ſeinem Geſchmack, wie das Drei- 
geſtirn Th. Wolff, R. Moſſe, „B. T.“ 

Doch mag er ſelbſt ſprechen: 

Theodor Wolff: „Der Leiter des ‚Berliner 
Tageblatts“ ift ein jähriger Jude, aus 
Berlin gebürtig, der das Blatt von 1894 
bis 1906 in Paris vertrat. Seine Frau iſt 
Pariſerin, feine Kinder find in Frankreich 
geboren und feine perſönlichen Ideale find, 
wie ſeine politiſchen, mehr franzöſiſch als 
preußiſch. Er iſt Novelliſt und Schauſpieler 
von nicht unbeträchtlichen Talenten, die in 
Friedenszeiten dem rückſichtsloſen Kampf 
gegen das Regime gewidmet ſind, das die 
Welt als preußiſchen Militarismus kennen und 
fürchten gelernt hat. (Was hat uns wohl in 
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dieſem Kriege vor dem Verderb gerettet?) 
Wolff iſt Deutfchlands fähigſter und modernſter 
Redakteur, den der lange Aufenthalt in der 
Fremde von der geiſtigen Beſchränktheit des 
deutſchen Journaliſten befreit hat.“ 

Rudolf Moſſe: „Deutſchlands größter 
Zeitungsbeſitzer, ein 72jähriger Jude aus 
Preußiſch-Polen. Er iſt der einzige Beſitzer 
des ‚Berliner Tageblatts“, außerdem noch 
einiger kleinerer Zeitungen. Daneben hat 
er die größte Annoncen-Agentur des Landes 
und verfügt über den Inſeratenteil von etwa 
100 ſtädtiſchen und Provinzblättern. Sein 
Tageblatt“ bleibt auch jetzt noch das ge- 
fürchtetſte Blatt des Reiches; ſeine Tendenz 
ist ſtark radikal, demokratiſch und halb foziali- 
ſtiſch, es iſt das Hauptorgan der kommerziellen 
und finanziellen Kreiſe Norddeutſchlands.“ 

„Berliner Tageblatt“: „Seine Tendenz 
iſt gegen die Regierung, gegen das Preußen- 
tum, gegen das Militär gerichtet und halb 
ſozialiſtiſch. Offiziell vertritt es die radikale 
Demokratie. Da es Juden gehört und von 
Juden herausgegeben wird, iſt es auch maß- 
gebend für die Meinungen des einflußreichen 
Berliner Judentums. Keine andere deutſche 
Zeitung iſt ſo bekannt im Ausland, und ſeine 
Artikel werden viel von ausländiſchen Zei- 
tungen, beſonders von engliſchen, zitiert. 
Bis zu der Zeit, da die Militärdiktatur den 
freien Ausdruck der öffentlichen Meinung in 
Oeutſchland knebelte, übte das Tageblatt“, 
mit Ausnahme der ſozialdemokratiſchen Preſſe, 
die einzige offene und beſtändige Kritik am 
Hohenzollerntum.“ 

Und an einer anderen Stelle erzählt der 
Verfaſſer, die Frau Bethmanns habe ein- 
mal einem fremden Geſandten geſagt: „Das 
„Tageblatt“ iſt das erſte, was er (nämlich 
Bethmann) am Morgen in die Hand 
nimmt, und das letzte, was er abends 
lieſt.“ Sehr glaublich. 


Polniſch ö 


m freundlichen Ton der beabſichtigten 
Fürſorge werden die Polen in der 
Schweiz aufgefordert, ihre ruſſiſchen Wert- 
papiere anzumelden. Und zwar bei der polni- 
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ſchen Vertretung in Bern. Das läßt ſich ohne 
poſtaliſche Verzögerungen und Anmöglich- 
keiten, an denen der gehorſame Untertan keine 
Schuld trägt, auch erfüllen. — Wie oft da- 
gegen enthalten die deutſchen Maßregeln einen 


liebloſen Mangel an Durchdenkung. Das, 


Gefühl behält man doch immer, daß der ge- 
wöhnliche patriotiſche deutſche Staatsbürger 
nur noch das zwar laſtentragende, ſonſt aber 
läſtige Anhängſel einer Verſtändigung von 
Amts- und Bankleuten bildet, durch welche 
ein neuartiges L'état o' est moi entftan- 
den iſt. Deswegen ſitzen wir in zahlreichen 
Hinſichten infolge des Umſtands, daß wir 
Auslanddeutſche ſind, beſtändig in der Tinte, 
während einem beſchränkten Kreiſe die An- 
günſte der Zeit mit freigebigſten Reichshänden 
genußreich und vorteilhaft ausgeglichen wer- 
den. Und deswegen auch, was ſchlimmer iſt, 
ſtellt ſich die Politik, die gemacht wird, ob- 
wohl ſie beſſer geworden iſt, noch immer 
nicht klar auf die Grundlage der Durch- 
denkung nach einer politiſchen Zielſtrategie. 
Nicht die vielverkündete Sicherung und Zu- 
kunft der Nation erſcheinen ſo als der feſte 
Leitſtern, ſondern eine Art höheres Kriegs- 
gewinnlertum, welches unbeeilt zwiſchen 
„Konjunkturen“ hin und her irrt, türkiſchen, 
rumäniſchen, polniſchen, ukrainiſchen, trans- 
kaukaſiſchen, dann wieder allruſſiſchen (). 
Das hat nicht nur zur Folge, daß ihre „ftaats- 
männiſchen“ Wege donquichottifch bleiben, ja 
der berühmten Reife des Kandidaten Zobfes 
gleichen, der ſchließlich als Nachtwächter ein- 
ſam endete, ſondern daß wir auf die Weiſe 
auch nie dasjenige, was ernſtlich zum Frie- 
den führen könnte, mit ſchlüſſiger Überblidung 
und diplomatiſcher Überlegenheit ins Auge 
faſſen. F. 
* 


Eine Erinnerung 


ls Herr von Kühlmann zum Botſchafter 

in Konſtantinopel ernannt wurde, be- 
dauerte einer unſerer Mitarbeiter dieſe Be- 
rufung und erinnerte daran, daß Herr Kühl- 
mann, der Vater, jahrzehntelang in Kon- 
ſtantinopel Direktor und erſter Vertreter des 
Barons Hirſch war und zu vollführen hatte, 
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was der Türkenlosbaron einleitete, um ſeine 
üblen Machenſchaften bei dem Bau und Be⸗ 
trieb der Eiſenbahn in der europäiſchen Tuͤrkei 
zu decken. Merkwürdige Einzelheiten darüber 
finden ſich in der kleinen Schrift „Oeutſch⸗ 
land und Orientbahnen“ von Paul Sehn. 

Aus jener Zeit war der Name Kühlmann 
den höheren türkiſchen Kreiſen Konſtantinopels 
in unangenehmer Erinnerung geblieben und 
ſie mußten durch die Berufung des Sohnes 
zum Botſchafter befremdet werden, was ſie 
ſich freilich nicht merken ließen. Anſcheinend 
hatte man in Berlin keine Kenntnis von der 
eigenartigen Stellung und Tätigkeit Kühl- 
manns, des Vaters, der den Adelstitel nicht 
beſaß. Herr von Kühlmann, der Sohn, 
wurde zwar von der ganzen Wiener Börjen- 
preſſe, die noch heute den Baron Hirſch als 
freigebigſten aller Geldfürſten feiert, verehrt, 
allein dieſer Umſtand ſprach eher gegen als 
für Herrn von Kühlmann. 

Nach feinem Rücktritt läßt ſich der Wunſch 
äußern, der damals unterdrückt wurde, daß 
in Zukunft bei Berufung von Perſonen in 
höchſte Stellungen die Prüfung der Herkunft 
nicht ſo ganz und gar außer acht gelaſſen 
werden möge, 

= 2 


Deutſchböhmen, ein einheitliches 


— Hungergebiet! 
ine erſchütternde Statiſtik macht die 
Prager „Bohemia“ auf: 

In ODeutſch-Böhmen entfielen im Jahre 
1917 20000 Erkrankungen an Hungerödbem 
mit 5½ v. H., das ſind weit über 1000 Todes- 
fällen. Die tſchechiſchen Bezirke Böhmens 
wieſen nur etwas über 3000 Erkrankungen 
auf, unter denen nur hie und da — 0,06 v. 
H. — ein Todesfall zu zählen war. Die 
tſchechiſchen ÜUberſchußbezirke haben ſich feſt 
und undurchdringlich abgeſchloſſen, die Er- 
gebniſſe der Aufbringung dort blieben weit 
hinter aller Berechnung und Erwartung 
zurück, die Behörden ließen es — um keine 
ſchlimmere Beſchuldigung zu erheben — zu- 
mindeſt an der nötigen Energie fehlen und 
ſchließlich mußte der dort um Brot bettelnde 
deutſche Anrainer buchſtäblich fein Ich- 


Auf der Warte 


tes Hemd für Brot geben. — Mag Deutid- 
böhmens Selbſtändigkeit heute hart um- 
ſtritten fein — ein einheitliches jelb- 
ſtänd iges Hungergebiet iſt es in dieſem 
Kriege geworden. Die Zahlen ſprechen. 


Allruſſiſch, die nicht alldeutſch! 


Di amtlichen Kundgebungen der Bolſche; 
wiki haben ſeit einiger Zeit die Reihe 
der Feinde der Arbeiter und Bauern um eine 
ſtiliſtiſche Neuheit vermehrt, das find die 
„Dorfwucherer“. Der bodenſtändige Anti- 
ſemitismus fängt an, auch durch die Ideen 
einer Partei hindurchzubrechen, die beſtimmt 
geweſen, ihn in der Menſchheit für immer zu 
überwinden und erſticken. Nachrichten aus 
den verſchiedenſten Gegenden des ehemaligen 
Rußland melden von gärendem Zudenhaß, 
auch von der mächtigen Hand habe, die er dem 
etwaigen Auftreten volkstümlicher realpoliti- 
ſcher Führer bieten würde. — Was können, 
möffen wir dagegen tun? Schleunigſt All- 
tußland wiederherſtellen! Unſere „einfluß- 
reichen“ Publiziſten haben das im voraus 
längſt erkannt. Im kadettiſchen Allrußland 
wird man dann ſchon mit den Stammes; und 
Nation alitätsbewußtheiten fertig werden, die 
jetzt, durch die Geſchehniſſe von Breſt-Litowſk, 
der alten Verſchnürungen und Balanzierun- 
gen allzu ledig wurden, die zu, ſelbſtbeſtimmte“ 
wurden. Es wird dann leicht fein, die nationa- 
len Triebe zuruͤckzulenken in den Panflawis- 
h. 


mus. 
0 


Wolff 


it einer Kundgebung des „Volks- 
bundes für Freiheit und Vaterland“ 
werden durch den telegraphiſchen Wolff wie- 
der die neutralen Zeitungen in voller Breite 
angefüllt. Von den nationaleren Geſinnun- 
gen dagegen erfahren ſie auf ſolche Weiſe 
nie, und unabläffig wird auswärts die Mei- 
nung geſtärkt, daß das „deutſche Volk“ im 
Widerſpruch zu den Geſichtspunkten ſtehe, die 
in den noch fo gedämpften Reden der höheren 
Verantwortlichen immerhin als politiſch 
notwendig heraustreten. ed. h. 
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Die politiſche Nropaganda und 
ihr Opferlamm 


De. raffinierten, kein Mittel ſcheuend en, 
aber leider nur zu erfolgreichen Pre- 
paganda unſerer Feinde unter Führung 
Englands mit feinem meiſterlichen Lot) 
Northeliffe ſtellt der „Berl. Lokal-Anz.“ den 
Sammer deutſcher Hilfloſigkeit gegenüber, in 
der wir uns ausſchlie ßlich als Objekt, als 
armes Opferlamm bekennen müffen. Uns 
ſelbſt bemitleiden müſſen —: ein kläg⸗ 
liches Schauſpiel! 

„Faſt in jeder deutſchen Zeitung, die man 
zur Hand nimmt, tritt uns eine Rede oder 
eine packende Außerung eines feindlichen 
Staatsmannes entgegen. Wir drucken ſie 
treulich nach im Bewußtſein un erer Stärke 
und aus übertriebener Neigung zur ſogenann⸗ 
ten Objektivität. Die feindlichen Sprecher, 
die unfere, ſagen wir einmal, unſere Ehrl'c - 
keit kennen, ſchneiden ihre Außerungen 
natürlich auf die Wirkung in Oeutſch- 
land mit zu. Es iſt erſtaunlich, wie ſie es 
verſtehen, den einen Teil ihrer Reden jedcs- 
mal auf die eigenen Landsleute, den anderen 
auf uns hin zu kenſtruieren. Wenn 
Lloyd George gerade Atem ſchöpfen muß, 
fo macht automatiſch Herr Clemence au den 
breiten Mund auf, und falls einmal beide 
Muskelſchmerzen im Kiefer haben, meldet 
ſich Herr Wilſon und läßt feine Nieder 
ſchmetterungsreden in die Welt funken. So 
geht es in der Runde herum, auch die ge- 
ſchlagenen und geſchundenen Staliener 
ſchreien mit, ja neulich griff ſogar ein bel 
giſcher Miniſterpräſident in das Konzert 
ein. Nur von Serbien und von dem ollen, 
ehrlichen König von Montenegro hört man 
nichts mehr; ſie ſtehen in letzter Reſerve und 
werden ſchließlich auch noch eingeſe zt werden. 

Nun können wir den feindlichen Zeitungen 
nicht die Bösartigkeit vorwerfen, fie unter- 
ſchlügen die ausgezeichneten, ſorglich abge- 
ſtimmten und deshalb hüben und drüben fo 
wirkungsvollen Rein deutſcher Staats- 
männer. Nein, wir finımen ihnen viel groß 
zügiger entgegen, wir entheben jle höchſt⸗ 
ſelbſt dieſer Bösartigkeit, indem wir jene 
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ausgezeichneten Reden erſt gar nicht 
halten. Unter dieſen Umſtänden iſt die 
Frage zu entſcheiden, ob die deutſchen 
Zeitungen die Reden feindlicher Mi- 
niſter weiter veröffentlichen ſollen, 
ohne ihnen aus dem eigenen Lager gleich- 
wertige Außerungen deutſcher Staatsmänner 
entgegenſtellen und die feindſelige Propa- 
ganda dadurch unwirkſam machen oder zu 
unſeren Gunſten umwandeln zu können. 
Neben dem Schwerte ſollte nun aber end- 
lich die politiſche Propaganda entfaltet wer- 
den, denn ſie iſt eben auch eine Tat, und 
zwar von gewaltiger Bedeutung. Wie 
wertvoll wäre es für die Oberſte Heeres- 
leitung, wenn die Feldgrauen vorn durch 
die kraftvolle Tat einer gut durchdachten, 
glänzend organiſierten politiſchen Propaganda 
den beſeelenden Hauch des großen  vater- 
ländiſchen Gedankens ſpürten. Wie würden 
die Feldgrauen ſelbſt aufatmen, wie würden 
die Köpfe in der Heimat höher und ſtolzer ge- 
tragen, wenn ſie ſpürten, auch wir vertreten 
eine große weltpolitiſche Idee, auch wir wer- 
den politiſch überlegen geleitet, unſere Sache 
wird beſſer geführt als die der Feinde.“ 
ga, wenn, wenn —! Wenn man Politik 
mit frommen Wünſchen machen könnte! 


Auch eine „deutſche“ Partei! 


ie „Unabhängigen“! Welche Ge- 

ſinnung bei ihnen die herrſchende iſt, 
kann nicht deutlicher gekennzeichnet werden, 
als durch einen Vorfall, den die „Frankfurter 
Zeitung“ berichtet. Danach faßte die Frank- 
furter Ortsgruppe der unabhängigen ſozial- 
demokratiſchen Partei den Beſchluß, zwei 
Mitglieder auszuſchließen, weil ſie 
Kriegsanleihe gezeichnet hatten. Meh- 
rere Mitglieder erklärten ſich mit den Aus- 
geſchloſſenen ſolidariſch und traten aus der 
Organiſation aus. 

Die „mehreren Mitglieder“ in Ehren, — 
dieſe paar Ausnahmen beftätigen aber nur 
die Regel. Der Beſchluß, nach dem Mit- 
glieder als Parteiverräter ausgeſtoßen 
werden, wenn ſie durch Zeichnung deutſcher 
Kriegsanleihe das Deutſche Reich und Volk 
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im Oaſeinskampfe gegen feine Feinde unter- 
ſtützen, bleibt beſtehen. | 

& Nicht umſonſt werden nach den amtlich 
bekanntgegebenen Anweiſungen der Entente 
regierungen die feindlichen Spione auf- 
gefordert, ſich im Bedarfsfalle vertrauens- 
voll an die Organiſationen der Unab- 
hängigen zu wenden, von denen fie er⸗ 
warten dürften, in ihrer Arbeit gegen das 
deutſche Volk in der Heimat und an der 
Front gewiſſenhaft mit Rat und Tat unter- 


ſtützt zu werden. Gr. 
* 


Das hätte ich nicht getan! 
Ein Selbſtgeſpräch des Prinzen Friedrich 
Karl aus der andern Welt. 

ein, das hätte ich nicht getan. Reines- 

falls hätte ich einen fo großen Wald- 
beſtand an Bauſpekulanten verkauft und 
nimmermehr jenes ſtille Stück, wo Kleiſt 
ſeine letzte Ruhe fand, Kleiſt, der Oichter 
der „Hermannsſchlacht“, dem die Deutfchen 
zu größtem Dank verpflichtet find, Kleiſt, 
der Dichter des „Prinzen Friedrich von Hom- 
burg“, den die Hohenzollern verehren müfjen. 
gest liegt fein Grab zwiſchen einer hohlen 
Gaſſe und einem Ruderſportshaus. Das 
empört mich! 

Nein, von meinem geliebten Wald hätte 
ich nicht ſo große Stücke niederſchlagen laſſen. 
Weil das Holz jetzt viel Geld bringt! War 
mein Nachlaß nicht reich genug? Wozu 
weitere Reichtümer zuſammenraffen? Wir 
ſind doch keine Yantees ! 

Nein, auch den Wald hätte ich nicht um- 
zäunen laſſen. Wie häßlich und wie un- 
vornehm! Mein Wald ſollte ein freier Wald 
bleiben, offen für jedermann. Dazu hat man 
gar den alten lieben Königsweg durch Quer- 
zune abgeſperrt und nur für Fußgänger kleine 
Türen gelaſſen. Hit keine Wegepolizei da? 

Was höre ich? Der Gutsverwalter mit 
Gefängnis beſtraft wegen Schleichhandels, 
nicht zu ſeinem perſönlichen Vorteil! Alſo 
zum Vorteil der Verwaltung? Und noch 
immer prinzlicher Gutsverwalter? Da ſoll 
doch gleich 
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Aus Schiebers glücklichen 
Tagen 


n Berlin iſt ein Schieber, der als Soldat; 
J wie die Verhandlung ergab, einen 
Zahresumſatz von drei Millionen hatte, zu 
1500 4 Geldſtrafe verurteilt worden. Er 
hat bei ſeiner Vernehmung angegeben, 
auch im Intereſſe von Lazaretten „gewirkt“ 
zu haben, eine neuerdings ſehr beliebte 
Ausrede, um Milderungsgründe heraus- 
zuſchlagen. 

Wenn man dem Schleichhandel mit ſo 
milden Strafen zuleibe geht, kann aller- 
dings auf eine Beſſerung der immer unhalt⸗ 
barer werdenden Zuſtände niemals gerechnet 
werden. Es iſt ja eine höͤchſt einfache Ral- 
kulation: fünf Schiebergefchäfte glüden, beim 
ſechſten wird man erwiſcht, zahlt einen 
kleinen Bruchteil vom Verdienſt des ſechſten 
Geſchäftes als Sühne an die Gerichte und — 
ſchiebt munter weiter. Es iſt ja gar kein 
großes Riſiko dabei. Was heißt — Geſchäfts- 
unkoſten! Auf das Konto „Schmiergelder“ 
geht ſicher ein weit größerer Teil des Ge- 
winns ab. Es gibt Leute, die, kaum aus der 
Unterſuchungshaft herausgelaſſen, das durch 
das gerichtliche Eingreifen unterbrochene Ge- 
ſchäft flugs und ungehindert wieder auf- 
nehmen. 

Oder verſpricht man ſich von der morali- 
ſchen Wirkung einer ſolchen unverhältnis- 
mäßig geringfügigen Geldſtrafe einen nenn- 
baren Erfolg? Wer unter uns glaubt im 
Ernft daran? Das abgehärtete Gemüt des 
Schiebers bleibt völlig unberührt. Geldſtrafe 
wird im allgemeinen als nicht weiter ehren- 
rührig angeſehen. Werden ja doch fo viele 
arme Schächer, die ſich oft mehr aus An- 
kenntnis als aus böſem Willen an irgend 
einer der unzähligen Verordnungen ver- 
fündigt haben. zu Geldſtrafen verdonnert, 
deren Höhe meiſt im umgekehrten Verhältnis 
zum Vergehen ſteht. Der wirkliche Schäd- 
ling, der berufsmäßige Schieber, ſchwimmt da 
mit durch, läßt womöglich noch mit einem 
inneren Schmunzeln den Nimbus dieſer 
überhart von den Behörden Verfolgten auch 
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mit feinen Chamäleonsfähigkeiten feinem un- 
ſauberen Gewerbe mit noch größerem Er- 
folge nachgehen zu können. 

Der Sumpf aber gewinnt täglich an 
Größe, wird immer uferlofer, und unge- 
heure Mengen des Volksvermögens ver- 
ſchwinden ſpurlos in ihm. 1 


* 


Das iſt der Friede — — 


err Viktor Auburtin beliefert neuerdings 

das „B. T.“ mit Berner Eindrücken. 
Er hat offenbar den Auftrag, in Aſthetizismus 
zu machen, aber angeſichts der „ſtrotzenden 
Geſundheit allerorten“ packt ihn der bittere 
Schmerz über die Zuſtände daheim in 
Deutſchland, wo dem, der nicht gerade 


Kriegsgewinnler iſt, zurzeit Genüſſe verſagt 


find, denen ehemals auch Nichtmillionäre 
frönen konnten. Namentlich „die dicken 
Beine der kleinen Mädchen“ verſetzen den 
ehemaligen Boulevardberichterſtatter in ein 
Entzücken, hinter dem alle ſchöngeiſtigen 
Erwägungen zurücktreten müſſen. „Mit einem 
Bekannten, der eben aus Deutſchland ange- 
kommen war,“ ſo erzählt Herr Auburtin 
ſchmunzelnd, „bin ich dieſer Tage aus wifjen- 
ſchaftlichem Intereſſe einem ſolchen kleinen 
Mädchen nachgegangen. Sie verſchwand in 
einem Oelikateſſengeſchäft, und wir konnten 
durch die Scheiben des Ladens beobachten, 
wie ſie fi) da drinnen ein halbes Pfund ge- 
kochten Schinken aufſchneiden ließ. Lang- 
ſam und fett fielen die ſaftigen Scheiben 
aus der Schneidemaſchine. Da ſahen wir 
beide uns an und dachten: das iſt der 
Friede, den Europa ſich verſcherzt hat.“ 
Stramme Beine und fetter Schinken als 
die erhabenen Symbole des europäiſchen 
Friedens — das offene Bekenntnis einer 
ſchönen Seele zu dieſer ſchmucklos ſinnfälligen 
Formel mag manchen Widerhall erweckt 
haben in weſens verwandten Gemütern. Denn 
Herr Auburtin als langjähriger Mitarbeiter 
des „B. T.“ und früherer Importeur über- 
feinerter Pariſer Kultur muß doch wiſſen, 


was ſeinem Leſerpublikum zuſagt. 


auf feine ehrliche Haut abfärben, um dann Fü . 
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Ja, Bauer | 
De Berliner Blätter vom 17. Auguſt er- 


zählen die polizeiliche Wiedereinbrin⸗ 


gung von Schmuck- und Goldſachen, die im 
Wert von 6000 0.4 am Kurfürſtendamm durch 
Einbruch geſtohlen waren. Der noch vor- 
handene Teil konnte „der Beſtohlenen zurück 
gegeben werden“. Von einem zarten Ge- 
danken daran, daß man ſolches Gold, wer 
hat, der Reichsbank hätte überlaſſen ſollen, 
war kein Wörtlein im Bericht zu leſen, der 
letzten Endes doch auf die Behörde zurüd- 
führt. 


* 


Der neueſte deutſche Modetanz 


Dos in einer Zeit, in der täglich Hunderte 
und Tauſende von jungen hoffnungs- 
vollen Menſchen Leben, Glück und Gefund- 
heit dem Vaterland zum Opfer bringen, ge- 
tanzt werden muß, wird jeder ohne weiteres 
einſehen. Und ſo mag es denn vielleicht 
auch manchen wohltuend berühren, daß 
unſere fortgeſchrittene Kultur mitten im 
Krieg einen neuen, echt deutſchen Modetanz 
geſchaffen hat. Za, wirklich. Einen echt 
deutſchen Modetanz. Er heißt Fox-Trott 
und ſcheint bereits tapfer und ausdauernd 
getanzt zu werden, denn das Münchener 
Koloſſeum zählt ihn ſchon ſeit einiger Zeit 
zu ihren „Attraktionen“, und die übrigen 
Vergnügungsſtätten unferes deutſchen Vater 
landes werden vermutlich auch nicht rüd- 
ſtändiger ſein. Der Name Fox Trott wird 
freilich manchen Schnüfflern nicht ganz 
deutſch vorkommen, aber das rügen, hieße 
wirklich kleinlich ſein. Wie wird es zum 
Beiſpiel nach dem Kriege die Verbruüͤderung 
mit unſeren Vettern jenſeits des Kanals 
und des großen Teiches erleichtern, wenn 
wir uns ſchon in ihre Tänze hineingetanzt 
haben und ihnen alſo die Mühe ſparen, 
uns erſt nach ihrer Schnur tanzen lehren 
zu müffen! Es liegt alfo der bewußte „tiefe 
Sinn“ auch im Fox Trott, den der Himmel 
unſeren Kindern und Kindeskindern noch 


Aushängeſchild 


Auf der Var 


lange erhalten möge, als Erinnerung an 


e 


uürchtet haben, daß die Zeit der nord; und 
5 Dirnentänze nun endgültig 
hinter uns liegt, mag übrigens noch ein Troſt 
geſpendet werden. Eine Münchener Tanz- 
lehrerin verſpricht nämlich in einer ausführ- 
lichen Anzeige, allen Wiſſensdurſtigen die 
„modernen Geſellſchaftstänze“, als da find: 
Walzer, Oneftep, Twoſtep, Bofton, Maxiſe, 
Breéſilienne, Tango, Foxtrott uſw. zu lehren. 


M. A. v. L. 
QAlnfer Rechtsanwalt — der 
Reichstagspräſident 


n einem Berliner Blatte fand ſich 

folgende Notiz: 

„Die Berufung des Gaſtwirts Walter- 
ſpiel, bisherigen Inhabers des Weinreftau- 
rants Hiller, gegen feine im Juli ausge- 
ſprochene Verurteilung zu 28000 Mark Geld- 
ſtrafe wegen 28maliger Überfchreitung der 
Höchſtpreiſe beim Einkauf von Lebensmitteln, 
gelangt am 25. Oktober zur Verhandlung. 
Als Rechtsbeiſtand des Herrn Walterſpiel 
wird Reichstagspräſident Fehrenbach 
wirken, der bekanntlich in ſeinem bürgerlichen 
Beruf Rechtsanwalt in Freiburg i. B. iſt 
und in dieſer Eigenſchaft ſeit vielen Jahren die 
Rechts angelegenheiten der Familie W. fuhrt.“ 

Der offenkundige Mißbrauch, der hier 
mit dem Titel des Reichstagsprͤſidenten ge- 
trieben wird, iſt höchſt beſchämend. Was 
hat der bürgerliche Beruf des Herrn Fehren⸗ 
bach mit ſeiner amtlichen Eigenſchaft als 
Reichstagspräſident auch nur im entfernteſten 
zu tun? Ben Übereifrigen, die auf dieſe 
dreiſte Art einen der höchſten Amtstitel zum 
ihrer privaten Intereſſen 
machen, müßte einmal gehörig auf die un- 
ſauberen Finger geklopft werden. Am be- 
dauerlichſten bei der ganzen Sache iſt, daß 
ein großes Blatt nicht fo viel Taktgefůhl be- 
ſitzt, um ſolche peinlich wirkenden Ent- 
gleiſungen von ſeinen Spalten fernzuhalten. 
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Gef chichtliches Werden. 
Son H. Schäff | 


N rſchrecken wir nicht vor den Prüfungen des Werdens, iaffen. wir uns 
\ nicht irre machen durch die Verkleidungen der Zeit: es geht doch vor- 
wärts, ſo oft uns auch der Tag heimſucht, unerkennbar in das Ge- 
=) wand der Gegenſätzlichkeit gehüllt. Erſchrecken wir nicht vor der 
Geduldsprobe, die uns auf dem Wege des hiſtoriſchen Geſchehens der Augenſchein 
auferlegt. Auch die Wiederkehr des Gleichen bringt doch nie das Gleiche wieder, 
es iſt immer ein Anderes, denn es befindet ſich unterwegs auf einem Wege, auf 
welchem ſich im Grunde nichts wiederholt, ſo oft und ſo ſehr es auch ſcheinen mag, 
als ob ein unverbeſſerliches Heute auf das Geſtern und ein ebenſo geartetes Morgen 
auf das Heute zurückgriffe. Gewiß müſſen wir uns noch für lange auf geſchicht⸗ 
liche Schwankungen gefaßt machen, aber in allen auch noch ſo empfindlichen Rück- 
ſchlägen liegt doch ſchon jene umfaſſende Spannung der. geſchichtlichen * 
welche ſich eines Tages als Weltenwende kundtun wird. 
* 


Sier läßt ſich nichts ede mit billigen Menſchheitsworten und ver- 
frühten Friedensreden: wer zu beobachten und zu warten verſteht, ohne deshalb 
in eine ſtumpfſinnige Untätigkeit zu verfallen, wird auch im vorübergehenden 
Nückſchritt den Fortgang ahnen und in den Verzögerungen und Stillſtänden den 
Herzſchlag des Wollens und Werdens und in aller Nähe die Kraft der ga ver- 
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ſpüren. Mögen die Individuen auch noch fo lange dieſelben bleiben, das, was 
ſie mit ſich im Laufe des Geſchehens hervorzubringen haben, iſt doch das werdende 
und einlöſende Leben der Welt. Deshalb ſollte man nie verzweifeln, wenn man 
auch noch nach Jahrzehnten, ja Jahrhunderten auf dieſelben menſchlichen Leiden- 
ſchaften ſtößt. Sie müſſen doch einem weitausgreifenden Anſtieg dienen, der ſich 
durch die ihm auferlegten Hemmungen und Schwankungen nicht beirren läßt. 
Wer ſo weit zielt und ſo weit ſieht, wie der zwiſchen einem anfangsloſen Anfang 
und einem endloſen Ende ausgebreitete Gang der Oinge, der kennt die Zweifel 
und Zwieſpälte der Sterblichkeit nicht, der iſt feiner ſicher und geht mit allen Hem- 
mungen über alle Hemmungen hinweg, lebensfreudig und hochragend, wie ein 
bevollmächtigter Dämon des unvergänglichen und unergründlichen Seins. Nein, 
das Gleiche kehrt nie wieder, weil niemals ganz dieſelben zeitlichen Umſtände 
wiederkehren, unter denen es ein und dasſelbe ſein könnte. Es tritt, auch wenn 
es dem äußern Eindruck nach nur eine Wiederholung früherer Vorgänge zu ſein 
ſcheint, als dienender Beſtandteil doch ſchon wieder in einem andern Zuſammenhang 
des Werdenden auf und iſt inſofern für eine tiefere Fühlungnahme auch ſchon im 
gegebenen Augenblick ein anderes. Kein einzelner Vorgang iſt ſo ſelbſtändig, 
daß er unabhängig von dem großen Geſichtskreis der Weltbeſtimmung auftreten 
könnte, er iſt ſtets wieder etwas Neues, weil er dem ſtets ſich erneuernden und auf 
eine abſehbare Zukunft gerichteten Leben untertan iſt. 
* 


Wer den Glauben an die Ferne feſtzuhalten vermag, wird der Nähe, dem 
Zunächſtgültigen gerecht werden und ſich all jene Übereilungen und Enttäuſchungen 
erſparen, welche den Schwärmer zu treffen pflegen. Mag man diejenigen, welche 
gegenüber dem Überfchwang und der Ungeduld gewiſſer Idealiſten warnen, immer- 
hin ungläubige Schwarzſeher nennen, fie find doch wenigſtens der ruhigeren Hoff- 
nung, daß die einlöſende Stunde einſt kommen, daß ihr Glaube beſiegelt werden 
wird und die Früchte des Lebens einſt reifen werden, auch wenn ſie nicht von heute 
auf morgen reifen, auch wenn die Arbeit für die Zukunft zu einer Forderung des 
Tages wird, welche auf dem einzelnen, wie auf ganzen Völkern oft unerbittlich 
laſtet und für den Umfang der Weltabſichten auch vom einzelnen und von ganzen 
Völkern einen entſprechenden Aufſchwung und eine über den Alltag hinousreichende 
Größe verlangt. 2 


And einmal doch Von Reinhold Braun 


Dann wird die Stunde Roſen tragen 

Und einen felig-gülönen Schein, 

Und eine Pforte wird zu Sonnentagen 

Aus Blumen aufgerichtet fein... 

Ein freudetränend Willkomm jubelt aller Enden... 

(Es müſſen viele einſam ſtehn.) 

Doch die ſich wiederſehen, faſſen ſich wie Kinder bei den Händen 
Und werden wie die Träumenden nach Haufe gehn. 


* 
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Die Königin 
Von C. M. Schultheis 


Gos war ein ſeltſames Sterbebett — ein altes Weib lag N und 
W als Bettgeſell hatte ſie ein nacktes Schwert. 
4 Es gibt Dinge, oder Worte (der Abklatſch von Dingen), die 
wie Schlüſſel ſind, oder wie die Springwurz in fabelhaften Sagen, 
die verſchloſſene Türen ſprengen. Dies nackte Schwert iſt ein ſolcher Schlüſſel, 
oder eine Springwurz — es ſprengt die Tür, hinter der eine Königin ſtirbt. Als 
Königin ſtirbt fie unbelehrbar; unnahbar wie die Meduſe ſelbſt. Iſt fie ſchwach, 
den Übeln unterworfen, die des Fleiſches Erbteil? Beweiſt ihr der biegſame logiſche 
Untertanenverftand, daß fie in einer Viertelſtunde an der Grenze ihrer Herrſchaft 
angelangt iſt, daß in dieſer Viertelſtunde das Zepter ihrer kraftloſen Hand ent- 
ſinkt? So ſetzt fie ihm die Logik einer Königin entgegen, in der die letzte Viertel- 
ſtunde ebenſo von unbeugſamem Willen durchſtrömt iſt, wie die erſte: dum spiro 
impero. Rein Dolch, kein Stilett — ein Schwert muß es ſein — die Manneswaffe, 
die Königswaffe. Als König ſtirbt fie, als Mann — geiſtig; als vergilbtes, ge- 
brechliches Weib — körperlich. Sie füllt auch dieſe letzte Viertelſtunde mit der 
Vollkommenheit ihres Shtums, und darüber blinkt das Schwert. Es gibt nichts 
Wahreres, nichts Harmoniſcheres als dieſe letzte Geſte. Karl V. ging in ein Kloſter. 
Eliſabeth entblößte die Klinge. 

Dieſe gealterte Eliſabeth iſt uns wohlbekannt. Tigerkatze und der Abkömm- 
ling eines Tigertiers, das räudig geworden war im Alter. Sie konnte die Krallen 
lũſtern ſtrecken und ſie konnte ſie einziehen. Keiner duckte ſich wie das Kätzchen 
Beß in ſeiner Jugend. Keiner entrann ſchmiegſam dem Richtſchwert ſo oft wie ſie. 
Als ſie aufrecht gehen konnte, gewann ſie das Schwert lieb. Es gab Köpfe genug, 
die ſich nicht zu ducken wußten. Aber es gab anderes, als Mohnſtengel zu köpfen. 
Es gab Weiten, in die ihr helles Auge ſchweifte. Weiten, die die Zukunft wie in 
einem Schoße hielten. Vor hundert Jahren hatte erſt einer zum erſtenmal den 
Erdball umſegelt, die Welt war noch ſo jung. Wie ſproſſende Topfpflanzen hielt 
Eliſabeth Unbegrenztes in ihren beiden Händen — Virginia und die Oſtindiſche 
Kompagnie. Spuren von Sternenſtaub ſind an ihren Füßen und Spuren von 
Blut. Der achte Heinrich, der große Witwer, erſcheint ſeltſam widergeſpiegelt 
in der Tochter, verzerrt, vergrößert. Sein cant iſt ins Feminine überſetzt, realifti- 
ſcher, mit mehr Boden unter den Füßen. Wo der Vater feig iſt, iſt die Tochter 
diskret. Er übertüncht ſeine Gelüſte mit Gewiſſensſkrupeln, ſchielt mit einem 
Auge nach der Galerie, während das andere in hitziger Folge über ſeinen ſukzeſſiven 
Harem gleitet, von der Boleyn bis zur großen Parr, die ihm überlegen iſt. Beß 
iſt klarerblickend, zyniſcher. Der Anomalismus zwiſchen Herrſcherin und Gattin 
iſt ihr von Anfang an klar. Sie umſchifft die Klippe, ſichert ſich ihre Freiheit als 
Fürſtin und — als Weib; fie entſagt nicht, fie appelliert nicht an Rom, fie erfindet 
nur eine jener großen, engliſchen Loſungen: die jungfräuliche Königin! 


60 Lüdtke: Die ſchwerſte Stunde 


Ihre Liaifons nimmt fie mit bis in jenes hohe Alter, wo fie einem auf- 
geputzten Totenkopf gleicht. Ein ſolches bleiches Porträt hängt in Holyrood, neben 
Marias roſenrotem Himmelbett — die kalten, hellen Augen laſſen das Bett nicht 
los. Maria muß albſchwere Träume gehabt haben zu jener Zeit. Die Männer 
beteuerten noch Liebe für Gloriana, aber die Hoffräulein trieben ein gruſeliges 
Spiel mit ihr, kecke Mäuſe um die greiſe Katze. Der Totenkopf bekommt von ihren 
ehrfurchtsloſen Händen eine rote Naſe und fahle Wangen. Die jungen Hälſe 
jucken ihnen vor Übermut, denn noch gibt es Spiegel im Palaſt. 

Ein langer, guter Tag geht zur Nüſte. Gloriana geht den Weg alles Fleiſches. 
Zu hinfällig, um aufzuſtehen, bleibt ſie eines Tages liegen. Grauenvolle Neugier 
umſchleicht die Türen, hebt die Vorhänge. Ein altes, vertrocknetes Weib liegt 
auf dem Lager. Lebt fie noch? Ja, denn unter den langen Lidern leuchtet's noch 
ſchwefelfarben von Zeit zu Zeit — ein Funke Tigerblut, der nicht erlöſchen will. 
Und ebenſo hell, aber ſtählern, blitzt zwiſchen den Laken das Schwert. Es wage 
ſich einer heran — dann trifft Stahl auf Stahl, der Funke tritt hervor, in den 
matten, gelben Klauen ihrer Hände wird die nackte Waffe fürchterlich — — — 

Sie ſtirbt als Mann, ſie ſtirbt als König. Man muß ihr bravo rufen: bravo, 
alte Beß! 


Die ſchwerſte Stunde Von Franz Lüdtke 


Brüder, die Stunde, die ſchwerſte von allen, 
Kam in der Jahre wechſelndem Reigen! 
Wenn die Fanfaren des Sieges erſchallen, 
Iſt's nicht ſchwer, ſich als Deutſcher zu zeigen. 


Wenn der Sturm auf die Gräben brauſt, 

Iſt's wohl Luft, um das Höchſte zu werben — 
Heilig der Stahl in des Mannes Fauſt! 

Heilig der Wille zu Sieg oder Sterben! 


Aber — zu warten, zu harren, zu halten, 
Leiden und doch nicht vom Stolze laſſen, 
Nimmer ermüden, nimmer erkalten, 
Seeliſch bluten und doch nicht erblaſſen, 


Allem Kleinmut ins Angeſicht lachen, 

Auch den eigenen Zweifel dämpfen, 

Das Unmögliche möglich machen 

Das erſt iſt wahres, iſt deutſches Kämpfen! 


W 
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Deutſche Zeitungspolitik 
Von Harold Schubert 


Gie beiden Pole jeglicher Tätigkeit, die einen mehr oder minder großen 
Umkreis von Mitmenſchen in den Bereich ihrer Abſichten einbezieht, 
29 ſind Wert und Geltung. Die beſte Ware ſchützt den Erzeuger, der 
. ſich für den Abſatz allein auf ihre Güte verläßt, nicht vor der Gefahr, 
von a er Maſſe der Käufer überſehen zu werden und zum Schaden obendrein 
noch den Spott und die Geringſchätzung glücklicherer Nebenbuhler zu ernten, die 
vielleicht weniger Gutes bieten, es aber klüger zur Schau ſtellen. Es müſſen 
Beziehungen geſchaffen, die Schauwerte der Gegenſtände in der Auslage ins 
rechte Licht gerückt und darüber hinaus durch wirkungsvolle Schriften und Bilder 
Anziehungskräfte ausgeſandt werden, um jene vielgeſtaltige Arbeit zu leiſten, 
die den reinen Materialwert der Ware in Geltung umſetzt. 

Was der einzelne für ſich tut, erſtreben in größerem Umfange die Snter- 
eſſengemeinſchaften der Wirtſchaftsverbände und die geſamte Volkswirtſchaft 
eines Staates durch Veranſtalten von Landesausſtellungen und Beſchicken von 
Weltausſtellungen. Man kann ſagen, daß Deutſchlands Handel und Znduſtrie 
dieſes Element der Geltung in den letzten Fahren vor dem Kriege ſowohl im In- 
wie im Auslande in wahrhaft großzügiger Weiſe entwickelt haben. So iſt denn 
auch die wirtſchaftliche Tüchtigkeit des Deutſchen fo ziemlich das einzige im Welt- 
krieg geblieben, was in dem Preſſefeldzug unſerer Feinde nicht herabgeſetzt und 
geringgeſchätzt wurde. 

Wie kommt es nun aber, daß der Deutſche auf allen übrigen Gebieten in 
ſo ungeheuerlichem Maße ſozuſagen „außer Kurs“ geſetzt werden konnte, ſo daß 
ſich über die Hälfte der Welt die Verleumdungen unſerer Feinde zu eigen machte 
und die Beziehungen zu ihm abbrach? 

Sein Fall iſt der des oben geſchilderten Mannes, der Jahr um Jahr Wert 
auf Wert gehäuft hat, bis er von ſeinen Verten faſt zugedeckt wurde wie das 
Licht vom Scheffel. Bis er ſelbſt beinahe nur noch ein ungeheurer Nutzungswert 
geworden war, ohne daß er rechtzeitig Kräfte für die planmäßige Fortentwid- 
lung feiner Geltung eingeſetzt und dafür geſorgt hätte, daß unter feinen Nach- 
barn ein repräſentatives, ebenſo achtunggebietendes wie einnehmendes Bild ſeiner 
ſelbſt lebte, das der Hoheit ſeiner mitteleuropäiſchen Kaiſermacht entſprochen hätte. 
Nur ab und zu vernahm die Welt aus feinem Wertefchaffen heraus den rauhen 
Ruf nach „Platz an der Sonne“, während andere ihren Platz lautloſer und ge- 
ſchmeidiger erweiterten und die Aufmerkſamkeit dadurch von ſich ablenkten, daß 
ſie den rauhen Rufer als in aller Stille rüſtenden Störenfried brandmarkten. 
Franzoſen und Engländer hatten es freilich leichter. Sie werden über ihr Recht 
auf den „Platz an der Sonne“ bereits in der Jugend in der verſchwiegeneren 
Schul- und Kinderſtube unterrichtet, ſo daß ihre politiſchen Führer es nicht mehr 
nötig haben, die entſprechenden geiſtigen Vorausſetzungen einer Weltmacht⸗ 
politit von der Tribüne der Öffentlichkeit herab zu verkünden, die nicht nur die 
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eigenen Landsleute, ſondern alle Völker der Welt zu Hörern hat! Es fehlt bei 
uns als Bindeglied und Übergang zwiſchen dem gewaltigen, fortgeſetzt ſeine 
Friedfertigkeit und Aneigennützigkeit beteuernden Werteſchaffen und dem daher 
doppelt erplofiv wirkenden Ruf nach dem „Platz an der Sonne“ die ganze Diplo- 
matie der Mittel, die die Werte fo geräuſchlos wie möglich und unter Einfpan- 
nung aller, aber auch aller geiſtigen Werbekräfte der Nation ſyſtematiſch in den 
Rang gehoben hätte, der unſerem Anſpruch auf Geltung entſpricht. 

Heute, da auch dem Blindeſten in Oeutſchland die Schuppen von den Augen 
fallen, ſieht man, daß ein gewaltiger Teil deſſen, was unſere Gegner in dieſer 
Hinſicht auf unſere Koſten erreicht haben, von ihrer Preſſe geleiſtet worden iſt. 
Die Folge iſt, daß unſerer Preſſe der Vorwurf gemacht wird, ihre Aufgabe als 
beglaubigter Geſandter der öffentlichen Meinung Deutſchlands bei derjenigen 
der anderen Länder nicht unter voller Entfaltung aller diplomatiſchen Mittel 
erfüllt zu haben. Der Vorwurf iſt ebenſo leicht wie in gewiſſer Hinſicht unbillig; 
denn die Preſſe iſt nicht eine mönchiſch für ſich abgeſchloſſene Einrichtung. Sie 
ſteht in fortgeſetztem Kräfte- und Anſichtenaustauſch mit dem Geſamtkörper des 
Volkes. Beſaß aber die öffentliche Meinung Deutſchlands vor dem Kriege eine 
kräftige politiſche Prägung oder auch nur ein dem lateiniſchen oder angelſächſiſchen 
gerrenbewußtſein entſprechendes Hoheitsgefühl der eigenen Macht und über- 
legenen Kultur? Oder iſt in dieſer Hinſicht ſchon alles Notwendige in die Wege 
geleitet worden? | 

Wo, wie im Oeutſchland des Vorauguſt bereits Unterricht und Erziehung den 
Nationalſtolz und Geltungstrieb zugunſten einer höchſt einſeitigen Ausbildung des 
durch immer ſtärkere Examensforderungen ſtetig vergrößerten Nützlichkeits- und 
Ausnutzungswertes vernachläſſigen, wird von Millionen eine Umwelt geſchaffen, 
die der Preſſe rein automatiſch ihre Farb- und Temperamentloſigkeit mitteilt. 

Warum geht ſonſt der Deutſche heute noch, wenn auch etwas weniger wie 
früher, im Auslande ſo leicht im fremden Volkstum auf? Er iſt zwar zu einem 
gutbürgerlichen Nutzwert herangebildet worden, hat aber in feiner Zugend nichts 
erhalten, was ihn befähigt, dem lateiniſchen und angelſächſiſchen Herrenſtolz 
etwas zum mindeſten Gleichwertiges, wenn nicht Überlegenes entgegenzuſetzen. 

Warum konnten die Vereinigten Staaten fo leicht gegen uns Partei er- 
greifen? Das dort fo zahlreich vertretene deutſche Element hat es eben nie ver- 
ſtanden, ſich zu einem gefürchteten politiſchen Faktor aufzuwerfen. Wie viele 
haben ſich doch ſeinerzeit im Deutſchen Reich geſchmeichelt gefühlt, als Rooſevelt 
vor Jahren als Präſident die bürgerlichen Tugenden des Deutſchen rühmte! 
Hat man je gehört, daß dieſes Lob einen einzigen Franzoſen oder Engländer 
neidiſch gemacht oder zur Nacheiferung gereizt hätte? Lateiner und Angelſachſen 
empfinden mit zu ſicherem Inſtinkt, daß die leichte Einbürgerungsfähigkeit des 
Deutſchen und ſein Aufgehen in fremdem Volkstum nicht ein Vorzug, ſondern 
eine Schwäche iſt. Darum erziehen ſie ihre Kinder nicht zu rein objektiven Aus- 
nutzungswerten, ſondern zu Herrencharakteren einer ſelbſtbewußten Raſſe. Heute 
wird wohl auch der ſchläfrigſte Deutſche nicht mehr auf jenes Muſterknaben- 
zeugnis Nooſevelts ſtolz fein, das im Krieg jo ad absurdum geführt worden iſt. 
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Warum haben jo viele unferer beiten Denker, Dichter und Künſtler bis 
zu Nietzſche, Anſelm Feuerbach und Hans von Marees wie eine geiſtige Fremden- 
legion im fernen Stalien gelebt? Als auserleſene Menſchenexemplare empfanden 
fie den Herrenſtolz des Landes, das einſt das Imperium Romanum getragen 
hatte, als eine ſeeliſche Wohltat und eine unentbehrliche Lebensatmoſphäre ihrer 
auf Ausbildung herrſchaftlicher Menſchheitsvertreter gerichteten Geiſter, während 
fie die Objektivitätsanbeterei und das Beamtenmäßige daheim wie eine Ent- 
mannung und Entherrſchaftlichung des deutſchen Typus Menſch berührte. Die 
berufenen Meiſter der im Deutſchtum vorhandenen werbenden Elemente mußten 
im Auslande abſeits ſtehen, während Frankreichs Dichter, Künſtler und Schrift- 
ſteller unterdeſſen bei den lateiniſchen Raſſeverwandten eine Werbearbeit ohne- 
gleichen für die Kulturmachtſtellung ihres Vaterlandes vollführten und damit 
deſſen heutige politiſche Bundesgenoſſenſchaften vorbereiteten. 

Solange Schule und Elternhaus in Deutſchland nicht daran gehen, aus der 
Jugend nicht ausſchließlich etwas Nutzbares zu machen, einen Wiſſenstorniſter, 
ſondern darüber hinaus einen herrſchaftlichen Menſchen deutſcher Prägung, der 
ſich unter den alten Großherren der Erde, den Lateinern und Angelſachſen hin- 
ſichtlich eines ſelbſtverſtändlich ſich gebenden Selbſtbewußtſeins ſehen laſſen kann, 
wird auch die deutſche Preſſe nicht über Zuverläſſigkeit, Objektivität und Wiſſens- 
anſammlung hinaus die Umſetzung der nationalen Werte in Weltgeltung bald 
leidenſchaftlicher, bald diplomatiſcher in die Hand nehmen. 

Zwiſchen dem Schulleſebuch, das mit Gedichten wie „Oruſus ließ in Deutich- 
lands Forſten goldne Römeradler horſten“ mit den Schlußworten „Schläft der 
Deutſche, wird ein Gott ihn wecken“ die politiſche Schlafkrankheit der Deutſchen 
auch noch zu rechtfertigen ſcheint, und der Zeitung, die alljährlich die Ladenhüter 
feuilletons von den langen Kerls Friedrich Wilhelms I., den Totengebräuchen 
bei den alten Agyptern und Römern uſw. als aktuelle. Mumien aufwärmt, be- 
ſteht ein inniger Zuſammenhang. Warum ſteht nicht lieber in dem Leſebuch 
ſtatt des Schlafkrankheitgedichtes aus der Römerzeit das herrlichſte Flottengedicht, 
das je ein Dichter feinem Volke geſchenkt hat: Herweghs „Erwach', mein Volk, 
mit neuen Sinnen“, das der Jugend das Gefühl für deutſche Weltgeltung weit 
flammender ins Herz ſchreiben würde wie hundert mäßig begabte Flottenvereins- 
redner? Kann man dem Dichter Herwegh die Revoluzzereien des Politikers 
noch immer nicht verzeihen? In Frankreich, Italien und England müßte jeder 
Zunge und jedes Mädchen ein ſolches Gedicht auswendig können, und in wie 
feuriger Weiſe würde es vertont werden! 

Die deutſche Zeitung, die überhaupt mehr Wiſſenſchaftler zu Mitarbeitern 
hat als irgendeine ausländiſche Zeitung, iſt zu einem großen Teile mehr popu- 
lariſierte Wiſſenſchaft als wirkliche Zeitung, ſoviel ausgeſchlachtete Hiſtorica und 
andere Wiſſenſchaftlichkeiten ſtrömen täglich aus den Korreſpondenzen in ihre 
Spalten. 

Womit kommt ein ſchriftſtellernder Anfänger ohne Verbindungen am 
ſchnellſten und ſicherſten mit einem Beitrag in der Preſſe an? Mit einem Gedenk- 
artikel über einen bekannten Mann, der vor hundert, zweihundert uſw. Jahren 
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geboren oder geſtorben iſt! Ein ausgeſchlachtetes wiſſenſchaftliches Buch gibt 
ihm mehr Macht wie der größte Reichtum an Perſönlichkeit und eigenen ſchöpfe⸗ 
riſchen Gedanken! Die meiſten Zeitungen find ſelbſt keine ausgeprägten po- 
litiſchen oder literariſchen Charaktere. Der für ſie arbeitende Schriftſteller wird 
darum auch nicht zur Erweckung der ſchöpferiſchen Elemente und des Charakters 
in ſich gereizt, wodurch allein das Kapital der lebendigen Kräfte der Nation ver- 
mehrt werden könnte, ſondern zum Beamten an jenem Zwitterding erzogen, 
das ſich aus farbloſer Objektivität und Wiſſenſchaftlichkeit zuſammenſetzt. Das 
ſpezifiſch Unjournaliſtiſche in alledem treibt denn auch der logiſchen Krönung 
dieſes in ſeinem Stil völlig verfälſchten Bauwerkes entgegen, indem immer mehr 
für den journaliſtiſchen Nachwuchs die Betonung auf den Beſuch von Zournaliften- 
ſchulen, Ablegung von Zeitungsfachexamen uſw. gelegt wird. Nirgends ein Auf- 
ruf an Führereigenſchaften, Urſprünglichkeit des Urteils und ſcharfe Charakter- 
prägung, ſondern nur immer Wiſſenſchaft: flächiges Organiſieren ſtatt plaſtiſcher, 
geſtaltender Schöpferkraft. 

Die feindliche Preſſe, vor allem die franzöſiſche und engliſche, hat ihre Er- 
folge in der Bekämpfung der deutſchen Sache hauptſächlich dadurch errungen, 
daß fie ganz Gegenwartsmacht, ganz leidenſchaftlicher Vorkämpfer des Werben- 
den ihrer Länder und ſcharfſinniger Beurteiler der Seele des Auslandes war. 

Was tut ein großer Teil des deutſchen Journalismus? Er zieht ſich tiefer 
in die Studierſtube der Wiſſenſchaft zurück. a 

Soweit er dem Verleumdungsfeldzug der Feinde entgegentreten mußte, 
tat er es ſelten in der Haltung des überlegenen Nationalſtolzes, als Herr gegen 
Herr, an dem alle Anwürfe abprallen, fondern als Akademiker, der einen wifjen- 
ſchaftlichen Gegenbeweis anzutreten hat. 

Wonach ſpäht aber die Welt, wenn ſich zwei Männer und gar erſt zwei 
Völker im Kampfe meſſen? Sie forſcht nach dem Blick, der Gebärde, der Hal- 
tung, kurz nach dem Zeichen, aus dem fie mit der ganzen Wucht der natur- 
gewachſenen Urſprünglichkeit das überlegene Herrentum, das zum Siege Voraus- 
beſtimmte herausfühlt. Wo dieſe ſich auf der Stirne des einen Kämpfenden an- 
kündet, da wirkt es weit königlicher, einnehmender und werbender, wie die dickſte 
Bibliothek voll völkerrechtlicher Begründungen, die ſich den Mund wund redet, 
um zu überzeugen. Der Erfolg der engliſchen, aber vor allem der franzöſiſchen 
Propaganda, die alles Werbende an der galliſchen Kultur in den Dienſt der Politik 
und Kriegführung ihres Landes einſetzte, iſt letzten Grundes zu erklären aus der 
Wahrheit des Satzes, daß wer für ſich einzunehmen verſteht, nicht zu über- 
reden und zu überzeugen braucht. Demgegenüber iſt als charakteriſtiſcher 
Zug der deutſchen geiſtigen Kampfarbeit die Vorliebe für das „Tatſachen für ſich 
ſprechen laſſen“ und das „Niedriger hängen“ feſtzuſtellen, kurzum das bloße Hin- 
weiſen auf die nackten Werte, der Verzicht auf das werbende Element. 

Die wiſſenſchaftliche Methode greift auch hier über ihr eigenes Arbeits- 
gebiet in eine Zone hinüber, wo fie wenig einnehmend und neben dem mannig- 
faltigen Spiel der feindlichen Preſſediplomatie geradezu unherrſchaftlich wirkt. 
Schlicht, aber nicht eindrucksvoll. Ihr natürlicher Fehlſchlag iſt auf immer mit 
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der Rubrik „non & vero che“ in den italieniſchen Zeitungen kurz vor dem offenen 
Abfall Italiens vom Dreibund verknüpft. Non s vero che, es iſt nicht wahr, 
daß .. . Dies war das Schema, nach dem man von deutſcher Seite aus in 
Stalien die Entſtellungen der franzöſiſchen Propaganda widerlegte, indem man 
neben die galliſche Lüge dürr, ſo dürr wie nur irgend möglich die Tatſache ihrer 
Unwahrheit ſtellte. Unkenntnis der Seele des Auslandes auch hier; denn der 
Lateiner empfindet, ſelbſt wenn fein Verſtand die Unwahrhaftigkeit einer Rari- 
katur durchſchaut, doch die Bewunderung des für künſtleriſche Fähigkeit empfäng- 
lichen Herzens für die Geſchicklichkeit, mit der ſie gezeichnet iſt! Daher ja auch 
der Erfolg großer Pamphletiſten in lateiniſchen Ländern wie der Pietro Aretinos 
und Paul-Louis Couriers ſchon in früheren Zeiten. Man wende nicht ein, daß 
deutſche Sprache und deutſche Art nun einmal nicht die Elemente enthielten, 
die dem Reichtum der Lateiner an Finten und Fechterkunſtſtücken zur Verfügung 
ſtehen. Die Proſa Friedrich Nietzſches, den man einmal auch unter dem Gefichts- 
punkt eines großen Pamphletiſten betrachten ſollte, iſt der beſte Gegenbeweis. 
Man ſollte nicht immer mit dem Deckmantel der moraliſchen Tugend— 
haftigkeit bei uns überdecken, was meiſtens nur Raſſenſchwäche, 
Mangel an Raſſenſtolz oder Bequemlichkeit iſt. Zum tüchtigen Kampf- 
ſchriftſteller und geiſtigen Vorfechter einer Nation gehört noch etwas mehr als 
ein Wiſſenstorniſter auf dem Nacken, nämlich Lendenkraft, Charakter und Scharfjinn. 

Und gar die wiſſenſchaftliche Art des deutſchen Widerlegungs- und Auf- 
klärungsfeldzuges gegenüber der feindlichen Lügenpropaganda! Aus einer ganzen 
Bibliothek von Geſchichts- und Geſchichtenbüchern wurden Ausſprüche bekannter 
Männer aus Feindesland aus allen Jahrhunderten und Staaten ausgeklaubt, 
die dafür zeugen ſollten, ein wie unverfänglicher und biederer Geſelle der Deutſche 
doch im Grunde feines Herzens iſt, und daß man ihn in Wirklichkeit nicht im ge- 
ringſten zu fürchten habe. Was das deutſche Schwert, deutſche Muskeln und 
deutſche Nerven gottlob dem Auslande drei Kriegsjahre hindurch in der buch- 
ſtäblich ſchlagfertigſten Weiſe bewieſen haben, daß nämlich ſelbſt größte Über- 
macht beim Deutſchen auf den furchtbarſten Gegner der Erde ſtieß, ſchien dieſe 
deutſche Unverfänglichkeitspropaganda in. St. Michels Zipfelmützenzeichen wider- 
legen zu wollen. Ja, ein bekannter Pſychologe photographierte ſogar deutſche 
Kinder im Augenblick, wo dieſe Bilder mit untergehenden engliſchen Schiffs- 
beſatzungen betrachteten, um feſtzuſtellen, daß dieſe dabei Mitleid und Wehmut 
empfanden und nicht Schadenfreude und Blutdurſt, wie die Feinde behauptet 
hatten! 

Es fehlte jeder Stolz, es fehlte die ſelbſtverſtändliche Klugheit, ja ſogar, 
wes wenigſtens bei ſoviel wiſſenſchaftlichem Gebaren zum mindeſten erwartet 
werden konnte: das Wiſſen darum, daß der Oeutſche doch nicht erſt ſeit geſtern 
auf der Welt iſt, und daß es in Wirklichkeit nicht der Aufklärung und Widerlegung 
bedarf; denn auch das feindſeligſte Ausland kennt uns, wie wir ſind, weit genauer 
und beſſer, als es unſere Aufklärungsſtrategen zu wiſſen ſcheinen. Der ſpringende 
Punkt iſt, daß es ſich zu feiner vorhandenen Kenntnis des Oeutſchen nicht be- 
kennen wollte. Einen feindlichen Willen und nicht ein fehlerhaftes Wiſſen galt 
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es zu entkräften, und das geſchieht nur dann mit Vorteil, wenn man Willen gegen 
Willen einſetzt und nicht Wiſſensmaſſen! Warum wurde der Oeutſche vom Feinde 
moraliſch verklagt? Weil man in Feindesland die unpolitiſche und dafür um ſo 
mehr moraliſch gerichtete Natur des Deutſchen kennt und ſeine Bereitwilligkeit 
zur Selbſtbelehrung und zur Lehrhaftigkeit, die ihn in einen unfruchtbaren wifjen- 
ſchaftlich-moraliſchen Diſput verſtrickte. 

Wenn heute noch immer die ungeheuren Waffentaten der deutſchen Heere 
nicht die ihnen entſprechende geiſtige Suggeſtion deutſcher Überlegenheit erweckt 
haben, ſo liegt dies daran, daß zwar deutſcher Feldherr und deutſcher Krieger, 
trotzdem wir nur einen Verteidigungskrieg führen, den Krieg tief in Feindes- 
land getragen haben, während die Herren der deutſchen Propaganda, um nur 
ja deren rein defenſiven Charakter zu wahren, bis an deutſchen Geiſt, 
deutſches Herz und deutſche Seele die Anwürfe des Feindes gelangen ließen. 
Und dann alle die beſchämenden Feuilletons unter der Überſchrift „Warum iſt 
der Deutjche im Auslande fo unbeliebt“, Nachtgeſpräche der deutſchen Seele in 
der Wolfsſchlucht ihrer Unherrſchaftlichkeit, in denen ſie Buße tat und bekannte: 
„Ja, Herr, ich bin im Auslande den wahren Kulturmenſchen der Erde durch zu 
lautes Sprechen und zu gieriges Eſſen auf die Nerven gefallen und habe mit 
meinem dicken Lodenkoſtüm und dem Marderrafierpinfel auf dem Zägerhütchen 
im fernſten Apulien die Lächerlichkeit auf mein Volk herabbeſchworen.“ 

Wo es die Einſicht und der Vorteil gebieten, ſoll man auch vom Feinde 
lernen. Unſere Feinde haben der deutſchen Kriegführung und wirtſchaftlichen 
Organiſation manches abgeſehen. Lernen wir dafür von der franzöſiſchen und 
der engliſchen Preſſe, daß eine Preſſe nur dann voll Erfolg haben kann, wenn 
ſie als Preſſe ganz ſie ſelbſt iſt und ein rein journaliſtiſches Gepräge trägt. Wie 
nur der als Krieger die Höchſtleiſtung feines Typus vollbringt, der ein ge 
borener Krieger iſt und ausſchließlich kämpferiſches Genie darſtellt, ſo auch nur 
die Preſſe, die nicht durch ihr weſensfremde Einflüſſe aus dem Gebiet der Wiſſen⸗ 
ſchaft in ihrem innerſten Weſen und in ihrer Betätigungsmöglichkeit verfälſcht 
und darum ſich ſelbſt entfremdet wird. 

Kein ſchärferer Weſensunterſchied wie zwiſchen der franzöſiſchen und der 
deutſchen Preſſe. Man laſſe bei einer Betrachtung der erſteren einmal die mo- 
raliſchen Wertungen beiſeite; denn die Freude über die ſittliche Güte der eigenen 
Sache darf nicht darüber hinwegtäuſchen, daß fie nicht immer auf die klüͤgſte 
Weiſe vertreten worden iſt. Die franzöſiſche Preſſe iſt folgerichtig zu einem wirk- 
lichen geiſtigen Großkampfmittel des eigenen Landes und zum beglaubigten 
Geſandten der öffentlichen Meinung Frankreichs ausgebildet worden. Was an 
ihrem Lande werbend wirkt, hat ſie mit einer Suggeſtionskraft ohnegleichen ver⸗ 
wertet, um der Idee eines galliſchen Kulturimperiums in der ganzen Welt An- 
hänger und Bewunderer zu verſchaffen, von denen viele nachmals aus Kultur- 
verehrern politiſche Bundesgenoſſen im Weltkrieg geworden find. Zwei ſchlag⸗ 
wortartige Gedankengänge dienten dazu, der maison de France Faſſade und 
Relief zu geben. Einmal war Frankreich das Land, das der Welt in ſeinen 
Möbeln Louis Quinze und Louis Seize nebſt der entſprechenden äſthetiſchen 
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Atmosphäre den Salon gegeben hatte. Andererſeits ſchenkte es der Welt in den 
Menſchenrechten der Revolutionszeit, deren Pathos „Freiheit, Gleichheit, Brüder 
lichkeit“ von der Republik zum offiziell anerkannten Staatspathos erhoben wurde, 
den neueſten politiſchen Fortſchritt. In enger Verbindung mit der Preſſe zogen 
franzöſiſche Dichter, Künſtler und Schriftſteller in alle Welt, um für die franzöſiſche 
Vormachtſtellung in Fragen der Kultur zu werben. Man leſe gewiſſe deutſche 
Zeitungen aus der Zeit vor dem Krieg, um zu ſehen, wie die Franzoſen damit 
ſelbſt bei uns Erfolg hatten und wie wir dazu beigetragen haben, den franzöſiſchen 
Dünkel großzuziehen, bis er ſich in unſeren Tagen einbildete, an uns eine po- 
litiſche Erlöſerrolle vollziehen zu müſſen! Dazu kamen in der Pariſer Preſſe 
ſehr ausführliche, zutreffende und intereſſante Berichte aus allen Ländern, in 
denen das, was in dieſen gegenwärtig am ſtärkſten wirkſam war, zur Kenntnis 
des franzöſiſchen Publikums gebracht wurde. Vielleicht wäre die deutſche öffent- 
liche Meinung nie bei Kriegsausbruch auf den Gedanken gekommen, daß Japan 
unfere Partei ergreifen würde, wenn unſere Preſſe ftatt all des hiſtoriſchen Kor- 
reſpondenzmaterials mehr Gegenwartsberichte, auch aus dem fernſten Orient, 
gebracht hätte, die uns eine beſſere Kenntnis der Seele des Auslandes vermittelt 
hätten. 

Es iſt ein ausgedehntes Feld, das ſich hier mit jedem Schritt weiter vor 
unſeren Augen auftut. Nur wer die Preſſe ſich ſelbſt und ihrem eigentlichſten 
Weſen und Charakter entfremden will, wird fie in die Studierſtube der Wiffen- 
ſchaft hineinführen wollen. Ihr Feld ſei Gegenwart, Gegenwart und nochmals 
Gegenwart ſowie Umſetzung der Nationalwerte in Nationalgeltung und Pflege 
deſſen, was am Oeutſchtum werbend wirkt. 


Weckruf. Bon Anna von Weltzien 


Noch immer unbewegt im Räderwerk des Lebens? 
Noch immer fern dem Sinn unendlichen Sichgebens? 


Noch immer ſchlaff und lau, verſchlafen das Gewiſſen? 
Noch immer ohne Ziel, im Innerſten zerriſſen? 


Ver darf ſich ſchrankenlos der Freiheit fürder freuen! 
Wer darf das Pflichtgebot der harten Stunde ſcheuen! 


Gemeingut iſt die Kraft und was uns einzig- eigen. 
»Der Dienſt am Vaterland läßt Schverlangen ſchweigen. 


Uns ſoll kein Seitenpfad zu trüben Quellen leiten. 
Wir wollen aufrecht einſt in tieferſehnten Zeiten 


Mit reinen Füßen gehn auf goldenen Friedensgaſſen 
Und goldene Friedensfrucht mit reinen Händen faſſen. 


S 
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Lebensläufe 
Von Julius Kreis 


1. Die „Schauſpielerin“ 


Vin kleines, vierzehnjähriges Mädel von mittelmäßiger Intelligenz 
und einer Überfülle angeleſener Kinogefühle. Leidlich hübſch. Läuft 


Liebhaberinnen und ſchlingt Theaterromane wahllos in ſich hinein. 

Herrlich, das: So Abend für Abend von Beifall und Blumen überſchüttet 
auf der Bühne zu ſtehen und etwa in der Loge einen Prinzen oder doch einen 
Grafen als Geliebten. — Ruhm, Reichtum, Liebe! 

Beim Schulſchluß iſt ſie in einem kleinen Feſtſpiel Mittelpunkt. 

Sie will „zur Bühne“. Die Eltern, kleine Leute, toben. Zündholzköpfchen 
in den Kaffee geſchabt! — Ausreißerei. Die Eltern laſſen nun um des lieben 
Frieden willens den Widerſtand. Für ſie iſt die Partie verloren. 

Sie lernt mit viel Hingabe und wenig Talent die Rollen des Operettenſtars, 
guckt Henny Porten und Aſta Nielſen Bewegungen und Augenaufſchlag ab. 

Ein verkrachtes Schmierengenie holt ihr Mark für Mark heraus (Talent- 
volle Ermäßigung!) und konſtatiert Talent. Dann Abend für Abend im Volks- 
theater „Oer Tee iſt ſerviert“ — „Das gnädige Fräulein läßt bitten“. — Abend 
für Abend. Sie will eine Rolle. — Der Regiſſeur lacht. Der Prinz in der Loge 
iſt nicht da. Auch nicht der Graf. Aber der Hunger und Durſt nach dem Leben, 
ſchon nicht mehr fo ſehr nach der „Kunſt“. u 

Ein Bankkommis, ein Winkelſportsmann, ein Urlaubsleutnant, ein Student. 

So bröckeln die Tage ab. 

Der Tee iſt ſerviert. 

Agenten machen ſchnoddrige Witze, werden zärtlich, werden grob. 

Das gnädige Fräulein laſſen bitten... Wenn man nur ein einziges Kleid 
hat! Es war einmal totſchick. Aber jetzt muß Winter und Sommer die Jacke darüber 
getragen werden. 

Der große Wunſch: Nicht mehr die Rolle — der reiche Kommerzienrat. 

Er kommt nicht. 

Der Tee iſt ſerviert .. und man geht fo langſam vor die Hunde. 


Der Lehrer 


Zu dieſem Beruf, junge Menſchen zu bilden und zu erziehen, brachten ihn 
nicht Wunſch noch Veranlagung, ſondern Vettern, Baſen, Hausfreunde und Eltern, 
die immer wieder den Vetter Karl ins Treffen führten, der nun Schulinſpektor 
war, ſechstauſend Mark Gehalt hatte und lachen konnte. 

Der Junge wäre ſo gern Techniker geworden, oder Seemann oder Landwirt. 
Aber dieſe freien Berufe! 
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Max, denk', du biſt fürs Leben verſorgt! Penſionsberechtigung! Vetter 
Karl hat ſechstauſend Mark und kann lachen! — 

So ſchleppt er ſich durch die Schulen, zäh und unluſtig. Macht ſchlecht und 
recht Prüfungen und bekommt irgendwo in einem kleinen Neſt eine Anſtellung. 
Rennt mit dem Kopf gegen Wände. Die Wände ſind feſt. 

Neidet jedem feiner Jugendkameraden das Los. 

Sit in feiner Schulſtube ein unfroher Lehrer bei unfrohen Schülern, die 
ihm ſo gleichgültig ſind wie er ihnen. 

Dann umfängt ihn das linde Spießertum der Mauern. a 

Er hat ein Ziel: Vetter Karl zu erreichen mit ſechstauſend Mark Gehalt! 

Und er führt feine Schulliſten ſehr ſorgfältig. Heiratet die Tochter ſeines Rektors. 

Sit nach zehn Jahren der Schulmeiſter, in der Schulſtube und außer der 
Schulſtube. — Und kann lachen. 


Der Dichter. 


Als er achtzehn Jahre alt war, druckte irgend ein Tagblättchen ein Gedicht 
von ihm ab, ein Gedicht, wie es jungen Menſchen in einer guten Stunde wohl 
gelingen mag, wenn ſie viel Lyrik leſen. 

Weil er in der Schule Schwierigkeiten hatte und lieber Romane las, in 
denen die Helden auch verkannt waren, beſchloß er Künſtler zu werden. Papier 
und Feder ſind am leichteſten zugänglich. Und außerdem war er ja ſchon „gedruckt“. 
In dem Geſchäft, in das ihn die Eltern ſteckten, ging er umher als der heimliche 
König. Sein Chef zeigte wenig Verſtändnis dafür und verlangte ſaubere Bücher. 

Ruhm und Reichtum locken! 

Gedichte, ein Roman, ein Drama, Novellen, Aphorismen, Eſſays entſtehen, 
gehen in die Welt und kommen zurück mit dem Zettel: Zu unſerm Bedauern. 

Nicht, daß die Sachen ganz talentlos geweſen wären, aber nicht ganz talent 
loſe Gedichte, Romane, Dramen, Novellen gibt's ſo viele, viele. 

Ein Buch im Verlag „Aolus“ erſcheint, erſchöpft das Sparkaſſenbuch des Dich- 
ters und wird nach zwei Jahren, wie's vom Drucker kam, an den Altpapierhändler 
verkitſcht. Einige Exemplare liegen ſonnengebleicht in einer Fahrmarktbücherbude. 

Er ſendet zwei Kilo Dichtungen dem berühmten Maier. Der berühmte 
Maier ſchreibt: Recht hübſche und talentvolle Arbeiten. Viel Glück! Maier. 

Und die zwei Kilo ſind wieder daheim. Dann verſucht er's einmal im Stil 
Hubers, des bekannten Hubers, der ſo viel Erfolg hat, und dann im Stil Schmids, 
den man fo oft lieſt, und als es mit Novellen nicht gelingt, ſchreibt er Humoresken, 
und als die liegen bleiben, verarbeitet er die Pointe zu Witzen für den „Fidelen 
Luftballon“. Und von dreißig wird eines genommen und läßt die Hoffnungen 
wieder hoch emporſchnellen. Dann macht er nur mehr Witze. Von denen wird 
keiner genommen. 

Und mittlerweile iſt die Jugend verpufft, Spannkraft, Freude und Können 
im Beruf dahin. Und ein verbitterter, gequälter Menſch bleibt N dem DE 
Erfolg des andern aufs neue einen Stachel in die Seele preßt. 
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Zickzackkurs 
Von Prof. Dr. Leo Brenner 


. nter den vielen Vorwürfen, welche die Feinde gegen Deutſchland 
2. YA S erheben, ift auch einer der „Joppelzüngigkeit in der deutſchen 

EI Politik“. Er hängt mit dem zuſammen, was man bei uns ſeit Bis- 
SZ marcks Nüdtritt bemerkt und mit dem Ausdrucke „Zick-Zack-Kurs“ 
bezeichnet hat. Er war es, der bekanntlich uns in letzter Linie den Weltkrieg auf 
den Hals gehetzt und uns in dieſem faſt ganz iſoliert hat. Daß wir trotzdem drei 
Bundesgenoſſen gefunden haben, beruht lediglich darauf, daß zwei davon, gleich 
uns, um ihren Beſtand zu kämpfen haben, der dritte aber von unſerem Siege 
überzeugt war und deshalb ſeine eigenen imperialiſtiſchen Zwecke mit Oeutſchlands 
Hilfe verwirklichen zu können glaubte. Jetzt, wo ihm Zweifel über den Ausgang 
des Krieges auftauchen, beeilt er ſich umzuſatteln. Denn geliebt (das dürfen 
wir uns wahrlich nicht einreden!) hat man uns dort ebenſowenig, wie in den 
beiden anderen Staaten, die mit uns gehen. 

Es hat heute keinen Zweck, darüber nachträglich noch Betrachtungen an- 
zuſtellen; wohl aber muß der, welcher es mit Deutfchland gut meint, feine war- 
nende Stimme erheben, wenn er ſieht, daß noch immer im Zick-Zack-Kurſe weiter 
gefahren wird. Dies iſt leicht zu beweiſen. Den Ukrainern ſagte man erſt das 
von ihren Stammesgenoſſen in überwiegender Mehrzahl bewohnte Cholmer Ge- 
biet zu. Als darob bei den Polen Zetergeſchrei entſtand und Oſterreich aus Furcht 
vor den galiziſchen Polen Vorſtellungen machte, ſattelte man um und gab den 
Polen zu verſtehen, daß man ihnen Cholm laſſen werde: ſie mögen nur ruhig 
ſein. Daß man durch ein ſolches Vorgehen die Freundſchaft der viel mächtigeren 
und volkswirtſchaftlich wichtigeren Ukraine verſcherzte, fiel nicht ins Gewicht! 
Unter dem Oruck der Mittelmächte hatte die Türkei vor 3 Jahren in die Abtretung 
von Gebietsteilen an Bulgarien zugeſtimmt. Als die Oobrudſcha mit Hilfe türkiſcher 
Waffen erobert wurde, folgerte die Pforte daraus, daß fie ein Recht hätte, vor- 
zuſchlagen, daß ſie für die Abtretung des ihr zuſtehenden Viertels der Nord- 
dobrudſcha an Bulgarien, das vorhin abgetretene Gebiet von Bulgarien zurück- 
bekomme. Die Bulgaren wollten davon nichts wiſſen, denn nach ihrer bekannten 
Auffaſſung haben ſie immer nur zu fordern, aber niemals zu gewähren. Beide 
Teile riefen alſo Deutſchlands Entſcheidung an und dieſe ſchwankte ſo lange 
hin und her, bis in jüngſter Zeit bekannt wurde, daß der amerikaniſche Geſandte 
in Sofia ſich bemühe, Bulgarien zum Treubruch zu verleiten. Da beeilte man 
ſich halbamtlich zu verkünden, daß doch eben Oeutſchland im Begriffe war, dieſe 
Frage im bulgariſchen Sinne zu löſen! 

Was die Türken zu dieſer halbamtlichen Kundgebung ſagen werden, kann 
man ſich nach den Wutausbrühen ihrer Preſſe anläßlich der Breſt-Litowſker 
Zuſatzartikel vorſtellen. Auf vermutlich höhere Weiſung fielen nämlich fämtliche 
tüͤrkiſche Blätter über Deutfchland her, dem fie Doppelzüngigkeit und Bruch 
des Vertrauens und der Freundſchaft vorwarfen. Der Kern ihrer Ausführungen 
war folgender: Deutſchland hat Georgiens Unabhängigkeit durchgeſetzt, folglich 
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hatte es die Macht, Rußland dazu zu zwingen, und ſo hätte es auch die Macht 
gehabt, es zur Anerkennung eines unabhängigen Aſerbeidſchan mit der Haupt- 
ſtadt Baku zu zwingen. Daß es dies unterließ, zeigt erſtens, daß Deutſchland 
in Georgien ſelbſtſüchtige Zwecke verfolgt, zweitens, daß es die türkiſche Freund- 
ſchaft und jene der ganzen mohammedaniſchen Welt geringgeſchätzt und alle ſchönen 
Verſicherungen und Verpflichtungen früherer Zeit nur leere Worte waren, drittens, 
daß Deutſchland wegen etlicher Tonnen Naphtha auf die türkiſche Freundſchaft ver- 
zichte. Dieſe Ausfälle fanden gleichzeitig beim Antritt der Reife des Großweſirs 
nach Berlin ſtatt und ſie ſcheinen ihre Wirkung nicht verfehlt zu haben, weil der 
Großweſir bei ſeiner Abreiſe erklärte, er ſei mit dem Ergebnis ſeiner Reiſe vollauf 
zufrieden. Das heißt alſo, daß man ihm in der Wilhelmſtraße einerſeits eine 
Löſung der Dobrudſcha-Frage im türkiſchen Sinne zugeſichert hat, und andrer- 
ſeits, daß man ihm durchblicken ließ, man werde ihm im Kaukaſus keine Schwierig- 
keiten bereiten, wenn er dort auf eigene Fauſt den türkiſchen Anſprüchen zum 
Erfolg verhelfen ſollte. Daß dies keine leere Kombination iſt, kann man daraus 
ſchließen, daß ſofort der türkiſche Angriff auf Baku und die Beſitznahme dieſer 
Stadt und Aſerbeidſchans erfolgte. Nach dem Vortlaut der Zuſatzartikel wäre 
nun Oeuſchland verpflichtet geweſen, dies zu verhindern und den Ruſſen 
Baku zu ſichern: aber dies geſchah nicht, und bereits ſind ruſſiſche Stimmen laut 
geworden, die ſagten, angeſichts diefes offenkundigen Bruches ſeiner 
Verpflichtungen durch Deutſchland brauche auch Rußland ſelbſt 
ſich keineswegs ſtrenge an feine Verpflichtungen Deutſchland 
gegenüber zu halten. Man hat alſo glücklich auf dieſe Art alle Teile vor den 
Kopf geſtoßen! Ahnlich liegt es mit den Oſtſ eeprovinzen. 

An dieſem Zick-Zack-Kurſe beteiligt ſich aber Sſterreich- Ungarn mit 
gleichem Eifer und natürlich auch gleichem Erfolge! Und bei dem großen Ein- 
fluſſe, den naturgemäß Oeutſchland auf die Haltung und Politik der Donau- 
Monarchie hat, wird man nicht fehlgehen anzunehmen, daß dieſer Kurs auch 
durch Deutſchland mitbeſtimmt wird. Und was ſehen wir dort? Gerade aus- 
gemacht jetzt in dieſer ſchwerſten Schickſalsſtunde, in der ſich die Feinde be 
mühen, die Südſlawen zum offenen Abfall und Aufſtand zu bewegen, haben 
die öſterreichiſchen Staatslenker nichts Beſſeres zu tun, als die bosniſche Frage 
aufs Tapet zu bringen und zwar in der Weiſe, daß Bosnien und die Herzegowina, 
denen dann noch Dalmatien folgen foll, an Ungarn angeſchloſſen werden, alſo an 
die jedem Serben verhaßten Madjaren! Oabei müſſen auch die Inter- 
eſſen Oſterreichs ſelbſt leiden, weil es ohne Bosnien und Dalmatien ein Torſo 
in handelspolitiſcher und volkswirtſchaftlicher Beziehung iſt. Bosnien iſt nämlich 
ein an Erz, Holz und Kohlen ungemein reiches Land, deſſen Naturſchätze nur auf 
zweckmäßige Ausbeutung warten, Dalmatien aber könnte, wenn etwas für dieſes 
vernachläſſigteſte aller Kronländer geſchähe, die Perle der Monarchie werden! 
Das aber alles ſcheint den Schlaumeiern an der Donau nicht klar zu fein, oder 
ſie ſetzen ſich darüber des augenblicklichen Erfolges halber hinweg. Die Oeutſchen 
Oſterreichs haben dies beſſer begriffen, daher auch ihr erregter Widerſtand gegen 
die ungariſche Löſung, ein Widerſtand, in dem fie die Unterſtützung der Süb- 
ſlawen und Tſchechen, ja ſogar eines Teiles der Polen finden. Was, Böhmen 
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betrifft — der gleiche Zick-Zack-Kurs: heute verſpricht man den Tſchechen, morgen 
den Deutſchen goldene Berge, einzig und allein beſtrebt, dem jeweilig Auf- 
begehrenden den Mund zu ſtopfen. Daß man ſich dabei bei beiden Teilen 
des Vertrauens entäußert, ſcheint man gar nicht zu merken! Dasſelbe gilt auch 
bezüglich der Schaukelpolitik in Galizien: heute verſpricht man den Ukrainern 
die Zweiteilung als eine ſelbſtverſtändliche Folge der Gleichberechtigung aller 
Nationalitäten und morgen ſichert man den Polen zu, daß man ganz Galizien 
an das Königreich Polen anſchließen werde. Und im Hinblick auf Polen ſelbſt 
iſt bis heute noch kein Menſch klug geworden, was denn die deutſchen und öſter⸗ 
reichiſchen Staatslenker eigentlich wollen: die auſtro-polniſche, die deutſch-polniſche 
oder die rein-polniſche Löſung? 

Nicht beſſer ſteht es mit der litauiſchen Frage: heute tut man, als ob man 
es mit Peutichland vereinigen wolle, morgen mit Polen und übermorgen 
wird man es vielleicht den Ruſſen anbieten. Dann ſollen aber die Litauer zu 
Deutfchland Vertrauen haben! Es iſt dies gerade fo wie mit den Blamen, denen 
man erſt hoch und teuer zugeſichert hat, man werde ihre Selbſtändigkeit durch- 
ſetzen, und die man heute mit dem übrigen Belgien bedingungslos ihrem Schickſal 
überlaſſen will. Und was den drohenden bulgariſchen Abfall betrifft, jo ſei 
daran erinnert, daß kurz vorher ſeitens der Mittelmächte in den neueſten 
Friedensangebotreden gejagt wurde, daß alle Bundesgenoſſen damit einver- 
ftanden wären, Frieden auf Grund der alten Grenzen zu ſchließen. Was be- 
ſonders in Bulgarien Staunen erregt hat! 


Zu Tale! Won Julius Koch 


Nun ſteht der Wald in Grün und Gold und Braun, 
Und dunkle Schatten ziehn durch ſeine Kronen 

Wie die Gedanken mütterlicher Frau'n, 

Die ſorgend voraus auf die Wege ſchau'n, 

Dran ihrer Kinder künft'ge Schmerzen wohnen. 


Und leiſe gleitend, in entſeeltem Flug 

Seh' ich die Blätter ſtill zur Erde fließen. 

Der Herbſtwind raunt: Nun iſt des Blühns genug, 
Und was der Keim an jungem Hoffen trug, 
Gedulde ſich, bis neu die Veilchen ſprießen! 


Von welkem Schmuck iſt mir der Weg umlaubt. 
Wehmütig leuchtet er im Abendſtrahle, 

Eh’ morgen er vermodert und zerſtaubt. 

Wie auch mein Herz an neuen Frühling glaubt, 
Der Winter kommt! Erſt geht der Weg zu Tale! 


* 
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Einmiſchungen und Hemmungen 


ls unſere Heere 1870 Paris belagerten, beunruhigte Bismarck nichts mehr als der 
Gedanke, die neutralen Staaten möchten ſich einmiſchen. Er befürchtete, die Helden; 
taten unſerer Soldaten würden in den Augen der Neutralen, wenn die Belagerung 
von Paris — ohne Beſchießung — noch lange dauerte, ſchließlich verblaſſen. 

„Da hat man nun“, ſchreibt er am 25. 11. 70, „den ungeheuren Belagerungspark heran- 
geſchafft, alle Welt erwartet, daß wir ſchießen, und bis heute ſtehen die Geſchütze müßig. Das 
hat uns ficher bei den Neutralen geſchadet.“ Und am 28. 11. 70 berichtet er bereits ergänzend: 
„Die Pariſer bilden ſich ein, es fe uns von London, Petersburg und Wien verboten, zu ſchießen.“ 

Ein Franzoſe ſagte in einem Vortrage zu London: „Die Anſicht, König Wilhelm be- 
ſchieße aus Menſchlichkeit Paris nicht, ſei zum Lachen; er tue es nicht, weil die tapferen Marine · 
ſoldaten der franzöſiſchen Forts ihn nicht herankommen ließen.“ 

Die Sprache der engliſchen Blätter wurde denn auch während der nutzloſen Belagerung 
immer anmaßender. Ja, ein Beamter der engliſchen Botſchaft erklärte, wie Blankenburg 
am 18. Dezember 1870 an Noon berichtet, in einem Berliner Lokal: „Wir Engländer leiden 
das Bombardement nicht.“ 

Bismarck rechnete ſogar mit einer Einmiſchung von Amerika, wenn Frankreich Zeit 
gegeben würde, „das europäiſche Gleichgewicht oder die menſchenfreundliche Heuchelei, durch 
welche die Feſtung Paris gegen ernſte Belagerung gedeckt wurde, zur Unterlage ſeiner Initiative 
zu machen“, 

„Gelang es,“ ſagt Bismarck in ſeinen Gedanken und Erinnerungen, „eine Verſtändigung 
zwiſchen den übrigen Mächten oder auch nur zwiſchen zweien von ihnen herbeizuführen, uni 
eine Warnung, eine ſcheinbar von der Menſchenliebe eingegebene Frage an uns zu richten, 
jo konnte niemand wiſſen, wie ſchnell ſich ein ſolcher erſter Anſatz zu einer gemeinſamen, zu- 
nächft diplomatiſchen Haltung der Neutralen entwickeln würde.“ 

„Es ſchwebt über der Sache“, ſchrieb er an ſeine Gattin am 28. Oktober 1870, „irgend 
eine Intrige, angefponnen von Weibern, Erzbiſchöfen und Gelehrten; bekannte hohe Ein- 
flüffe ſollen mitfpielen, damit das Lob des Auslandes fund die Phraſenbereicherung keine Ein- 
buße erleiden. Zeder klagt über Hinderniſſe anonymer Natur... Dabei frieren und erkranken 
die Leute, der Krieg verſchleppt ſich, die Neutralen reden uns drein, weil ihnen die Zeit 
lang wird, und Frankreich waffnet mit den Hunde rttauſenden von Gewehren aus England 
und Amerika. Das alles predige ich täglich . 

Bismarck muß es, als endlich die Beſchießung begann, ähnlich zumute geweſen ſejin, 
wie es uns 1917 nach dem „Einſatz aller Waffen und Kampfmittel“ war: Ungeheuer erleichtert ! 
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Hat es uns 1870 bei den Neutralen gefchadet, daß unſere Geſchütze monatelang müßig vor 
Paris ſtanden, jo hat es uns 1916 bei ihnen noch viel mehr geſchadet, daß unſere U-Boote 
vor den Forderungen Wilſons zurückwichen. Die Pariſer brauchen ſich heute nicht mehr wie 
1870 „einzubilden“, es fei uns verboten worden, zu ſchießen: es iſt dies tatfächlich von Wafhing- 
ton aus geſchehen. Die amerikaniſche Einmiſchung, die Bismarck 1870 befürchtete, iſt 1916 
zur Tatſache geworden. Unſere Feinde haben hinreichend Zeit gewonnen, „das europäiſche 
Gleichgewicht“ und die „menſchenfreundliche Heuchelei“ zur „Unterlage“ ihrer Initiative zu 
machen. In großartigen Maßſtabe. Die „Warnung“, die „ſcheinbar von der Menſchenliebe 
eingegebene Frage“ iſt an uns gerichtet worden und hat ihre Folgen gezeitigt. Ob auch „In- 
trigen“ mitgeſpielt haben, „damit das Lob des Auslandes und die Phraſenberäucherung 
keine Einbuße erleiden“, wird die Geſchichte ſpäter entſcheiden. 

In der Marokkokriſis 1904-05 bedienten ſich unſere Gegner des franzöſiſchen 
Miniſters Delcaſſé, um Frankreich in ein Bündnis mit England zu locken, und uns dann mit 
der engliſchen Flotte zu überfallen. Unſere Regierung wich damals dem drohenden Kriege 
aus, und Frankreich ſeinerſeits ließ Delcaſſé, den Hetzer, fallen. Heute bedienen fie ſich des 
amerikaniſchen Präſidenten Wilſon, um uns, dem Ernſte der Stunde entſprechend, weit ſchärfer 
zu treffen. Während der bosniſchen Kriſis 1908—09 gab der Reichskanzler Fürft 
Bülow ganz deutlich unſeren Gegnern zu verſtehen, daß Deutfchland dieſes Mal dem Kriege 
nicht ausweichen würde. Das wirkte, zumal da Rußland noch nicht bereit war. Churchlll 
teilte am 11. September 1914 in einer Rede mit, daß der Krieg „bereits im Jahre 1909 durch- 
geführt worden wäre, wenn Rußland ſich damals nicht fo weit erniedrigt hätte, den deutſchen 
Drohungen nachzugeben“. 

„Le nouveau groupement des puissances,“ depeſchierte Baron Greindl, der belgiſche 
Geſandte, am 1. April 1909 nach Brüſſel, „organisé par le roi d’Angleterre, a fait l’öpreuve 
de ses forces contre l'union de l'Europe centrale et s'est trouvé incapable de l’entamer. 
C'est de là que vient le dépit.“ (, Die neue Gruppierung der Mächte, die durch den König 
von England gebildet worden iſt, hat eine Probe ihrer Kräfte gegen die Vereinigung von 
Mitteleuropa gemacht und hat ſich unfähig gefunden, dieſe zu bezwingen. Daher der Arger.“ 

Im Jahre 1911 gedachte Frankreich Marokko zu annektieren, wiederum unterftüßt 
von England, vor dem es aus Faſchoda gewichen. Marokko ſollte der Preis für den franzöſiſchen 
Verzicht auf die engliſche Intere ſſenſphäre im Sudan und in Agypten fein. Deutſchland fandte 
den „Panther“ nach Agadir, um die deutſchen Intereſſen in Marokko zu wahren. Admiral 
Hollmann erklärte damals in einer Sitzung der deutſchen Orientgeſellſchaft: von Marokko 
ſelbſt durften wir aus Rückſicht auf unſere Beziehungen zur Türkei nichts nehmen, wir mußten 
unſere Rechte gegen einen realen Gewinn auf anderem Gebiete möglichſt teuer verkaufen. 

Wir wiſſen, daß nicht viel bei dieſem Handel für Deutſchland herausgekommen iſt. 
Frankreichs und Englands Feindſchaft aber hat er auf den Siedepunkt gebracht. Im Verein 
mit Rußland ſetzten fie 1912 den Balkankrieg in Szene. Der damalige Staatsſekretät 
von Kiderlen⸗Wächter warnte vor dem Ausbruch zwar die Vertreter der deutſchen Finanz, 
wurde aber ſchließlich ſelbſt ſowohl von dem Ausbruch als auch von dem Verlauf des Krieges 
ũberraſcht. Er meinte: man ſolle die Balkanſtaaten und die Türkei ruhig aufeinander losſchlagen 
laſſen, fo lang fie Geld, Kraft und Luft hätten. Es würde ihnen nichts helfen, denn die Groß 
mächte ſeien ſich darin einig, daß keine der ſtreitenden Parteien einen Gewinn an Gebiet er- 
zielen dürfe. Der Staatsſekretär täuſchte ſich und täuſchte uns. Die damalige Einigkeit der 
Großmächte war nur eine Finte der Entente, um die Mittelmächte irrezuführen. Nußland 
hatte im Einverſtändnis mit England und Frankreich den Balkankrieg durch jahrelange Auf- 
reizung vorbereitet, um die Türkei in Europa zu zerſchlagen, die deutſche Orientpolitik zu 
durchkreuzen und Oſterreichs Feinde auf dem Balkan zu ſtärken. Das geſchah in gut gewahrter 
Heimlichkeit vor den Zentralmächten, deren Diplomaten ſich gründlich hinters Licht führen 
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ließen. Bis 1914, da der damalige Reichskanzler mit Schmerz bekannte, daß ſeine ganze Politik, 
die auf Verſtändigung mit England hingearbeitet, zuſammengebrochen ſei wie ein Kartenhaus. 
England war von der Einmiſchung zum offenen Angriff übergegangen. 

Mit Polypenarmen hat England nach uns gelangt, um uns zu erwürgen, ein Volk 
nach dem anderen aufgeboten, uns zu vernichten. Die ganze Welt der Angelſachſen hat es 
auf den Plan gerufen. Inmitten der europäiſchen Kämpfe greifen die britiſchen Polypenarme 
weiter. Es erobert Bagdad und Zeruſalem, Meſopotamien und Paläſt in a, 
hält Saloniki, Suez und Agypten, macht den „heiligen Krieg“ unwirkſam durch 
Aufſtellung eines Nebenbuhlers des Kalifen an der heiligen Stätte zu Mekka, verwirklicht 
mitten im Kriege Cecil Rhodes’ gewaltigen Plan: den Bau der Bahn von Kairo nach Kapſtadt. 

Wir wiſſen, wie vollſtändig England uns Deutſche zu Boden drücken will. Wer uns 
aber niederringen will, den müſſen wir fo lange ſchlagen, bis er uns nicht mehr nieder- 
ringen kann. 

Es müßte denn fen, daß wir nicht mehr könnten, daß uns die Not, die Teue⸗ 
rung, die Entbehrung daheim und im Felde, vor allen Dingen die beſtändigen und nur allzu 
geſchickten Angriffe auf Moral, Nerven und Stimmung zur Ergebung zwängen. 

Drohungen und Einſchüchterungen ſind von jeher die Kampfesmittel der Feinde — 
nicht nur Englands — geweſen, um die deutſche Widerſtandskraft zu zermürben. Mit welch 
einer Menge von, Bedonklichkeiten haben die führenden Männer vor hundert Jahren in, den 
Befreiungskriegen rechnen müſſen! General von Bülow tadelte 1812: „Wozu unterhandelt 
man? Wozu dieſe kleinlichen Formeln?“ Fürſt Radziwill ſchrieb an den Freiherrn vom Stein 
(1813) über den Waffenſtillſtand im Juni 1813: „Alles war empört bei dem Gedanken an 
einen nahen Frieden, der nicht die Freiheit Deutſchlands zur Folge hätte.“ Schleiermacher 
predigte, „es bedürfe noch einer ungeheuren Kraftentwicklung“, um einen Frieden zu erreichen, 
„der Sicherheit gegen einen baldigen neuen Krieg gäbe“. 

Am 9. November 1815 knüpfte Metternich mit Napoleon Unterhandlungen an 
und verſchaffte ihm dadurch fo viel Zeit zu neuen Rüſtungen, daß er im Januar 1814 wieder 
ein Heer von 150 000 Mann beſaß. Metternich fand es ſehr töricht, daß Gneiſenau über den 
Rhein wollte. „Was uns denn die am anderen Rheinufer angingen? Wir würden doch wohl 
nicht die lächerliche Idee haben, nach Paris zu gehen?“ Gneiſenau ging aber doch über den 
Rhein, und Blücher ſprach am 18. Januar 1814 zu Nanzig: „Die Zeit der Repreſſalien iſt 
gekommen, fie (die Franzoſen) müſſen haarklein herausgeben, was fie den Oeutſchen auf meift 
verräteriſche Weiſe geraubt haben. Elſaß und Lothringen gehören zu Oeutſchland, und der 
Rhein iſt ein deutſcher Strom.“ 

„Strategie,“ ſchrieb Gneiſen au am 27. Januar 1814 an Stein, „iſt die Wiſſen⸗ 
ſchaft des Gebrauches von Zeit und Raum. Jh bin weniger geizig auf dieſen als auf jene. 
Raum mögen wir wiedergewinnen, verlorene Zeit nie wieder.“ Gneiſenau pries am 28. April 
1814 das Schickſal, das „die Menſchen wider Willen zu den entſcheidenden Schritten fortriß“. 
Als aber der Sieg errungen war, „verdarben die Federn der Miniſter“, was „die Schwerter 
der Armee“ durchgeführt hatten. Frankreich behielt Elſaß ; Lothringen, und das verarmte Preußen, 
aus dem Napoleon von 1807—12 über eine Milliarde herausgeholt hatte, bekam keine Kriegs- 
entſchäbigung. Za, Ludwig XVIII., der den Verbündeten feinen Thron verdankte, ſagte höh- 
nend: „Lieber 500 Millionen aufwenden, um die Preußen zu bekämpfen, als hundert, um 
ſie zu befriedigen.“ 8 

Deut ſche Erbfehler ſind es, die uns alle die Hemmungen und Klemmung 
bereitet haben, an denen unſer Volkstum gelitten: die Bereitwilligkeit, fremden Intereſſen 
zu dienen (ſchon den Griechen und Römern gegenüber); Mangel an Volksbewußtſein, das 
fie antrieb, dem Pompejus und Cäſar, dem Auguſtus und Tiberius zu fronen; falſch an⸗ 
gebrachte germaniſche Treue gegenüber dem Erbfeind, Spionage und Henkerdienſt gegen 
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über dem eigenen Volke (Segeſtes, der Schwiegervater, Flavus, der Bruder Armins); Scheu 
vor Konflikten bis zur ſchmachvollſten Selbſterniedrigung; unverſtändige Milde gegen haſſende 
Beſiegte (Theodorich, Totila in Italien, Karl VI. gegen Ludwig XIV. und Friedrich Wilhelm III. 
gegen Napoleon J.); bureaukratiſche Unſelbſtändigkeit, beſchränkter Untertanenverſtand, Hunde; 
kriecherei, Lammesgeduld, Uneinigkeit, Selbſtſucht — bornierter Fanatismus in religiöſen 
Dingen. — 5 
Aber immer wieder beſtreben ſich die Erbtug enden unſeres Volkes, die Erbfehler 
auszugleichen und zu überwinden: Der unſterbliche Trieb zur Freiheit und Unabhängigkeit, 
Gewiſſenhaftigkeit und Ehrlichkeit, Sinn für Ordnung, Fähigkeit zur Eingliederung, Genofjen- 
ſchaft- und Staatenbildung, unbefleckte Treue und liebevolle Anhänglich keit, grübelnder Tief; 
ſinn und geduldige beharrliche Forſchung, weltumſpannender Zdealismus und chriſtliche Barm⸗ 
herzigkeit, Verſöhnlichkeit und Billigkeit, unglaubliche Zähigkeit und Tüchtigkeit in allen Lebens; 
lagen, höchſter Wagemut und vollendetſte Tapferkeit, wenn die Not am höchſten. 
27 Edmund Kreuſch 


Bolſchewismus, Ententebeeinfluſſung und 
Kriegsgefangene 


Wei meiner Rückkehr aus Rußland, wo ich längere Zeit als Obmann für Gefangenen 
35 fürſorge im Gouvernement Aſtrachan gewirkt hatte, traf ich bereits in Kreiſen 
DS A deutſcher Diplomaten und des deutſchen Volkes auf die Anſicht, unſere jahre- 
lang der Heimat ferngeweſenen Kriegs- und Zivilgefangenen ſeien ſo ſtark beeinflußt von 
anarchiſtiſcher oder bolſchewiſtiſcher Propaganda und von Einflüſſen der Entente, daß nach 
ihrer Heimkunft für gewiſſe Kreiſe unſeres Volkes eine Gefahr der Übertragung vorläge. 
Dieſelbe Anſicht geht auch aus den Worten Generals v. Wrisberg im Reichstag (Sitzung vom 
6. Juni) hervor. Ohne dieſe Befürchtung, die mit vaterländiſchem Unterricht an die aus Ruß 
land Zuruͤckkommenden bekämpft werden ſoll, ganz von der Hand weiſen zu können, möchte 
ich als guter Kenner der Verhältniſſe im Kriegs- und Zivilgefangenenleben dazu einige Er⸗ 
klãrungen geben, vor allem darüber, wie es überhaupt möglich war, daß unſere kriegsgefangenen 
Feldgrauen in Rußlands ſchwerer Gefangenſchaft anfingen vom Krapprot der revolutionären 
Strömungen abzufärben. 

Mit dem Hunger begann ihre Umwandlung vom guten Deutfchen zum unzufriedenen 
Nörgler, mit dem Hunger der Kampf mit ihrer politiſchen Überzeugung. Allerdings nur bei 
verſchwindend wenigen von ihnen möchte ich einen Umfchlag der Geſinnung ins Maximaliſtiſche 
bemerkt haben. Der weitaus größte Teil aller reichsdeutſchen und auch deutſch-öſterreichiſchen 
Kriegsgefangenen, das will ich vorwegnehmen, blieb, abgeſehen von ſtark ſozialiſtiſchen Strö- 
mungen zu Zeiten der Unzufriedenheit, unter dem Einfluß des Hungers nämlich, gut national 
geſinnt und iſt es bis heute. 

Gegen die noch in Rußland weilenden Deutſchen herrſcht nur ein Bedenken, das, ob 
ſie revolutionär angehaucht ſind vom dortigen Zeitgeiſt oder nicht. Von Ententebeeinfluſſungen 
kann gar nicht die Rede fein. Außer einer Anklagebroſchüre „Das betrogene Volk“, die die 
Schuld Deutſchlands, ſeiner Regierung und des Kaiſers beweiſen ſollte, infolge der Naivität 
der Zuſammenſtellung der amtlichen Depeſchen und Dokumente aber nur das Gegenteil er- 
zielte, iſt mir zur Zeit der zariſchen Reglerung der Verſuch einer Ententebeeinfluſſung auf 
die Kriegsgefangenen nicht bekannt geworden. Und nach der Revolutionszeit war von einer 
Beeinfluſſungspolitik im Sinne der Entente erſt recht nichts zu ſpüren, wohl aber ſetzte die 
Propaganda für alle ſozialiſtiſch- revolutionären Strömungen Rußlands fehr rege ein. Und 
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auf dieſe Leimrute liefen manche feſt, denen erſt ſpäter mit dem Heimweh die Erkenntnis 
kommen wird: zu ſpäte Reue! 

Es iſt nicht meine Sache zu unterſuchen, ob es unſere Regierung verſäumt hat, ſich 
rechtzeitig, d. d. vor dem Winter 1916-1917, um die Kriegsgefangenen in Rußland zu be- 
kümmern und deren klägliches Los aufzubeſſern, oder ob die amerikaniſchen Diplomaten, die 
bis zum Abbruch der Beziehungen den Schutz deutſcher Kriegs- und Zivilgefangener in Ruß- 
land vertraten, die Kriegsgefangenenfürſorge ſo lax behandelten, daß in der Tat nichts davon 
zu merken war. Feſt ſteht, daß ein Aufatmen durch die Reihen der Kriegsgefangenen ging, 
als im Herbſt 1916 Schweſtern des Deutſchen Noten Kreuzes die ruſſiſchen Lager beſuchten 
und Hilfe leiſteten, ſoweit es in ihren Kräften ſtand. Nach Rückkehr der Schweſtern in die 
deutſche Heimat ſetzte dann eine Kriegsgefangenen -Unterſtützung ein. Beſonders der Ham- 
burgiſche Landesverein vom Roten Kreuz war es, der darin Erſprießliches leiſtete und dem 
unſere kriegsgefangenen Feldgrauen ſtets Dank wiſſen werden. 

In der vermeintlichen Vernachläſſigung deutſcherſeits iſt alſo von vornherein die Wurzel 
des Übels zu ſuchen. Die außerordentlich ſchlechte Lage der Gefangenen, verſchlimmert durch 
die mangelhaften Poſtverhältniſſe, ließ fie verbittert werden darüber, daß nach ihrer Gefangen 
ſchaft das Reich ſich in keiner Weiſe um fie bekümmerte, während vordem, ſolange ſie unver- 
wundete Kämpfer waren, Liebesgaben über Liebesgaben gefloſſen waren. Wer mit ihnen 
lebte und litt, konnte das verſtehen trotz deutſchen Bewußtſeins und vaterländ iſcher Treue und 
Begeiſterung. 

Die Ideen des März 1917 mit ihrem Freiheitsrauſch des ruſſiſchen Volkes gingen an 
manchem nicht ſpurlos vorüber, beſonders natürlich nicht an denen, in deren Hirn der demo- 
kratiſche Gedanke ſeit Erwachen ihres politiſchen Bewußtſeins geſpukt hatte. Die Richtung, 
die dann der ſozialrevolutionär-anarchiſtiſch⸗kommuniſtiſche Gedanke in Rußland nahm, hätte 
bei normalem Verſtande die Kriegsgefangenen zur Beſinnung und Erkenntnis bringen müſſen, 
daß ihre Utopien völlig verfehlte ſeien. Und nur durch den Hunger einerſeits und einen nicht 
völlig gefeſtigten Charakter andererſeits war es möglich, daß überhaupt Kriegsgefangene ins 
Fahrwaſſer der ruſſiſchen Umſtürzler gerieten. 

Mit kindlichen Schiebungen fing das an. Um von den bolſchewiſtiſchen Lagerverwal- 
tungen größere Tagesrationen, mehr Freiheit und andere kleine Vorteile zu erhalten, die 
3. B. die Oſterreich- Ungarn überall genoffen, weil fie ſich mit den Ruſſen beſſer verſtändigen 
konnten und teils gleichen Sinnes waren, erklärten ſich auch die Reichsdeutſchen den „Towa⸗ 
riſchtſchi“ als ihresgleichen. Dieſer Trick mochte hier und da von Erfolg gekrönt fein; daß fie 
betrogen waren, ſahen die „Towariſchtſchi“ jedoch dann immer ein, wenn fie zu einer Der- 
anſtaltung, einer Verſammlung uſw. einluden. So erlebten beiſpielsweiſe die 1. Mai- Umzüge 
in manchen Ortſchaften ein ungeheures Fiasko. Die ruſſiſche Bevölkerung, die den Bolſche⸗ 
wiſten- und Anarchiſtenrummel gehörig ſatt hat, verhielt ſich von vornherein ſtreng ablehnend, 
jugendlichen Mob ausgenommen. Um ihr nun durch einen mächtigen 1. Mai-Umzug Eindruck 
zu machen, verſuchten die roten Parteien möglichſt alle Kriegsgefangenen zur Teilnahme 
am Umzuge zu verpflichten. Und .. . wie mir die lagerälteſten Feldwebel und Unteroffiziere 
vieler Lager berichteten: kein reichsdeutſcher Soldat beteiligte ſich daran. Zn den deutſchen 
Waffenröcken, die man leider allerorts ſah, ſteckten Oſterreicher und ungarn. Die Kriegs- 
gefangenen der Doppelmonarchie waren es denn auch, die ſtets und ſtändig bei bolſchewiſtiſchen 
und anarchiſtiſchen Veranſtaltungen zur Stelle waren, ja dort die erſte Geige ſpielten und ſich 
mit ihrem Verrat das wenige erkauften, was man ihnen bot: Freiheit. In erſter Linie waren 
es natürlich ſlawiſche Elemente, doch auch unter den Ungarn fanden ſich Kerle, die keinen 
Schuß Pulver wert waren. Und unter der Herrſchaft dieſes zweifelhaften Geſindels hatten 
alle gutgeſinnten Gefangenen zu leiden, Deutſch-Oſterreicher und beſonders natürlich Reichs! 
deutſche. Für Oſterreich· ungarn mag alſo in der Tat eine Infektionsgefahr nach Rückkehr der 
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großen Gefangenenmaſſen beſtehen. Man wird ordentlich Mufterung halten müſſen. Bei 
den Reichsdeutſchen dürfte das nur in ſehr geringem Maße notwendig ſein. 

Das bezieht ſich im weſentlichen auf die Kriegsgefangenen. Bei den Zivilgefangenen 
liegen die Verhältniſſe anders. Darauf ein anderes Mal einzugehen, behalte ich mir vor. 

Das mahnende deutſche Wort, das auch die Heeres verwaltung im „Vaterländiſchen 
Unterricht“ den Ausführungen Generals v. Wrisberg im Reichstag zufolge den Zurückkehrenden 
zuteil werden laſſen will, war es, das auch an Ort und Stelle im Trubel des Anarchismus 
die Kriegsgefangenen völlig im Zaume hielt und ſie daran erinnerte, wer und wes Geiſtes 
fie ſeien. Wo auch immer maximaliſtiſche Treibereien einſetzten ... ein Appell an das Vater 
land, an die geliebte deutſche Heimat, ein paar deutſche Wahrheiten genügten, um die Phraſen 
von Volksbefreiung und Volksbeglückung zunichte zu machen. In Ufa war es, wo nach einer 
Bolſchewiſten⸗Propagandarede ſich in dem Düffeldorfer Redakteur Dr. C. Stadtler ein Mutiger 
fand, der dem zur Verſammlung beorderten geſamten Kriegsgefangenenchorus ſo deutſch 
ins Herz redete, daß auch kein Gefangener mehr im Saale zurückblieb und die Einberufer 
ſchnöde das Nachſehen hatten. In Kaſan ſprengte ein deutſcher Oberarzt mit ein paar kernigen 
Worten den ganzen Phraſenring der Vorredner, und ſolche Fälle gibt es noch viele. Der größte 
Teil der Unzufriedenen, die man deutſcherſeits als „beeinflußt“ anſieht, wird fo deutſch werden, 
wie er war. Wenn der Austauſchzug ſich der Grenze nähert und er wieder als Kamerad zu 
Kameraden kommt, der in der feindlichen Fremde verbitterte Gefangene, dann wird ſein volles 
deutſches Bewußtſein wieder erwachen — und meiner Anſicht nach auch ohne vaterländiſchen 
Anterricht. | 

Ein eigen Ding ift es mit den Kriegsgefangenen, die ſich zur Roten Garde anfchreiben 
ließen. Mit einem pater peoosvil find fie zum Teil ſchon zurückgekehrt und haben ſich den 

Austauſch-Ausſchüſſen geftellt, um in der Heimat dieſe Zeit ihres Gefangenenlebens möͤglichſt 

ſchnell zu vergeſſen. Aus Hunger, aus reiner Verzweiflung haben ſie ſeinerzeit dieſen Schritt 
getan. Soweit er fie nicht in die Reihen der Roten Armee brachte, ſondern nur in den polizei- 
artigen Verwaltungsdienſt, mag er verzeihlich ſein, wenngleich die deutſch-militäriſche Auf- 
faſſung ſowohl wie die moraliſche durchaus dagegen ſteht. Nur im pſychologiſchen Zuſtand 
der Leute mag eine urteilsmildernde Entſchuldigung liegen. Anders dagegen diejenigen, 
die in der Ukraine und am Don gegen ukrainiſch-deutſche Truppen kämpften. Für deren Rüd- 
kunft ſowohl wie für Rückkehr der zu Agitatoren für Bolſchewismus und Anarchismus ge- 
wordenen Kriegsgefangenen, die beſonders auf ihre einſtigen Lagerkameraden einzuwirken 
verſuchten, werden wir uns beſtens bedanken. Sie haben ſich ihres Deutſchtums nicht würdig 
gezeigt und mögen für alle Zeiten aus der Liſte deutſcher Bürger und Soldaten geſtrichen 
ſein. Gottlob ſind es ihrer nur wenige, die ſchwach genug waren, ſich übertölpeln zu laſſen! 

Alles in allem darf man nach Lage der Dinge ſagen: keine unnötige Beſorgnis! Wer 
Schmutz am Stecken hat, bleibt von ſelbſt dort bei ſeinesgleichen. Und die zurückkommen, 
find ke ine Träger ſozialrevolutionärer Bazillen. Im Gegenteil. Denn fie haben deren Wir- 
kung nur zu furchtbar in nächſter Nähe geſehen! Als Oeutſche zogen fie aus, und als geläuterte 
Deutſche kehren ſie heim! 


Siegfried Doerſchlag 
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Theater und Kino 


ER 0 eit Jahren find wir gewohnt, die beiden als Nebenbuhler um die Gunſt des Publi- 
„4 kums, noch häufiger als Gegner im Reiche der Kunſt aufgeſtellt zu ſehen. Das 
dTdheater beſann ſich bei dieſer Gelegenheit immer gern auf feine alte Requifiten- 
kammer, holte ſich daraus den Purpurmantel der künſtleriſchen Prieſterwürde und klagte 
mit tragiſcher Gebärde das Kino eines üblen Wettbewerbs an. Das Kino entfremde ihm die 
einfacheren Volkskreiſe; die billigen Theaterplätze blieben unverlangt. Das Theater ſuchte in 
edler Selbſtloſigkeit dieſem Übelftande dadurch abzuhelfen, daß es feine Plätze dauernd ver- 
teuerte, jo daß ſchließlich keine „billigen“ Plätze mehr da waren, die „unverlangt verkommen“ 
konnten. 

In der Kriegszeit hat ſich nun der Theaterbeſuch ſo geſteigert, daß es überhaupt keine 
leeren Plätze mehr gibt, trotzdem unter allerlei Vorwänden die Preiſe immer noch geſtiegen 
ſind. Auch die Kinos haben einen Beſuch zu verzeichnen, wie nie zuvor. Man könnte alſo, 
da das Publikum widerſpruchslos ſich rupfen läßt, hüben wie drüben zufrieden ſein. Aber der 
Wettbewerb dauert an, nur zeigt er jetzt ſein wahres Geſicht, d. h. man bindet zwar auch jetzt 
noch gewohnheitsgemäß ſich die Larve vor, aber fie iſt ſehr durchſichtig. Kläger iſt noch immer 
2 Theater, doch hann ihm jetzt der Worte genug gewechſelt und es iſt zu Taten vor- 
geſchritten 

Eine Reihe ber Berliner Theater haben ſich vereinigt und zur Abwehr der Kino- 
konkurrenz eine — Filmfabrik gegründet. Nicht als ob fie den Teufel durch Beelzebub ver- 
treiben wollten. Es handelt ſich vielmehr um gemeinſamen Seelenfang; freilich iſt dieſe Seele 
das geliebte Geld. Die Herren Theaterdirektoren ſchließen ſich zuſammen, wie die Eidgenoſ⸗ 
ſen auf dem Rütli und verſichern mannhaft mit dem Pathos eines Schmierentragöden, daß 
es künſtleriſche Gründe ſeien, durch die fie zur Gründung ihrer Filmfabrik gezwungen wor- 
den ſeien. Durch die Arbeit in den Filmfabriken ſei die künſtleriſche Arbeit in den Theatern 
unmöglich gemacht worden. Die Schauſpieler, die hüben und drüben engagiert ſeien, kämen 
aus dem furchtbaren Gewiſſenszwieſpalt gar nicht heraus: Soll ich zur Filmaufnahme gehen? 
Soll ich an der TCheaterprobe teilnehmen? Dort winkt Geld, hier die „Kunſt“. Dort iſt Pflicht 
und hier iſt Pflicht. Man ſieht, die fürſorglichen Theaterdirektoren konnten dieſen ſeeliſche ı 
Qualen ihrer Schauſpieler nicht länger untätig zuſehen. Nein, nein! ſie wollen den Schau 
ſpielern ihre Einnahmen keineswegs beſchneiden, es ſoll nur das Ganze organiſiert werden, 
ſo daß die Tätigkeit für den Film und das Theater ſich nicht durchkreuzen. Es ſollen Kino und 
Theater auf ihre Rechnung kommen. And die Herren Theaterdirektoren natürlich auch. 

Ach ja, fie wollen alle auf ihre Rechnung kommen. Die ganze Sache iſt nur eine Tragi- 
komödie des kapitaliſtiſchen Kunſtbetriebes. Unfere Theaterdirektoren arbeiten mit einem ver- 
hältnismäßig geringen Gagenetat. Einige wenige Schauſpieler haben beträchtliche Einnahmen, 
die große Mehrzahl hat weniger, als zu einer einigermaßen erträglichen bürgerlichen Lebensfüh- 
rung gehört; ſehr viele arbeiten zu Sätzen, die heute auch der kleinſte Zuläuferjunge höhniſch 
zurüdweifen würde. Das Kino bietet höhere Löhne. Unſer Theaterbetriebdiſt eine Kapitalmacht 
geworden, das Kino iſt von vornherein eine viel größere Kapitalmacht geweſen. Nach den Dar- 
legungen des Fachmanns Max Epſtein arbeitet in den Theatern Berlins ein Kapital von un- 
gefähr 15 Millionen Mark. Die einzige Univerſum-Film⸗-Aktiengeſellſchaft verfügt dagegen über 
25 Millionen Mark. Das Filmkapital der deutſchen Filmfabrikationsgeſellſchaften ſchätzt er 
auf 100 Millionen Mark, während in den Lichtſpieltheatern mindeſtens eine halbe Milliarde 
angelegt ſei. Das Kino hat alſo in dieſem Kampfe eine ungeheure Übermacht. Es kann dieſe 
auch den Schauspielern gegenüber ſehr leicht geltend machen, indem es ihnen Bezüge an- 
bietet, an die bas Theater gar nicht denken kann. Das Kino kann den einmal aufgenommenen 
Film ſchier unbegrenzt nutzbar machen. Bis jetzt hat das Kino die Schauſpieler mehr im Neben- 
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amte beſchäftigt; aber dieſe „Nebeneinkünfte“ überſteigen bei den einigermaßen beliebten 
Filmdarftellern ihre Theatergagen um ein Vielfaches. Der einfache Statiſt erhält 20 4 am 
Cage, Solomitglieder bekommen 100-400 # täglich. Fahresgehälter von 60000 & und mehr 
find nicht felten, fie ſteigern ſich bis zu dem 300000 & Vertrag, den Henny Porten mit der 
Meßter-Geſellſchaft abgeſchloſſen hat. Unfere Theater locken dagegen mit der künſtleriſchen 
Tätigkeit, und einige ideal geſinnte Schauſpieler mögen ihnen auch treu bleiben — ſolange 
das Kino nicht an ſie herantritt und das Theater aus lauter „Idealismus“ die Geldfragen 
nicht gar zu ſchäbig behandelt. Der Gagenetat des großen Geſchäftshauſes Reinhardt könnte 
da ganz tolle Dinge verraten. Das Kino iſt eben ganz offen kapitaliſtiſch und ſtellt ſich auch 
mit dem Schauſpieler auf einen richtigen Geſchäftsverkehr; im Theater iſt die Leitung kapita- 
liſtiſch, der Schaufpieler aber ſoll vom Idealismus leben. 

An ſich iſt die Schauſpielerfrage ſehr leicht zu löſen. Das Kino braucht eine ganz 
andere Oarſtellungskunſt als die Bühne, wie denn auch die bewährteſten Kinodarſteller keines- 
wegs die berühmten Schauſpieler ſind. Ze ſchärfer ſich ein Kinodarſtellungsſtil herausbildet, 
um fo mehr wird ſich dieſe Trennung vollziehen, die auch im Fntereſſe der Kunſt dringend zu 
wünſchen iſt. Eben deshalb iſt auch die Filmfabrikgründung der Berliner Theaterdirektoren 
aufs ſchroffſte zu bekämpfen. Das iſt weiter nichts, als eine organiſierte Geldmacherei auf 

Koſten der Kunſt, vermutlich auch der Schauſpieler und ſicher des Publikums. 
ö Was nun den künſtleriſchen Wettbewerb zwiſchen Kino und Theater betrifft, ſo 
ſchätze ich den heutigen Stand des Kinos gewiß nicht hoch ein. Aber auch das kleinſte Berliner 
Kino leiſtet künſtleriſch weit mehr, als eine große Zahl der Berliner Theater. Denn fo arm- 
ſelig iſt kein Kinoprogramm, daß es nicht wenigſtens das eine oder andere wertvolle Bild, 
etliche ſchöne Naturaufnahmen oder dergleichen bietet. Und das in wöchentlicher Abwechflung. 
Wo aber iſt in jenen Berliner Theatern, die jahraus, jahrein irgendeine blöde Poſſe oder irgend- 
einen dreckigen, dummen Schwank ſpielen, auch nur ein Quentchen von Kunſt zu entdecken? And 
dieſe Theater mißbrauchen dann allabendlich lebendige Menſchen zur Vorführung ihres Blödſinns, 
während das Kino nach der einmaligen Aufnahme doch nur noch die Maſchine arbeiten läßt. 

Zuletzt aber bleibt für uns doch die Frage übrig: Dürfen die vielfachen Organiſationen, 
die für Volksbildung und unterhaltung ins Leben gerufen worden find, dem allem mit ver- 
ſchränkten Armen zuſehen? Darf der Staat dieſe wucheriſche Geldmacherei auf Koſten der 
Kunſt und des kunſtſuchenden Volkes dulden? Und wenn er gegen den heiligen Rapitalis- 
mus nichts zu unternehmen wagt, will ſich ſelbiger Staat dann nicht wenigſtens am Ge- 
ſchäft beteiligen? Er forſcht doch ſonſt überall nach Einnahmequellen und zieht die Steuer- 
ſchraube mit einer Kraft an, daß dem unter ihr liegenden Staatsbürger der Atem ausgeht. 
Will er ſich nicht als Dritter im Bunde zu den Herrſchaften von Film und Theater an die reich- 
beladene Tafel ſetzen?! Karl Storck 
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8 as Dresdener Königliche Schauſpielhaus hat am 19. September. Wildenbruchs 
nachgelaſſene Tragödie „Ermanarich, der König“ zur Uraufführung ge- 
bracht. Es hat alſo faſt zehn Jahre gebraucht, bis ſich eine Bühne fand, die dieſes 
dem Dichter beſonders ans Herz gewachſene Werk herausſtellte. Wenn man die Stellung 
bedenkt, die Wildenbruch als Geſamtperſönlichkeit zukommt, feine unleugbaren Theater- 
leiſtungen hinzunimmt und auf der andern Seite dagegen hält, was in dieſen zehn Jahren 
(von der Marktware abgeſehen) an unausgegorenen und unfertigen Stücken auf unſeren Bühnen 
dargeboten worden iſt, wird auch der verwegenſte Optimismus nicht mehr behaupten wollen, 
daß wir unſere nationalen Dichter verwöhnen. Es kann ſich vielmehr niemand der Einſicht 
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verſchließen, daß bei uns das Nationale geradezu ein Hemmnis auf dem 
Wege zur Bühne iſt. 

Der Krieg hat in der Hinſicht nichts gebeſſert. Vielmehr zeigt die Geſamtſtellung Wilden- 
bruchs im Bühnenſpielplan der Kriegsjahre, daß das deutſche Theater geradezu grundſätzlich 
die Ausnutzung der Bühne für nationale Zwecke ablehnt. Das ließe ſich vielleicht noch ver- 
teidigen, wenn ſich eine allgemein gültige Tendenzfeindſchaft feſtſtellen ließe. Aber man 
braucht ſich nur des Eifers zu erinnern, mit dem die Aufführungen von Görings „Seeſchlacht“ 
oder Fritz von Unruhe „Geſchlecht“ durchgeſetzt worden find, von tendenziöſen Werken auf 
anderen Gebieten ganz abgeſehen, um zu erkennen, daß es ſich hier um eine ganz unverhüllte 
Feindſchaft gegen das bewußt Nationale handelt. Es gehört denn auch in der Tat für eine 
Theaterleitung heute viel mehr Mut dazu, ein das Oeutſchtum ſtark betonendes Werk heraus- 
zubringen, als ſich für noch ſo unzugängliche und unausgegorene Erzeugniſſe der Richtungen 
einzuſetzen, die jener Preſſe genehm ſind, die das Wort „Freiheit der Kunſt“ als Bekenntnis 
zu ihrer eigenen Geſinnung auffaßt. Die Aufnahme des Wildenbruchſchen Stückes bei einem 
Teile der Preſſe hat dieſe Tatſache aufs neue erhärtet. Auch der ſtärkſte Beifall der Zuhörer- 
ſchaft wird dann, falls er nicht unterſchlagen wird, „bedeutungslos“. 

Man könnte dieſe Dinge auf ſich beruhen laſſen, wenn es ſich um vereinzelte Erſcheinungen 
und um die perſönliche Haltung einzelner handelte. Aber es liegt Syſtem in dem Ganzen. 
Das Ziel heißt: Entdeutſchung des deutſchen Theaters in jeder Hinſicht. 
Der Kampf gegen dieſe Wühlarbeit ift vielleicht erfolglos, jedenfalls ſehr unerquicklich; das 
entbindet nicht von der Pflicht, ihn zu führen. 

Entgegen feiner ſonſtigen Art, die in raſchem Anlauf den leidenſchaftlich erfaßten Gegen- 
ſtand bändigte, über Schwierigkeiten ſich mit loderndem Temperament oder auch bloß mit 
lautem Hurraruf hinwegſetzte, hat Wildenbruch um dieſe Dichtung ſchwer gerungen. Die 
ſchon 1903 vollendete erſte Faſſung hat er zweimal umgearbeitet und dann noch im Schreib- 
tiſche verſchloſſen. Zm Vorwort zur unlängſt erſchienenen Buchausgabe (Groteſche Verlags- 
buchhandlung, Berlin, geh. 2 4) ſchreibt der Wildenbruch Biograph Berthold Litzmann, daß 
„dieſe Kraftäußerung einer vulkaniſchen Natur, die aus tiefften ſeeliſchen Erfahrungen und 
aus einer den ganzen Lebensinhalt des Dichters bis zum Grund aufwühlenden und wie mit 
einem eiſernen Beſen auskehrenden ſtürmiſchen Kataſtrophe erwuchs, zu den bedeutſamſten 
Kundgebungen in ſeinem geſamten künſtleriſchen Schaffen gehört“. Eine nähere Betrachtung 
des Werkes wird uns bei ruhiger Anerkennung der künſtleriſchen Schwächen doch dieſem 
Arteil zuſtimmen laſſen, darüber hinaus uns die Überzeugung bringen, daß hier ein grund- 
deutſcher Mann mit Problemen gerungen hat, die ans Innerfte unſeres deutſchnationalen 
Dafeins rühren. Schon deshalb hat er ein Recht auf Gehör. 

Man hat Wildenbruch ſehr oft als rückwärts gewendeten Propheten gehöhnt. Spott 
iſt immer billig und der „Geiſt“, der dazu notwendig iſt, um ſich über die Geſichte luſtig zu 
machen, die den älteren Quitzow beim Anblick der erſten hölzernen Kanone überkommen, iſt 
beim letzten Mitarbeiter des ſchäbigſten Witzblattes aufzutreiben. Damit wird die Tatſache 
nicht aus der Welt geſchafft, daß gerade die innerſten Lebensprobleme eines Volkes, da ſie 
auf dem Volkscharakter beruhen, im Laufe der Jahrhunderte beſtehen bleiben, in der Geſchichte 
des Volkes alſo auch immer wiederkehren. Deshalb ja iſt die Geſchichte eine Lehrmeiſterin, 
und ſo außerordentliche Gegenwartsmenſchen, wie Bismarck, haben aus ihr ſich die höchſten 
Geſetze für ihr ganz der Gegenwart und noch mehr der Zukunft zugewendetes Handeln ge- 
wonnen. Die Zdee bleibt, nur ihre Einkleidung wechſelt. 

Die ganze griechiſche Tragödie war ein ſolches gineind ichten gegenwärtiger Probleme 
in die Dauerideen des Volkstums, wie ſie im Mythos ihre zeitentrückte Geſtaltung gefunden 
haben. Es wird natürlich immer eine Frage der dichteriſchen Kraft an ſich ſein, wie weit es 
dem Dichter gelingt, nun ſeinerſeits wieder dauernden Gehalt in ſeine Geſtalten einzufangen. 
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Shakeſpeares hiſtoriſche Stücke waren für des Dichters Zeitgenoſſen zweifellos durch ihren 
geſchichtlichen, ja politiſchen Gehalt wertvoll. Uns Heutigen iſt dieſer Geſchichtsinhalt völlig 
gleichgültig, wirkt gelegentlich ſogar ſtörend, und es iſt lediglich der Menſchengeſtalter, der une 
packt. Kleiſts „Hermannsſchlacht“, wohl die vollkommenſte Einkleidung eines zeitgenöſſiſchen 
nationalen Lebensproblems in das Gewand eines längſt vergangenen Geſchehens, hat niemals 
feinen zeitpolitiſchen Wert auswirken können. Selbſt im jetzigen Kriege iſt fie nach dieſer Rich 
tung nicht ausgenutzt worden. 

Vielleicht iſt unſer Volk nicht „politiſch“ genug, um Dichtungen fo zu erleben. Jh bin 
überzeugt, daß geringere Dichter eher die politiſchen Inſtinkte des Volkes auszunützen ver- 
mögen. Ein ſolcher iſt Wildenbruch. Man ſieht, ich überſchätze Wildenbruchs dichteriſche Kraft 
nicht. Ich glaube nicht, daß eines ſeiner Dramen reich genug an reinen dichteriſchen Werten 
iſt, um ohne Mithilfe der äußeren Verhältniſſe tiefere Wirkungen auslöſen zu können. Künſt⸗ 
leriſche Ewigkeitswerte find hier nicht zu holen, und wäre unſer Theater lediglich eine Kunſt⸗ 
anſtalt, ſo wüßte ich darin für Wildenbruch keinen wichtigen Platz. Aber neun Zehntel deſſen, 
was auf unſerm Theater geſchieht, hat mit Kunſt in dieſem höchſten Sinne nichts zu tun. Das 
Theater, fo wie es fi) nun einmal entwickelt hat, iſt in fo hohem Maße eine, geſellſchaftliche“ 
Einrichtung, daß ſeine Mitwirkung an den die Geſellſchaft beſchäftigenden Fragen zu einer 
der wichtigſten Kulturaufgaben wird. Dieſe Tatſache wird ja auch im Grunde von niemand 
beſtritten. Auch die größten Verehrer Frank Wedekinds z. B. werden ihm keine ſtarke dichteriſche 
Kraft nachrühmen können. Seine Menſchen ſind keine wahrhaft lebendigen Geſchöpfe; der 
Sprache geht alle künſtleriſche Kraft ab. Wedekinds Werte können alſo nur auf dem Gebiete 
des geſellſchaftlichen Lebens liegen. Nun gab es für ihn ausſchließlich das geſchlechtliche Pro- 
blem. Das iſt doch nicht das einzige. Gerade durch den Krieg find national politiſche Fragen 
zu einer Bedeutung gelangt, der ſich kein wahrhaft Deutſcher zu entziehen vermag. Dieſe 
Lebensprobleme der deutſchen Nation aber hat Wildenbruch ſtark und tief erlebt. Zahlreiche 
ſeiner Gedichte haben das immer wieder gezeigt. 

Anderſeits war er ein Theatraliker erſten Ranges. Das bei uns ſo ſeltene Theaterblut 
pulſte in ſeinen Adern ſo reichlich, daß darüber der Dichter zu kurz kam, ſobald er ſich aufs 
Theater begab. Hinwieder liegt darin die Fähigkeit, Probleme, die an ſich mit der Bühne 
nichts zu tun haben, in eine auf dem Theater wirkſame Form zwingen zu können. Man ſchelte 
ihn meinetwegen Leitartikler; ein guter Leitartikler kann zuzeiten eine nationale Großtat 
werden — Foſef von Görres wurde von Napoleon als eine Großmacht gewertet —, und wenn 
für einen ſolchen Leitartikel die auf die Maſſe wirkſamſte Form des Theaterſtückes gewählt 
wird, braucht uns das nicht zu kränken. Mag die Kunſt davon keinen Vorteil haben, ſo doch 
das Geſamtleben der Nation. Und da von neun Zehnteln des geſamten Theaterbetriebs die 
Kunſt ohnehin keinen Vorteil hat, ſo will ich die Theateraufführungen preiſen, denen man 
wenigſtens einen ſolchen geiſtig- nationalen Wert nachrühmen kann. 

Gewiß, Wildenbruch ſelbſt würde mit dieſer Einſtellung zu feinem Schaffen nicht zu- 
frieden geweſen fein. Aber gerade, daß er fo durchaus Künſtler fein wollte, erhöht noch feinen 
Wert als — halten wir das Wort bei — nationalpolitiſcher Leitartikler. Denn darin offenbart 
ſich ſeine durchaus lautere menſchliche Geſinnung, ſeine prächtige Hingabe an die von ihm als 
recht erkannte Sache. Gerade darauf beruht aber auch feine ſtarke Wirkung auf das nicht vor- 
eingenommene Volksgemüt. 

Die Dresdener Uraufführung ſeines „Ermanarich“ war in dieſer Hinſicht ſehr lehrreich. 
Die Berichte über den äußeren Verlauf ſind nicht zutreffend, wenn ſie durchweg ſagen, daß 
der nach den drei erſten Aufzügen ſtarke Beifall nachher abgeflaut ſei. Nach dem vierten Akt 
rührte ſich überhaupt keine Hand, was um fo bemerkenswerter iſt, als dieſer äußerlich der 
theatraliſch bewegteſte iſt. Nach dem ruhig verlaufenden, feierlich ausklingenden fünften Aufzug 
dagegen gaben die zurüdbleibenden zwei Drittel der Zuhörerſchaft ihrer Zuſtimmung in einem 
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Belfall Ausdruck, der ſtets an Wärme zunahm und zu einem zwanzigmaligen Hochgehen des 
Vorhangs führte. Dabei fehlte jene hyſteriſche Aufregung, die für viele Berliner Veranſtal- 
tungen kennzeichnend iſt. Es war vielmehr, als würden ſich die Zuhörer über das Erlebte 
immer klarer und wollten nun ihrer Zuſtimmung ſichtbaren Ausdruck geben. Denn ganz 
offenbar war dieſer Beifall nicht literariſch-künſtleriſch, ſondern Geſinnungs ausdruck. 
Es war Zuſtimmung zu den Gedanken des „Leitartikels“, Ubereinſtimmung mit dem Prediger 
droben. Nicht der Literatur-, der Kunſtfreund im einzelnen ſprach da, ſondern der ganze 
deutſche Menſch in der Not der gegenwärtigen Stunde. Im Grunde ift das aber das natür- 
liche Verhältnis des naiven Menſchen auch zum Kunſtwerk. Und darum bin ich überzeugt, daß 
bei ihm am letzten Ende auch die Kunſt am beiten fahren würde. Alles andere iſt ja doch von 
Reflexion beſchwert und damit verbogen. 

Wildenbruchs Drama behandelt im Rahmen der gotiſchen Geſchichte das Problem 
des deutſchen Volkes zu allen Zeiten, das Problem vor allem der jetzigen Stunde: Zuſammen- 
ſchluß aller ODeutſchen unter dem einen großen deutſchen Staatsgedanken; Preisgabe aller 
Sonderbelänge der einzelnen Stämme, Unterordnung ſogar der perſönlichen Sittlichkeit unter 
die Forderung des Ganzen, inſofern der einzelne für ſeine Handlungsweiſe, ſoweit ſie das 
Allgemeine berührt, das Geſetz nicht aus dem Pflichtgebot des eigenen Herzens, ae 
aus den Notwendigkeiten der Allgemeinheit gewinnen muß. 

Der Oſtgotenkönig Ermanarich iſt ungerufen den von den Römern mit dem Unter- 
gang bedrohten Weſtgoten zu Hilfe geeilt. Von dieſer Größe überwältigt, verzichtet der Weft- 
gotenkönig Atanarich auf ſeine Krone und unterordnet ſich Ermanarich, der auf dieſe Veiſe 
alle Goten zu einem Volke einen kann. Der Bund ſoll dadurch gefeſtigt werden, daß Atanarichs 
Tochter Waladamara mit Ermanarichs Sohn Torismund vermählt wird. Denn es iſt Er- 
manarichs Größe gelungen, das Gotenvolk für den Gedanken des Erbkönigtums zu gewinnen 
und jo für die Zukunft die von der Einrichtung des Wahlkönigtums untrennbaren Streitig- 
keiten und Zerſplitterungen fernzuhalten. Es war nicht der niedrige Gedanke der Hausmacht, 
von dem ſich Ermanarich leiten ließ, ſondern die Überzeugung von der Größe feines Sohnes 
und Nachfolgers. Torismund wäre auch aus einer Wahl als König hervorgegangen, darum 
leiſten alle den verlangten Treueſchwur an Ermanarichs Rönigsgefhleht. Und Waladamara, 
die früh ſchon aus dem Vergleich mit dem Römervolk als Urſache der Schwäche der Goten 
ihre Zerſplitterung erkannt hat, ringt ſich zu dem Opfer der Entſagung ihrer Liebe zu dem 
herrlichen Balten (es ſind die Vornehmſten unter den Weſtgoten) Alarich durch. „König ſein 
bedeutet aufopfern eignen Wunſch. Der erſte aller lebt für alle, für ſich ſelbſt zuletzt.“ 

Inzwiſchen iſt Torismund auf der Grenzwacht von einem vergifteten Hunnenpfeil 
getroffen worden und ſchleppt ſich nur nach Hauſe, um zu ſterben. Damit ſchiebt ſich ein anderes 
Problem in den Vordergrund. Ermanarichs zweiter Sohn, Hunimund, ift in allem das Gegen- 
teil Torismunds: eine dunkle, haßerfüllte, unbeherrſchte Natur. So willig alle für Torismund 
den Köͤnigseid geſchworen, fo ſchwer erlangt ihn Ermanarich jetzt für Hunimund. Za, Alarich 
weigert ihn und wird deshalb von Atanarich mit Haft belegt. Am ſchwerſten aber trifft das 
Schickſal Waladamara. Sie fällt nun Hunimund zu. Und was Ermanarichs großen Worten 
von der Königsaufgabe nicht gelingt, das ertrotzt er von ihr, indem er von ihrer Zuſtimmung 
das Leben des Geliebten Alarich abhängig macht. Für Walad amara aber iſt noch mehr zer- 
brochen; ihre königliche Seele hatte in Ermanarich den Verwandten gefühlt und ihm Kindes- 
liebe entgegengetragen. Nun ſieht ſie in Exmanarichs Beharren auf der Erbfolge ſeines Ge⸗ 
ſchlechtes nur kleinliche Selbſtſucht. 

Als nun aber Hunimund in lüſterner Gier ihr naht, vermag ſie ihren Abſcheu nicht zu 
überwinden und ruft um Hilfe. Ihre Stammesgenoſſen brechen herein, mit ihnen Alarich, 
deſſen Fauſtſchlag Hunimund zu Boden ſtreckt. Alarich flüchtet mit Waladamara ins Frauen- 
haus. Damit iſt der Feuerbrand ins Lager geworfen. Eine der dienenden Frauen Waladamaras 
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ſchreit von Aufruhr, von Königsmord; es kommt zum Handgemenge zwiſchen den beiden Goten- 
ſtämmen; Atanarich fällt und Ermanarich kommt zu ſpät, um die Weſtgoten am Abzug zu 
hindern. Den ob der Verſchmähung Valadamaras raſenden Hunimund aber weiß die tückiſche 
Dienerin Waladamaras fo von Sinnen zu reizen, daß er mit den gefangenen Hunnen ver- 
räteriſch ſich davonmacht, dem jenſeits der Donau lauernden Hunnenheere die außer Ermanarich 
nur ihm bekannte Furt durch den Strom zu weiſen. Erſt jetzt, wo das Verhängnis hereinbricht, 
vermag Ermanarich ſeinem ſtolzen Familiengedanken zu entſagen; er erkennt in Alarich den 
geborenen König, der mit Waladamara dem Gotenvolke das künftige Königsgeſchlecht geben 
ſoll. Deshalb auch darf er an dem jetzigen örtlichen Kampfe in der Wagenburg nicht teilnehmen, 
er muß ſich für die Zukunft erhalten. 

Die Schwächen dieſes Dramas liegen jo offen zutage, daß fie natürlich auch dem Dichter 
ſelber nicht verborgen geblieben find. Umſonſt hat er das Werk nicht dreimal umgearbeitet. 
Es wirkt deshalb ſchon mehr kindiſch als anmaßend, wenn Herr Zulius Ferdinand Wolff in 
den „Dresdener Nachrichten“ ſo tut, als hätte es Wildenbruch nicht gemerkt, einen wie ſchlimmen 
Streich er „gegen das erbliche Königtum führt, im Augenblick, da er's auf völkiſcher Grund⸗ 
lage errichtet“. Dabei lag doch gerade ſicher darin für den Monarchiſten Wildenbruch die außer- 
ordentliche Schwierigkeit, bis er ſich zu Waladamaras Loſung bekennt: „Sei König deines 
Volks, nicht deines Hauſes. Dein Erbe fei der königliche Menſch.“ Ich bin überzeugt, daß 
gerade hier der Hauptgrund für den tiefer liegenden Eindruck des Werkes zu ſuchen iſt. Nicht 
daß das Volk von heute durch das Werk für die Idee eines Wahlkönigtums gewonnen würde. 
Aber die Führerſehnſucht, die in dieſen harten Zeiten im deutſchen Volke brennt, 
verſtand den Dichter richtig, der ſchließlich nicht umſonſt die Bismarcktragödie mit fo bitteren 
Schmerzen erlitten hatte. 

Daß die dunklen Mächte, in der Tragödie zu ſchablonenhaft gezeichnet, mit dem Ganzen 
pſychologiſch nicht verankert ſind, gehört zu Wildenbruchs allgemeiner Schwäche, liegt hier 
beſonders daran, daß es dem Oichter ſo ganz auf den Ausbau des bejahenden Gedankens, der 
Unterordnung alles Perſönlichen unter das Gemeinſame, ankommt. 

Wildenbruchs Drama wurde in Dresden unter Leitung des Dramaturgen Otto Erler 
aufgeführt, des hochgeſchätzten Dichters „Struenſees“. Er hat mit außerordentlich geſchickter 
Hand das wuchernde Rankenwerk beſchnitten und ein ſtraffes Bühnenſtück hergerichtet, das 
ſeiner Wirkung überall bei einer deutſchen Zuhörerſchaft in dieſer Stunde ſicher iſt. Noch einmal: 
Wir find uns alle klar darüber, daß dem alten Wildenbruch hier kein großes Kunſtwerk gelungen 
iſt. Aber ein lauterer Menſch, ein echter Deutſcher und ein tapferer Mann hat ſeinem Volle 
in der Stunde der Not Wertvolles zu ſagen. Die Bühne wird hier zum Volksparla— 
ment. Merkwürdig, daß gerade jene Leute, die fo ſehr für Parlamentarismus find, die Rede; 
freiheit immer dann bekämpfen, wenn der Redner anderer Meinung iſt, als fie. Sch glaube, 
die meiſten verſtehen, wenn ſie von „Freiheit“ reden, nur „Freiheiten“. Zwiſchen beiden aber 
iſt nach Börnes Wort der Unterſchied fo groß, wie zwiſchen Gott und Göttern. 


Karl Storck 
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Das Verſuchskaninchen Der Befähigungsnachweis 


der Reichstagsmehrheit Eine „Regierung der natio⸗ 

nalen Verteidigung“ Dem Defaitismus ausgeliefert! 

Der Prinz⸗Kanzler „Berufene“ und „Srwählte“ 

Die ſtärkſte von Englands Künſten Das unverſtan⸗ 
dene Selbſtverſtändliche 


er as das deutſche Volk über ſich ergehen läßt, wird von feiner großen 
9 Ni Mehrheit kaum geahnt. Um das zu begreifen, müßte es bei feinen — 
4, 


Todfeinden anfragen, und die — werden ſich hüten! Haben fie 
doch ihre Freude dran! Wird es ihm von Leuten feines Blutes 
und Landes gejagt, dann glaubt es ihnen nicht, denn — was kann aus dem Vater- 
lande Gutes kommen? And doch iſt, was mit ihm vorgenommen wird, nicht mehr 
und nicht weniger als ein fortgeſetzter „wiſſenſchaftlicher Verſuch am lebenden Ob- 
jekt“ — Viviſektion. Es iſt nicht anders: das deutſche Volk iſt von Kriegsbeginn an 
das Verſuchskaninchen feiner „Berufenen“ und „Erwählten“. Immerhin iſt das Ver- 
fahren inſoweit noch „human“ zu nennen, als bei ihm die Narkoſe angewandt wird. 

Der Verſuch, der zurzeit am deutſchen Kaninchen unternommen wird, hat 
den Zweck, feſtzuſtellen, daß die „Parlamentariſierung“ auf Grundlage des in 
Rußland ſo bewährten bolſchewiſtiſchen Gleichheits- und der nicht minder be- 


währten Wilſonſchen Menſchlichkeitsideale das einzig wahre Gegengift gegen die 


Kriegsſeuche iſt. Nichts ſelbſtverſtändlicher, als daß das Kaninchen auf den Sezier- 
tiſch muß, und wenn das Verfahren nur ernſthaft und gründlich durchgeführt 
wird, kann der Erfolg nicht ausbleiben. Wenn das Kaninchen bei dem Verſuch 
zugrunde geht, iſt zweifellos der Beweis geliefert, daß es beſtimmt nicht an der 
Kriegsſeuche eingegangen iſt. Gegen die war es immun gemacht worden. Nur 
leider wollte das dumme Kaninchen die herrlichen Wirkungen der angewandten 
Methode nicht abwarten, es ſiechte dahin. An feinem Unverſtande. — Das letzte 


konnte ſtimmen. 


* * 
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Es ift nur eine Binſenwahrheit, über die wohl allgemeine Übereinſtimmung 
herrſcht, daß wir ſeit 1890 nichts weniger als gut und von Jahr zu Jahr ſchlechter 
regiert wurden. Hat aber — dieſe peinliche Frage wird von Profeſſor Dr. 3. Haller 
im roten „Tag“ aufgerollt — der Reichstag etwa daran keine Schuld? „Er 
übt doch von jeher eine weitgehende Kontrolle über die Handlungen der Regierung 
aus, er kann zu allem ſeine Meinung ſagen, die ſchärfſte Kritik walten laſſen, im 
Notfall die Kredite verweigern. An Rechten und Machtmitteln fehlt es ihm wahr- 
haftig nicht, und er hat ſie in früheren Zeiten auch ausgeübt. Wie hat er nicht 
Bismarck opponiert, wie vieles, was der Gründer des Reichs erſtrebte, verhindert 
und vereitelt! Aber die großen Kämpfe der ſiebziger und achtziger Jahre flauten 
ſeit 1890 immer mehr ab, der Ton wurde immer glatter, gewöhnlicher, der Ge⸗ 
halt immer dürftiger, die führenden Perſönlichkeiten immer farblofer und mittel- 
mäßiger, bis zu dem niedrigen Höhenmaß, das wir heute ſehen. Man vergleiche 
doch nur Fehrenbach oder Erzberger mit Windthorſt, Konrad Haußmann oder 
Payer mit Eugen Richter, Scheidemann oder Haaſe mit Bebel — welch ein Ab- 
ſtand! Da iſt es denn nicht erſtaunlich, daß auch die Arbeit nicht viel getaugt hat. 

Oaß die Geſetze immer ſchwächer, immer flüchtiger werden, darüber find die 
Fachleute alle einig. Und nun erſt die politiſchen Fehler! Die Zeit iſt nicht ge 
eignet, das im einzelnen auszuführen. Aber jeder ernſte Patriot wird heute zu 
geben, daß die deutſche Politik der letzten 50 Jahre viele und ſchwere Fehler ge 
macht hat, im Innern und nach außen. Vor allem nach außen. Alle dieſe Fehler 
hat der Reichstag geſchehen laſſen, oder mitgemacht. Das einzige, wozu 
er ſich aufſchwang, war nachträgliches Näſonieren und Kritiſieren, niemals wurde 
auch nur ein Verſuch unternommen, praktiſche Konſequenzen zu ziehen, damit 
Ahnliches und Schlimmeres für die Zukunft vermieden werde. Es genügt ja, 
an die ſchmerzliche Epiſode vom November 1908 zu erinnern. Damals wäre 
der Moment geweſen, der letzte, allerletzte Moment, feſt zuzugreifen und die 
Bremſe anzuziehen, die der Volksvertretung in die Hand gegeben iſt, um den 
Wagen vor dem Entgleiſen zu bewahren. Aber auch da iſt man nicht über das 
Reden hinausgekommen, zur Tat fehlten die Einſicht und der Mut. Und dieſe 
Volksvertretung, die, ſolange es Zeit war, nichts getan hat, was ihres 
Amtes war, ſie fühlt ſich jetzt berufen, jetzt, in der höchſten Not, ſelbſt 
die Zügel zu ergreifen! Es ſind ja ganz buchſtäblich dieſelben Parteien, 
dieſelben Männer, die fo viele Jahre ihre Pflicht verſäumten, und 
die jetzt mit einem Male ihre Befähigung zur Rettung des Vaterlandes 
entdeckt haben, ohne daß man auch nur wüßte und feſtſtellen könnte, ob ſie 
eigentlich noch die Mehrheit des deutſchen Volkes vertreten. Sie ſind 
es, die — um von vielen andern zu ſchweigen und nur die eine Hauptfache her⸗ 
vorzuheben, die allein ſchon genügt, das Schuldig zu begründen — ſie ſind es, 
die im Auguſt 1914 das heilige Gebot der Stunde ſo gänzlich überhörten. Wenn 
im Oeutſchen Reichstag, wie er heute iſt, das Maß von politiſcher Einſicht und 
Energie vorhanden wäre, das erforderlich iſt, um ſelbſttätig in die Regierung ein- 
zugreifen, ſo hätte damals, als die Politik Bethmann Hollwegs vor der 
engliſchen Kriegserklärung zuſammenbrach wie ein Kartenhaus, der 
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unfähige Kanzler mitſamt ſeinen Helfershelfern weggefegt und durch 
ein Miniſterium aus allen Parteien erſetzt werden müſſen. Was geſchah ſtatt 
deſſen? Bethmann blieb und erfreute ſich der Anterſtützung der heutigen Mehr- 
heitsparteien, die ihm zujubelten, ſo oft er feine Reden hielt, die der Welt be- 
weiſen ſollten, daß er, der ſeine eigene Niederlage doch offen bekannt 
hatte — das Wort vom Kartenhaus ſtammt ja von ihm ſelbſt —, trotz allem 
der beſte aller möglichen Reichskanzler ſei. Wenn nicht ſchon früher, jo hat die 
heutige Mehrheit des Reichstags durch ihr Eintreten für einen hoffnungslos ge- 
ſcheiterten und täglich tiefer verſinkenden Staatsmann bewieſen, daß ihr alle 
und jede Befähigung fehlt, ſelbſt die Regierung in die Hand zu nehmen. 
Und das iſt es, worauf es ankommt: nicht, ob das parlamentariſche Syſtem 
zan ſich“ beſſer oder ſchlechter ſei als ein anderes, ſondern was uns heute, in dieſer 
Stunde der Not, am beſten frommt, haben wir zu fragen. Da aber darf es als 
erwieſen gelten, daß eine Parlamentariſierung uns nicht helfen, nur ſchaden könnte. 

Wer heute mit dieſem Schlagwort arbeitet, ſollte ſich bewußt werden, daß 
er ein ausländiſches Muſter nachahmen will, das im Ausland ſelbſt als unbrauchbar 
erkannt iſt. „‚Aberſetzungsmakulatur — fo nannte es Bismarck ſchon 1849; Sollten 
wir nun noch auf den Gedanken eingehen, wir könnten uns durch Nachahmung 
dieſes verfehlten Muſters den Friedensſchluß erleichtern? — Wem nicht das ſchlichte 
Gefühl des vaterländiſchen Stolzes und das ganz gewöhnliche Schamgefühl der- 
artiges zu äußern verbietet, mit dem kann man nicht mehr reden. Wenn wir denn 
ſchon dazu verurteilt ſein ſollten, die abgelegten Kleider anderer Völker zu tragen, 
ſo iſt es doch der Gipfel der Bedientenhaftigkeit, zu glauben, der Feind 
werde uns freundlicher begrüßen, wenn wir ihm in einem zerſchliſſenen Rock ent- 
gegentreten, den er ſelbſt vor acht Tagen fortgeworfen hat.“ 

Man müßte ſchon Mimes, des Nachtalben, Neid im Leibe haben, um die 
Reichstagsmehrheit um dieſen Befähigungsnachweis zu beneiden. Und dabei 
„war es nur — ein Tropfen Fegefeuer!“ 


+ * 
* 


War! Denn die Toten und die Geſchichte, wenn fie erſt einmal zur Voll- 
ſtreckung ausholt, reiten ſchnell. Es iſt ſeitdem das geſchehen, was die „Tägliche 
Rundſchau“ in die nüchterne Feſtſtellung faßt: 

„Am 30. September 1918 hat das alte monarchiſche Syſtem, wie es 
in der Verfaſſung des Deutſchen Reiches begründet war, zugunſten des demo- 
kratiſchen, parlamentariſchen abgedankt. Die neue Regierung, die nach dem 
Rücktritt des Grafen Hertling ſich bilden muß, wird nicht dem Vertrauen der Krone, 
ſondern dem Vertrauen des Reichstags, bzw. der Reichstagsmehrheit, ihr Daſein 
und ihre Amtstätigkeit verdanken. Die Krone gibt lediglich ihre Zuſtimmung, 
verzichtet aber auf das Recht, einen der Parlamentsmehrheit nicht genehmen 
Kandidaten zum Manne ihres Vertrauens zu ernennen. Der Kaiſer hat den für 
feine Perſon und feinen Nachfolger, aber auch für das Reich folgenſchweren Ent- 
ſchluß mit den Worten ausgeſprochen: Sch wünſche, daß das deutſche Volk wirk⸗ 
ſamer als bisher an der Beſtimmung der Geſchicke des Vaterlandes mitarbeitet. 
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Es iſt daher Mein Wille, daß Männer, die vom Vertrauen des Volkes getragen 
ſind, in weitem Umfange teilnehmen an den Rechten und Pflichten der Regierung.“ 

Der Mohr hatte ſeine Schuldigkeit getan. „Graf Hertling iſt von ſeiner 
eigenen Mehrheit geſtürzt worden, nicht weil er mit den ihr eingegangenen Pakt 
nicht erfüllt, ſondern weil die Zugeſtändniſſe, zu denen er ſich bei Übernahme 
ſeines Amtes bereit gefunden, aufgezehrt waren und neue Forderungen, wie 
die Aufhebung des 89, die er mit dem monarchiſchen und bundesſtaatlichen Charakter 
der Reichsverfaſſung unvereinbar hält, und die Autonomie Elſaß-Lothringens, 
die er als eine Gefährdung der Reichsſicherheit anſieht, nicht gewähren konnte. 
Der Sturm gegen den Grafen Hertling entſprang nicht dem Unbehagen der Mehr- 
heit über das, was Graf Hertling tat, ſondern über das, was er nicht tat und nicht 
tun wollte. Er wurzelt auch weniger in der Mißſtimmung über die Führung der 
äußeren Politik, als in dem Groll über das der Mehrheit zu langſam ſcheinende 
Tempo in der Demokratiſierung Deutſchlands, in feiner Ablehnung des Hin- 
überdrängens der inneren Politik in immer radikalere Bahnen. Bei ſeinem 
Amtsantritt ſchrieb ein Blatt der Mehrheit: Die Parteien haben durch ihre Zu— 
ſtimmung gleichſam die Bürgſchaft und die Verantwortung für den neuen Kanzler 
übernommen und damit die nach menſchlichem Ermeſſen ſichere Vorausſetzung 
für die Stabilität der innerpolitiſchen Verhältniſſe geſchaffen. Die Stabilität 
hat unter Wanken und Schwanken, Achzen und Stöhnen genau 11 Monate ge- 
dauert, obwohl Graf Hertling ſich ſeinerſeits an die Verſprechungen hielt, die 
Mehrheit ſie aber alsbald für ungenügend fand. Die neue Regierung kommt 
zuſtande auf Grund des Mindeſtprogramms der Sozialdemokratie, von 
dem noch einiges abgehandelt werden dürfte und dem das Zentrum und der größte 
Teil des Freiſinns in grundſätzlichen Fragen niemals beiſtimmen kann. Wie lange 
wird feine ‚Stabilität‘ dauern? 

Graf Hertling war nicht unſer Mann; ſondern der Erkorene der Mehrheits- 
parteien, die ihn auf ihre Entſchließung vom 19. Juli 1917 und die Durchführung 
der Wahlreform in Preußen verpflichteten. .. Weil der nationalen Preſſe und 
den nationalen Parteien die nationale Einheit über alles ging, weil ſie ihm ſchwere 
Opfer zu bringen bereit waren, und die Sonderwünſche zurückſtellten, ſtanden 
fie dem Grafen Hertling während feiner Kanzlerſchaft treu zur Seite; die Mehrheite- 
parteien aber verwarfen ihn, als er die ihm zugewieſene Rolle für ihre eigenen 
innerpolitiſchen Wünſche ausgeſpielt hatte und fie ihn nicht mehr als ihr Inftrument 
für die Eroberung neuer Rechte gebrauchen konnte. Die Kriſis, die zu ſeinem Sturze 
führte, iſt nicht aus berechtigten Stimmungen und Gründen gewachſen, ſondern 
aus dem Machthunger der Demokratie geboren worden, die die ſchwerſten 
Stunden des Vaterlandes als die für ihre Parteizwecke nützlichſten auszubeuten 
geſonnen war. Sie haben einen Sieg erfochten, deſſen Koſten das Vaterland 
bezahlt; denn das neue Miniſterium bringt nicht Ruhe, ſondern neue Erſchütte— 
rung. +» 

Ein beſonderes Verdienſt des Grafen Hertling war es, daß er die Einheit- 
lichkeit zwiſchen Regierung und Heeresleitung herſtellte; die neue Regierung 
ſoll die Heeresleitung in politiſchen Fragen ausſchalten und auf ihre militäriſchen 


Zürmers Tagebuch 89 


Aufgaben beſchränken, was an und für ſich ein Unding iſt, was aber, abgeſehen 
von ſeiner Richtigkeit oder Unrichtigkeit, jedenfalls die Front nicht ſtärken kann.“ 

Und in dieſem Zeichen ſchon nicht mehr verhüllter Gehäſſigkeit und Feind 
ſeligkeit gegen die Kräfte, die unſeren Heimatboden mit der erfolgreichen Tat 
bisher verteidigt haben und noch auch fürder verteidigen ſollen, durch ſyſtematiſche 
Unterwühlung des Vertrauens zu ihnen, wird nun die „nationale Verteidigung 
organiſiert“! „Eine ‚Regierung der nationalen Verteidigung“ wurde von den 
Kriſenpolitikern als Loſung für ihre Agitation gegen die Regierung Hertlings 
ausgegeben. Wir warten ernſtlich und ſehnlich darauf, daß man ſich dieſer Loſung 
jetzt wieder entſinne. Seitdem das negative Ziel, der Sturz Hertlings, in Aus- 
ſicht ſtand und erreicht iſt, haben wir von dem poſitiven, der nationalen Verteidi— 
gung, gar nichts mehr gehört und geleſen. Wenn man die fpaltenlangen Be— 
trachtungen, Geſchichtchen und Tendenzartikel in der demokratiſchen Preſſe über 
den Perfonen- und Syſtemwechſel lieſt, könnte man ganz vergeſſen, daß wir jozu- 
ſagen einen Krieg zu führen haben, und einen nicht ganz leichten Krieg, der zurzeit 
keineswegs in einem für uns erfreulichen Stadium ſteht. Wir brennen darauf, 
zu hören und zu erkennen, wieſo das, was jetzt werden will, die „Regierung der 
nationalen Verteidigung“ fein wird, als die man fie angekündigt hat. Es iſt uns 
zurzeit von nachgeordnetem Intereſſe, davon zu hören, wie ſich die etwas un- 
natürlichen Bettgenoſſen über dieſe und jene innerpolitiſchen Fragen angeblich 
einigen wollen. Selbſt jo grundwichtige Dinge, wie die reichsländiſche Autonomie- 
frage und die nach dem Schickſal des $ 9 der Verfaſſung, find uns heute Dinge 
zweiter Ordnung. Erſt recht nebenſächlich iſt es uns, welchen von ihren Häupt- 
lingen die Mehrheitsparteien dieſe und jene Poſten und Pöſtchen zuſchieben wollen. 
Wieſo und inwiefern — jeder Deutfche hat das Recht, das heute zu fragen — wird 
die Mehrheitsregierung eine Regierung der nationalen Verteidigung ſein, als 
die ſie uns an Stelle der Hertlingſchen für notwendig erklärt und fo heftig auf- 
gedrängt wurde?“ R : 1 

Vor allem, ſtellt die „Deutfche Zeitung“ feſt, iſt es doch eine Ungeheuerlich- 
kit, von einer Zuſammenfaſſung der deutſchen Volkskraft zu ſprechen, von der 
Notwendigkeit, die Maſſen durch Einführung der Parlamentariſierung zu be- 
geiſtern, und wie die Schlagworte alle heißen, angeſichts der brutalen Tatſache, 
daß Millionen deutſcher Männer, und nicht die ſchlechteſten, die bisherigen 
Träger der preußiſch-deutſchen Staatsidee, durch eine Regierung der defaitifti- 
ſchen Reichstagsmehrheit entrechtet werden. „Sozialdemokratie und Fort- 
ſchritt haben durch Jahrzehnte hindurch mit einem wahren Heldenmut an der 
Vehrlosmachung des deutſchen Volkes gearbeitet. Kein Flottengeſetz, keine 
geeresvorlage iſt bisher von der Sozialdemokratie bewilligt worden 
und die Freiſinnigen haben erſt vor wenigen Jahren angefangen, die einfachſten 
Grundelemente nationaler Politik zu begreifen. Wir können auch nicht behaupten, 
daß alle Kreiſe des Zentrums ſeit Beginn des Deutſchen Reiches dem Reiche ge- 
geben hätten, was des Reiches war. Jahrzehntelang ſtanden fie in wildeſter Oppo- 
ſition, und als fie allmählich begriffen, daß die Mehrheit ihrer Wähler men 
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Anſicht war, da ließen fie ſich jede nationale Selbſtverſtändlichkeit im Kuhhandel 
wacker bezahlen. Es iſt weiter eine nicht zu beſtreitende Tatſache, daß nichts 
den entſchloſſenen Siegeswillen unſeres Volkes ſo zermürbt hat, wie 
die unerhörte Agitation der genannten Parteien, wobei wir es nur bedauern, 
daß die unbedingt national geſinnten Kreiſe des Zentrums den Trei— 
bereien eines Erzberger keinen genügenden Widerſtand entgegen— 
ſetzten. And dieſe Parteien, die dem deutſchen Volke langſam, aber ſicher den 
Sieg aus der Hand zu entreißen verſucht haben, bilden heute die Regierung. Das 
iſt der größte Sieg des Vielverbandes. .. Es hat keinen Zweck, ſich dieſer 
Tatſache gegenüber zu verſchließen, ſie muß offen ausgeſprochen werden. 

Die Blätter der Mehrheitsparteien laſſen denn auch allmählich die Maske 
fallen. Sie geben offen zu, daß es ſich jetzt nicht um eine Zuſammenfaſſung 
aller Kräfte des Volkes handelt, ſondern um die Errichtung einer ausgeſprochenen 
Parteiregierung. Die konſervative Entſchließung, die ſich auf den Boden des 
Kaiſerlichen Erlaſſes vom 30. September ſtellt, hat einen wahren Schrecken im 
demokratiſchen Lager ausgelöſt. Man könnte die Herren Demokraten, die noch 
vor wenigen Tagen mit feierlichem Pathos von einer Volksregierung ſprachen, 
ja jetzt beim Worte nehmen und eine wirkliche Volksregierung berufen. In dieſem 
Sinne ſcheint Herr von Berg tätig geweſen zu ſein, und nun verſteht man auch 
die Entrüſtung der Linkspreſſe über das Eingreifen bes kaiſerlichen 
Vertrauensmannes, das mit der dieſen Herren eigenen Ungeniertheit als ein 
„unberechtigter Eingriff‘ in die Nechte des Reichstags hingeſtellt wird. Soweit 
haben wir es alſo glücklich gebracht! Die Demokratie triumphiert, und ihre 
erſte Handlung iſt die Entrechtung einer zum mindeſten ſehr großen Minderheit, 
an deren Mitarbeit einem jeden Vaterlandsfreunde, ganz gleich welcher Richtung, 
unendlich viel gelegen ſein muß, wenn er wirklich die Zuſammenfaſſung aller 
deutſchen Volkskräfte will. Es gibt keinen parlamentariſchen Ausdruck, der an- 
geſichts der Gefahr, die uns augenblicklich militäriſch und politiſch bedroht, ein 
derartiges Verfahren gebührend kennzeichnen könnte, und es erhebt ſich nun doch 
die Frage, ob die nach der Reichsverfaſſung noch heute maßgebenden Männer 
jetzt mit ſehendem Auge die Zerſplitterung des deutſchen Volkes zugeben wollen, 
denn um eine ſolche handelt es ſich . 

Das iſt die neue Demokratie! Es iſt in dieſem Zuſammenhange ja 
auch bezeichnend, daß der „Vorwärts“ die Annahme des gleichen Wahl- 
rechts durch das Herrenhaus mit einer Alterszuſatzſtimme höhniſch ablehnt 
und das Volk von neuem aufzupeitſchen ſucht. Das iſt jener infernaliſche Haß 
des Deutſchen gegen den Oeutſchen, der unferem Volke Ströme von Blut 
und Tränen in ſeiner tauſendjährigen Geſchichte gekoſtet hat und wohl noch koſten 
wird. Kein Volk der Weltgeſchichte kennt eine derartige politiſche Verbohrtheit, 
daß es ſich in der Stunde der Gefahr gegenſeitig zerfleiſcht zur Freude Englands, 
das jetzt drauf und dran geht, feine Weltherrſchaft für alle Zeiten feſtzu- 
legen. Denn darum handelt es ſich in dieſem Kriege und bei den jüngſten 
Ereigniſſen. England zerſchmettert die paläſtinenſiſche Front, um den ZIndiſchen 
Ozean zum britiſchen Meere endgültig zu machen, England unterwühlt und durch; 
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bricht die bulgariſche Front, um den Balkan zum Trabanten feines Weltreiches zu 
machen, England treibt Millionen Krieger aus aller Herren Länder gegen die 
Weſtfront, um die belgiſche Küſte zum Brückenkopf gegen Deutſchland zu machen, 
England kämpft an der Seite der Tſchecho-Slowaken in Rußland, um ganz Nord- 
europa ſich untertan zu machen. Pläne von ſo gigantiſcher Größe, wie 
ſie unſere ſpießerliche Reichstagsmehrheit ſich nicht im entfernteſten 
träumen läßt, dieſelbe Mehrheit, die heute winſelnd und flehend nach einem 
Manne Umſchau hält, der in England gefallen ſoll, — ausgerechnet in 
England. Der Jammer dieſer Zeit iſt ſo ungeheuerlich, er liegt nicht begründet 
in der politiſchen Lage an ſich und noch weniger in der militäriſchen Lage. Wir 
haben es ſelbſtverſtändlich in der Hand, den Weg nach Konſtantinopel uns offen 
zu halten und die vorgeſtoßenen Truppen des Vielverbandes zurückzujagen. Wir 
können auch bei unſerem Verteidigungsſyſtem im Weſten ruhig eine Anzahl Kilo- 
meter franzöſiſchen Bodens preisgeben in dem Bewußtſein, daß die Front nicht 
brechen wird. Wir könnten ſiegen und wir würden ſiegen, wenn in uns der politiſche 
Wille zum Siege lebendig wäre. Bei uns aber regiert jetzt der Wille zum po— 
litiſchen Verzicht. Und dieſer Wille unſerer demokratiſchen Mehrheit iſt zur 
Freude Englands ſo groß, daß er mit allen Mitteln die Elemente im deutſchen 
Volke zu unterdrücken ſucht, in denen der Wille zum Siege und zur deutſchen Welt- 
geltung lebt. Dahin hat uns der Krieg gebracht, der begonnen wurde unter der 
Kanzlerſchaft eines Mannes, deſſen Geift noch heute maßgebend nicht nur 
im Auswärtigen Amte, nein, auch bei den anderen Faktoren iſt, und der 
feit Jahr und Tag ſich bemüht, den altpreußiſchen Siegeswillen der militäriſchen 
Stellen zu brechen.“ 

Darüber kann ein Zweifel nicht beſtehen: zur Stunde ſind wir mit Händen 
und Füßen dem Defaitismus ausgeliefert! 

* ** 


* 

Die ſozialdemokratiſch konzeſſionierte und verſtempelte Parteiregierung 
hat als ihren Reichskanzler den Thronfolger eines deutſchen Bundesſtaates, Se. 
Großherzogliche Hoheit den Prinzen Max von Baden beſtallt. Dies konnte 
erſt geſchehen, nachdem Herr Scheidemann mit großer und großmütiger Geſte 
erklärt hatte, er ſei ſo ſehr Demokrat, daß er ſogar einen Prinzen als Reichskanzler 
hingehen laſſen wolle. „Der Prinz Max von Baden,“ äußerte ſich die „Voſſiſche 
Zeitung“ angeſichts ſeiner bevorſtehenden Beſtallung, „hat bisher nichts anderes 
getan, als von Völkerverſöhnung geſprochen. Er hat in feiner letzten großen 
Rede ſeine ganze Hoffnung auf die Männer um Lansdowne geſetzt. Aber auch 
Lansdowne iſt ein Engländer, und das Programm Lansdownes weicht ſicher 
nur um Schattierungen von den Plänen Balfours ab. Wo iſt der große Plan, 
den der Prinz Max dem engliſchen entgegengeſtellt hat? Welche Garantie hat 
man dafür, daß Prinz Max überhaupt ein Politiker von irgendwelchem Format 
it? Wenn in einem Blatt zu feiner Empfehlung heute geſagt wurde, daß er Dr. jur. 
ſei, und ‚feit langer Zeit ein ſehr vielſeitiges politiſches Intereſſe gezeigt hat“, fo 
unterſcheidet ihn das in nichts von ſehr vielen deutſchen Staatsbürgern. Und 
man kann ein ausgezeichneter Rammerpräfident ſein und braucht gerade um der 
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Eigenſchaften willen, die einem Präſidenten zu eigen ſein müſſen, nicht die geringſte 
Eignung zum Kanzler zu haben. Nun iſt aber Prinz Max nicht irgendein badiſcher 
Prinz. Er iſt vielmehr der badiſche Thronfolger. Wie ſtellt man ſich denn eigent- 
lich die Sache vor, wenn die Fortſetzung der alten Programmloſigkeit oder ein 
falſches Programm binnen kurzem zum Fiasko auch des neuen Kanzlers führt? 
Dann iſt damit auch der zukünftige Großherzog von Baden auf das ſchwerſte dis- 
kreditiert. Glaubt man etwa, daß das günſtig auf die Oynaſtien in Deutſchland 
zurückwirken kann? Es iſt ſchon deshalb ein ganz ſchwerer Fehler, einen zukünftigen 
Regenten ins Reichskanzleramt zu berufen.“ 

„Eine köſtliche Demokratie!“ ruft die „D. Z.“. „Prinz Max von Baden iſt 
ſeit langem der Vertrauensmann namentlich der ſüddeutſchen Demokraten, weil 
er trotz ſeiner fürſtlichen Abſtammung völlig in deren Gedankengängen aufgeht. 
Herr Scheidemann hätte lieber jagen ſollen, „der Prinz iſt jo weit Demokrat, daß 
man ihm feine fürſtliche Abſtammung nicht weiter anmerkt“. Noch in letzter Zeit 
hat Prinz Max den jubelnden Beifall unſerer Verzichtlermehrheit ſich errungen, 
indem er ſeine berühmte Völkerbundrede hielt, an der ſelbſt ein Wilſon keinen 
Anſtoß mehr nehmen ſollte. Wir können nicht ſagen, daß auch nur ein neuer 
Gedanke in der ganzen Rede des Prinzen zu finden war und wir bewundern unſere 
Demokratie ob ihrer geiſtigen Bedürfnisloſigkeit, die die Wiederholung uralter und 
längſt widerlegter Behauptungen als eine geiſtige Tat feierte. Wenn daher der 
badiſche Volksvertreter Dr. Ludwig Haas im ‚Berliner Tageblatt“ einen von Be- 
geiſterung überſtrömenden Artikel aus Anlaß der Ernennung des Prinzen-Kanzlers 
losläßt, indem er dieſen feiert als den Träger des neuen Oeutſchland und Sätze 
aus der Rede durch beſonderen Drud hervorgehoben als bleibende Zitate wieder- 
holt, ſo daß man den Anſchein gewinnt, etwas ganz Abſonderliches ſei geſagt worden, 
ſo müſſen wir uns bei der geiſtigen Beweglichkeit des Herrn Haas, der übrigens 
in Warſchau ein gutes Stück poſitive Arbeit geleiftet hat, über dieſe plötzliche Be⸗ 
dürfnisloſigkeit aufs höchſte verwundern. .. 

Bisher ſtanden die deutſchen Fürſten weit über allen Parteien, ſie waren 
die ſichtbaren Träger der Einheit ihrer Völker bzw. Staaten. Prinz Max aber, 
der künftige Großherzog von Baden, bekennt ſich offen als Vertrauens- 
mann des ſozialiſtiſch-freiſinnig-zentrümlichen Volksteiles. Er nimmt 
ein Reichsamt an, und zwar unter Verhältniſſen, die ihn nicht zum Vertrauens- 
mann der Krone, ſondern zum Willensvollſtrecker der RNeichstagsmehrheit 
machen. Dieſe Tatſache drückt mit zwingender Notwendigkeit die Stellung 
der Bundesfürſten im Reiche. Es iſt hier ein Präzedenzfall geſchaffen, daß 
ein Bundesfürſt abſetzbar iſt durch eine demokratiſche Reichstagsmehrheit, 
wenn auch nur in ſeinem Amt als Kanzler. Wie aber, wenn ſich Prinz Max nun 
nicht bewährt, wie wird dann die Stellung der Bundesfürſten zu ihren Völkern 
werden? Könnte nicht eine antimonarchiſche Propaganda mit Recht ſagen: Z um 
Reichskanzler hat er nicht das Zeug, darum kann er aber ruhig Groß— 
herzog von Baden werden. Wir fragen die deutſchen Bundesfürſten, mit 
deren Rechten eine wildgewordene Reichstagsmehrheit heute Fangball ſpielt, 
ob fie dieſe Entwürdigung ihres hohen Berufes ruhig hinnehmen können? Es 
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Gut, das gar nicht erſetzbar iſt, und man hat faſt den Eindruck, als ob es den Sozial- 
demokraten gar nicht unerwünſcht iſt, einen womöglich verſagenden künftigen 
Bundesfürſten von ſich abhängig zu machen. Die Vernichtung der Monarchie 
iſt dann eine weſentlich erleichterte Sache.“ 

* 


* 

Nackenſchläge, wie fie unfere Feinde ſo häufig und jo hagebüchen von der 
deutſchen Fauſt erleiden mußten, haben bei dieſen noch regelmäßig ein ftrafferes 
Anziehen der Kräfte, erhöhten Angriffs- und Widerſtandsgeiſt, nicht zuletzt aber 
auch Selbſterkenntnis begangener Fehler und Sichbeſinnen auf Mittel, ihnen 
aus dem Wege zu gehen, zur Folge gehabt. Im lieben Deutſchland macht man 
es umgekehrt. Weil in unfere Friedenshand, je länger und je öfter wir fie aus- 
ſtrecken, nur um ſo kräftiger und unbekümmerter hineingeſpuckt wird, darum halten 
wir dieſe Hand, die ſchon mehr das Anſehen eines öffentlichen Spucknapfes, um 
nicht zu ſagen Bedürfnisanftalt, gewonnen hat, nun erſt recht bis zur Bewußt- 
loſigkeit, bis zur Erlahmung hin. Es wird Zeit, fie an einen Aſt im deutſchen Eichen- 
walde mit einer Schnur hochzuhängen, da ſie ſonſt doch einmal aus Erſchlaffung 
herabſinken müßte. — Weil unſer innerpolitiſches Gezänk und Gerreiſch, bei 
dem ſelbſt unſere Feinde von ehrlichem Ekel und ehrlicher Verachtung geſchüttelt 
werden, weil dieſes irrſinnige Gebaren unſer Volk von dem einzig und un- 
verrückt feſtzuhaltenden Ziele ablenkt, feine Kräfte zerſplittert, auf die Gefchloffen- 
heit der inneren Front, dieſe einzige noch gegebene Bürgſchaft für einen auch nur 
„ehrenvollen“, alſo zur Not erträglichen Frieden, wie Scheidewaſſer wirkt, darum 
wird nun die ganze Pandorabüchſe der inneren Narkotiſierung und Selbſtzermür- 
bung weit aufgeriſſen, daß es für das Heer des Unheils anſcheinend kein Halten 
mehr gibt. Zwar wurde die Unheilskiſte ſchon von Bethmann-Hollweg angebrochen, 
aber, wie es dieſem Prototyp eines Halben nicht anders gegeben war, nur halb. 
Jetzt aber wird aufs Ganze losgegangen, losgeſtürmt, — es muß erſt alles „ver- 
tungeniert“ werden, dann kann ja der große Tag des Heils nicht lange ſäumen! 
Ein günſtigerer „pſychologiſcher Augenblick“, als der, da im Weſten militäriſch, 
im Südoſten politiſch die Dinge auf des Meſſers Schneide ſtehen, konnte — für 
ſolchen Zeitvertreib! — ja auch nicht gefunden werden. Ausgeſucht der Augenblick, 
in dem der Abfall Bulgariens unſere ganze Bündnispolitik zum Scheitern 
zu bringen, unſere Verbindung mit der Türkei, weiter aber mit der Ulraina 
und im Gefolge mit Geſamtrußland abzuſchneiden droht, — ausgeſucht dieſen 
Augenblick halten die „Berufenen“ und „Erwählten“ des deutſchen Volkes für 
den gegebenen, einen großen Beutezug um die Macht ihrer Parteiherrlichkeit zu 
unternehmen, die doch — man wird das wohl als eine unvermeidliche und un- 
vermiedene „Begleiterſcheinung“ ausſprechen dürfen — von der Herrlichkeit der 
eigenen werten Perſon nicht immer ganz reinlich auseinanderzuhalten iſt. Rieſen- 
groß reckt ſich vor aller Augen die furchtbare Gefahr auf, mit dem Bundesgenoſſen 
auch den ganzen Krieg zu verlieren, als entſcheidend beſiegtes, auf die Knie 
gezwungenes, entrechtetes Volk zu verlieren! — — die „berufenen“ und 
„erwäbhlten“ Vertreter des deutſchen Volkes aber markten und feilſchen nach Art 
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gewiſſer öſtlicher Händler im langen Raftan und mit herabhängenden NRingel- 
locken an den Schläfen um die Verteilung der Beute aus ihrem großen Fiſchzuge, 
wobei — immer nach Art jener Händler — ein feſter „Ring“ gebildet wird, der 
eiferſüchtig darüber wacht, daß nur ja kein Stück an einen falle, der nicht von der 
Gilde iſt. Auf der ganzen Erdkarte wird man vergebens nach einem Volke forſchen, 
das ſich ein ſolches Spiel in einem ſolchen Augenblicke von ſeinen Vertretern mit 
treuergebener Hundemiene ruhig gefallen ließe, das nicht in einen einzigen Wut- 
ſchrei ausbräche und die „Erwählten“ und „Berufenen“ aus dem Tempel und 
auseinanderjagte, wenn es nicht noch zu ganz anderen Taten ſchritte! Hätten 
unſere damals noch Maßgebenden dieſen aus Friedenszeiten her vererbten, alſo 
im wahren Sinne vorſintflutlichen Reichstag nicht in von Grund aus ge- 
wandelte Zeitläufte mit hinübergenommen, hätten fie ihn, als er die erſten deut- 
lichen Anzeichen feiner vergreiſten Rückſtändig keit und Unfähigkeit merken ließ, 
kurzerhand aufgelöſt, dann hätten wir heute einen anderen Reichstag, eine 
andere Mehrheit. All die Jämmerlichkeiten wären uns erſpart geblieben, und 
wir hätten — den Frieden. Heute laſſen ſich rückſchauend mancherlei Einblicke 
gewinnen, die einen ſolchen Schluß durchaus nicht in das Gebiet der freien Phantaſie 
verweiſen, die aus ſehr realen Unterlagen, zumal pſychologiſchen, gewonnen 
werden können, ich behaupte ſogar: müſſen. 


* * 
* 


Darüber darf, wer dunım „geboren“ iſt und noch immer „nichts zugelernt“ 
hat, ruhig fein ſelbſtzufriedenes Überlegenheitslächeln aufſetzen. Wenn aber Eng- 
land den Krieg gewinnen ſollte, ſo würde es ihn ganz ſicher nicht deshalb gewonnen 
haben, weil es über ſtärkere äußere Kriegsmittel verfügte, ſondern weil es uns 
durch feine Wertung und Beherrſchung der pſychologiſchen Geſetze, die 
genau ſo Naturgeſetze ſind, wie nur irgend ein anderes, ſo tief beſchämend und 
beſchädigend überlegen war und iſt. 

Sind England dann ſo zahlreiche Hilfskräfte gegen uns zugewachſen, ſo 
doch nicht etwa, wie wir das immer für uns erwarteten, aus ſeinen militäriſchen 
„Erfolgen“ und nach der jeweiligen Kriegslage, ſondern dank ſeiner unermüdlichen, 
das Größte wie das Kleinſte gleichmäßig in ſeine Rechnung ſtellenden, weitſichtigen 
politiſchen Tätigkeit. Das alles aber mit der unbeirrbaren Einſtellung auf 
die letzten Endes unausbleiblichen pſychologiſchen Wirkungen. Mit welchem 
Erfolge, nicht zuletzt bei uns ſelbſt, werden wir ja nun endlich begriffen haben? 
— Zch hege ſtarke Zweifel. Gefühlt haben wir ja den Erfolg, weil wir ihn an 
unſerem Leibe ſpüren mußten. Aber — begriffen? 

Von einem deutſchen Oichter, der nebenher auch ein Staatsmann war, ſtammt 
das Wort: „Und wenn du dir nur ſelbſt vertrauſt, vertraun dir auch die andern 
Seelen.“ Von zehntauſend Engländern wird kaum einer das Wort kennen, aber 
jeder Engländer hat es im Gefühl und handelt danach. Wir ſchreiben unzählige 
gelehrte dickleibige Bücher über Pſychologie, und unſere ſtudierende Jugend 
wälzt fie im Schweiße ihres Angeſichts, bis ſie vor lauter Bäumen den Wald nicht 
mehr ſieht und ſich zwar eine Brille, aber keine Pſychologie angeſchafft hat. Der 
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Engländer ſpart ſich dieſen Eifer und dieſe Brille, dafür beherrſcht er die Runft der 
Pfychologie und übt fie praktiſch, indes wir keinen anderen Rat wiſſen, als immer nur 
neue Blutopfer verſtrömen zu laſſen. An unſerer Oberſten Hee resleitung lag 
und liegt es, weiß Gott! nicht. Die Volksführung verſagte, es fehlte der feſte 
Wille und die durchgreifende Hand. Draußen regierte Mars die Stunde, 
drinnen Merkur und die Furcht vor der Jakobinermütze. Worte und Taten! Wie 
beſcheiden man doch werden kann! Auch das hat England vorausgeſehen und 
in feine Rechnung geſtellt. Die Pſychologie iſt ohne Zweifel die ſtärkſte von feinen 
Rünften. N 8 
* 

Dabei kann — und das iſt der tragiſche Humor von der Geſchichte — von 
einer geiſtigen Überlegenheit der Engländer nicht entfernt die Rede fein. Der 
Unterfchied iſt aber der: wir find geiſtig viel reicher, treiben ſogar mit unſeren 
geiſtigen Gütern Luxus, aber das Notwendige, das ganz alltäglich Nützliche und 
Praktiſche fehlt uns. Der Engländer iſt geiſtig viel, viel ärmer, dafür beſitzt er 
aber das zum dauernden Gedeihen, zum Sich-durchſetzen in der Welt Unentbehrliche: 
— das einfach Solbſtverſtändliche. Eben dieſer Sinn für das Gelbitverjländ- 
liche mangelt uns in einem Maße, das unſer Verhängnis werden kann. „Die 
Engländer“, ſo wird der hier oft beklagte Mangel von Paul Nikolaus Coſſmann 
im Septemberheft der „Süddeutſchen Monatshefte“ trefflich geformt und weiter 
ausgeführt, „werfen uns vor, daß wir Gerechtigkeit und Macht gleichſetzten. Sie 
tun dies allerdings nicht. Sie reden nur von Gerechtigkeit und handeln nach 
Macht, während es bei den Oeutſchen umgekehrt iſt. Auch hier fehlt den Oeutſchen 
das Selbſtverſtändliche, die bei allen anderen Völkern ſelbſtverſtändliche und 
daher niemals ausgeſprochene Erkenntnis, daß Recht kodifizierte Macht ift... 
Sollte England bei Kriegsende dazu in der Lage ſein, ſo wird es beſtimmen, was 
in der neuen Weltordnung Rechtens iſt, alle Völker werden ſich damit abfinden 
und die kleinen Kinder werden in der Schule lernen, es ſei Völkerrecht, daß die 
materiellen Güter der Erde durch die Engländer verteilt werden. 

So meinen es die Deutſchen wieder nicht. Sie möchten mitreden. Aber 
ſie meinen, die gegenwärtige Lage ſei ſo, daß man möglichſt ſchnell Frieden ſchließen 
muß und je raſcher man das tue, deſto glimpflicher würden die Bedingungen. 
Ich wüßte nicht, warum man das nicht ruhig ausſprechen ſollte. Wir ſagen den 
Feinden damit nichts Neues. Deutſche Staatsmänner ſagen es mehr oder minder 
offen ſeit vier Jahren, und das meiſte, das jetzt in Deutfchland und Sſterreich ge- 
redet wird, iſt Sabotage. Auch ſind die andern Völker, Bundesgenoſſen, Neu- 
trale und Feinde nicht ſo dumm, daß ſie nicht aus dem Verhalten der 
Deutſchen ihre Kückſchlüſſe machten auf ihre Zukunftsausſichten. 
Wir wüßten nicht, was jetzt noch zu verheimlichen wäre. Die Feinde wiſſen alles, 
und was ſie nicht wiſſen, erfahren fie durch ihre zahlreichen Spione und die zügel 
loſe Geſchwätzigkeit des deutſchen Volkes. Hindenburg und Ludendorff 
können ruhig mit Arbeitern ſprechen, die ſtreiken oder revolutionieren wollen. 
Sie können ihnen ſagen: Wie ihr wollt. Wenn ihr nicht weiter Krieg führen wollt, 
iſt es uns auch recht, dann tragen wir nicht mehr die Verantwortung, immer weiter 
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unſere Beſten zu opfern, uns geht es auch nicht anders als euch, wenn die Schwarzen 
hereinkommen. 

Bis jetzt hat man ſo geredet, als ob das Volk irgend jemand anderem 
einen Gefallen tun ſoll, wenn es weiter kämpft. Man rede offen mit 
ihm, dann wird es ſich zeigen, daß es nicht ſo ſteht, wie die Feinde hoffen. Bei 
uns wenigſtens iſt die Stimmung nicht ſo, wie man nach den Reden annehmen 
könnte. Man iſt durchaus nicht verzweifelt, ſondern man möchte Schluß machen, 
weil man die Feinde nicht kennt und Sie ſich nach feinem eigenen Bild vor- 
ſtellt. Man hält ſie für ſo dumm, daß ſie Frieden machen, wenn es uns 
paßt. Bis jetzt haben die Engländer immer ganze Arbeit gemacht, und von ihrem 
Standpunkt haben ſie ganz recht, wenn ſie aus Friedensbereitſchaft, die ſich im 
Augenblick eines Rückzuges bekundet, nichts anderes entnehmen als günſtige Aus- 
ſichten für ihren endgültigen Sieg. Mit dem jetzigen Gerede fordert man 
die Feinde auf, uns den Garaus zu machen, die Neutralen, ſich an der 
Beute zu beteiligen. Man vergeſſe nie, daß von unſern jetzigen Feinden jeder, 
mit Ausnahme der Zapaner, auf feine Rechnung kommt, wenn die Deutjchen 
vernichtet werden. 

Was die Oeutſchen dieſe Wirklichkeit nicht erkennen läßt, iſt ihre Neigung, 
bei allem, was ſie bedrückt, Landsleuten die Schuld zu geben. Der Deutſche 
haßt nur den Oeutſchen. Wenn man deutſche Zeitungen in die Hand nimmt, 


könnte man oft glauben, wir lebten nicht in einem Krieg gegen die halbe Welt, “ 


ſondern in einem Bürgerkrieg. 


Nicht als ob wir kein Verſtändnis für die Bedeutung der inneren Fragen, | 


insbefondere kein Verſtändnis für die berechtigten Forderungen der Induſtrie⸗ 
arbeiterſchaft hätten. Aber im gegenwärtigen Augenblick ſind ſie uns nichts 
anders als die Religionskämpfer des Dreißigjährigen Krieges, die dynaſtiſchen 
Gegenſätze der Zeiten Ludwigs XIV. und Napoleons, während die Feinde von 
allen Seiten hereinbrachen: Kraftvergeudung in einem Augenblick, wo Zufammen- 
faſſung aller Kräfte in der Richtung gegen den Feind gerade noch das Exiſt enz 
minimum für das deutſche Volk ſichern könnte. Wir bedauern jedes Stück 
Papier, jede Arbeitsſtunde, die darauf verwandt wird. Wir wiſſen wohl, 
was von guten Deutjchen gegen dieſen Standpunkt eingewendet wird: die inneren 
Reformen gehörten ja auch zum Krieg, durch ſie nur könne man das Volk bei der 
Stange halten. Darauf ſagen wir: wenn es ſo ſteht, wenn den Deutſchen die 

bwehr der Feinde nicht unter allen Umſtänden, ſondern nur unter Bedingungen 
erwünſcht iſt, dann können fie die übermenſchliche Arbeit, die halbe Welt abzu- 
wehren, nicht leiſten, dann iſt es beſſer, nicht länger die Heere bluten zu laſſen 
und den Feinden gleich die Grenzen zu öffnen, die fie ſich bei fo beſchaffenen Um- 
ſtänden ſelbſt öffnen werden. Der bedingte Wille zur Selbſterhaltung reicht in 
dieſem Kriege nicht aus. 

Bei einem Keſſeltreiben fingen die Hirſche zunächſt untereinander zu kämpfen 
an, um feſtzuftellen, wer die ſchönſte Hirſchkuh bekommt, wenn die Hunde abge- 
ſchlagen ſind. Dieſe gewannen Zeit, ſich zu nähern, und nun meinten die Hirſche: 
da wir uns doch nicht halten können, wollen wir uns lieber mit den Hunden ver- 
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tragen. Es waren deutſche Hirſche... Nicht im Anſturm der Feinde, nicht im 
Mangel an materiellen Gütern, die deutſche Not liegt, wo ſie immer lag — im 
deutſchen Charakter.“ 

Das „Tagebuch“ im zweiten Septemberhefte ſchloß mit den (hier zufammen- 
gezogenen) Sätzen: „Bitter not tut uns eine entſchloſſene, rückſichtsloſe moraliſche 
Offenſive gegen den äußeren Feind. Noch bitterer not tut uns eine Offenſive 
gegen den inneren Feind. Des Übels Kern ſitzt aber weniger im Nicht-heben- 
können, als im Nicht-heben- wollen. Es iſt weniger eine Schwäche des Intellekts, 
als des Charakters. Das macht den Kampf ſo ſchwer, ſo bitter!“ 

In dieſem Kriege werden wir dieſer Schwäche nicht Herr werden und dieſen 
Kampf nicht ausfechten. Was wir können, iſt, auch aus dieſer Not eine Tugend 
zu machen, mit ſtarkem Führerwillen auf ſie einzuwirken und, da die Führung 
von oben nun einmal verſagt, ſie nach beſten Kräften ſelbſt in die Hand zu nehmen, 
wie das die anders Gerichteten mit fo großem Erfolge tun. Aber da muß ich be- 
kennen, daß bei den völkiſchen, von der „Mehrheit“ ausgeſchloſſenen Parteien 
und den freien völkiſchen Verbänden eine enttäuſchende und durch vaterländiſche 
Gründe nicht zu rechtfertigende Zurückhaltung zu herrſchen ſcheint. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß die gegenwärtige Lage zu einer gewiſſen Zurückhaltung ver- 
pflichtet, dieſe findet aber ihre Grenze, wo ſchon das einfachſte Gebot des geſunden 


5 m Menſchenverſtandes zur Abwehr einer hemmungsloſen, nur noch pathologiſch 


" zu begreifenden Verzichtſtimmung, ein hündiſches „Apportieren“ ſchier aller 
vom Feinde nur anbefohlenen Selbſtentäußerungen und Selbſterniedrigungen 
aufrufen. Von der „Ehre“ und dem „Anſehen“ des „deutſchen Namens“ wollen 
wir lieber fo lange ſchweigen, bis wir wieder ein Recht haben, von ihnen zu reden, 


ie Es — 


Dort Diktatur — hier demo⸗ 
kratiſche Auflöſung 


enn heut' ein Geiſt herniederſtiege, 

der die letzten viereinhalb Jahre 

nicht mitgelebt hat und nun zuſieht, wie es 
in Deütſchland ſteht und wie bei den Angel- 
ſachſen und den Romanen, der möchte, fo 
ſchreibt die „Unabh. Nat.⸗Korreſp.“, glauben, 
daß ein Trugbild ihn narre. England, die 
Vereinigten Staaten und Frankreich, die 
Länder, auf deren Scheindemokratie die 
deutſchen Ideologen mit dem Trotz ver- 
zogener Rinder ſchwören, haben es längſt 
eingeſehen, daß die Demokratie nicht zum 
Kriegführen taugt und vertrauten ihr Schid- 
ſal Diktatoren an, die ſie mit unerhörter 
Vollmacht ausrüſteten. Deutſchland aber, 
das ſchon im Frieden eine feſtgefügte Raifer- 
gewalt beſaß, weil ſein Reichsgründer es 
wußte, daß unſer ungeſchütztes, von Raub- 
gier umdrohtes Land vor allem andern 
einen Faktor von Felſenhärte brauchte, der 
ihm namentlich in Kriegszeiten eine den Nach- 
barn überlegene Stärke verlieh, — dieſes 
Deutſchland iſt in voller Auflöſung be- 
griffen, iſt drauf und dran, in dem ſein 
Heil zu ſuchen, was ſein größtes Unheil ſein 
muß, in der Herrſchaft der weltbürgerlichen 
Demokratie, und duldet es faft- und kraft⸗ 
los, daß volksfremde Hände die Kaiſermacht 
antaſten, in der allein ſeine Rettung liegt. 
Die kaiſerloſe, die ſchreckliche Zeit! Noch 

iſt es nicht ganz ſo weit, daß dieſe Klage, 
deren Bitternis wir weit in der Vergangen- 
heit überwunden wähnten, wieder mit voller 
Berechtigung durchs zerriſſene und ohn- 


mächtige Land ertönt. Noch lebt in der Krone 


die ganze, gewaltige Militärmacht und 
hier hat die Vorſehung dem kaiſerlichen 
Herrn die rechten Männer geſandt, von ihr 
den rechten Gebrauch zu machen, der allein 
im Sieg beſteht. Aber im Innern ſchleifen 
die Zügel der kaiſerlichen Regierung am 
Boden und harren deſſen der fie aufhebt und 
kräftig anzieht, bevor die volksfremden Hände 
ſich ihrer bemächtigen und den politiſchen 
Wirrwarr zur unabwendbaren Kataſtrophe, 
zur Niederlage nach außen geſtalten. 

Die demokratiſchen Länder der Entente 
haben ihre Zuflucht zur Diktatur genommen, 
weil nur ſie die letzte Zuſammenraffung aller 
Kräfte verbürgt, die den Sieg ermöglidt. 
Deutſchland iſt von der trüben Welle der 
Demokratie überflutet, die feinen Unter- 
gang herbeifühtt. Deutſchland kennt darum 
in dieſer Stunde nur einen Wunſch, nur ein 
Gebet: daß es den Kaiſer wieder ſpüre 
und die kaiſerliche Krongewalt. 


Pazifiſtiſche Salons 


V'n offenbar eingeweihter Seite wird 
in der „Oeutſchen Zeitung“ in gewiſſe 
Zuſtände und Umtriebe hineingeleuchtet, die 
geradezu unheimlich ſind, aber freilich für 
manches, was der ſachlichen Betrachtung 
als unlösbares Rätſel erſcheinen mußte, 
einen perſönlichen Schlüſſel liefern: 

„Der pazifiſtiſche ‚Salon‘ beherrſcht wie- 
der das Feld. Nicht zu lange iſt es her, daß 
die „Norddeutſche Allg. Ztg.“ die Unter- 
ſtellung, zwei diplomatiſche Vertreter des 
Reiches im Ausland machten bei ihren Emp- 
fängen in Pazifismus, mit beſonderer Ent- 
rüftung zuruͤckwies. Ob das halbamtliche 
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Blatt auch heute noch außer ſich geraten, den 
Vorwurf nicht vielmehr als beſondere Emp- 
fehlung auffaſſen würde? Er bezog ſich auf 
Herren, deren Namen im Zuſammenhang 
mit den Perſonalverſchiebungen in der 
Reihspolitit gegenwärtig beſonders eifrig 
genannt werden 

Man hat die Kandidatur des Prinzen 
Max von Baden damit empfohlen, daß ſie 
in England einen vorzüglichen Eindruck 
machen würde. Ein Geſichtspunkt, der nicht 
erſt ſeit heute ſchwer in die Wagſchale fällt. 
Einer unſerer zurzeit wichtigſten Aus- 
lanbspoſten iſt z. B. mit einem Manne be- 
ſetzt, der in England geboren und er 
zogen wurde und eine Engländerin zur 
Frau hat. Keine ſehr glückliche Wahl unter 
bis marckiſchen Geſichtspuntkten, wie die Dinge 
zurzeit liegen; eine ausgezeichnete unter 
denen des Zeitalters der Bethmann— 
Kühlmann. Denn der trefflihe Wächter 
der deutſchen Sache vereinigt in feiner Perſon 
noch eine Menge anderer verſöhnlicher Be- 
ziehungen; ſeine Mutter iſt Amerikanerin, 
was ganz gewiß zur Sänftigung Wilſonſchen 
Vernichtungswillens beträchtlich beitragen 
wird, wenn gerade dieſer Herr dereinſt am 
Konferenztiſch, an dem nach dem Willen 
unſerer Verſöhnungsmehrheit Deutſchland 
fein Schickſal diktiert werden ſoll, auftauchen 
wird, und mehr als das, ſie iſt ihrem Namen 
nach eine aus dem europäiſchen Oſten ein- 
gewanderte amerikaniſche Jüdin, was 
ihrem Sohn abermals eine Menge wertvoller 
Beziehungen öffnet. Wir wiſſen nicht, wie 
es um die pazifiſtiſchen Salons im Haag und 
in Kopenhagen beſtellt iſt, deren Erwähnung 
die Norddeutſche“ veranlaßt hat, fo grob zu 
werden, wie ſie es geworden iſt. Aber das 
wiſſen wir, daß es derlei auch in Berlin gibt. 
Einer von ihnen war, ſoweit dort mit offenen 
Karten geſpielt wurde — was indeſſen 
keineswegs ausſchließlich der Zweck der 
Übung geweſen zu fein ſcheint —, der Mittel- 
punkt der Treibereien gegen die Zuſatz— 
verträge zum Breſt-Litowſker Frieden, 
und der Mann mit den vielſeitigen Beziehun- 
gen der Scharfer der Pfeile. All das iſt nun 
groß geworden! 
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Neutrale Diplomaten — oder iſt das eine 
Verwechſlung mit den Sendboten der Wil 
helmſtraße in neutralen Ländern? — mahnen, 
man ſolle doch um Gottes willen aufhören, 
Wilſon Wilſon zu nennen. Man tue dem 
ſittlich ernſten Mann unrecht, ihn in Verruf 
zu bringen; er ſtehe durchaus auf dem Stand- 
punkt, daß Selbſteſſen fett mache, und werde 
deshalb Gott ſei Dank nicht nur das Reich, 
ſondern vielleicht auch noch England hindern, 
ſich beim Friedensſchluß zu überfreſſen. 
Merke man drüben, daß feine gerechten und 
gemäßigten Anſchauungen Perlen ſeien, vor 
die deutſchen Säue geworfen, ſo werde die 
eigentliche Kriegspartei groß, — und dann 
könnten wir erſt was Rechtes erleben! Auch 
ift man bemüht, ſtimmungsmäßig den Rüd- 
zug unſerer Truppen aus Bulgarien 
vorzubereiten, ſo Malinoffs Werk zu 
vollenden, — und England einer ſeiner 
größten Sorgen zu entheben. Denn der 
Orient iſt nach wie vor Englands Achilles 
ferſe, die Stelle, wo es zu Lande entſcheidend 
zu ſchlagen iſt. Hoffentlich rührt es Lloyd 
George und Balfour! Letzten Endes hat — 
wie bekannt — politiſche und militäriſche 
Selbſtentäußerung noch allemal das Rennen 
gemacht in der Geſchichte; im übrigen: 
Hauptſache iſt ſchließlich, daß die Börfe end 
lich wieder Luft bekommt, koſte es, was es 


wolle.“ 
* 


Ein „Ausblick auf die Zukunft“? 


Ser: Königliche Hoheit (der Großherzog 
” von Baden) hat bei meiner Entlaſſung 
die Hand mit im Spiele gehabt und mehr 
als einmal dem Kaiſer vorgeſtellt, wie not- 
wendig es ſei, daß er ſich von mir trenne. 
Er hat es mir wohl nie recht vergeſſen können, 
daß ich mich ſeinerzeit der Anerkennung der 
von ihm gehegten elſaß-lothringiſchen Wünſche 
verſagt habe, und bei meinem Bruck auf die 
Schweiz (Wohlgemuth -Affäre, Niederlaffungs- 
vertrag) hat er befürchtet, daß ihm ſeine 
badiſchen Fenſterſcheiben von der benach- 
barten Schweiz eingeworfen werden könnten. 
Sonſt habe ich ihm meines Wiſſens keinen 
Anlaß gegeben, Partei gegen mich zu er- 
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greifen, namentlich nicht in der Weife, wie 
es geſchehen zu ſein ſcheint.“ Hofmann teilt 
uns dieſen Ausſpruch Bismarcks im erſten 
Band feines Bismarck Buches mit. Der 
„Oeutſchen Zeitung“, die ihn auffriſcht, iſt er 
„eine wertvolle Erinnerung und zugleich ein 
Ausblick auf die Zukunft. Heute iſt ein Nach- 
komme dieſes Großherzogs von Baden zum 
Reichskanzler beſtellt, von jener Reichstags 
mehrheit, gegen die Bismarck einen mehr als 
zwanzigjährigen Kampf geführt hat.“ 

Wir wollen zunächſt einmal abwarten. 
Vielleicht wird es nicht ganz ſo ſchlimm. 
Die Schule der Beſcheidenheit haben wir ja 
nun durchlaufen, ein gerechtes Lehrerkolle- 
gium würde uns das Reifezeugnis nicht vor- 
enthalten. Aber unſere Lehrer ſind ſtreng, 
ſehr ſtreng. Beſcheidenheit genügt ihnen noch 
nicht, wir müffen bußfertig werden. Auch 
dazu ſind wir ſchon auf dem beſten Wege, 
und wenn wir erſt bis zu dieſem hehren Ziele 
fortgeſchritten ſind, dann kann uns keine 
Laſt und kein Übel mehr anfechten, dann wird 
ſich uns das Dichterwort in einem ganz neuen 
Lichte offenbaren: „Bereit ſein iſt alles“! 
Wir brauchen uns nur die Auslegung der 
Feinde zu eigen zu machen: „Ihr müßt zu 
allem bereit ſein“, dann iſt kein Zweifel, daß 
ſie mit dem ärgerlichen Hineinſpucken in 
unſere Friedenshand endlich Schluß machen 
und, nachdem wir beſagte Hand gehörig ge- 
reinigt und desinfiziert haben, freudig und 
bieder in ſie einſchlagen werden. Gr. 
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Spotten ihrer ſelbſt! 


ie „Voſſiſche Zeitung“ ſchrieb, ſowohl die 
Konſervativen wie die Nationalliberalen 
müßten „ihrem Programm und ihrer Tra- 
dition nach jedes Miniſterium der nationalen 
Verteidigung unterſtützen“, ein Mehr an natio- 
naler Energie würde mithin durch ein Roa- 
litionskabinett nicht zuſammengebracht wer- 
den. „Der Trugſchluß diefer Außerung“, 
bemerkt die „Oeutſche Tageszeitung“, „liegt 
auf der Hand: die Konſervativen könnten ge- 
wiß jedes wirkliche Miniſterium der nationa- 
len Verteidigung unterſtützen; aber ebenſo ge- 
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wiß nicht eine Regierung, die nicht nur inner- 
politiſche Beute über die nationale DVerteidi- 
gung ſtellt, ſondern vor allem dieſe Verteidi⸗ 
gung durch ihre Haltung in den Kriegsfragen 
in un verantwortlicher Weiſe ſchwächt. Das 
iſt jedenfalls durch die Politik Scheidemann- 
Erzberger bisher in unheilvollſter Weiſe ge- 
ſchehen; und die Haltung der Mehrheitspreſſe 
läßt ſogar befürchten, dgß es künftig erſt recht 
der Fall ſein wird.“ 

Es offenbart ſich übrigens eine köſtliche 
Naivität in dem Ausſpruche des Mehrheits⸗ 
blattes: Wir Mehrheitsleute tun nichts um- 
ſonſt, laſſen uns für unſere Mitwirkung an der 
„Organiſation der vaterländiſchen Verteidi- 
gung“ (?) tüchtig bezahlen und teilen uns in 
die Beute. Die Minderheit darf ruhig aus- 
geſchloſſen und entrechtet werden, denn ſie 
leiſtet ja ihre vaterländiſchen Dienſte un- 
entgeltlich. Wir mögen ſie noch ſo ſehr 
mißhandeln, — fie wird ſich in ihrer Vater⸗ 
landstreue durch nichts beirren laſſen! Aber 
auch wenn wir fie an dem Geſchäft teil- 
nehmen ließen, — ihr vaterländiſcher Eifer 
läßt ſich überhaupt nicht ſteigern! 

Ein kläglicheres Selbſtzeugnis für den 
Standpunkt der Mehrheit und zugleich ein 
höheres Ehrenzeugnis für den der Minder- 
heit konnte von einem Organ der Mehrheit 
kaum beigebracht werden: „Spotten ihrer 
ſelbſt und wiſſen nicht wie!“ Gr. 


* 


Die Wurſt und der wohl⸗ 
dreſſierte Hund 


s iſt immerhin merkwürdig, wie wenig 
1 Entrüſtung dieſer bluttriefende Kriegs- 
fanatismus (der Feinde), dieſer wahnwitzige 
Übermut in Oeutſchland hervorgerufen hat. 
Das fünfte Kriegsjahr ſieht die oft ent- 
täuſchte Friedensſehnſucht ſchon abgeſtumpft; 
man hat uns ſchon ſo oft in die zum Friedens- 
handſchlag ausgeſtreckte Rechte geſpuckt, daß 
es uns weiter nicht mehr auffällt. Die 
wenigen ehrlichen neutralen Friedens- 
freunde waren diesmal über die Brutalität 
der Friedensweigerung der Entente Fmehr 
entſetzt als die Völker der Mittelmächte 
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Die Staatsmänner der Entente verfolg- 
ten, fo lange die Kriegslage ihnen ungünftig 
ſchien, uns gegenüber die Methode, mit der 
man den Hund zum Springen anlernt: 
die Wurſt wird immer ein kleines Stückchen 
höher gehalten, als er hinaufzukommen ver- 
mag. Schlugen wir gegenſeitige Herausgabe 
aller Eroberungen vor, ſo wurde eingewendet, 
Belgien dürfe nicht in die große Aufrechnung 
einbezogen werden. Waren wir bereit, Bel- 
gien bedingungslos zu räumen, ſo wurde 
geantwortet, die Entſchädigungsfrage müſſe 
geklärt werden. Von der Bereitwilligkeit 
zur Abänderung des Oſtfriedens drängte man 
uns zur Außerung über die Wünſche der 
Polen nach Vereinigung aller Volksgenoſſen 
in einem Staat und nach freiem Zutritt zum 
Meere. Hätten wir ſchon die parlamentariſche 
Regierung rein durchgeführt, wäre zweifellos 
ſofort eingewendet worden, noch immer 
jäßen die ſchuldbeladenen Herrſchergeſchlechter 
auf den Thronen. Und eine deutſche Re- 
publik hätte gewiß nicht bloß die politiſche 
Gretchenfrage beantworten müffen: wie hältſt 
dn's mit der demokratiſchen Religion, ſondern 
vor allen Dingen die nach dem lothringiſchen 
Erz, dem elſäſſiſchen Kali, den Kohlen in 
Oberſchleſien und im Saarrevier und den 
kolonialen Rohſtoffen in den Tropenkolonien. 

Noch Balfour hat dieſe Methode des 
diplomatiſchen Schützengraben kriegs, die Zu- 
rüddrängung von Stellung zu Stellung be- 
folgt. Wilſon und Clemenceau aber ſind 
aufs Ganze gegangen und haben als ihr 
einziges Programm den politiſchen Endſieg 
durch den militäriſchen Vernichtungsſchlag 
offen hingeſtellt. Sie wollen die Welt und 
ihre Schätze neu verteilen, ohne Deutſchland 
überhaupt fragen zu brauchen. Ja Wilſon 
hat in Sorge, daß ſeine unbedingten Be- 
wunderer unter unſeren Mitbürgern auf 
Annahme feiner 14 Friedenspunkte drängen 
könnten, ſich beeilt zu erklären, daß auch 
d ies ihm keinesfalls genügen würde, um 
in die Einleitung von Friedensbeſprechungen 
zu willigen. Solche Furcht vor der Nach- 
giebigkeit des Feindes war allerdings 
noch nicht da. Man hat geſagt, die Entente 
gleiche herrenſtolzen Unternehmern, die jede 


man das Seinige abhalſen kann. 
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Verhandlung mit den Arbeiterorganiſationen 
ablehnen. Der Vergleich genügt nicht: fie 
hat die Wortführer der Gegenſeite durch 
den Hausknecht hin auswerfen und mit 
Hunden hetzen lafjen.“ 

Dieſen gehäſſigen Erguß kann natürlich 
nur ein Alldeutſcher von ſich gegeben haben. 
Bedaure, es iſt der bekannte ſozialdemo- 
kratiſche Politiker Ernſt Heilmann in der fozial- 
demokratiſchen Wochenſchrift „Die Glocke“. 


« 


Beſchneidung der Diplomatie 


Der Stimmen fordern für fpäter „er- 
heblich mehr Mittel“ für unſern po- 
litiſchen Außendienſt. Richtig angewandt, 
können fie ja was nützen. Die Hauptfache 
ſind aber tüchtige Leute. Und da iſt es nun 
ein großer Irrtum, daß höhere Bezahlung 
und Vermehrung der Dienſtſtellen die Men- 
ſchen tüchtiger mache. Nach meinen Be- 
obachtungen — die ſich zurückhaltend aus- 
drücken möchten, weil ſich hochachtungsvolle 
Eindrücke damit kreuzen — haben die jüngeren 
und zum Teil auch nicht jüngeren Beamten 
des auswärtigen Dienſtes oft viel zu ſehr als 
Hauptſache im Kopf: Urlaub, Prüderei vor 
den Geſchäftsſtunden und geſellſchaftlich- 
ſportliche Vergnügung. Aus drei Gründen. 
Weil man die Wichtigkeit des Standes- 
gemäßen fo hinaufgeſchroben hat, daß ins- 
beſondere bei deutſchen Legations- und 
Konſulatsherren der nationale Begriff über- 
wuchert wird von der Formel „die diplo- 
matiſche Geſellſchaft“. Zweitens weil ihnen 
unverdient viel Geld in der Taſche klimpert 
oder, wenn nicht, leicht die lebemänniſche 
Vergeudung daran ſchuld iſt. Drittens weil 
reichliches Perſonal und vielfach auch red- 
liche, ſachbefliſſene Arbeiter da ſind, auf die 
Früher 
erregte mich zuweilen, in welchen ſelbſt 
hrennenden Zeitumſtänden der Herr Konſul 
ufw. „nicht zu ſprechen“, d. h. einfach nicht 
da war. Zinzuerfahrung hat gelehrt, daß 
das nicht bloße Faulheit, Gleichgültigkeit, 
hochnäſige Selbſtumwallung iſt, ſondern wie 
naiv erforderlich es iſt, mitten in der Woche 
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tagelang zu verreifen, um bei Baronin X 
eine Partie Bridge zu ſpielen, ober” bei 
einem kollegialen Bekannten, der eigen- 
händig Spickaale räuchert oder ein Motor- 
boot lenkt, an dieſem Vergnuͤgen teilzunehmen, 
oder um Exzellenz J, der die längfte Zeit mit 
Familie in vornehmen Kurorten weilt, die 
geziemende Aufwartung zu machen. In die 
ähnliche Rubrik gehört es, daß höhere oder 
empfohlene Vergnügungsreiſende zu den 
oft zweifelhafteren Sehenswürdigkeiten ge- 
leitet und dort freigehalten werden müſſen. 


Man ſorgte beſſer, daß die Herren der Di⸗ 


plomatie ihre Aufgabe ſo auffaſſen, wiedie 
Beamten in normalen PDienft- 
ſtelle n. Die ganze Frage der „Repräſenta⸗ 
tion“, bis oben hin, iſt höchſt nachprüfungs- 
wert. Sie iſt im Grunde ein Foſſil aus den 
gahrhunderten der ſchmarotzenden Günſt- 
linge und Zuträger — die jetzt doch aus 
beſonderen Mitteln dafür ihre Gewinne 
ſaugen. h. 
® 


Das Weib Frankreich 


Ride Sie rechts oder regieren Sie 
links — aber regieren Sie. Frankreich 
iſt ein Weib und liebt den, der es mißhandelt“, 
läßt Paul Bourget in feinen „Tribunen“ den 
Baron ſprechen. Anknüpfend an dieſes Wort, 
das mehr iſt als ein Bonmot, ſchreibt die 
„Deutſche Zeitung“: 

Staatsmänner follten franzöſiſche Litera- 
tur nicht nur in ihren Mußeſtunden leſen. 
Der Oeutſche glaubte bis zum Kriege mit 
rührender Treue das Märchen von der 
„ritterlichen Nation“, das Märchen iſt aus, 
und jeder Deutſche weiß heute, daß beſtiali- 
ſcher noch kein Volk geartet war, als dieſes 
Volk. Die Oeutſchen ſollten endlich die etel- 
hafte Geſchichts lüge von der Roheit der Van; 
dalen begraben und jede beſtialiſche Gemein- 
heit mit dem Wort „franzöſiſch“ belegen, ſie 
ſagen damit die Wahrheit. Man leſe nur 
die „Patrouille Schierſtädt“ oder die Er- 
innerungen des Franzoſenfreundes Auburtin, 
Vertreter des „Berl. Tagebl.“ in Paris und 
man hat die ganze Wahrheit. Aber ein 
weiteres Märchen ſitzt noch feſt, nämlich die 
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Meinung, daß die wachſende Erkenntnis 

Frankreich zum Abfall von England bewegen 

könne. Frankreich iſt ein Weib, es liebt den, 

der es mißhandelt, ſagt Bourget. Das iſt 

franzöſiſch gedacht und geſprochen. Der ab- 

grundtiefe, irrſinnige Haß der Franzoſen 

gegen Deutſchland kommt dazu. Solange 

noch ein Funken Hoffnung beſteht, daß die 

Entente obſiegen könne, iſt jede Rechnung 
auf den Abfall Frankreichs Torheit, noch mehr 
Verbrechen. Clemenceaus Gewaltherrſchaft, 
geftüßt auf britiſche und amerikaniſche Bajo⸗ 
nette, entſpricht durchaus der Gedankenwelt 
der Franzoſen, denen nichts lieber iſt als 
Zwangsherrſchaft, darin liegt auch der Schlüf- 
ſel zu Napoleons Erfolgen. Das Große an 
Napoleon iſt, ſagt Treitſchke einmal, daß er 
das Bedürfnis der Franzoſen, wie eine Herde 
ſich beherrſchen zu laſfen, frei zu reden, in 
der Tat aber geknechtet zu ſein, klar erkannte, 
daß er als Italiener die Franzoſen kalt und 
zyniſch zu beurteilen vermochte, ſich nicht 
durch Phraſen über ihre Schwächen hinweg ⸗ 
täuſchen ließ. Wer da glaubt, daß die jetzige 
Polizeiherrſchaft den Franzoſen unerträglich 
werden würde, täuſcht ſich grund lich, fie 
entſpricht durchaus dem Bedürfnis der Fran- 
zoſen. Zur Vernunft kommt der Franzoſe 
nur durch Gewalt. Wir müffen begreifen, 
daß Frankreichs Untergang Deutſchlands Auf- 
ſtieg bedeutet, und daß nicht eher Ausſicht 
auf eine friedliche Weiterentwicklung unſeres 
Volkes beſteht, als bis der ewige Störenfried 
an der Weſtgrenze ausgeſpielt hat. 


* 


Eine deutſche Frau über den 
U-Boot-Krieg 


enn Männer ſchweigen, muͤſſen Frauen 

reden! So ſei denn hier der Brief 
einer tapferen deutſchen Frau zu Nutz und 
Frommen mancher weniger tapferen deut- 
ſchen Männer mitgeteilt: 

„ich habe während des Krieges oft Troſt 
in den Artikeln des Türmers“ geſucht und 
gefunden und mit allem, was über Bethmann 
Hollwegs zu lange und verhängnisvolle Re- 
gierung gefagt, wie über den U-Boot -Krieg, 
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bie ſchleppende Politik wegen des Balten- 
landes, über das „Königreich Polen“, über 
Kühlmann uſw., aus vollem Herzen ſym- 
pathiſiert. 

Jetzt ertönt allmählich die Rede vom 
„Verſagen des U. Boot- Krieges“. Ob es 
von denſelben Kreiſen ausgeht, die den Ab- 
bruch des U Boot -Krieges, jo furchtbar 
verhangnis voll für Deutſchland, bewerfitellig- 
ten, weiß ich natürlich nicht. Jedenfalls iſt es, 
von Privatperſonen ausgeſprochen, eine ſehr 
gedankenloſe Redensart. Gro ßadmiral von 
Tirpitz hat im Winter 1915 —16 nicht gefagt, 
daß der U-Boot-Rrieg ganz gewiß den Krieg 
abkürzen und England niederzwingen würde, 
wenn er Zahr und Tag aufgeſchoben 
würde, bis ſämtliche Feinde, auch Amerikg, 
ſich gruͤndlich darauf vorbereitet hätten durch 
U Boot -Fallen, Netze, Waſſerbomben, Flot- 
tillen mit Torpedobooten und U-Boot-Zer- 
ſtörern uſw., ſondern wenn der U-Boot-Rrieg 
ſofort uneingeſchränkt mit aller Kraft, auch 
gegen die amerikaniſchen Munitionstransporte, 
geführt würde. So wie Hindenburg einſt 
geſagt hat, ‚der grauſamſte Krieg iſt der 
humanſte“. Wir haben es durch „Humanität 
und Rüdfiht‘ zu einem grauſam ausgebehn- 
ten Krieg, zum fünften Kriegswinter, ge- 
bracht. 

Wenn die U. Boote nicht ſolche gefährliche 
Waffe geweſen wäre, hätte England und 
Wilſon nicht ſo dagegen gearbeitet auf alle 
Weiſe. Daß unſre Regierung ihnen den Ge- 
fallen tun würde, ein Jahr lang dieſe ge- 
fährliche Waffe gegen fie nicht zu gebrauchen, 
haben ſie wohl kaum in ihren ſchönſten 
Trãumen erwartet, trotzdem iſt dieſer Wunſch 
erfüllt worden. Unſere U-Boote, die an den 
Feind wollten, die die amerikaniſche Munition 
ins Meer ſenken wollten, anftatt fie in Frank- 
reich landen zu laſſen, — mußten ſich zähne; 
knirſchend fügen. — And jetzt heißt es, die 
U. Boot⸗Waffe hätte verſagt! 

Als Veddigen drei Kriegsſchiffe an e in em 
Tage verſenkte, da verſagte ſie nicht! Aber 
damals durften Zeppeline und U-Boote at- 
beiten, um das überfallene Deutſchland vor 
ſeinen zahlreichen furchtbaren Feinden zu 
retten, ihm den Frieden zu erzwingen. Wir 
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hatten unſer Recht auf unſere Machtmittel, 
die eine Notwehr waren gegen die Feinde, 
die uns vernichten wollten. 

gch habe jahrelang bis 1910 in Amerika 
gelebt und hatte viele Bekannte dort, von 
denen niemand ein Wort des Bedauerns hatte 
für Deutſchland. Ich wußte ſchon im erſten 
Kriegswinter, daß Amerika feindlich war. 


Und unſere Regierung hat geglaubt, jahre-. 


lang, Amerika würde noch unſer Freund 
werden! Wie war ſo etwas möglich! — 
Hätten wir nicht alle Munitionsſchiffe landen 
laſſen, nicht den U-Boot-Rrieg aufgegeben, 
zu einer Zeit, wo Amerika ganz und Eng- 
land teilweiſe, unvorbereitet für den Krieg 
waren, dann hätte Tirpitz gewiß recht be- 
halten, und wir ſtänden jetzt nicht vor dem 
fünften Rriegswinter... 


Was für eine Stimmung heerſchte noch 


im Volk, wie im Heere und in der Marine, 
als der U Boot-Krieg abgebrochen wurde, 
— damals wurde der Krieg ſtürmiſch ge- 
fordert, aber man durfte ja, zu Bethmann 
Hollwegs Zeiten, kaum zu ſeinem beſten 
Freund davon ſprechen, noch ſchreiben, aus 
Angſt, in die Schutzhaft genommen zu 
werden. Zetzt möchte man wohl gern wieder 
die Stimmung dahin zaubern, wo man ſie 
jahrelang förmlich hinausgepruͤgelt hat. Wenn 
man jetzt an die koſtbare Zeit denkt, die 
verging und die vertändelt wurde mit 
„Handels-Unterſee-Booten“, mit Auftauchen 
eines U-Bootes (zum Entſetzen der Ameri- 
kaner) vor einem amerikaniſchen Hafen uſw., 
wenn man an alle Munition denkt, die man 
jahrelang, aus Rückſicht !, herüberkommen 
ließ gegen unſre armen Feldgrauen, wenn 
man an die Hunderttauſende und aber 
Hunderttauſende, die feit 1916 gefallen find, 
denkt, und an die, die immer weiter fallen 
werden, dann glaubt man, wahnſinnig zu 
werden. Wilſon hat, politiſch, von Anfang 
an ſeinen feſten Plan gehabt, als Feind 
Deutſchlands, er hat nur an Amerikas Größe 
und Reichtumvermehrung gedacht; Eng- 
lands Politiker haben ebenfalls nur an 
Englands Größe und Englands Zukunft wäh- 
rend des ganzen Krieges gedacht — und war 
es bei unſeren Politikern ebenſo? Biente 
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die Erſchaffung des Königreichs Polen zur zu- 
künftigen Größe und Unabhängigkeit Oeutſch 
lands, — verminderte es die ungeheuren 
Schwierigkeiten für Deutfchland während des 
Krieges? Und das iſt nur ein Beiſpiel.“ 
M. Sch. 


* 


Riederdeutſches Volkstum an 


der Front 


us dem Felde wird der „Unabh, Nat.“ 
Korreſpondenz“ geſchrieben: 

In unſerer Batterie find faſt ausſchließ- 
lich Hanſeaten, Holſteiner und Mecklenburger 
vertreten. Da hat man ſo recht Gelegenheit, 
die derbe, fröhliche Weltbejahung und dann 
wieder die tiefe, ſinnige, ſchier unergründliche 
Nachdenklichkeit unſeres niederdeutſchen Volks- 
tums kennen zu lernen. Und wenn man dann 
ſchier verzweifeln möchte ob all der Halb- 
heit und Tatenloſigkeit, dem Partei- 
geiſt und Kleinmut, von dem täglich die 
Zeitungen voll ſind, dann richtet einen der 
prächtige Geiſt der Leute auf, die zwar auch 
alle den Frieden herbeiſehnen, erſt aber alles 
dem Engländer ordentlich heimgezahlt zu 
ſehen wünſchten und bei jedem Schießen 
noch immer mit dem Feuereifer dabei ſind 
wie Anno 14. Abends ſitzt dann alles vom 
Leutnant bis zum letzten Kanonier zuſammen. 
Wenn dann beim flackernden Feuer ein jeder 
ſeine Kriegserlebniſſe erzählt, bedaure ich 
nur immer, daß nicht ein Liliencron oder 


Fontane dabei iſt, um all den Schatz an 


naiver Erzählungskunſt, urſprünglichen Wen- 
dungen und volkstümlichen Meinen und 
Denken feſtzuhalten. Sonſt leſen die Leute 
viel in ihrer Freizeit, und Bücher wie Sped- 
manns „Heidehof Lohe“ und Löns „Wer- 
wölfe“ gehen von Hand zu Hand. Über- 
haupt ift der Bildungsdrang groß, und ein- 
fache Hamburger Arbeiter habe ich mit 
„Peer Gynt“ und Spinozas Ethik an: 
getroffen, und ſie haben mir dann von 
Sonnenuntergängen auf dem Wilſeder Berg 
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als dem ſchönſten Ereignis ihres Lebens er- 
zählt. Trotz aller Großſtädterei und Gleich- 
macherei lebt eben doch glücklicherweiſe der 
tiefinnerliche, metaphpſiſche Zug im Ve⸗ 
ſen des Germanen weiter, wenn auch 
oft überwuchert von allerhand geilem Un- 
kraut 

Die hohen Löhne im Hilfsd ienſt und 
in der Heimat ſind der Gegenſtand, der 
die Stimmung des gemeinen Mannes 
dauernd ungünſtig beeinflußt, nicht 
die Wahlrechtsfrage, um die ſich hier 
an der Front kein Menſch kümmert.“ 
Sn den Zeitungen lieſt man es anders! 


8 


Rouſſeauſche Schimären 


Q. die Illuſionäre um ihre fixe Idee 
1 von der Wündigkeit der Maſſen 
ſich drehen, wie drehende Derwiſche um die 
eigene Naſenſpitze ſich ſchwingen. Laßt ſie 
mit ihrer hohlen Schwindelblaſe, ge— 
nannt Selbſtbeſtimmung der Völker, 
kindiſch ſpielen. Man weiß ja, wie es mit 
dieſer Mündigkeit und Selbſtbeſtimmung be- 
ſtellt war, iſt und ſein wird. Die Maſſen 
mündig? Ein knäbiſcher Traum! Die Völker 
ſich ſelbſt beftimmend? Eine lächerliche Selbit- 
belügung! Reibt euch doch endlich die 
Rouſſe auſchen Schimären aus den Augen 
und ſeht euch die Dinge an, wie ſie ſind. 
Wo denn haben die Völker bewieſen, daß ſie 
frei zu ſein verſtänden? Za, auch nur, daß ſie 
frei ſein wollten? Nirgends! Selbſt die 
ſcheinbar freiheitlichen, freiheitlichſten Epo⸗ 
chen erweiſen ſich bei näherem Zuſehen und 
unbefangener Anterſuchung überall als Tu- 
ſchungen. ... Nehmt doch einmal für eine 
Weile Strafgeſetzbuch und Polizei aus unſerer 
hochgelobten modernen Ziviliſation hinweg 
und ihr werdet Menſchlichkeiten erleben, deren 
Viehiſchkeit euch dartun wird, was es mit 
dem ewigen ſelbſtgefälligen Vorſchrittsgeleier 
eigentlich auf ſich habe.“ 
gohannes Scherr 1875 
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Der Lakai 
Von Prof. Dr. F. Kühner 


0 eutſchlands ältere Geſchichte baut ſich auf einer gleichartigen Volks- 
p maſſe auf. Die Germanen, von Karl dem Großen bis zum Ende 
der Staufer, waren bis in die Knochen Demokraten, ein Herren- 
volk von Demokraten. Erſt das Lehnsrecht in feiner mißbrauchten 
Anwendung ſchuf den Hörigen. Aber kein Standes- oder Rangunterſchied fraß 
ſich ſo tief in das Volksbewußtſein ein, daß der Kaufmann, der Handwerker, 
ja nicht einmal die Geſamtheit der Bauernſchaft zu einer bedingungslos niede- 
ren Kaſte wurde. Trotziges Selbſtbewußtſein in allen Ständen ſprengte vor- 
übergehend entſtandene Feſſeln, gab dem geſchichtlichen Auf und Nieder die 
Charakteriſierung gleichſtarker, gleichgearteter Kräfte. Sooft die Handwerker- 
ſchaft über die ſtädtiſchen „Geſchlechter“, die Städtebündniſſe über die Ritter 
ſchaft, die Hanſa über auswärtige Feinde ſiegte, betätigte ſich demokratiſches 
Gleich heitsbewußtſein gegen eine als unnatürlich empfundene Bedrüdung. Ob 
man ſich zur „patriotiſchen“ Geſchichtsauffaſſung bekennt oder der Theorie 
von Ludwig Gumplovicz anhängt, wonach alle Herrſchaft aus einer einem unter- 
worfenen Volke übergelagerten Herrenſchicht entſtammt, — eines iſt ſicher: 
es gab in Oeutſchland niemals eine Sklavenſchicht neben einer Herrenſchicht; der 
Adel hat nie mehr vermocht, als hörige aber widerſtrebende Bauern gleicher 
Raſſe, gleicher Herkunft zu knechten, und auch hier bäumte ſich altes demokratiſches 
Der CTürmer XXI, 3 ö ö 8 
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Selbſtbewußtſein manchmal gewaltig empor. Wie anders da, wo die Züchtung 
des Sklaven methodiſch arbeitete: die Spartaner hatten auf dieſem Gebiet ſo 
viel erreicht, daß fie, als Beſiegte aus der Schlacht bei Leuktra zurückkehrend, bei 
den an Zahl vielleicht zehnfach überlegenen Heloten nicht den leiſeſten Verſuch 
einer Auflehnung, eines Befreiungswillens fanden; auch indiſche Kaſten-Züchtung 
kann unbedingt mit dem fixierten Sklavencharakter rechnen. Zu welchem Zeit⸗ 
punkt hätte je das germaniſch-keltiſche Mitteleuropa Ähnliches aufzuweiſen? 

Alſo es gab keine germaniſche Sklavenſchicht, kein gezüchtetes Knechts⸗ 
bewußtſein als Maſſenerſcheinung. Nur ganz ungeheure Einwirkungen ver- 
mochten, die gegebene Herrendemokratie zu entarten und dem trotzigen Eich- 
baum den Krüppelwuchs einer artfremden Krankheit aufzuprägen, die, ſozial 
wenig deutlich, um ſo greller moraliſch-politiſch in die Augen ſpringt: deutſches 
Lakaientum. Um es zu verſtehen, ſei das Fahr 1650 als Ausgangspunkt ge- 
wählt und die politiſche Charakterzüchtung für England, Frankreich und Deutſch- 
land unterſucht. 

In England war das demokratiſche Puritanertum unbedingteſter Sieger. 
Nie war extreme Demokratie herriſcher und ſiegreicher. Holland war bis ins Mark 
getroffen, Frankreich eingeſchüchtert, und bis an den Papſtſtuhl lief eine Welle 
der Angſt vor den unbeſiegbaren „Eiſenſeiten“ Cromwells. Aus dem Volk hervor- 
gegangen — das Heer des Protektors beſtand meiſt aus früheren Bürger-Hand- 
werkern —, hob die Herrſchaft der Puritaner zum zweitenmal und viel ſtärker 
als unter Eliſabeth das Selbſtbewußtſein des Geſamtvolkes, die Vorſtellung des 
Auserwähltſeins gleichermaßen religiös wie politiſch entwickelnd. Welch un- 
geheurer Gegenſatz mit dem geknechteten Engländer Heinrichs VIII., der ſich 
widerſtandslos eine neue, miſerabel zurechtgemachte Abart von Chriſtentum auf- 
zwingen ließ! Welches Herrenbewußtſein in dem Volk, das Schottland völlig 
beſiegt, Irland grauenhaft entvölkert und das benachbarte Ausland in Schrecken 
verſetzt hatte! (Seltſame Fronie der Entwicklungsgeſchichte: die führenden Männer 
unter den Puritanern hatten den Geiſt des auflehnenden Trotzes gegen Staat 
und Kirche vorwiegend aus Deutſchland und der Schweiz mitgebracht, als fie von 
dorther nach Heinrichs VIII. Tod wieder in die Heimat zurückkehrten.) Vom 
Gegenſatz ariſtokratiſch—demokratiſch ausgehend war für England von nun an 
zwar nicht die, wohl aber eine Demokratie geſchaffen, während der Engländer 
in dem Gegenſatz ariſtokratiſch —plebejiſch (alſo dem geſellſchaftlich-ſoziologiſchen 
Begriff) Ariſtokrat zu ſein beſtrebt iſt. Jedenfalls konnte England nunmehr die 
Lotterwirtſchaft Karls II., der die bürgerliche Herrſchaft des Parlaments nicht an- 
taſtete, ohne Schaden überſtehen, Jakob II. nach drei Jahren größter politiſcher 
Einfältigkeiten zum Teufel jagen. Alles, was dann kam: die Erfolge Wilhelms III., 
die Siege Marlboroughs, die ſtufenweiſe Ausdehnung des Kolonialbeſitzes zum 
Weltreich, die Befeſtigung der unbeſtrittenen Handelsvormacht —, alles trug dazu 
bei, in der Maſſe der Engländer die Überzeugung unausrottbar zu verankern, 
daß fie, daß ihr Bürgertum, ihre Kaufmannſchaft, zur Herrſchaft der Welt beſtimmt 
ſeien. Arbeiter, Bauer, Handwerker, alle nahmen an dieſem Selbſtbewußtſein teil. 
Und warum auch nicht? Die Konquiſtadoren des Handels, die Gründer der Oſt- 
indiſchen Geſellſchaft, die die Erbſchaft der Hanſa, Portugals, Spaniens und Hol- 
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lands angetreten hatten, waren als ſimple Bürger hinausgezogen und oft genug 
nicht nur reich, ſondern als Lords zurückgekehrt, wie auch umgekehrt es dem eng- 
liſchen Selbſtbewußtſein überaus wohltut — und nicht ganz mit Unrecht —, daß 
die jüngeren Söhne des hohen wie des niederen Adels formell immer nur als 
Bürgerliche gelten. Und fo entſtand ein Herreninſtinkt, altgermaniſchem urjprüng- 
lichem Herreninſtinkt aufgepfropft, gefeit gegen die Erſchütterungen porüber- 
gehender Rückſchläge, die alle nur minderen Grades waren. Wie unendlich lehrreich 
und politiſch ſuggeſtiv iſt es, daß ſelbſt der engliſche Lohnſklave aus den Slums 
der Induſtrieſtädte Reſte dieſes Herrenbewußtſeins beſitzt und ſich gerne die Wahn- 
vorſtellung einer „Demokratie“ gefallen läßt, die ihm nicht einmal das Wahl- 
recht gewährt; iſt's auch keine Demokratie, die bis zur Maſſe des Volks hinunter- 
reicht, ſo gibt es andrerſeits doch auch keine geborene Herrenkaſte, die ihn täglich 
wider die Schienbeine tritt. Denn die zweiten (eigentlich die erſten !) Bedrücker 
neben dem Großkapital, die landlords, ſind politiſch längſt nicht mehr Herren. 
Weshalb es denn auch natürlich und in Ordnung iſt, wenn jetzt, im Krieg, die eng- 
liſche Arbeiterſchaft geſchloſſen zur Verteidigung der engliſchen Weltherrſchaft an- 
tritt, von deren Tiſch kein Krümelein für fie ſelbſt abfällt. Sollte es denn ganz und 
gar undenkbar fein, daß man einmal aus der Geſchichte lernt, auch in Deutſchland 
undenkbar, wo doch ſonſt aus jedem Schmöker ſo brav, ſo geduldig gelernt wird?! 

Frankreichs Volkscharakter mußte ſich, entſprechend den gegebenen Be— 
dingungen, ganz anders entwickeln. Zunächſt beſtehen dort noch, heute wie vor 
2000 Jahren, die konſtitutionellen Raſſegrundlagen, die Cäſar bei den Galliern 
feſtſtellte: unruhig, neuerungsſüchtig, eitel durch die Fahrtauſende hatte der Be- 
wohner Galliens mehr und härtere Knechtung durch Eroberer zu erleiden, als 
alle ſeine Nachbarvölker. Römer, Franken, Normannen, Engländer zwangen 
ihm unermeßliche Blutopfer auf. Aber der biologiſch tiefſitzende Trieb zur Ge— 
ſelligkeit ſchuf frühzeitig, 2—5 Jahrhunderte früher als in Germanien, Städte; 
hier entſtand ein Bürgertum, und wie der Germane der alten Zeit weſentlich 
Bauer war, mit allen Tugenden des Bauern, war der Gallier weſentlich Bürger. 
Bürgertum entwickelt aber mehr ſoziales, mehr kollektives Selbſtbewußtſein als 
Bauerntum, zumal Bauerntum in Einzelgehöften. Bürgerlich entwickelte ſich 
das ſoziale, politiſche, kaufmänniſche Leben des Franzoſen, bürgerlich wurde 
ſeine Geſchichte. Der franzöſiſche Bauer hat hiſtoriſch nie die Rolle geſpielt, die 
bei allem Elend dem deutſchen zufiel: Anteil an der Bildung des Nationalcharakters 
zu nehmen. Auch war im ganzen das bäuerliche Elend in der Geſchichte Frank- 
reichs noch weit allgemeiner als in Deutſchland und ſtellt den franzöſiſchen Bauer 
noch heute tief unter unſeren. So kam denn, was kommen mußte: der bürger- 
liche Gedanke ſiegte, indem er eine alle Bürgſchaften überragende, für 
ganz Frankreich geltende Stätte fand: Paris. Sehen wir nun wieder 
das Jahr 1650 an, fo finden wir unten ein halb vertiertes, zertretenes, verhungern 
des, ausgeſogenes Bauernvolk, jeglichen Anteiles an der Geſchichte des Staates 
bar; in der Mitte ein breites Bürgertum in vielen zum Teil ſehr reichen Städten, 
dem Drucke des Adels ziemlich entrückt, nur dem der Steuern empfindlich aus- 
geſetzt, und unbedingt überragt, überſtrahlt ſogar, von Paris. An Stelle des pladen- 
den Raubritters erfreute ſich der Städter der Schikane der Juriſten in den ſog. 
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„Parlamenten“, und in dieſe konnten mit der nötigen Begabung auch feine eigenen 
Söhne kommen; ſein Bürgerbewußtſein blieb alſo ungeſchädigt. Die oberſte 
Schicht wurde vom Königshaus, dem großen Adel und der hohen Geiſtlichkeit 
gebildet. Es darf nie vergeſſen werden, daß die große Maſſe des niederen Adels 
und die der niederen Geiſtlichkeit nicht zu der oberſten Schicht zählte! Beide 
fühlten ſich deklaſſiert, beide waren meiſt bettelarm, beide warteten, unbewußt 
vielleicht, auf den Zeitpunkt, wo ſie gemeinſam mit dem Bürgertum politiſch und 
ſozial Beſſerung erkämpfen konnten. Dieſe drei Volksſchichten fanden ſich einer 
eigentümlichen Lage gegenüber. Ein gewaltiger Staatsmann, Richelieu, hatte 
die noch vorhandenen Reſte religiöſen Zwieſpaltes mit Gewalt und Klugheit 
liquidiert und nun ſeine ganze Kraft erfolgreich dazu verwandt, die politiſche 
Rolle — nur dieſe! — des hohen Adels zu zertrümmern. Damit waren die 
Bürgerkriege in Frankreich in der Hauptſache zu Ende, das Bürgertum erhob 
und kräftigte ſich in Handel und Gewerbe; die äußere Politik war ſehr erfolgreich, 
der Nachfolger Richelieus ein Mann von hohen Talenten, und 1661 trat Ludwig 
XIV. feine glanzvolle Rolle an, die mehr wie alles andere geeignet war, dem 
Bürgertum das Herz zu erwärmen, die franzöſiſchſte aller Eigenſchaften, die Eitel- 
keit, zu befriedigen. Alle Laſten, alle Blutopfer der Kriege, alle Auspowerung 
durch Steuerpächter, alle Verwüſtung ihres Beſitzes trug nur die gepeinigte ver- 
kommene Schicht der Bauern, die politiſch nicht exiſtierten. Das Selbſtbewußt- 
ſein und der Stolz von allem, was in Frankreich handelnd, wirkend, alſo auch 
maßgebend war, Königtum, Hochadel und Bürgertum wurde immer erneut an- 
geregt und gehoben, bei jedem Sieg der Marſchälle glaubte der Bürger ſagen 
zu müſſen, „wir haben geſiegt“, — nicht wie nach der Schlacht bei Jena der Polizei- 
präfekt von Berlin den armen Untertanen ſagte: „Der König hat eine Bataille 
verloren.“ 

Die endloſen Kriege, die unerhörte Pracht der königlichen Hofhaltung hatten 
das Land furchtbar verarmt; aber für alles wurde der Bürger, wurde der Pariſer 
entſchädigt in der Sättigung ſeiner Eitelkeit, ſeines Selbſtbewußtſeins. Auch 
war, von der rein kulturellen Seite betrachtet, dieſes Gefühl nicht unberechtigt; 
die Geiſtesblüte unter dem Sonnenkönig verlieh dem äußeren Glanz eine innere 
Qualität von außerordentlich hohem Rang. Gerade fie war es, die dem fran- 
zöſiſchen Bürgertum die Kraft gab, bei dem Abwärtsgleiten bis zur Revolution 
den Kopf hochzuhalten, wobei ein neuer König, diesmal kein gekrönter, Voltaire, 
ſein Entzücken erregte, feiner Eitelkeit kitzelte. Nach der Revolution, die den Sieg 
des bürgerlichen Kapitalismus mit dem täuſchenden Schleier einer wirkungsloſen 
Verfaſſung bedeckte, kam er, den der Franzoſe nicht den Großen nannte, weil 
ihm das Wort nicht groß genug war, fondern „Fhomme“ = der Menſch an ſich, 
der Menſch als Vollendung, Napoleon Bonaparte. Opium ſoll man in kleinen 
Mengen genießen, — die Franzoſen tranken damals maßkrugweiſe das betäubende 
Gift hemmungsloſer Selbſtbeweihräucherung. Sie ſtanden als Volk über allen 
Völkern; trunken, vergaßen ſie alles: daß ihr Land ſich verblutete, daß Napoleon 
ſtreng genommen doch nur eine Importe war, daß an Stelle der Königs und Hoch- 
adelsherrſchaft die minder berauſchende des Großkapitals getreten war, daß Viktor 
Hugo neben einer Goldſchmiedswerkſtatt der Poeſie auch eine Blechwarenfabrik 
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größeren Stils errichtet hatte, daß England, Amerika, dann Deutſchland es über- 
flügelte, daß die Volkskraft mit der Volkszahl zerfiel. Von 5 Großbanken be— 
herrſcht und ſchamlos ausgeplündert, ohne ſoziale Geſetzgebung, ohne praktiſche 
politiſche Rechte, ohne Einkommensſteuer glaubt Frankreich heute noch an zwei 


Dinge: la grande nation zu fein, — und eine Demokratie zu fein. Und der Glaube 


macht ſelig. 

Um 1650 lag Oeutſchland verblutet am Boden. Als Reich war es tot; nur 
nach Einzelgebieten konnte man Umſchau halten, wollte man taſtend und ſuchend 
die unabſehbare Verwüſtung überwinden. An Politik als ſolche war überhaupt 
nicht zu denken; die zertretene Bewohnerſchaft mußte ſich innerlich wieder ſammeln, 
Vieh und Getreide ſchaffen, Häuſer aufbauen, Trümmer beſeitigen und die Maro— 
deure und Wegelagerer der Landſtraße abwehren. Allmächtig beherrſchte alle 
nur das Bedürfnis nach Friede und Ruhe. Alle Inſtinkte wandten ſich nach innen; 
es galt wieder Menſch zu werden. Um die grobe laſtend-ſchwere Arbeit des Wieder- 
aufbaus einer zerſchlagenen Welt zu leiſten, war nach der unbegrenzten Anarchie 
eines nötig: unbegrenzte Unterordnung unter fürſtlichen Abſolutismus. Bauer, 
Bürger, Kaufmann, Handwerker ließen ſich wie kranke Kinder führen und leiten. 
Sie waren nur eine und dies eine unbedingt: Untertanen. Eine neue ſoziale 
Schicht lagerte ſich über die Untertanen, die Beamtenſchaft. Nur fie dachte, nur 
ſie ordnete an, nur ſie repräſentierte den allmächtigen Willen des Landesherrn. 
Aber, aus derſelben Bewohnermaſſe wie die Beherrſchten entſtammend, ohne 
geſchichtliche Vorrechte (wenigſtens in ihrer unteren Hälfte), vermochte ſie nicht 
jene Ehrfurcht, jene Vorſtellung einer Stellungsheiligkeit zu ſuggerieren wie das 
alte Stammesfürſtentum oder das Kaiſertum in ſeiner Glanzzeit. „Seid untertan 
der Obrigkeit, die Gewalt über euch hat“, — nicht erbliche Rechte, nicht Raffe- 
hochzüchtung, nicht uralte Volksinſtitution war dieſe Beamtenſchaft des Abſolutis- 
mus. Unterordnung unter ſie war alſo etwas Neues, Fremdartiges, Erzwungenes; 
‚ und was fie in der deutſchen Seele heranzog, ausbildete und unausrottbare tiefe 
Wurzeln ſchlagen ließ, war etwas dem Germanentum radikal Entgegengeſetztes: 
Lakaientum der Geſinnung, der reziproke Wert altgermaniſcher Mannen- 
treue. Was an nicht regierendem Adel den großen Krieg überlebt hatte, ſcharte 
ſich um den Landesherrn, eine unendlich hochſtehende Kaſte bildend; unten war 
die Maſſe der Untertanen, und den Blutkreislauf zwiſchen beiden getrennten 
Organismen vermittelte das Beamtentum, nach oben ſelbſt in abſoluter Abhängig- 
keit, notwendig, aber knechtig in Weſen und Geſinnung. Ein univerſelles Knechts- 
tum verkümmerte die deutſche Seele. Die Bewußtſeinswelt war arm und eng 
geworden, fie ſättigte ſich in unfreier Frömmigkeit, fie entwürdigte ſich in wider- 
licher Beweihräucherung des Landesherrn, der nur allzuoft ein miſerabler Mikro- 
organismus war. Untertan irgend eines Kleinen, rechtlos von einer noch kleineren 
Beamtenſchaft beherrſcht, der Laune von Hofgewaltigen, Mätreſſen und Minijtern 
ausgeſetzt, von Gutsherren totgeprügelt und entehrt, von Steuerpächtern ausge- 
ſogen, ſo vegetierten die verängſtigten Nachkommen einſt freier Niederſachſen, 
Alemannen, Franken und Bayern. Daß ſie ſich hie und da an einer geraden und 
gerechten Herrennatur gleich dem Großen Kurfürſten aufrichten konnten, ver- 
mochte den Entartungsvorgang des Raſſeinſtinktes nicht aufzuhalten. Zu einer 
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Zeit, wo in Frankreich ein wohlhabendes Bürgertum ſich an der Macht eines 
glanzvollen Herrſchers ſonnte, wo in England der puritaniſche Bauer und Hand- 
werker die erſten ſtarken Inſtinkte republikaniſchen Bürgerſtolzes und kommender 
Weltbeherrſchung entfaltete, kroch der Deutſche am Boden, ſchweigend, betend, 
gehorchend. Ach, und er betete nicht wie die Engländer zu dem Zebaoth Gideons, 
der ſeinem auserwählten Volk gewaltig voranleuchtete, ſondern zu dem Gott 
der Elenden und Enterbten, der ihn einſt aus dieſem Jammertal erlöſen ſollte; 
auch im Gebet knechtig und erniedrigt, lakaienhaft und würdelos: 


Nimm mich, o Vater, bei dem Ohr, 
Wirf mir den Gnadenknochen vor 
Und nimm mich Sündenlümmel 

Sn deinen Gnadenhimmel. 


— ſo fingt ein überaus typiſches Kirchenlied. Flucht aus der Welt des Elendes, 
das war das deutſche Gebet des 18. Jahrhunderts. Fit „Flucht“ etwas Deutſches, 
ein Raſſemerkmal der Bewohner Germaniens? 

Unter dem Druck des Abſolutismus, der jedes bürgerliche Außenleben er- 
ſterben ließ, wandte ſich alles Wollen der Innenwelt zu. Deutſche Muſik, deutſches 
Volkslied, deutſche Wiſſenſchaft eroberten ſich das einzige Reich, das noch zu er- 
obern war: das Reich des Bewußtſeins, die Welt des Gefühls. 


Freiheit iſt nur in dem Reich der Träume 
Und das Schöne lebt nur im Geſang. 


Immerhin, es war eine Eroberung, es war etwas National Deutſches! Viel 
von deutſcher Wiſſenſchaft wurde ſo gezüchtet! Hier war eine Welt, wo keine 
Herrſcherlaune, keine Beamtenunverſchämtheit ſtörte (gelegentlich leider doch), 
wo ein ewiger Richter dem Oenkenden eine Art von Freiheit gab: das Urteil, die 
ratio, die Vernunft. Hier entſtand das, was im Geiſtigen das Höchſte, im Verkehr 
der Völker das Törichtſte und Verkehrteſte iſt, die deutſche Objektivität. Wahr- 
lich, ſie vermag viel, nur eines nicht: politiſche Subjekte heranzuziehen. Und die 
Objektivität wuchs und ward rieſengroß; fie drang in das deutſche Rückenmark 
und fraß es mitten durch, alſo daß der Deutſche keiner Nation, ſondern nur der 
ſog. „Menſchheit“ angehörte. Die kennen wir, leider. Sie umfaßt Nufjen und 
Engländer, Sizilianer und Portugieſen, Papua und Peſcherähs und andere Anthro- 
poide. Sich in dieſen grauenhaften Menſchheitsbrei begeiſtert hineinzuprojizieren, 
war eine ſchlimme Eigenſchaft Friedrich Schillers. — 

Die allgemeine Ermüdung und Erſchöpfung, der Deutſchland nach den 
Freiheitskriegen verfiel, erſchwerte es ihm, ſich mit dem zu befaſſen, was es nun- 
mehr wenigſtens theoretiſch zu verſtehen anhub; nämlich, daß es auch eine natio- 
nale Subjektivität geben könne, daß das Lakaientum kein naturnotwendiger 
Beſtandteil des Untertanen ſei und daß man an Stelle eines Untertanen ein Staats- 
bürger ſein könne. Von dem Freiheitsideal des weſtlichen Nachbarn lernte man 
jetzt die wichtigſten Vokabeln. Der geſchichtlichen Erziehung entſprechend konnte 
man mit dieſen klangvollen Wörtern nichts Beſſeres anfangen, als fie wiſſenſchaft⸗ 
lich theoretiſierend zu betrachten und langatmige Doktrinen aus ihnen zu errichten. 
Um es gleich zu jagen: wir machen es auch heute noch ebenſo; und ſtatt mit fröh- 
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lichem Wirklichkeitsſinn die Stellen herauszuſuchen, wo das Fleiſch ſitzt, nagen wir 
begeiſtert an den kahlen Knochen, die uns der Feind ſpöttiſch vor die Füße wirft, 
und unterſuchen mit profeſſoraler Feierlichkeit den „Annexionismus“, den „Mili- 
tarismus“, das „Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker“ und Verwandtes, ohne zu 
merken, daß hinter dieſen ſpaniſchen Wänden von Papier der Angelſachſe ſitzt 
und ſich die Hände reibt. — 

Dann kam das Jahr 48, und die weiſe Miniſtermaxime „Alles für das Volk, 
nichts durch das Volk“ ſchien formell überwunden; mehr war es nicht und konnte 
es nicht ſein. Denn es handelte ſich ja doch wahrlich nicht um mehr oder minder 
ſchöne Verfaſſungen, wie heute noch die geſamte Linke in blaſſen Theoremen ſich 
vormacht; nein, es handelte ſich darum, 200 Jahre von Lakaientum an ſeinem 
Volkscharakter zu überwinden, 200 Jahre Anpaſſung an Niedrigkeit, an Würde- 
loſigkeit abzuwerfen. Das iſt ſchwer, das erfordert harte Kämpfe der Selbſt- 
erziehung, der Selbſterkenntnis. 

Anſer Knechtsſinn hat langſam die Beziehung auf eine Perſon ganz ver- 
loren; er iſt unperſönlich und unbedingt geworden, er erſcheint und wirkt überall, 
weil ihn die Züchtung einer langen Zeit zum organiſchen Merkmal hat werden 
laſſen. Wo der verarmte einflußloſe Spanier ſtolz und würdig auftritt, gibt ſich 
der ſtarke, beherrſchende, mächtige Deutſche ſchwächlich, beſcheiden, ſubaltern, 
knechtig. Jedem untergeordneten Fremden biedert er ſich an; er iſt immer „hoch- 
achtungsvoll“, außer ſich ſelbſt gegenüber; er ſucht aufdringlich nach Freunden, 
gleich einem, der es dringend nötig hat; er bewundert das Fremde, da ihm das 
Einheimiſche in der Form von Untertan und Obrigkeit niemals bewundernswert 
erſcheinen konnte. Er gehorcht der hohen Obrigkeit und ſieht zugleich, daß überall 
in ſeiner auswärtigen Nachbarſchaft dieſe Obrigkeit ängſtlich Anſchluß an die Volks- 
ſeele ſucht, um nicht von ihr weggefegt zu werden, während ſeine eigne dreimal 
fleißigere, ſechsmal ſachkundigere Obrigkeit demütig horcht, was oben und ganz 
oben angeordnet wird. Auf Befehle wartend verbringt der Deutſche fein Leben, — 
iſt das eine Schule zur Weltherrſchaft? 

Es genügt nicht, ein guter Kerl und ein geſcheiter Kerl und ein erfolgreicher 
Kerl zu fein, will man ſich Achtung in der Welt erringen und weltpolitiſche Wir- 
kungen auslöſen. Dazu muß man in ſeiner biologiſchen Erbſchaftsmaſſe in ſeinem 
Auftreten, feiner Geſte, feiner Sprache, feinem Denken die angeborene Selb- 
ſtändigkeit, die ruhige Würde der Freiheit beſitzen. Der Weg von der Entartung 
zur Neuentfaltung der noch nicht zerſtörten alten Faktoren des nationalen Keim- 
plasmas iſt der der Leiſtung, der Funktion der Tat. Nur große Leiſtungen, an 
denen das Volk als Maſſe ſelbſtändig mitarbeitet, geben ihm ſeine urfprüng- 
liche Herrennatur wieder. Solche waren der ſiebziger Krieg und der wirtihaftlich- 
induſtrielle Aufſchwung Deutſchlands; ſolche find die deutſchen Taten im Weltkrieg. 
Sechs; bis ſiebenmal häutet ſich die Inſektenlarve, geduldig auf die Stunde wartend, 
wo das Ziel erreicht iſt; ſechs bis ſieben ſchwere Belaſtungsproben muß der Oeutſche 
ertragen, bis er nationales Subjekt geworden iſt. Am Ende dieſes Krieges 
find wir noch nicht ſo weit. Links deſtruktive „Objektivität“, greiſenhafter Schiller- 
glaube an eine „Verſtändigung“ innerhalb der „Menſchheit“, anſtatt ſich um die 
Dinge zu kümmern, die einen angehen, demütige Unterordnung unter die Herr- 
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ſchaft von Theorien, die peinlich an die Theaterdekorationen von 1789 erinnern. 
Rechts vielleicht noch Schlimmeres. Denn hier verlangt das Selbſtbewußtſein 
und der Herrenſtandpunkt nach außen eine Herrenpolitik, — nach innen den 
Lakaienſtaat. Dieſelben Deutſchen, die in Staat, Verwaltung und Geſellſchaft 
gewaltſam in Bedientenſinn, in Antertanenhaftigkeit gekettet bleiben ſollen, werden 
bitter angeklagt, daß ſie nach außen keine geſunde Selbſtſucht, keine ſelbſtbewußte 
Nationalmoral vertreten. Grotesker Unfinn, Knecht nach innen und Herr nach 
außen ſein zu ſollen! | 

Herr nach innen, — das iſt etwas gänzlich anderes als bloße politifche 
Freiheit. Das iſt die Forderung einer radikalen Überwindung des Bediententums 
im deutſchen biologiſchen Habitusbild. Wir ſind noch Lakaien! Wir erſterben in 
Anterwürfigkeit nach oben und ſchwellen ballonartig auf in Hochmut nach unten. 
Das innerſte Weſen demokratiſchen Herrenbewußtſeins iſt die Gleichbewertung 
jedes tüchtigen freien Volksgenoſſen mit ſich ſelbſt. Solange der Herr Gerichtsdiener 
dem Angeklagten mit ſattem Dünkel die Tür aufmacht, ſolange der Herr Geheim- 
rat katzenbuckelnde Stellenanwärter als niedere Lebeweſen bewertet, ſolange 
der Offizier ſeine „Kerls“ anbrüllt, ſolange der Gutsherr Geſinde mit Geſindel 
verwechſelt, ſolange Polizei ein Schreckensruf für große und kleine Kinder iſt, 
ſolange Amtsformulare im Hausknechtston mit dem Publikum verkehren, ſolange 
höfiſche Gnadenbeweiſe die Stelle von Rechten einnehmen, ſolange die deutſche 
Männerbruſt noch in bebender Seligkeit anſchwillt, wenn ihr ein Orden angeheftet 
wird, ſolange jeder Oeutſche die letzten Reſte feines Schulengliſch zuſammenſucht, 
wenn er auf einen Engländer ſtößt, ſolange die Bläſſe des „objektiven“ Gedankens 
politiſch die Stelle naturgebotener Nationalmoral reflexartig ſicherer National- 
ſelbſtſucht einnimmt, — ſo lange ſind wir noch Knechte, ſo lange müſſen wir uns 
noch häuten, ſo lange ſind wir mit Recht unbeliebt bei Gott und der Welt in 
und außerhalb Europas. Der Lakaienhabitus iſt unpolitiſch. Viel Politiſches wird 
noch errungen werden müſſen, bis wir an der demokratiſchen Herrenmoral des 
überall gleichwertigen deutſchen Vollbürgers angelangt ſind; aber weit mehr 
innere Reinigungsarbeit iſt zu leiſten, bis die Herrengleichheit des geachteten, des 
ſich ſelbſt achtenden Deutſchen erkämpft iſt. Dann erſt iſt der Lakai überwunden. 
Dann erſt erkennen wir die Torheit und Feigheit, vor der Öffentlichkeit Europas 
beteuern zu müſſen, wir ſeien brav und lieb und keine Hunnen, wir wollten keine 
Annexionen und gar nichts Nationales, wir wollten bloß unſere paar elenden Fetzen 
von Kolonien und das mit uns geborene Recht der Handelsfreiheit verbunden 
mit Verſöhnung und Verbrüderung. Wer im Krieg ein Löwe iſt, ſoll nicht jaunen 
wie ein Köter. — 

Sonſt wird jeder bis herunter zum Portugieſen ſagen: er iſt eben doch ein Hund, 
gelehrig, gehorſam und an Prügel gewöhnt. Was wir an Blut erlitten haben, war 
ſchwer genug; es iſt nicht nötig, unſer unnationales Bediententum in der Politik 
auch noch vor dem Ausland auszubreiten. Denn leider kennt uns das Ausland ſchon 
von dieſer Seite, und es iſt nachgerade Zeit, daß es uns von einer anderen Seite 
kennen lernt. 
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Herbſtfackeln und Flammen 
Von E. M. Schultheis 


PDovember: über ſterbenden Gärten hängen Himmel von Erz. Flackernd 
OW) 8 ſteht der Wald, von ſehrender Fackel entzündet. Sonnenuntergänge 
N wälzen ſich in Feuer und Blut. Auf den Ackerbreiten bricht die 

D Lohe hervor und wabert um geſchichtete Leichen: hier ſtirbt das 
Kartoffelkraut reinlichen Tod, den Flammentod auf ländlichen Altären. Was 
bedeutet es? Nur dies: das Ewig-Beſtändige zieht ein Kleid aus! Im Sommer 
war's ein Rartoffelfeld, herrlich in weichem Grün und zarteſten, hinfälligen Blüten, 
trächtig von verborgenem Segen. Wie freute uns das Kleid grün und weiß oder 
grün und amethyſt! Das Ewig Beſtändige zog es heute aus. 

An der Bſer, am Karſt, auf dem Meeresboden liegen Tote. Wie glänzte 
geſtern noch ihre Jugend! Heute find fie verſchliſſene Körper, die das Körper- 
tragende am Wegrand ließ. Wir weinen um ſie, wir bejammern ihrer Erſcheinung 
Unbeſtändigkeit. Hinter ihnen ſtehen, homeriſchen Göttern gleich, die ungeheuren 
Symbole. Was bedeutet es? Nur dies: 

Das Ewig Beſtändige zog ein Kleid aus. | 
„Liebend im Schoße der Mutter wirket ein neues Gewand; 

Wenn ſie dann wieder erwachen, ſtrahlet in goldener Fülle 
Jugendlich Leben, junger Tag...“ 
de 


9 
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In diefen Tagen des November tragen die engliſchen Kinder Strohfeuer 
zuſammen. Es packt fie der urväteriſche Kitzel, Scheiterhaufen zu ſchichten, Flam- 
men flackern zu ſehen; tief regt ſich die alte Begierde der Hexenrichter, lebendiges 
Fleiſch kniſtern, berſten, ſchrumpfen zu laſſen. Jauchzend ſchleppen fie ihren Guy 
Fawkes herbei, den Strohmann, deſſen unbewegte Fratze ſie höhnt, während ſie 
ihn wieder höhnen. 

Armer Butzemann, du ſelbſt hatteſt einſt den Feuerkitzel verſpürt, die Todes- 
und Flammenſehnſucht des ſterbenden Jahres. Wie fein hatteſt du dir's ausge- 
dacht; ſaßeſt drunten in den Kellern des engliſchen Parlaments mit deinem alten 
Luntenfeuerzeug und deinem Fäßchen voll ſchwarzen, körnigen Pulvers. Da 
hockteſt du und fühlteſt entzückt das Ungebeure, das der Druck deiner Hand um- 
ſchloß. Ein Schlag, ein Funke, ein Knall — und berſtend krachte ein Weltreich zu- 
ſammen! Krachte auch dir um die Ohren, du Butzemann auf deinem Pulver- 
faͤßchen, aber was lag daran? Was liegt überhaupt an dieſen Dingen? Auf der 
Stufe dieſes einen toten Ichs gedachteſt du zu Höherem zu ſteigen. Wie lieb“ 
ich dich, du ohnmächtiger Heroſtrat im Keller, du Hedwig - Wangel-Seele, die nur 
einmal begehrte, an einen hohen Turm, einen Eiffelturm aus porzellanenen 
Tellern zu tippen. Freilich, Pech mußteſt du haben — und der Brite hatte Glück — 
eine Sekunde zu früh oder eine zu ſpät, wie war es doch? — und nun biſt du die 
lebendige Fackel durch die Jahrhunderte, ftatt feiner, du mit deinem Verſchwörer- 

mantel und dem ſchlappigen Rinaldohut! 
* f 
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114 Schellenberg: Nebel 
Geſtern habe ich den Sommer verbrannt — auch ihm habe ich einen rein- 
lichen Tod gegeben. Mein Sommer? Es waren ein halbes Dutzend Kapuziner 
kreſſen, die ich in Töpfe ſteckte, als das Jahr noch jung war. Da kamen fie hervor 
und rankten ſich um das Gitterwerk des Balkons mit ihren leidenſchaftlichen, 
kleinen Armen und leckten und züngelten, bis der ganze Balkon in Flammen ſtand, 
Sommerflammen von heißem Kadmium, brennendem Chrom, glühendem Zin- 
nober und einem tiefen, ſengenden Rot, das keinen Namen hat, das aber dem 
Rot nahekommt, auf das Byron ſeine Hand zu legen pflegte, um einen Kontraſt 
für ihre blaſſe Schönheit zu finden. Auch in ihrem Grün glühte eine ſeltſame Leiden 
ſchaft, und ihre Stengel waren zart und hinfällig, wie die Tugend Bathſebas. 

In jenen Tagen ſammelte ich Glut, eine Handvoll am Morgen und zwei 
am Abend, und ſtellte ſie in kleinen Gefäßen um mich auf. Sie ſprühten aus dunl- 
len Winkeln. Sie gaben Farbe und Wärme und verließen mich nicht. Wie liebte 
ich ihre heiße, zarte Schönheit, die mir die Glut des Oſtens zurückrief, die Feuer- 
türme von Benares und das Mondlicht um die Tadjh-Mahab. 

Nun begannen eure Gliederchen zu fröſteln, und euer heißes Grün ver- 
blaßte. Da gab ich euch den Flammentod. In der Glut des Novemberfeuers 
praſſelte ihr leichtes Gebein, und die letzten, unentfalteten Knoſpen ſangen ſchrille 
Kindertöne in das Sauſen der Flammen. 

Dann — welch herrliche Arabesken aus ihnen entglühten! Wie ſchön ſie 
ſtarben! Eine geheimnisvolle Flammenſchrift, ein funkelndes Sanskrit, das ſie 


auf den Hintergrund der erzenen Novemberhimmel ſchrieben. Wie ſtandhaft ſie 
ſterben! 


Nebel Von Ernſt Ludwig Schellenberg 


Die Nebel kühler Dämmrung wehn und tauen; 
Man wandert einſam im Geheimnisvollen. 

Ein Bauer ſtößt den Pflug durch träge Schollen, 
Die großen Gäule dampfen grau im Grauen. 


Tief im Kartoffelacker wühlen Frauen, 

Als grüben ſie ſich ſchwer durch niedre Stollen. 
Am Feldrand, wo die güterwagen rollen, 
Verirrt ſich die Chauſſee im Ungenauen. 


Der Abend duftet lau nach Thymian; 
Ein Heimweh rührt den Spätbefliſſnen an. 
Und eine jäh verirrte Stimme wacht 


Wie Echo auf und ſchwimmt als feuchter Hauch. 


Dann ſchiebt ſich ängſtlich, wie gedrückter Rauch, 
Ein dünnes Läuten durch die frühe Nacht 


* 


Lichtſpiel und Politik 


Jas im Grunde die öffentliche Meinung iſt, wie ſie im einzelnen 
entſteht und welche Bedeutung ihr zukommt, das iſt trotz der 
vielfach unternommenen Verſuche — zuletzt der groß angeleg- 


bisher noch nicht geglückt zu ergründen. Soviel aber iſt uns allen bekannt und 
hat ſich auch gerade in dieſem Kriege von neuem offenbart, daß die Preſſe eine 
ungeheure Macht iſt, die imſtande iſt, nicht nur einzelne irrezuführen, ſondern 
auch ganze Völker zu verblenden. Die Beiſpiele für die Bedeutung der Preſſe 
als einer des weſentlichen, wenn nicht des weſentlichſten Faktoren der öffentlichen 
Meinung, find jo zahlreich, jo für einen jeden klar erkennbar, daß es ſich er- 
übrigt, Belege dafür anzuführen. | 

Seit anderthalb Jahrzehnten ift der Preſſe ein Mitbewerber im Guten 
und im Böſen entſtanden, der ihre Kulturaufgaben ganz weſentlich zu fördern 
vermag, der andererſeits aber auch geeignet iſt, genau ſo wie die Preſſe vergiftend 
auf die öffentliche Meinung einzuwirken: ich meine das Lichtſpiel. 

Der Vergleich zwiſchen der Preſſe und dem Lichtſpiel liegt ja nahe und iſt 
auch in der Tat bei dem heftigen Streit der letzten Fahre um die Oaſeinsberechti- 
gung des Lichtſpiels, um den Wert oder Unwert ſeiner verſchiedenen Formen, 
häufig genug gezogen worden. 

Bei den zahlreichen Meinungsäußerungen, oberflächlichen und tiefer boh- 
renden, namentlich über die Verbrecherfilme und ihr Gegenſtück, die kriminelle 
Schundliteratur, hat man auch die Frage aufgeworfen und zu beantworten ge- 
ſucht, durch welches Ausdrucksmittel in wirkſamerer Weiſe auf die öffentliche Mei— 
nung eingewirkt werden könne, durch das gedruckte Wort oder durch das lebende 
Bild. Man iſt dabei mit Recht faſt allgemein der Anſicht geweſen, daß dem leben- 
den Bild mit ſeiner größeren Anſchaulichkeit der Vorrang gebühre. 

Auch noch nach einer anderen Richtung hin iſt das Lichtſpiel als Gedanken- 
vermittler, als Erreger von Empfindungen und Gefühlen, dem gedruckten Wort 
überlegen: auch die weitverbreitetſte Zeitung findet notgedrungen dort die äußerſte 
Grenze ihrer Wirkſamkeit, wo man ihre Sprache nicht mehr verſteht. 

In einer Hinſicht allerdings muß das Lichtſpiel dem gedruckten Wort nach- 
ſtehen. Bilder, auch wenn ſie noch ſo vollkommen ſind, vermögen in der Regel 
nicht alle Feinheiten, alle Schattierungen des gedruckten Wortes wiederzugeben. 
Das Lichtipiel iſt auf gröbere Mittel angewieſen, vermag nur die Grundgedanken 
ſcharf zu kennzeichenen, eignet ſich beſſer zur Verkörperung von Gefühlen und Emp- 
findungen als zur Wiedergabe feiner und ſcharfſinniger Gedanken. Diejenigen 
Gedanken allerdings und Gefühle, die es gelingt, im Lichtſpiel zum vollwertigen 
Ausdruck zu bringen, wirken um ſo nachhaltiger auf die Zuſchauer ein. 

Gerade dieſe Schwäche des Lichtſpiels, die zugleich auch ſeine Stärke iſt, 
macht es in ganz hervorragendem Maße geeignet, die öffentliche Meinung zu be- 
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einfluſſen. Mit klaren und fein ausgeſponnenen Gedanken kommt man in der 
Politik nicht weit; der Staatsmann, der die öffentliche Meinung beeinfluſſen 
will, muß mit gröberen Mitteln arbeiten. Maſſen wird man nie überzeugen kön⸗ 
nen durch einen Appell an den gefunden Menſchenverſtand, ſondern nur dadurch, 
daß man durch eine geſchickte Beeinfluſſung in ihnen Stimmungen und Gefühle 
erregt, die fie geneigt machen, die Idee, der fie zugänglich gemacht werden ſollen, 
als gefühlsbetont anzunehmen. 

Dieſem Zweck kann aber in ganz vorzüglicher Weiſe das Lichtſpiel dienen, 
und es beſteht für mich nicht der geringſte Zweifel, daß ſchon in der nächſten Zu- 
kunft auch der Politik dieſes moderne Ausdrucksmittel in umfaſſender Weiſe zu— 
gänglich gemacht werden wird. Man mag dieſen Entwicklungsgang, die Ver- 
gröberung der hohen und kleinen Politik, vielleicht bedauern, wird aber da- 
durch nichts an der Tatſache ändern, ebenſowenig wie alles Bedauern darüber, 
daß die „Romantik“ früherer Kriege, die „Ritterlichkeit“ der Kriegführung von 
Anno dazumal, die Tatſache nicht aus der Welt zu ſchaffen vermag, daß ein Kampf 
zweier Völker auf Leben und Tod ſich heute mit unſern Wurfminen, Flieger⸗ 
bomben, Unterſeebooten, weittragenden ſchweren Artillerie, Flatterminen, Gas- 
angriffen anders geſtalten muß, weniger poetiſch, gröber, als in früheren Zeiten. 

Wer die Bedeutung des Lichtſpiels für die verſchiedenen Zwecke der Poli- 
tik nicht rechtzeitig erkennt und ſich ſeiner nicht geſchickt zu bedienen verſteht, der 
wird notgedrungen ins Hintertreffen geraten müſſen. Während bei uns, ſoweit 
ich ſehe, noch nicht einmal die erſten Anfänge gemacht worden find, um das Licht- 
ſpiel in den Oienſt der Politik zu ſtellen, iſt man im Vierverband ſchon vor dem 
Ausbruch des Krieges lebhaft damit beſchäftigt geweſen, auch für die Politik mög- 
lichſt großen Nutzen aus der gewaltigen Werbekraft des Lichtſpiels zu ziehen. 

Dies iſt ſicherlich kein Zufall. Es muß offen zugegeben werden, daß die 
Staatsmänner des Vierverbandes es im allgemeinen beſſer verſtanden haben als 
unſere Diplomaten, die öffentliche Meinung im eigenen Lande und im Ausland 
ſyſtematiſch im Sinne der großen Ziele der hohen Politik zu bearbeiten, nicht 
immer freilich mit einwandfreien Mitteln. Wenn es eines Tages möglich ſein 
wird, die vielverſchlungenen Fäden der Entſtehung des gegenwärtigen Welt- 
krieges darzulegen, dann wird der Geſchichtſchreiber der Zukunft auch die Ent- 
ſtehung der öffentlichen Meinung in den Ländern des Vierverbands und in den 
ſogenannten oder tatſächlich neutralen Ländern eingehend berückſichtigen müſſen. 
Er wird dann zweifelsohne nicht nur finden, daß nicht nur, wie allgemein bekannt, 
die Hetzpreſſe gröberer oder feinerer Art dabei eine große Rolle geſpielt hat, ſondern 
daß auch den deutſchfeindlichen Theaterſtücken, wie ſie gerade auch in den letzten 
Jahren namentlich in Frankreich und England aufgeführt worden ſind, und nament- 
lich auch der ſyſtematiſchen Deutſchenhetze insbeſondere durch die franzöſiſche 
Filminduſtrie es zu verdanken iſt, daß die Abneigung gegen Oeutſchland bei unſeren 
Feinden den hohen Grad ſinnloſer Wut und blinden Haſſes erreichen konnte, den 
wir ſtaunend und angeekelt erleben, und daß — was noch ſchlimmer iſt — ſelbſt in 
unmittelbar nicht beteiligten Ländern unter völliger Verkennung der Lage vielfach 
ſich eine mißgünſtige, feindſelige Stimmung gegen nm und feine Bundes- 
genoſſen bemerkbar m 
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Begünftigt iſt dieſe Verwendung des Lichtſpieles für die Zwecke der äußeren 
Politik des Vierverbandes dadurch, daß insbeſondere Frankreich unbeſtritten faſt 
den Weltmarkt der Filminduſtrie beherrſcht, daß die beiden Firmen Pathé und 
Gaumont, die auch jedem deutſchen Lichtſpielbeſucher gut bekannt ſind, nicht nur 
zu den älteften, ſondern auch zu den kapitalkräftigſten und anerkannteſten Firmen der 
Filminduſtrie gehören, daß ihre Filme in den Lichtſpielhäuſern der ganzen Welt 
geſpielt werden, daß ſie überall ihre Agenten haben und als kapitalkräftige Leute, 
die umfangreiche und häufige Anzeigen bezahlen können, überall über die beſten 
Verbindungen zu der kinematographiſchen Fachpreſſe und zu der Tagespreſſe 
verfügen. 

Wer die engliſche, die franzöſiſche, die amerikaniſche und die italieniſche 
Fachpreſſe in den letzten Fahren vor dem Kriege regelmäßig verfolgt hat, der wird 
dort des öfteren grundſätzlichen Erörterungen ſowohl als auch einzelnen tatſächlichen 
Mitteilungen begegnet ſein, aus denen hervorging, daß man ſich nicht nur theoretiſch 
den Kopf zerbrach über die Nutzbarmachung des Kinematographen für politiſche 
Zwecke, ſondern auch Ernſt damit machte, den Gedanken in die Praxis des täglichen 
Lebens umzuſetzen. 

Wir können hier von den Verſuchen abſehen, das Lichtſpiel bei Wahlkämpfen 
in den Dienſt der inneren Politik zu ſtellen; wohl aber iſt es gerade in der gegen- 
wärtigen Zeit recht lehrreich, ſich daran zu erinnern, welche Rolle das Lichtſpiel in 
den Händen unſerer Feinde bei der Erzeugung der ungünſtigen Stimmung gegen 
uns, des offenen oder verhaltenen Haſſes gegen Deutſchland, geſpielt hat. Es iſt 
gewißlich kein Zufall, daß die meiſten und die beſten maſſenpſychologiſchen Unter- 
ſuchungen Franzoſen und Staliener zu Verfaſſern haben. Unſere Feinde find 
leider beſſere Maſſenpſychologen als weltfremde deutſche Gelehrte, die die Gewalt 
des Gedankens überſchätzen und ſich dem Wahne hingeben, es ſei durch Aufklärung 
allein möglich, gefühlsbetonte Gegenſtrömungen zu bekämpfen, die meinen, die 
ſiegreiche Kraft der Wahrheit müſſe überall erkannt werden und ſich durchzuſetzen 
vermögen. 

Die Romanen und die Angelſachſen treiben dagegen Realpolitik, fie wiſſen, 
daß man nicht in erſter Linie an den Verſtand appellieren muß, wenn es gilt, Maſſen- 
erfolge zu haben, daß man vielmehr als pſychologiſch gut Geſchulter es in erſter 
Linie auf die Bearbeitung des Gefühls abſehen muß. 

Daß ſie dies klar erkannt haben, zeigt ihre zielbewußte Benutzung des Licht- 
ſpiels für politiſche Zwecke. In der vortrefflichen Zeitſchrift „Bild und Film“, 
die nach vierjähriger ſegensreicher Wirkſamkeit leider auch ein Opfer des Krieges 
geworden iſt, findet man eine ganze Reihe von Materialien. Es ſei geſtattet, nur 
zwei Beiſpiele anzuführen, die dartun, daß der Kampf gegen uns nicht erſt von 
geſtern datiert, vielmehr ſchon ſeit Jahren in ſyſtematiſcher Weile vorbereitet 
worden iſt. 

Vor gut ſechs Jahren ſchon ſchrieb die „Deutſche Wochenzeitung für die 
Niederlande und Belgien“ folgendes: 

„Die franzöſiſche Kinematographengeſellſchaft Pathé machte hier in Belgien 
Propaganda für den Oeutſchenhaß. Es iſt deshalb an der Zeit, daß die deutſche 
Preſſe ein ernſtes Veto gegen Schauſtellungen einlegt, die ganz dazu angetan ſind, 
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die Sympathien, deren wir uns Gott ſei Dank bis heute noch beim belgischen Volke 
erfreuen, in Antipathien umzuwandeln. Die Cinemas der oben genannten Gefell- 
ſchaft, die in Deutjchenfrefferei macht, reproduzierten in der vorigen Woche eines 
jener albernen franzöſiſchen Märchen aus dem Kriege von 1870/71, worin ein Greis 
mit zitternden Knien die Rolle des edlen Franzoſen, ſein 13jähriger Enkel den 
glühenden, rachebegierigen Patrioten und eine Anzahl „Pruſſiens“ die ſaufenden 
Beſtien ſpielen. Der Greis faßt den Knaben ab, wie er auf eine Schar Preußen 
mit dem ihm entwendeten Gewehr aus dem Hinterhalt ſchießen will. Er entreißt 
ihm die Mordwaffe, zerbricht dieſe und ſchickt den Knaben, wo er hingehört, ins 
Bett. Während der Nacht ſchleicht dieſer ſich aber, mit einer Zange verſehen, in 
den nahen Wald, erklettert dort einen Baum und wird von den Preußen gerade 
in dem Moment abgefaßt, als er die Telegraphendrähte durchſchneiden will. Kurzer- 
hand, ohne Standrecht, wird er von den Soldaten an dem Baume aufgehängt, 
während einer derſelben ſich mit ſeinem Halstuche ſchmückt. Dieſes Tuch erkennt 
der Greis, als kurze Zeit darauf die Soldaten in die Hütten dringen und lärmend 
Wein fordern. Der alte Mann ſchleppt herbei, was er kann, rennt dann in die 
Kammer und ſieht, daß fein Enkel verſchwunden iſt. Er ſucht ihn im Walde, ver- 
giftet die ‚Bruffiens‘ mit dem Wein und zwingt die Leichen derſelben in eine knie⸗ 
ende, Verzeihung erflehende Stellung vor dem lebloſen Körper des Gehängten. 
Dieſe Kataſtrophe wird von dem zumeiſt geiſtloſen Publikum mit Zubel aufgenom- 
men und verfehlt ihre Wirkung nie.“ 

Ein anderes Beiſpiel. Im Beſitz des Vorſtandes des Deutſchen Filmbundes 
befindet ſich ein in Italien unter großen Mühen erworbener Film, der deutſche 
Soldaten bei der Verübung von Roheiten und Grauſamkeiten zeigt. Auch dieſen 
Film hat Paths hergeſtellt und ſchon vor dem Kriege in dem damals noch zum 
Dreibund gehörenden Stalien und ſicherlich auch in neutralen Ländern vorführen 
laſſen. 

Zahlreiche ähnliche Fälle erwähnt Marie Louiſe Becker in ihrer trefflichen 
Schrift „Ein Beitrag zur Aufklärung der feindlichen Greuelberichte“. 

Kennt man dieſe Tatſachen, ſo wird man nicht nur es verſtändlich finden, 
daß der blinde Völkerhaß unſerer Feinde gegen uns alle normalen Grenzen all- 
mählich überſchritten hat, ſondern wird auch den belgiſchen Franktireurkrieg und 
vereinzelt vorgekommene ähnliche Fälle in Frankreich beſſer verſtehen und wür- 
digen können. 

Daß unſere offenen und unſere verſteckten Feinde auch jetzt, während des 
Weltkrieges, nicht müßig ſind, vielmehr nach wie vor verſuchen, Erfolge, die ſie 
mit der Waffe zu erſtreiten nicht imſtande find, durch eine zielbewußte Irreführung 
und Aufſtachelung der öffentlichen Meinung zu erreichen, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Deutſchfeindliche Filme werden nicht nur in allen Lichtſpielhäuſern von Paris 
und London geſpielt, ſondern machen auch die Nunde durch die neutralen Staaten. 
Nicht immer freilich hat der Vierverband Erfolg, auch nicht auf dieſem, feinem ur- 
eigenſten Kampfgebiet. So wurde aus Saloniki berichtet, daß die griechiſche Re⸗ 
gierung die weitere Vorführung der deutſchfeindlichen Hetzfilme in den Licht- 
ſpielhäuſern von Saloniki unterſagt habe. Andere Neutrale find weniger gewiſſen⸗ 
haft. Eine große amerikaniſche Filmgeſellſchaft hat ſchon vor einem Jahre das 
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ausſchließzliche Recht erworben, in einer niedergebrannten Stadt Szenen kinemato- 
graphiſch aufzunehmen, welche Bilder aus der Eroberung Belgiens durch die 
Heutſchen darſtellen ſollen. Wer weiß, wie naturgetreu es mit Hilfe der weit- 
entwickelten kinematographiſchen Technik möglich iſt, geſtellten Szenen den An- 
ſchein eines wahrheitsgetreuen Abbildes der Wirklichkeit zu geben, der wird nicht 
daran zweifeln, daß dieſe Kriegsaufnahmen die urteilsloſe Maſſe für geſchichtlich 
zuverläſſige Wirklichkeitsbilder anſehen wird. In welchem Sinne die Darftellung 
ausfallen wird, darüber kann man nach den zahlloſen Proben der Verleumdung 
und gewiſſenloſer Leichtfertigkeit, die uns die engliſch-amerikaniſche Hetzpreſſe ge- 
geben hat, wohl keinen Augenblick im Zweifel ſein! 

Es wäre dringend zu wünſchen, daß der deutſche Michel nach glücklicher 
Durchführung ſeines Kampfes auf Leben und Tod es nicht wieder ſofort vergißt, 
mit welchen Waffen insbeſondere die franzöſiſche Filminduſtrie es verſtanden hat, 
in frivoler Weiſe den Krieg durch eine bewußte Irreführung der öffentlichen Mei- 
nung vorzubereiten und während des Krieges die nationalen Leidenſchaften zu 
ſchüren. Gewiſſe Anzeichen, die ſich auch in der gegenwärtigen ſchweren Zeit 
bedauerlicherweiſe bemerkbar gemacht haben, laſſen es allerdings als ſehr wahr- 
ſcheinlich erſcheinen, daß deutſche Dummheit, aber auch der Geſchäftsſinn inter- 
eſſierter Kreiſe, den Verſuch machen wird, auch nach dem Kriege die fremde Film- 
induſtrie zu unterſtützen und dadurch mittelbar auch die Vergiftung der öffent- 
lichen Meinung durch ſie zu fördern. Eine verſtändige Regierung wird die ihrer 
hier harrende Aufgabe nicht verkennen dürfen! 

Aber auch in poſitiver Weiſe, durch Unterſtützung geeigneter deutſcher Film- 
fabrikanten, durch Schaffung von Filmen, die geeignet und beſtimmt ſind, im Aus- 
lande aufklärend über deutſche Verhältniſſe, über deutſche Art und deutſche Geſittung 
zu wirken, werden wir die Folgerungen aus unſerer Erkenntnis der Bedeutung 
des Lichtſpieles für die Bildung und Formung der öffentlichen Meinung zu ziehen 
haben. Wer Großes will, darf auch die kleinen Mittel nicht verſchmähen! 
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Troſt Von Ina Seidel 


Anſterblich duften die Linden. 

Was bangſt du nur? 

Du wirſt vergehn, und deiner Füße Spur 

Wird bald kein Auge mehr im Staube finden. — 

Doch blau und leuchtend wird der Sommer ſtehn 

Und wird mit ſeinem ſüßen Atemwehn 

Gelind die arme Menſchenbruſt entrinden. 

Wo kommſt du her? Wie lang biſt du noch hier? 
Was liegt an dir? — 

Anſterblich duften die Linden. — 
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Der zeitgemäße Lebejüngling 
Bon J. Spier⸗Irving 


N r iſt es, der die Tradition herüberrettet. In dieſem Chaos des arieges 
bleibt er der einzig ruhende Pol in der Erſcheinungen Flucht. 

Er tritt ins Kaffeehaus. Bewundernde Blicke verfolgen ihn. Glatt- 
— raſiert das Geſicht. Engliſch-amerikaniſcher Typ des Lebejünglings. 
Tadellos die Haltung. Den Stock mit goldenem Knopf in der gelbbehandſchuhten 
Rechten. Den runden, ſteifen Hut auf dem glattfriſierten Schädel nach hinten. 
Die phänomenal geſchnittene Hofe, mit der ſtupenden Bügelfalte bis kurz über das 
Knie. So daß der elegante Lackſchuh mit Einſatz vollkommen zur Geltung kommt. 

Das kurze Jackett mit Rückenfalten und Gürtelſchluß. 

Auf Taille. .. Gelangweilt, unendlich gelangweilt. Müde durchſchreitet er 
das Lokal. Und tritt in das Reſervatorium der Auserwählten. In die Bar.. 

Klubfauteuils. Er ſinkt hinein. Eilige Kellnerhände empfangen Stock und 
Hut... Tadellos ſeidene Strümpfe umhüllen farbglühend nun den weitvorgeſtreck⸗ 
ten, dünnen, edlen Schenkel.. 

Das Haupt ſtützt ſich auf die wohlgepflegte, langfingrige, manikurte Hand, 
deren roſige Nägel glänzen. .. Ein goldenes Armband läuft feingliedrig um das 
Gelenk. 

Eine flache, goldene Armbanduhr blitzt gegen die ſtrahlenden Lichter des 
Plafond. 

Ein goldenes Zigarettenetui öffnet EN Parfumierten Zigaretten entſtrömt 
myſtiſches, orientaliſches, ſchwüles Aroma. 

Sekt . . . Natürlich franzöjifcher . . 

Leiſe ringelt die ſchwerduftende Zigarette ihre Kreiſe um die wohlfriſierte 
Scheitelpartie. Ein Haar neben dem andren in ſtraffer Linie... 

Müde fährt die beringte Hand über die Stirne... 

Saphire mit Brillanten werfen Reflexe. 

Im Glaſe perlen die kleinen Blaſen ſeudeind hinauf. .. Wie langweilig 
iſt die Welt!!! 

„Neueſte Telegramme! Vom Kriegsſchauplatz!“ — — 

„Danke, keinen Bedarf.“ Der Zeitungsverkäufer bietet den „Matin“ an. 
Der Gent vertieft ſich in das ausländiſche Organ. 

. . . „Ja, wenn er wieder in Paris fein könnte!“ — — In Gedanken tanzt 
er, tanzt gerade, enggeſchmiegt an den Leib einer Creolin aus Martinique, oben 
wo auf dem Montmartre. .. Var es nicht damals die wunderbare Henriette im 
Cabaret chinois? Man konnte fie nicht mitnehmen. .. Hals über Kopf mußte 
man fliehen. 

Jemand legt ihm die Hand auf die Schulter. Sein Ebenbild. Über die 
müden Züge beider geht eine Andeutung von Lächeln. Ein Händedruck, kühl, 
glatt. 
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Und ſie figen ſich gegenüber. Sie rauchen und erzählen ſich. Frauennamen. 
Vechſelnd, immer neue tönen durch die Konverſation. .. Sie ſtoßen an, und ſie 
lachen. 

Ein Invalide kommt heran. Er verkauft Karten. Eine Schüttelneuroſe 
wirft feinen Körper ununterbrochen. Sein Kopf ſchwingt und vibriert. Eine Ver- 
ſchüttung, zehn Stunden begraben, hat dieſen Zuſtand geſchaffen. .. Entſetzt 
fahren die beiden auf. 

„Herr Ober.“ 

Die beiden flüſtern mit dem Dienſtbefliſſenen. Drücken ihm etwas in die 
Hand. Der Ober verhandelt mit dem Kriegsbeſchädigten. Der nimmt faſt mechaniſch 
das Geldſtück. Sein Geſicht verzerrt ſich zu einer Grimaſſe, in der Scham und 
Wut kämpfen. Er wirft einen langen Blick auf die Lebejünglinge. Und ſchleicht 
hinaus — — 
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Entſchleiert euch! Bon Hans von Wolzogen 


Wir möchten unſer Haupt in Schleier hüllen 

Vor dieſem Kriegsziel, das geſpenſtiſch winkt. 

Das Schickſal mag zerſchmetternd ſich erfüllen, 

Wenn deutſches Volk ſelbſt um den Sieg ſich bringt! — 


Doch nein! Den Schleier hurtig abgeſchüttelt! 
Geſpenſterfurcht aus klarem Sinn verbannt! 
Den motten Geiſt mit Macht emporgerüttelt! 
Das Schickſal haben wir in eigner Hand. 


Noch gibt es Deutſche! Noch gibt's deutſche Männer. 
Sind’s Krieger nicht mehr, ſollen's Prieſter ſein, 

Zm Heimattempel fromme Opferbrenner, 

Des Volkstums Flamme wahrend warm und rein. 


Ob nicht die Schatten böſer Zeit entflöhen, 
Verfolgt das Licht nur ſtetig ſeinen Lauf? 
Die alten Sterne leuchten von den Höhen: 
entſchleiert euch und blickt zu ihnen auf! — 
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Am Grabe 
Von Profeſſor Hans Haeſcke 


eber die Leiche eines bis ins Mark hinein treuen Dieners führte vor 

200 Jahren der Weg vom brandenburgiſchen Kurhut zur preußi- 
ſchen Königskrone. Denn als das Tor der Feſtung Peitz ſich hinter 
> J Eberhard von Danckelmann ſchloß, da ſchied der Emſige, Pflicht- 
treue vom Leben, das für ihn Schaffen war. Und feile Selbſtlinge beſchmutzten 
den neuen Purpur, der um die Schultern eines eitlen Schwächlings hing. Dann 
aber füllten die Nachkommen Friedrichs I. das hohle Gefäß mit Inhalt. Fried- 
rich Wilhelm, du Mann von Gottes Gnaden, wie fuhrſt du zwiſchen dies Hof- 
geſindel, das, mit ſeinen Schmeicheleien ſeinen Herrn bis zur Ohnmacht um- 
garnend, das Heil des Staates verſchachert hatte! Einen Barbaren ſchalt man 
dich und einen Deſpoten. Aber du gingſt deines Weges, unbekümmert um das 
Geſchrei und den Spott der anderen, wie dein Gewiſſen es dir vorſchrieb. Und 
kein Geringerer hat dir das gedankt als der, der deine harte Fauſt am ſchmerzlich- 
ſten geſpürt hat: Friedrich! Unter dem Sturmwind deines alles niederbrechenden 
Willens wuchs er zur Eiche heran, zu jener tief wurzelnden Eiche, die dem Orkan 
einer Welt Trotz bot, zu jener Eiche, unter deren Schatten die Länder von der 
Memel bis zum Rhein zu einem Staate zuſammenwuchſen, vor dem die einen in 
Bewunderung ſich beugten, gegen den die anderen in ohnmächtigem Haß mit den 
Zähnen knirſchten. Aber dann ſenkte ſich ſchwarze Nacht herab. Ein Plebejer, 
um deſſen Stiefel ein Meer von Blut aufſpritzte, zerſtampfte den Bau, den Fleiß 
und Pflichttreue, den hoher Sinn in glänzenden Taten und Gewiſſenhaftigkeit 
in mühſeliger Kleinarbeit des Alltags errichtet hatte. Aber nur der Leib war zer- 
fallen, die Seele hatte der Böſe nicht zu töten vermocht. Und ſo entſtand aus 
dem Weltenbrand das alte Preußen in neuer Kraft. Zwar hatte der hämiſche Neid 
tückiſcher Feinde und treuloſer Bundesgenoſſen dem ſtolzen Aar die Schwung 
kraft feiner Fittiche gelähmt. Und aus inneren Kämpfen ging die Krone mit 
ſchwerer Einbuße an Macht und Einfluß hervor. Aber weiterer Machtverminde- 
rung gebot der ritterliche Wilhelm Einhalt. Blendenden Worten abhold, ein 
Mann der Tat, vor allem der Treue, rief er den an feine Seite, vor deſſen dämoni- 
ſchem Trotz ſeine reine Seele zurückſcheute, in deſſen eiſerne Hand einzuſchlagen 
jedoch die Pflicht ihn trieb. So ward der Sturm gemeiſtert. und — nes soli 
cedo! — aufs neue ſtieg der Aar empor, ſtolz feine Schwingen entfaltend und 
breitend über alle deutſchen Bruderſtämme. In dem von Ruhmesglanz um- 
ſchimmerten neuen Reiche aber arbeitete das Königtum, das Kaiſertum in der 
Einfachheit altpreußiſchen Pflichtbewußtſeins weiter, hohles Pathos verſchmähend 
und nichtiges, blendendes Gepränge. Rauſchenden Feſten feind, ſicherte es den 
Bau nach außen, feſtigte ihn im Innern, gewiſſenhaft jedem das Seine gebend, 
nicht minder gewiſſenhaft ſeine Rechte wahrend als von den Vãtern ererbt und 
in ſchwerſten Tagen behauptet. 
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Gewaltig in feiner ſchlichten Einfachheit ragte über alle Lande ein Leucht- 
turm. Weithin ſpendete er ſein Licht, das Licht einer Staatsidee, in der Macht 
und Recht und Pflicht menſchlich vollkommen ausgeglichen waren. So wies er 
der irrenden Menſchheit den Weg zum Heil. 

Ragte! Spendete! Wies den Weg! 

Es war einmal! N 
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Herbſtlied - Won Fulius Koch 


Komm, laß uns wandeln durch des Gartens Stille! 
Es ladet uns des Herbſtes goldne Pracht. 

Nun hat des Jahres heil'ger Schöpferwille 

Sein gnadenreiches Wunderwerk vollbracht! 


Das find die Tage, wo die Früchte reifen, 
Wo ſich das Herz zu ſtill'rem Schlage zwingt, 
Und wo ein mildes, menſchliches Begreifen 
Wie Harfenlied durch unſre Seelen klingt. 


Nicht fängt ſich uns der Dinge raſches Weſen 
Nur in der flücht'gen Stunde leichtem Netz; 
Wir können die geheimen Runen leſen 
Von ihres Zweckes waltendem Geſetz. 


Wir greifen nicht mehr jach zum Wanderftabe, 
Den Leidenſchaft dem ſchnellen Schritte beut, 
Und fordern nicht vom Augenblick die Gabe, 

Die, kaum ergriffen, ſchon nicht mehr erfreut. 


Denn was ſich ſoll in eignen Kräften dehnen 
Und in des eignen Leuchtens hellem Schein, 
Das will gebadet ſein in tauſend Tränen 
Und will gekoſt von hundert Freuden ſein. 


Wir wollen unfre Augen tauchen laſſen 

Mit frommer Andacht in das goldne Licht, 

Denn nur die Ehrfurcht kann das Wunder faſſen, 
Das ewig neu zum alten Glauben ſpricht! 


Wir nehmen ſtill einander bei den Händen 
Und ſchreiten froh dem alten Glücke nach. 

Will ſchon der Abend feinen Gruß uns fenden? 
Gr dämmert einem wundervollen Tag! 
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Die Bedeutung der deutſchen Kaliſalze für uns 
und unſere Gegner 


nter den Induſtrien, welche dazu beigetragen haben, Oeutſchland internationale 
Anerkennung nicht nur zu verſchaffen, ſondern auch zu erhalten und zu mehren, 
tſtehen zwei der jüngſten mit an erſter Stelle, die Induſtrie der Steinkohlenabkömm⸗ 
linge und die des Kali. Sie beide haben ihre Wurzeln in den! Bodenſchätzen, über welche 
Deutſchland glücklicherweiſe verfügt. Während aber die Engländer, die auch Kohlenlager 
beſitzen, auf dem Gebiete der industriellen Verarbeitung der Steinkohlenabkömmlinge im 
heutigen Weltkrieg durch Patentraub und ſonſtige jeder Moral und dem internationalen 
Rechtsgefühl hohnſprechende Gewalt Deutſchland zu ſchädigen ſich bemühen, um es für ſpäter, 
fo hoffen fie, vom Weltmarkte auszuſchließen oder doch zu einem nicht mehr zu fürchtenden 
Wettbewerber herabgedrückt zu ſehen, ſtehen fie der deutſchen? Kaliinduſtrie machtlos und mit 
gebundenen Händen gegenüber. Zähneknirſchend müſſen ſie den damned Germans dieſes Ge- 
biet überlaſſen: ihnen fehlt das Wichtigſte, das Ausgangsmaterial, die Kaliſalzlager! Zwar iſt 
Kali in ben die Erdrinde zuſammenſetzenden Geſteinen ſonſt weit verbreitet (Feldſpat , findet 
ſich aber faſt ausſchließlich, an Kieſelſäure gebunden, als Silikat vor und iſt aus dieſer Verbin⸗ 
dung nur ſehr ſchwer zu trennen. So ſind denn alle derartigen Verſuche im Großen an den 
un verhältnismäßig hohen Koſten geſcheitert und auch die Zukunft dürfte, ſoweit wir es uber; 
blicken und vorahnen können, hierin kaum eine Anderung bringen. Nur Deutſchlands Boden 
birgt dieſen wertvollen Schatz, welcher heute die alleinige und ausſchließliche Vorausſetzung 
für die Raliinduftrie darſtellt, deren Wichtigkeit für die geſamte Menſchheit anzuerkennen ſich 
ſogar der Engländer bequemen muß. 5. 25 get 2% 2 
Der Oeutſche iſt ſich aber, ſeitdem man die Bedeutung der Kaliſalze überhaupt er- 
kannt hat, des Wertes dieſes ihm anvertrauten Pfundes voll bewußt geworden und hat, ohne 
ſeine eigenen berechtigten Intereſſen hintanzuſetzen, ſeine Mitmenſchen uneigennützig an 
den Segnungen in ſteigendem Maße bis zum Kriegsbeginn teilnehmen laſſen. Mit dem dann 
ſeitens England verhängten Abſchluß Deutſchlands von der Mitwelt, mit der Sperrung unſerer 
Häfen und unſeres Handels, dem Abſchluß unſerer Waren vom Weltmarkt — es ſei nur an 
die chemiſch-pharmazeutiſchen Präparate erinnert — haben ſich aber unjere Gegner mehr 
geſchadet, als uns. Ohne Gewiſſensbiſſe können wir daher jetzt um fo mehr die uns von einer 
gütigen Vorſehung beſcherten Bodenſchätze für uns und unſere Verbündeten ausnutzen. 
Welche Bedeutung die Kaliſalze heute haben, zeigt am beſten der Wert der geförderten 
Rohſalze, welcher 1915 auf 130 Millionen Mark anzugeben iſt. Infolge fabrikatoriſcher Weiter- 
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der arbeitung erhöht er ſich auf etwa 160 Millionen, von welchen Oeutſchlanb etwa die Hälfte 
ſelbſt verbraucht. Aber zwei Fünftel nimmt das Ausland auf, darunter allein die nordamerika⸗ 
niſche Lanbwirtſchaft für faſt 50 Millionen Mark an Vert. Dieſer Geſamtbetrag kommt alſo 
allein uns Deutſchen zugute; denn nur unſere heimiſche Scholle birgt ſolche Schätze. Während 
alle Preſſenotizen über Kalifunde in Nord- und Südamerika (Nebraska, Kalifornien, bzw. 
Chile und Peru) ſich als fette Zeitungsenten erwieſen haben, die Uncle Sam aufflattern ließ, 
um die beutſche Kaliinduſtrie zu beunruhigen, neuere Meldungen über Funde in Alien (Per- 
ſien, Afghaniſtan) zu größter Vorſicht mahnen, laſſen zuverläſſige Nachrichten, die kurz vor 
Kriegsbeginn aus Katalonien kamen, erkennen, daß dort zwar Kali vorhanden ift, aber in un- 
bedeutender Menge und räumlich beſchränkt. Die dortige Erzeugung wird nach allgemeiner 
Anſchauung nicht einmal imſtande fein, Spaniens Eigenbedarf (2% Millionen Mark) zu einem 
Viertel zu decken, kann alſo keineswegs auch nur in den beſcheidenſten Wettbewerb mit uns 
treten. Dieſe kataloniſchen Lager ſind daher ebenſo anzuſehen, wie die ſeit 1890 bekannten 
Lager von Kalusz in Galizien, welche nur den Bedarf der allernächſten Nachbarſchaft zu be- 
friedigen vermögen und kaum 30 Kilometer über den Gewinnungspunkt hinaus verfrachtet 
werden. In Deutſchland waren es urſpruͤnglich nur die beiden fiskaliſchen Werke Preußens 
und Anhalts bei Staßfurt-Leopoldshall. Man hatte nämlich in der Erwägung, daß dort, wo 
Salzſolen dem Boden entquellen, im Erd inneren auch Steinſalzlager vorhanden ſein müßten, 
dieſe Lager anfänglich durch Bohrlöcher — auf der heſſiſchen Ludwigsſaline bei Wimpffen 
am Neckar ſchon 1819 — erſchloſſen. Bei Staßfurt — Witte des vorigen Jahrhunderts — 
gedachte man ſie bergmänniſch zu gewinnen und teufte die Zwillingsſchächte „von der Heidt“ 
und „Manteuffel“ ab, welche aber, ganz wie es nach den vorhergehenden Bohrungen zu er- 
warten war, in den oberen Partien zunächſt Kali- und Magneſiaſalze antrafen. Darunter 
erſt fand ſich das damals allein begehrte Steinſalz, und zwar in köftliher Reinheit; man fürch⸗ 
tete aber, die in der Firſt anſtehenden brüchigen Kaliſalze würden die bergmänniſche Ge- 
winnung des Steinſalzes gefährden oder doch mindeſtens beeinträchtigen, und förderte 
daher die damals als nutz- und wertlos angeſprochenen Kaliſalze zutage und ſtüͤrzte fie auf 
die Halde. Gar bald aber erkannte der mit den Gedanken des genialen Juſtus von Liebig ver- 
traute Chemiker Dr. Frank den gewaltigen Wert dieſer mißachteten „Abraumſalze“. Chlor- 
kaliumfabriken ſiedelten ſich in der Nachbarſchaft an: der Bann war gebrochen, der Siegeszug 
des deutſchen Kali begann! Anfänglich folgte die private Montaninduſtrie nur zögernd, blieben 
doch die beiden fiskaliſchen Werke 12 Jahre ohne Wettbewerber und Nebenbuhler; ſelbſt 1885, 
alſo 25 Jahre nach der erſten planmäßigen Erſchließung der Lager, ſtanden nur 7 Werke in 
Förderung. Allmählich aber machte die Erkenntnis des geologiſchen Baus der Kaliſalzlager 
Fortſchritte. Damit und Hand in Hand mit der kurz vor der Jahrhundertwende beginnenden 
Erforſchung des Gebirgsbaus von Nordweſtdeutſchland wuchs die Zahl der Kaliwerke: 1895 
14, 1898 ſchon 281 Die der lex Gamp vorausgehende Mutungsſperre ſchuf ein wahres Kali- 
fieber; ein faſt wahnſinniges Wettbohren hub an, und wenn auch Wißerfolge in Unzahl zu 
verzeichnen waren, fo genügten doch die wenigen Erfolge, um raſch und immer raſcher Kali- 
werke entſtehen zu laſſen. 1904 waren es 45, 1908 bereits 83, 1910 war mit 106 das erſte 
Hundert überſchritten, 1911 gab es ſchon 151 Werke und die letzte Statiſtik von 1914 zählt 
gar 193. | 
Längſt war über die Staßfurter Gegend, wo die Wiege der Raliinduftrie geſtanden, 
der Kalibergmann herausgeſchritten weit nach Thüringen hinein, in die Gegend um Hannover — 
Hildesheim, ja bis ins hannöveriſche Flachland ins Aller-Wefer-Gebiet. 
Zu dieſen Werken, welche alle die dem jüngften Paläozoikum angehörenden „Zechſtein“- 
Salze abbauen, find noch 2 Gewerkſchaften — Amsli und Max — im Ober Elſaß, zwiſchen 
Mülpaufen und Kolmar, hinzugetreten, welche tertiäre Kaliſalze, aber mit durchaus ähnlicher 
chemiſcher Zuſammenſetzung, gewinnen. Entſprechende Salzablagerungen ſind neueſtens 
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auch im Badiſchen ſüͤdlich von Freiburg, wenn auch in beträchtlicher, die bergmänniſche Aus- 
beutung aber heute nicht mehr ausſchließenden Tiefe, durch Bohrungen nachgewieſen. 

Entſprechend dieſer Vermehrung der Werke iſt auch die Geſamtföoͤrderziffer gewaltig 
geſtiegen: 1871 förderten 2 Werke mit 1000 Mann Belegſchaft 375000 t Ralifalze im Werte 
von 3,4 Millionen Mark; 1891 ſind dieſe Zahlen auf 10 Werke, 6000 Mann, 1,37 Millionen t 
und 17,9 Millionen Mark geſtiegen; 1900 lauten die Ziffern 37, 12000 Mann, 3,05 Millionen t 
und 39 Millionen Mark und 1910 gar 106, 22400 Mann, 8,5 Millionen t und 91,4 Millionen 
Mark und für 1913 zeigt die Statiſtik des Kaliſyndikats eine weitere Steigerung auf 11,6 Mil- 
lionen Tonnen Förderung von 164 Kaliwerken! 

Im Bewußtſein, welche Wichtigkeit das Kali für die Landwirtſchaft beſitzt und welche 
Schwierigkeiten die Regelung des Abſatzes für jedes einzelne Werk bedeutet, hatten die Kaliwerke, 
welche Damals noch keinen gegenſeitigen Wettbewerb zu befürchten hatten, ſchon früh (1879/80 
als gemeinſames Verkaufskontor für ihre Salze das Kaliſyndikat gegründet. Dieſes hat in 
der Folgezeit in richtiger Erkenntnis der Bedeutung dieſer Bodenſchätze für Deutſchland es 
verſtanden, die oft auseinandergehenden Ab- und Anſichten der Einzelwerke, namentlich als 
weitere Werke entſtanden und ſich dem Syndikat anſchloſſen, gegeneinander abzuwägen und 
Gegenſätze zu beſeitigen. Dieſe traten in jüngerer Zeit immer mehr hervor, als ausländiſches 
Kapital ſich mehr und mehr am deutſchen Kalibergbau zu beteiligen begann und demgemäß 
eine ſtärkere, dem deutſchen Intereſſe oft entgegenlaufende Rückſichtnahme des Auslandes 
gegenüber Deutſchland forderte. 

Das Syndikat, noch kurz vor Kriegsausbruch wiederum erneuert, hat jo im Intereſſe 
dieſer rein deutſchen bodenſtändigen Induſtrie ſehr ſegensreich gewirkt, was heute immer mehr 
anerkannt wird. Namentlich iſt es oft nicht leicht geweſen, Nachfrage und Angebot in Einklang 
zu bringen; denn mit der ſteigenden Zahl der Werke wuchs oft ſprungweiſe die Menge, welche 
die neuen Betriebe auf den Markt zu werfen in der Lage waren. So iſt es nur durch vorſichtigſtes 
Abwägen und durch Zuteilen einer Förderquote, welche allen, älteſten wie jüngſten Werken, 
gleichmäßig gerecht wurde und alle Anſprüche jedes einzelnen forgfältig berüͤckſichtigte, dem 
Syndikat gelungen, einer Verſchleuderung dieſes deutſchen Nationalſchatzes vorzubeugen. 
Dank diefer erfolgreichen Bemühungen haben auch geldlich weniger günſtig geſtellte Werte 
ſich erhalten können, iſt ein Werk mit weniger reichen Salzen lebensfähig geblieben. Der leidige, 
kräfteverzehrende Wettbewerb benachbarter Werke iſt durch Zuweiſung getrennter Abſatz⸗ 
gebiete unterblieben, und ſchließlich iſt es nur ſo möglich geweſen, die Preiſe, welche bei ſonſt 
freiem Wettbewerb durch gegenſeitiges Unterbieten zum Verſchwinden der kleineren Werte 
durch Einſtellung oder durch Aufſaugen ſeitens eines größeren geführt haben würden, auf 
einer alle befriedigenden Höhe zu erhalten. Weiter hat das Syndikat auch die durch Lagerftätte 
und beſondere Fabrikeinrichtung geſchaffene Eigenart einzelner Werke, ohne dieſe und die 
anderen zu ſchädigen oder zu koſtſpieligen, im Einzelfalle aber unrentablen Neuanlagen zu 
veranlaſſen, in weitem Maße berüdfichtigen können. Dieſes wird verſtändlich, wenn wir einen 
flüchtigen Blick auf die Salzlagerſtätten ſelbſt und die auf ihnen vorkommenden Salze werfen 
und dabei die Anſprüche uns vor Augen halten, welche Heimat und Ausland, Land wirtſchaft 
und Induſtrie an die Kaliſalze als Handelsprodukt ſelbſt ftellen. 

Anſere deutſchen Kaliſalzlager haben ſich gegen das Ende des Altertums der Erde (Pa- 
läozoikum) gebildet. Vom offenen Weltozean des jüngſten Paläozoikum durch ſeichte Barren 
getrennt, dehnte ſich das flache deutſche Zechſteinmeer von Helgoland bis Oſtpreußen, von 
der Oſtſee bis nach Sachſen, Thüringen und bis zum Odenwald aus und beſpülte weſtwärts 
die heutigen rheiniſchen Gebirge. Verbindungen über die Maasmündungen nach England, 
durch Poſen und Niederſchleſien nach Rußland wurden früh unterbrochen, ſpäter auch die 


einzige noch offen gebliebene Verbindung nordwärts zum damaligen arktiſchen Weltmeere. 


In dieſer allſeits abgeſchnürten See ſchieden ſich durch Eindampfen und Verdunſten die Salze 
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aus. Indes wurde dieſer Vorgang durch einbrechende Fluten mehrfach unterbrochen, ſo daß 
es vielerorts nur zur Abſcheidung der am ſchwerſten löslichen Salze, des Anhydrits und des 
Steinſalzes kam. Die Mutterlaugenſalze (Kali-Magneſia) gelangten zuletzt und nicht überall 
zur Ausſcheidung; möglicherweiſe ſind ſie an manchen Stellen ſchon früh wieder der Auflöſung 
anheimgefallen. Unter dem Salzton, einer äoliſchen Bildung begraben, haben die Salze 
lange im Schoße der Erde geruht, bis fie durch die gebirgsbildenden Kräfte in jüngeren meſozoi- 
ſchen Zeiten und im Tertiär wieder in die Nähe der Erdoberfläche gelangten. Dieſe tektoni- 
ſchen Vorgänge, ſowie bei ſolchen Vorgängen hinzutretende Wäſſer und Salzlaugen beeinflußten 
die urſprünglich einheitliche Salzablagerungsfolge und veränderten ſie, ſo daß wir uns heute 
ein klares Bild der durch Faltung, Löſung und nachheriges Wiederauskriſtalliſieren umgeſtalteten 
Lagerſtätte nur ſelten machen können. Daher ſind die Salzgemenge der einzelnen Kaliwerke 
unter ſich jo verſchieden, Vorkommen von reinen, unveränderten Partien fo ſelten. Dem- 
gemäß ſind die geförderten Rohſalze jedes Werkes anders geſtaltet und erfordern, um ein 
vergleichbares Verkaufsprodukt zu ergeben, eine der Eigenart jeder Lagerſtätte beſonders an- 
gepaßte fabrikatoriſche Behandlung. 

Unter den Verkaufsprodukten, welche heute allgemein nach dem Gehalt an Kali (K 0) 
gehandelt und bewertet werden, finden wir alſo Rohſalze, wie ſie die Grube liefert, nur 
gemahlen, ferner ein in Fabriken veredeltes Fördergut und Miſchungen beider. (Die vom 
Kaliſyndikat aufgeſtellte Norm unterſcheidet daher: Rohſalze bis 9 % Kali — Carnallit —, 
ſolche mit 12—15 % Kali — Kainit —, Düngeſalze mit mindeſtens 20, 30 und 40% Kali, 
Chlorkalium mit 80—85 % und mit 90—98 % Kali und Kaliumſulfat mit 90 und 
96 9 Kali.) 

Welche Bedeutung das Kali für die Ernährung der Pflanze hat, braucht hier nicht er- 
örtert zu werden. Es muß aber darauf hingewieſen werden, daß das in der Natur an Silikat 
gebundene Kali für die Pflanzenwurzel nicht aſſimilierbar iſt. Dem ausgeſprochenen Kali- 
hunger unſerer Kulturpflanzen kann ſelbſt ein jungfräulicher Boden nur ganz kurze Zeit ge- 
nügen, dann beginnt ſich der Ralimangel in minderen Ernteerträgen bemerkbar zu machen, 
die den Landwirt zum Erſatz des den Pflanzen fehlenden Nährſtoffes mahnen. Die mit dem 
Stroh des Stalldüngers dem Boden wieder zugeführte Menge reicht bei weitem nicht aus; 
in früheren Zeiten mußte Holzaſche helfen und in manchen Gegenden, z. B. in Kalifornien, 
bedient man ſich des Tanges und der Meeresalgen, welche einen höheren Gehalt an Kali haben, 
als andere Pflanzen. Die ſchier unerſchöpfliche, noch keineswegs in ihrer Ausdehnung völlig 
bekannte und erſchloſſene Menge der auf deutſchen Lagerſtätten vorhandenen Kaliſalze, die 
in ihrer waſſerlöslichen Form reſtlos von jeder Pflanzenwurzel aufgenommen, verarbeitet 
und ausgenutzt werden, ſchuf gewaltige umwälzungen auf dieſem Gebiet. Namentlich ſeit 
Mitte der neunziger Jahre iſt der Kaliverbrauch unaufhaltſam geſtiegen. Natürlich hat ſich 
die deutſche Landwirtſchaft zuerſt den Kalireichtum des Vaterlandes zunutze gemacht: Sie 
verbrauchte 1895 nur 598000 dz, 1905 ſchon über 2 Millionen dz und 1913 gar 5, 36 Millionen dz, 
was auf 1000 Einwohner umgerechnet, für 1895 1144 kg, für 1905 3115 kg und für 1913 8257 kg 
Verbrauch an reinem Kali entſpricht. Legt man die Geſamtanbaufläche zugunde, fo. ver- 
brauchte Deutfchland auf 1 qkm 1895 170,6 kg, 1905 575,5 kg und 1913 1550 kg Kali, ſtand 
aber damit nicht an der Spitze, denn der holländiſche Landwirt düngte eine gleichgroße Fläche 
gar mit 2000, 4 kg. Groß, aber an ſolche Ziffern nicht heranreichend, iſt der Kaliverbrauch noch 
in Belgien, das auf 1 qkm 677 kg gab, in den nordiſchen Reichen (Schweden 391, Norwegen 
323, Dänemark 254 kg), in Schottland (367 kg), in der Schweiz (144 kg), in England (118 kg), 
in Uſamerika (120 kg), in Sſterreich (114 kg) und in Frankreich (90 kg). Der Wert des land- 
wirtſchaftlichen Kaliverbrauchs belief ſich 1912 auf 157,5 Millionen Mark, an denen mit größeren 
Beträgen beteiligt find: Deutſchland 55,2, Ufamerita 48,5, Holland 8,9, Frankreich 8,5, das 
große Rußland (das allerdings pro qkm nur 11 kg und pro Kopf nur 135 kg aufwandte), 5,1, 
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Schweden 4,8, England und Sſterreich je 3,1, Italien 2,2, Spanien 2,6, Schottland 1,5 und 
Dänemark 1,4 Millionen Mark. 

Daß der deutſche Landwirt vorwiegend die billigeren Rohſalze bis zu 15 % Kali (rund 
80 9) verwendet, das Ausland aber die teureren fabrikatoriſch angereicherten Produkte (über 
50 % des Geſamtbezuges) vorzieht, ift in Anbetracht der Frachtkoſten und ſoweit die Überſee 
in Frage kommt, auch des Frachtraumbedarfes, erklärlich. Übrigens zeigt dies in kleinerem 
Maßſtabe ſchon Oeutſchland ſelbſt, deſſen weiter von den Zentren der Kaliinduſtrie entfernte Pro- 
vinzen (Oſtpreußen, Poſen, Schleſien) die angereicherten Düngeſalze in ſtärkerem Verhältnis 
anwenden, während z. B. die Provinz Sachſen, Braunſchweig, Hannover Rohſalze bevorzugen. 

Die Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Landwirtſchaft iſt bekannt, ſie marſchiert an der 
Spitze; denn ſie erzeugte 1912 auf den ha 22,6 dz Weizen, 18,5 dz Roggen, 21,9 dz Gerſte, 
19,4 dz Hafer und 150,3 dz Kartoffeln. Für Rußland, Frankreich, Uſamerika, Kanada lauten 
die Ziffern: Weizen 6,9; 15,8; 10, 7; 13,7; für Roggen 9,0; 14, 3; 10,6; 12,0; für Gerſte 8,7; 
14,5; 16,0; 16,7; für Hafer 8,5; 12,6; 13,4; 15,0; für Kartoffeln 81,7; 74,2; 76,2; 115,8 dz. 
Abgeſchnitten von den Gebieten, aus denen wir den unſere Eigenerzeugung überſteigenden 
Mehrbedarf zu decken pflegten, hat uns die deutſche Landwirtſchaft bisher und hoffentlich 
auch weiter den Krieg durchhalten laſſen. Dies danken wir auch dem Umftande, daß wir über 
die nötigen künſtlichen Düngemittel in ausreichender Menge verfügen, unter welchen das Kali 
nicht an letzter Stelle ſteht. Wenn andererſeits unſere Feinde mit Ernährungsſchwierigkeiten 
erheblich mehr als wir zu kämpfen haben, fo dürfen wir dafür nicht allein durch ungünſtige 
klimatiſche Verhältniſſe bedingte Mißernten und Frachtraunmot verantwortlich machen, fon- 
dern letzten Endes Kalimangel. Dieſer Punkt zeigt ſchlagend die Bedeutung, welche das Kali 
für uns, ſein Fehlen für unſere Feinde hat. 

Daneben iſt es vielleicht nicht unintereſſant, auch auf die Induſtrie hinzuweiſen. Zw ır 
iſt ſie mit ihrem Kalibedarf nur zu etwa 5% an der Kaliförderung beteiligt, doch hatte ihr 
Bedarf 1913 einen Wert von rund 30 Millionen Mark. Da es aber in letzter Zeit vielfach ge- 
lungen iſt, das Kalium durch das billigere Natrium zu erſetzen, ſo nimmt die Bedeutung des 
Kali in der Induſtrie immer mehr ab. Indeſſen darf wohl auf einen Punkt hingewieſen werden: 
Die deutſche chemiſche Induſtrie, der die reichen Kaliſchätze zu Gebot ſtehen, hat inſofern un- 
mittelbar zu unſeren Gunſten in den Krieg mit eingegriffen, als es ihr gelungen iſt, gewiſſe 
Kaliumchloratſprengſtoffe jetzt genügend handhabungsſicher herzuſtellen. Dieſe haben mit 
günſtigem Erfolge im Bergbau, dem wichtigſten volkswirtſchaftlichen Sprengſtoffverbraucher, 
Eingang gefunden. Durch dieſen Erſatz iſt es möglich geweſen, die ſonſt für den Bergbau be- 
nötigten hochbriſanten Sprengſtoffe dem Heere ungeſchmälert zur Verfügung zu ſtellen und 
ſo die Sprengſtofffabriken zu entlaſten. 

So iſt der Notſchrei der „Times“ vom 4. Februar 1915 nur zu verſtändlich: „Providenoe, 
so far as is known, only bestowed onc deposit of potash upon mankind and that unfortuna- 
tely is in Germany.“ Die in ihm verſteckte Klage darf uns Hoffnung geben, auch den Handels- 
krieg, mit dem England für die Zukunft, wenn die Waffen ruhen, droht, nicht zu unſeren Un- 
gunſten entſchieden zu ſehen. Deutſchland verfügt über zu viel heute für die Menſchheit not- 
wendige Bodenſchätze, feine Induſtrie iſt zur Verarbeitung fo vieler Rohprodukte allein be- 
fähigt, daß der Gedanke an einen folgenden Handelskrieg uns nicht ſchreckt. 

Dr. Axel Schmidt-Stuttgart 
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Männermungel und Ninderarmut . 


Männermangel und Kinderarmut 


ie im XX. Jahrg., Heft 1, S. 28 von Dr. Neumann aufgeſtellte Forderung, daß 
nach dem mehrjährigen Wüten des männermordenden Krieges Maßregeln ge- 
troffen werden müßten, dem Männermangel durch Ermöglichung früherer Ehe 
ſchliezung abzuhelfen, erſcheint gewiß geeignet, in all den Kreiſen Zuſtimmung zu finden, 
denen es wirklich Ernſt iſt um das Wohl unſres Volkes und um feine Geſundung nach dem 
großen Blutvergießen, das uns der Neid unſrer Gegner aufgezwungen hat. Aber dieſe Forde 
rung muß auch auf allgemeinerer Grundlage als der, dem Männermangel abzuhelfen, für 
weite für unſer Volksleben wichtige Kreiſe als unabweisbar anerkannt werden, ſollen nicht 
manche bisher ſchon grell zutage getretenen Schäden für die Geſundung unſeres Volkes ge- 
tabezu verderblich werden. Viel, unendlich viel bleibt leider noch zu tun, damit ſolche fozial- 
politiſchen Forderungen bei denen allen, die es angeht — und das find doch nicht nur die Re- 
gierenden, ſondern ſchließlich alle Gebildeten —, die nötige Beachtung finden. Erſcheint denn 
nicht gerade der Mittelftand, der doch beſonders berufen iſt, unſerm Volke Denker und Leiter 
zu liefern, arg zurückgeſetzt in allem, was ſoziale Fürſorge anbetrifft? Dabei gehört keines- 
wegs ein beſonderer ſtaatsmänniſcher Blick dazu, die offen zutage liegenden Schäden wahr- 
zunehmen. Daß bisher in Friedenszeiten im Arbeiterſtande eine frühe Eheſchließung möglich 
war, iſt ja allbekannt. „Wir haben es eigentlich viel beſſer als die Herrſchaften,“ ſagte eine 
Magd, die Braut eines Arbeiters, ihrer Herrin, „wenn wir heiraten, bekommen wir friſche, 
junge Männer, die ſo alt ſind wie wir, die mit uns luſtig ſind und auch dem Alter nach ganz zu 
uns paffen. In Ihrem Stande aber heiraten die Herren ſpät, faſt nie vor 30 Jahren, oft wenn 
ſie die ſchöne Jugendzeit längſt hinter ſich haben.“ Hatte fie denn fo ſehr unrecht? Zit nicht 
die Klage berechtigt, daß ſich der Staat um die Familie und beſonders um deren Gründung 
bei ſeinen Beamten viel zu wenig bekümmert hat, und daß man Kräften freien Spielraum ge- 
laſſen hat, die geeignet find, den ſozialen Schaden der verſpäteten Eheſchließung peinlich fühl- 
bar zu machen? Zunächſt auf den höheren Schulen. 3 Zahre ſoll der Normalſchüler die Vor- 
ſchule beſuchen, um nach 9 weiteren Jahren die Reife für die Hochſchule im Alter von 18 Jahren 
zu erreichen. Seit Jahrzehnten iſt darauf hingewieſen, wie wenig die Schüler dieſen Anforde- 
rungen tatſächlich entſprechen. Dabei ſind es, wie ja die Erfahrung lehrt, keineswegs die 
weniger Beanlagten, die erſt 1 oder 2 Jahre ſpäter die Hochſchulreife erlangen. Denn recht 
oft wird reiche Beanlagung für eine geiſtige Betätigung, die, wie Muſik, Malerei oder be- 
ſtimmte Lektüre, nicht innerhalb der Schulfächer und für ſie im Zeugnis erfaßbar liegt, auf 
unſern Schulen gar leicht die Veranlaſſung zum Verſäumen der Verſetzung. Und doch ſind 
Muſik, Malerei, Poeſie dem dafür Beanlagten für das Leben fo nötig wie das liebe Brot. 
Die „tüchtigen“ Lehrer, die beim Beginn des Winterhalbjahrs im Eifer in ihren Klaſſen nach- 
drcklich darauf dringen, daß die ſog. ſchwächeren Schüler aufhören, Muſikunterricht zu nehmen, 
weil andernfalls die Verſetzung arg gefährdet ſei, ſind doch wohl zahlreicher, als man annimmt. 
Auch der Freund und Bewunderer unſerer Schulen wird wünſchen müſſen, daß fie neben 
andern Vorzuͤgen auch dieſe zeigen, daß fie einerſeits den Schülern die nötige Zeit und Ge- 
legenheit zur Erwerbung körperlicher Tüchtigkeit mehr als bisher gewähren, und daß fie ander- 
ſeits ganz frei werden von dem Vorwurfe, daß ſie ihre Schüler zu lange feſthalten. Wer eine 
gochſchule beſucht hat, weiß, wie gar leicht auch für den Fleißigen wertvolle Zeit verloren 
gehen kann, wenn ihm die nötigen Anweiſungen für die Richtung ſeiner Studien fehlen; er 
weiß auch, wie außerordentlich viel die Hochſchullehrer tun können, den Fleiß der Studieren- 
den in die richtigen Bahnen zu lenken und ſie vor Zeitverluſt zu bewahren. Man erinnere 
ich, wie bei der ſteten Überfüllung der gelehrten Berufe (die doch ihre Haupturfache darin 
fat, daß dem deutſchen Volke feine Grenzen längſt zu eng geworden find), mit der ſich ergeben- 
den Wartezeit, mit „etatmäßigen Hilfsſtellen“ unſeligen Angedenkens die Möglichkeit der 
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Familiengründung in don letzten Jahrzehnten ſehr weit hinausgeſchoben iſt, wie dann die 
endlich gegründete Familie bei knappſter Beſoldung gar oft unter dem Syſtem der Alters- 
zulagen nach Schema F zu leiden hatte, und man wird ſich nicht wundern können, daß die 
Klagen über das weitverbreitete Funggeſellentum und die auffallende Kinderarmut in weiten 
Kreiſen der Beamten nicht verſtummen. Erſt recht ſpät, meines Wiſſens kurz vor Ausbruch 
des Krieges, wurde der vernünftige Vorſchlag gemacht, die Alterszulagen der Kinderzahl der 
betreffenden Familie entſprechend frühzeitiger erfolgen zu laſſen, ein Vorſchlag von größter 
ſozialer Bedeutung, falls man ihm Folge gibt. Es muß in dieſe Dinge hineingeleuchtet wer- 
den: wir ſind reich an allen möglichen Statiſtiken; eine ſolche aber über den Kinderreichtum 
der Beamten fehlt noch an ſehr vielen Stellen. Und doch iſt ſie dringend nötig zu ſchaffen, 
nur fürchte ich, fie wird ſich als Statiſtik bitterer Kinderarmut in recht vielen Berufen er- 
weiſen! Es nützt nichts, ſich in moraliſchen Betrachtungen zu ergehen; man muß dieſe Der- 
hältniſſe erfaſſen, wie ſie ſind in ihrer tatſächlichen Lage, und dann die ſozialen Verhältniſſe 
beſſern, wo es nötig iſt, und zwar bald. Sparſamkeit an der Beſoldung darf nicht entſcheidend 
fein, wo es ſich um Schaffung geſunder Verhältniſſe und um Vermeidung der Gefahren han- 
delt, die Dr. Neumann nennt. Die frühe Heirat der Männer iſt zur Minderung der Kinder- 
armut und damit wohl auch des Männermangels zu fördern, wie und wo es nur angeht. 
Oder will man warten, bis nach dem Beiſpiel der „Gebildeten“ die Kinderarmut auch in 
die Arbeiterkreiſe ſich weithin erſtreckt? Eingedrungen iſt ſie in dieſe Kreiſe bereits, wie die 
Schulverhältniſſe mancher Großſtadt zeigen. In Bremen iſt man froh, einen vor dem Kriege 
geplanten Volksſchulanbau nicht begonnen zu haben, weil er jetzt unnötig erſcheint: ſo ſehr 
das hat Steigen der Schulkinderzahl aufgehört! Wohin kommen wir und wohin wollen wir? 


N Prof. Hans Dieckvoß 
Verfehlte Schulmeiſterei 


achgerade ſollte man meinen, der Krieg habe nun lange genug gedauert und in 
9 feinem Verlaufe ſei auch hinreichend Papier auf dieſe Sache verwandt worden, 

daß die Schulmänner wiſſen müßten, was das Lehrziel für die Zukunft ſein ſoll. 
Das Land des Feindes muß man kennen, ebenſo wie das eigene, oder noch beſſer! Das 
heißt aber nicht nur, daß man mit der geographiſchen Beſchaffenheit oder allenfalls mit der 
Sprache Beſcheid weiß, ſondern man ſoll ſich auch in dem Denten und Fühlen ſeiner Bewohner 
auskennen. Darum iſt es die unerläßliche Pflicht, die gerade dem neuſprachlichen Unter- 
richt zufällt, den Schülern unſere Feinde ſo vorzuführen, wie ſie wirklich ſind, nicht beſſer 
und nicht ſchlechter. Viel Hoffnung konnte man in dieſer Beziehung auf die Auswahlen von 
Ze itungsausſchnitten aus feindlichen Ländern ſetzen, wie fie in jüngſter Zeit verſchiedentlich 
für den neuſprachlichen Unterricht herausgegeben find. Und doch — wenn man hierin ein 
gutes Spiegelbild unſerer Feinde finden wollte, ſo hat man wohl in den meiſten Fällen weit 
gefehlt. Das liegt freilich nicht an den feindlichen Zeitungen, die es an getreuen Wieder- 
gaben der Denkweiſe ihres Volkes uns gegenüber durchaus nicht haben fehlen laſſen, ſondern 
an den deutſchen Herausgebern. So liegt vor mir ein Büchlein, herausgegeben von einem 
Deutſchen namens Barifelle, das den Titel führt: „La Grande Guerre. Racontée par les 
temoins“ und eine Auswahl aus franzöſiſchen Kriegsſchriften und Zeitungen enthält. Es 
iſt ausſchließlich für die Schule beſtimmt. In dem Vorwort ſagt der Herausgeber, er habe 
die zahlreiche franzöſiſche Kriegsliteratur geſichtet, um „einen Begriff von dem gewaltigen 
Kampf zu geben, den Oeutſchland um ſein Daſein führt, und doch nichts zu bringen, 
was den deutſchen Schüler verletzen könnte“. Dann fährt er fort: „Die Aufg abe 
war nicht leicht. Denn unter der erdrückenden Menge der Veröffentlichungen, die der 
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Krieg hervorgerufen hat, find diejenigen in verſchwindender Minderheit, deren 
Verfaſſern nicht blinder Haß der gar bewußte Abſicht, zu verleumden, die 
Feber geführt hat...“ 

Schon in den nächſten Zeilen muß ber Herausgeber geſtehen, daß eine ſolche Aus- 
wahl ke in Bild von der Denkweiſe eines Volkes geben kann. Es iſt ja entſchieden edel 
von ihm gedadh:, wenn er den Schülern nicht den blinden Deutſchenhaß des franzöͤſiſchen 
Volkes vor Augen führen will. Sicher hat er gefürchtet, durch derartige Schilderungen 
gleichwertige Gefühle bei Deutſchlands Jugend hervorzurufen. Doch dazu iſt der Deutſche 
viel zu großmütig. Nun ſucht ſich aber der deutſche Schüler aus den franzöſiſchen Schriften 
ein Bild von der Bevölkerung Frankreichs zu machen. So muß er eine falſche Vorſtellung 
gewinnen, die er dann für das ganze Leben beibehält, denn — „Was Hänschen nicht lernte, 
lernt Hans nimmermehr!“ Mit der Kenntnis der Sprache allein iſt's doch wahrlich nicht 
getan. Wer einmal Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“ gelefen hat, dem wird be- 
kannt ſein, wie bitter der Alt-Kanzler darüber Klage führt, daß bei der Beſetzung von freien 
Stellen in früherer Zeit jonſt nur die Beherrſchung der franzöſiſchen Sprache Ausſchlag gab, 
während man die Kenntnis oder beſſer Unkenntnis von Land und Leuten nicht berückſichtigte. 

Übrigens tritt bei unſerem Fall recht kennzeichnend wieder einmal der Unterfchied 
zwiſchen unſerem Barbarenvolk und der Grande Nation zutage. Hier Verhetzung 
der Schulkinder von der Fibel an — dort Verbergung der dunkelſten Schatten- 
ſeite unſeres Feindes erwachſenen Schülern gegenüber, denn das Buch iſt etwa für 
die Prima beſtimmt! 

Doch der Herausgeber meint, er dürfe nicht ganz darauf verzichten, Züge der fran- 
zöſiſchen Volksgeſinnung zu zeigen. Als Beiſpiel hierfür führt er aus einem Abſchnitt über 
Reims an: „Notre ocathédrale brülée — canonnée — detruite.“ Das ſcheint mir 
doch ein wenig lächerlich! — Nun, der Herausgeber hat gemeint, den Schülern in der Haupt- 
ſache nur einen Begriff von der Größe unſeres Daſeinskampfes geben zu müſſen. Das frei- 
lich iſt wohl neben dem franzöſiſchen unterricht mehr anderen Fächern vorbehalten und 
gerade der neuſprachliche Unterricht hat doch noch den mindeſtens ebenſo wichtigen oben 
erwähnten Zweck. In dieſer Hinſicht ſcheint mir die Anſicht und Abſicht des Herausgebers 
doch zum wenigſtens — verfehlt. Scholaſtikus 
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Die Seminarmuſikfrage 


Line Seminarmuſikfrage beſtand ſeit dem Jahre 1872, als durch eine Miniſterial- 


< ® „ verordnung die Muſik an den Lehrer-Seminaren aus der Stellung eines Haupt 

fachs in die eines Nebenfachs gedrängt wurde. Seit Beginn des Jahres 1918 
aber iſt ſie durch den Beſchluß einer Gruppe von preußiſchen Seminardirektoren, Beſeitigung 
des Orgelſpiels und Ausſchaltung der „übertriebenen Forderungen (Noten und Muſikdiktate)“ 
zu verlangen, die Seminarmuſikfrage ſchlechthin geworden, deren folgenſchwere Virkung 
auf unſere Volksmuſikerziehung fie mit einem Schlage in den Brennpunkt öffentlichen Inter- 
eſſes zu rücken geeignet erſcheint. 

So unſcheinbar die, zuerſt vereinzelt, nunmehr aber geſchloſſener erhobenen Wünſche 
der Seminardirektoren anfangs ausſehen mögen, ſo inhaltsreich find fie für große Gebiete 
der gefainten Kultur. 

Der temperamentvolle Tonkünſtler iſt faſſungslos, wenn er Notenkenntnis und Muſik- 
diktat, alſo die Gehörbildung, als „übertriebene Forderung“ bezeichnen hört. Der Muſik- 
pädagoge, dem die ſchon begonnene Unterrichtsreform der Regierung die erſten Anfänge eines 
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planvollen, ſinngemäßen Muſikunterrichtens ermöglichte, ſieht ſich wieder zum Vollſtrecker 
der Papageienabrichtung und der Paukmethode jüngſt verfloſſener Zeiten herabgewürdigt. 
Der Finanzpolitiker fragt kühl, woher bei Ausmerzung des Orgelſpiels an den Seminaren 
und der dadurch bedingten Schaffung eigener Kantorate auf dem Lande die Beſoldungen für 
ein neues, ſelbſtändiges Kirchenamt kommen follen. Der Staats- und Kirchenpolitiker ſieht 
darin eine — zweifellos nicht beabſichtigte — Vorarbeit für die Trennung 
von Kirche und Staat. Der Laie ſchließlich, der durch die Verbindung feiner Kinder mit der 
Schule Kenntnis von der im Jahre 1914 erfolgten Einführung des methodiſchen Schulgeſangs 
hat und mit berechtigten Hoffnungen einen ſchwachen Schimmer neuen Erblühens der Haus- 
mufit aufbämmern ſieht, fragt ſich, wozu dies Schwimmen gegen den Strom dienen ſoll. 

Die letzte Frage iſt, als tatſächliche, am leichteſten beantwortet. Der ausgeſprochene Zweck 
des Vorgehens iſt, Zeit für die neu einzurichtenden Fächer der lebenden Sprachen und der 
Mathematik auf Koſten der Muſik zu gewinnen. Alſo Kampf des vordringenden Nützlich keits⸗ 
ſtrebens gegen den idealen Inhalt der Muſik. Das ruft den Muſikpolitiker auf den Plan, da 
er auch für Kirchen- und Volksmuſik einſtehen ſoll. 

Wie ſchwer die Kirchenmuſik durch die fortſchreitende Einſchränkung des Muſikbetriebes 
an den Seminaren ſchon gelitten hat, bedarf keiner Erläuterung mehr. Die Erſcheinung macht 
ſich hauptſächlich auf dem Lande geltend, da ſich die Städte eigene Organiſten leiſten können. 
Lebensfähige, ſelbſtändige Kantorate auf dem Lande find für alle Zukunft, beſonders bei einer 
Trennung von Kirche und Staat, völlig ausgeſchloſſen. Damit ſteht und fällt die Forderung 
der Seminardirektoren. Die bisher defenfive Stellung der Kirchenmuſik auf den Seminaren 
muß aber zur offenſiven werden, wenn dem ſeit 1872 einſetzenden Niedergang der musica 
sacra Einhalt geboten werden ſoll. Der Forderung: Verbannung des Orgelſpiels aus den 
Seminaren muß der Anſpruch gegenübergeſtellt werden: Wiedereinſetzung der Muſik in den 
vorigen Stand als Hauptfach. (Im gleichen Sinne ſprach ſich am 3. Oktober d. 3. auf der 
Tagung des „Schleſiſchen Evangeliſchen Kirchenmuſikvereins“ in Trebnitz eine einſtimmige 
Entſchließung von 150 Vertretern der „Lehrer mit Kirchenamt“ aus.) 

M Verzweigter find die Kanäle, die den Beſchluß der Direktoren mit der muſikaliſchen 
Volkserziehung verbinden. Das im Gange befindliche, durch den Krieg gehemmte Reform- 
werk der Regierung auf Ausgeſtaltung des geſamten Muſikunterrichtsweſens war in einigen 
Teilen vorläufig beendet. Auf den höheren Schulen waren die Anforderungen an die Muſik⸗ 
lehrerſchaft durch gründliches Studium gewährleiſtet und der Geſangunterricht ſelbſt durch 
neue Lehrpläne auf ſinnvolles Singen eingeſtellt. Das gleiche Ziel war dem Volksſchulgeſang⸗ 
unterricht durch die Verordnung vom 10. Januar 1914 geſteckt. Die letzte Errungenſchaft wird 
aber durch die neue Forderung auf Wiederbeſeitigung von Notenkenntnis und Gehörbildung 
in Frage geſtellt. Die Folgen greifen aber noch weiter. Das Vorgehen der Seminardirektoren 
iſt, wie bereits Hermann Kretſchmar betont hat, geeignet, lähmend auf das Reformwerk der 
Regierung zurückzuwirken. Denn folgerichtig bleibt noch, entſprechend den verſchärften An- 
forderungen an die Leiſtungsfähigkeit der Muſiklehrer an höheren Schulen, die vertiefte Aus- 
bildung der Seminarmuſiklehrer zu erwarten. 

Nur ſie kann, im Verein mit der notwendigen Verſtärkung des Muſikbetriebes auf 
den Seminaren, die an ſich großzügige Geſangreform auf den Volksſchulen auch wirklich frucht; 
bringend auswirken laffen. In heutiger Geſtalt bleibt das Reformwerk ein Torſo, gefährlich 
in feiner Halbheit, ohne Sinn in ſeiner Unvollendung. 

Die gewollte Umſtürzung aber greift der ohnehin an Auszehrung leidenden Volksmuſik 
ans Lebensmark. Der Volksſchullehrer ſtellt auf dem Lande den Vertreter der Muſikerziehung 
des Volkes dar. Sie iſt ein untrennbarer Beſtandteil ſeines erzieheriſchen Lebenswerkes in 
Schule, Kirche und im öffentlichen Leben der Dorfgemeinde. Pädagogiſch iſt die gewollte 
Entziehung des Kirchenamtes und die weitere Beſchneidung ſeiner Fähigkeit zu muſikaliſcher 


Rünſtleriſcher Frontwechſel auf Be fehl 135 


Volkserziehung ein ſchwerer Angriff auf jeine Autorität. Für die Volksmuſik ſelbſt aber ift 
der Landlehrer das letzte, leider ſchon unterhöhlte Bollwerk. Die von Dr. Storck in feiner „Mufit- 
politik“ erhobene Forderung: „Gute Muſik aus dem Volke heraus“ wird dadurch, 
für das Land wenigſtens, zur Unmöglichkeit. 

Für Oeutſchland war bisher das Land noch die Quelle unerſchöpflicher Volkskraft und 
damit der bodenſtändigen Volkskultur. Nehmt dem Lande den Reſt guter Volksmuſik, wie 
es die Folge des Beſchluſſes der Seminardirektoren fein würde, dann wird die Muſikſeuche 
unter amtlicher Mithilfe auf der Grammophonplatte ſiegreich den ſchon begonnenen Einzug 
in das Dorf beenden. Aber damit ſchaufelt ihr der Volksmuſik, der „deutſcheſten aller Kulturen“, 
ihr Grab, und auch die Anhänger des Wortes: „Gute Muſik in das Volk hinein“ werden 
von den mißklingenden Tonwellen mit hinweggeſchwemmt werden. 


Dr. Waldemar Banke 
BAY 


Künſtleriſcher Frontwechſel auf Befehl 


, : R en 
* ir haben in den letzten Jahren bei einem großen Teil unſerer Kunſtkritit, für 


” IN. N 


OLG 1 die ja freilich das Wort „Berichterſtattung“ oder „Reportertum“ beſſer an- 


gebracht wäre, einen faſt plötzlichen Programmwechſel beobachten können. Noch 
hallte dem Publikum der Preis des Impreſſionismus als einzig berechtigter Kunſtrichtung in 
den Ohren, als ihm plötzlich ein Frontwechſel befohlen wurde, bei dem es dann den Erpreffio- 
nismus als einzig wahre Kunſtform vorgeſetzt bekam. Die Kritik arbeitete dabei kaum ſo ſchnell, 
wie die Kunſt, was ja an ſich ganz natürlich wäre, wenn wirklich überzeugende Kunſtwerke 
erſchienen wären. Aber das Mahnwort: „Bilde, Künſtler, rede nicht!“ iſt heute vergeſſen 
und wir erhalten in den letzten Zahren immer häufiger die theoretiſchen Kunſtprogramme 
vor den Kunſtwerken. Und während nach ihrem ſprachlichen Charakter in den auf „ismus“ 
gebildeten Worten das abſtrakte Ergebnis einer an zahlloſen konkreten Fällen geübten Unter- 
ſuchung vorliegen ſollte, nehmen in der Kunſtentwicklung der letzten Zeit Worte wie Er- 
preſſionismus, Kubismus, Futurismus, Aktivismus, Dadaismus uſw. immer mehr den Cha- 
rakter von Loſungen an, die irgendwo und irgendwie ausgegeben werden und erſt der Am- 
ſetzung in die wirkliche künſtleriſche Arbeit harren. Das iſt eine dem innerſten Weſen der 
Kunſt und ihrer ganzen bisherigen Entwicklung durchaus widerſtrebende Erſcheinung, in der 
ſich die Ungeſundheit unſeres heutigen Kunſtlebens beſonders ſchroff offenbart. 

Der Offentlichkeitsbetrieb unſeres Kunſtlebens hat dieſe Erſcheinungen gezeitigt. 
Wohl lebt noch die Vorſtellung, daß der Künſtler unbekümmert um dieſe Offentlichkeit 
aus innerem Drang und Zwang ſein Werk ſchafft. Freilich regt ſich in uns Heutigen gegen 
dieſe oft verherrlichte Auffaſſung ein gewiſſer Widerſpruch. Die von je dem Kunſtwerk inne- 
wohnende ſoziale Kraft mußte in einer Zeit, in der ſich kein wahrhaft lebendiger Menſch der 
Mitarbeit in der „Geſellſchaft“ entziehen kann, dem ſtark ſozial empfindenden Künſtler zu 
einem bewußt auszunutzenden Wirkungsmittel auf die Geſellſchaft werden. Ze mehr ihm 
die Kunſt Ausdrucksmittel feines geiftigen und ſeeliſchen Lebens, alſo Betätigung feiner Welt- 
anſchauung iſt, um fo mehr muß er überzeugt fein, mit ihr in die geiſtige Entwicklung der Ge- 
ſellſchaft eingreifen zu können. Es liegt alſo wenigſtens für einen gewiffen Teil des künſtleri⸗ 
ſchen Schaffens heute ein ſtärkeres Hinaustreten in die Offentlichkeit, eine Beteiligung an 
den Kämpfen des Tages, den Problemen der Stunde nahe. Für die Literatur iſt uns dieſe 
Auffaſſung ganz vertraut. Ein großer Teil der Epik, zumal des Romans, aber auch zahlreiche 
Dramen behandeln Tagesfragen, und ſelbſt die Lyrik kann — wir haben es ja jetzt im Kriege 
erfahren — ganz im Gebot der Bedürfniſſe des Augenblicks aufgehen. Aber auch in der Muſik 
wird man die Entwicklung der Sinfonie zur ſinfoniſchen Dichtung und Programmuſik zu einem 
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guten Teil daraus erklären können, daß der Muſiker auch ſeinerſeits zu den bewegenden Fragen 
der Zeit Stellung nehmen wollte und dafür der genaueren Beſtimmtheit des Inhalts ſeiner 
Tonſchöpfungen bedurfte. Daß es zu dieſem Verlangen des Muſikers gekommen iſt, hat 
andererſeits wieder den Grund in der Vergrößerung der muſikaliſchen Gemeinde, die heute 
nicht mehr auf enge Liebhaberkreiſe beſchränkt iſt, ſondern im Konzertſaal der Zetztzeit (wenig; 
ſtens theoretiſch) das ganze Volk umſchließt. Wie alſo ſchon früher immer in der Kirche die 
Kunſt im Grunde Dienerin und Mitarbeiterin an einem umfaſſenderen Weltanſchauungs- 
inhalte war, fo iſt fie es jetzt bei der Vergrößerung der das ganze Leben mitgeſtaltenden Ge- 
ſellſchaft auch auf den anderen geiſtigen Lebensgebieten. Nicht fo deutlich wird dieſe Ent- 
wicklung bei der bildenden Kunſt, aber ſie iſt natürlich auch hier vorhanden. 

Neben dieſer trotz mancher Bedenklichkeiten fruchtbaren Seite der gefteigerten Offent⸗ 
lichkeit unſeres Kunſtlebens, liegt aber noch eine andere, die faſt durchaus ſchädlich gewirkt hat, 
inſofern hier nicht ein Verlangen beim Künſtler, ſeinerſeits an der Offentlichkeit geſtaltend 
mitzuwirken vorangeht, ſondern dieſe Öffentlichkeit als Gebieterin auftritt und der Künſtler 
aus ihr Elemente in feine Kunſt hineinträgt, um eher ihre Beachtung zu finden. Zſt das ſchon 
immer minderwertig, weil der Künſtler berufen iſt, zu führen, nicht aber der Maſſe nachzu- 
laufen, jo wird es geradezu verhängnisvoll, wenn ſich die Spekulation auf die niedrigen In- 
ſtinkte der Geſellſchaft einmengt. 

Schon die Zugeſtändniſſe an die Kunſteinrichtungen der Öffentlichkeit find großenteils 
kunſtſchäd lich. Der Feuilletonroman mit der Notwendigkeit, in 200 Zeilen Abſchnitten immer 
etwas Spannendes zu bringen, wirkt geradezu verheerend. Man frage einmal unſere Schrift- 
ſteller, wie ihnen ihre Werke auf den Redaktionen zuſammengeſtrichen werden. Der rieſige 
Verbrauch an Theaterware nimmt dem Drama den Nährboden weg. Wie elend ſteht es um 
den Muſikalienvertrieb. In der bildenden Kunſt haben die großen Ausſtellungen eine richtige 
Ausſtellungsmalerei gezüchtet mit Rieſenformaten und ſonſtigen Aufdringlichkeiten in Form 
und Inhalt. Man muß eben ſorgen, daß man nicht überſehen wird, womöglich auffällt in 
der Maſſe des Ausgeſtellten. 

Aber das ſchlimmſte Übel für die Kunſt hat doch die Preſſe mit ſich gebracht. Die 
Preſſe ift das eigentliche Bildungsorgan der Öffentlichkeit. Damit wäre fie Führerin der 
Öffentlichkeit; fie will aber gleichzeitig deren Dienerin fein, indem fie über alle Vorgänge 
in der Offentlichkeit berichtet. In ſteigendem Maße hat vor allem für das Runftgebiet die 
letztere Tätigkeit das Übergewicht bekommen. Im allgemeinen ſpricht die Preſſe nur von 
jener Kunſt, die bereits öffentlich aufgetreten iſt; ſie ſpricht um ſo mehr davon, je öffentlicher 
die Kunſt iſt. Die Preſſe bemißt alſo den der Kunſt gewidmeten Raum nicht nach der Güte 
der zu würdigenden Kunſtwerke, ſondern nach der Stellung der betreffenden Runftveranftal- 
tung im öffentlichen Betrieb. Eine ſchmähliche Trikotpoſſe erhält ebenſo viel Raum, wie 
ein wertvolles Drama. Ein „faſhionables“ Konzert mit altbekannten Werken wird weit aus- 
giebiger behandelt, als die für die Kunſt vielleicht epochemachende Darbietung neuer Werke 
eines unbekannten Künſtlers. Ein Maler kommt überhaupt nur dann zur Beſprechung, wenn 
jeine Werke bei einem „Ausſtellungsſalon“ Gnade finden. Von den unlauteren Einflüſſen 
der Reklame uſw. iſt hier noch ganz abgeſehen. 

Aber auch das iſt noch nicht das Schlimmſte. Noch verhängnisvoller wirkt die Tatſache, 
daß die Offentlichkeit überhaupt kaum noch unmittelbar auf ſich wirken läßt, jedenfalls 
kaum noch unbefangen ein Kunſturteil gewinnt. Überall ſchiebt ſich durch die Preſſe zwiſchen 
Kunſtwerk und Empfänger die Kritik. Die Kritik macht die öffentliche Meinung über die 
Kunſt. Am ſchlimmſten zeigt ſich das in der bildenden Kunſt. Der Berufskritiker aber iſt 
eigentlich ein unglückliches Gewächs für den Kunſtg enuß. Ich ſetze gediegene Kenntniſſe 
und einen vorzüglichen Charakter voraus und dazu den beſten Willen, ſowohl der Kunſt, wie 
dem Volke zu dienen. Aber der Zwang, über alles, was nun die Welle an Kunſt in die Offent⸗ 
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lichkeit hineinträgt, ſofort an beſtimmten Tagen in einem beſtimmten Umfange zu ſchreiben, 
iſt geradezu genußmörderiſch. Je gewiſſenhafter ein Kritiker iſt, um fo eher gerät er bei dieſer 
Tätigkeit gegenüber der Kunſt in ein mehr verſtandesmäßiges Verhältnis. Eine Art Über- 
ſättigung ſtellt ſich von ſelbſt ein und der Kritiker gerät unwillkürlich in eine geiſtige Verfaſſung, 
in der ihn nicht das wirklich Bedeutende oder Tiefe feſſelt, ſondern das irgendwie „Intereſſante“. 
Und damit hängt es zuſammen, daß die techniſchen Fragen immer mehr das Übergewicht 
bekommen haben. In Wirklichkeit aber iſt die Technik doch immer nur ein Mittel zum Zweck, 
und ſo ſehr ſie für den Kenner eine Urſache des Genuſſes ſein kann, mit dem Künſtleriſchen 
im höchſten Sinne hat ſie gar nichts zu tun. Wer die Geſchichte der Kunſt, noch genauer der 
Kunſtkritik in den letzten dreißig Jahren verfolgt, findet eine ſteigende Bedeutung des Wortes 
„neu“. Die Kritik verlangte ſtets nach einer „neuen“ Kunſt. Vor allem auf dem Gebiete 
der angewandten Künſte hat das zu ſtiliſtiſchen Purzelbäãumen geführt, über die man lachen 
könnte, wenn nicht das alles hinſichtlich der vergeudeten Kunſtkraft und der Verwirrung des 
Publikums ſo traurig wäre. 

An dieſer Vorherrſchaft der Kritik liegt es nun auch, daß dauernd neue Kunſtprinzipien 
aufgeſtellt werden. Der von Natur gegebene Weg iſt, daß überzeugende Kunſtwerke ent- 
ſtehen und hinterdrein der Kunſtverſtand hingeht und die Grundſätze herauszufinden ſtrebt, 
nach denen der Künſtler geſtaltet hat. Heute erhalten wir zuerſt die Programme, die häufig 
ſo entſtehen, daß die zuletzt im Schwang geweſene Richtung auf den Kopf geſtellt wird. Aus 
dieſem verſtandesmäßigen Urſprung erklärt ſich auch die Schroffheit und Anduldſamkeit der 
Programme. Die Künſtler ihrerſeits ſind ſicher, von der Kritik dann zu allererſt beachtet zu 
werden, wenn ſie ſich möglichſt aufdringlich gebärden, wenn ſie irgendein Prinzip bis aufs 
äußerite treiben. Selbſt wenn dann der Grundſatz an ſich durchaus berechtigt iſt, wird ein 
olches Werk unkünſtleriſch durch ſeine Abſichtlichkeit. Die Kritik ihrerſeits leidet an den Folgen 
dieſer vielleicht vielfach unbewußten Unwahrhaftigkeit und verfällt jener merkwürdigen Mi- 
ſchung von trunkenem Apoſteltum und geheimnisvoll tuender Ergriffenheit, die in unſerer 
Kunſtſchriftſtellerei geradezu verheerend gewirkt hat. Man lieſt dieſe ſchön und tief klingen 
den Sätze wieder und wieder, weil man zunächſt immer bei ſich ſelbſt die Urſache für das 
Nichtverſtehen vermutet; aber je mehr man nach einem Sinne ſucht, um ſo mehr findet man 
völlige Gedankenloſigkeit und blutleere Phraſe. Schließlich wird man dann ſelbſt in anderm 
Sinne ein „Eingeweihter“ und wendet dem ganzen Betriebe verächtlich den Rücken. 

Das Publikum hat dazu vor dem gedruckten Worte zuviel Achtung. Es verſteht 
natürlich auch nicht, was es lieſt, denn es iſt ja nicht zu verſtehen. Aber der geduldige Leſer 
hat die Erfahrung gemacht, daß in der Regel das, was ihm gefällt, von der Kritik entweder 
gar nicht beachtet, als unmodern abgetan oder überhaupt als unkünſtleriſch verurteilt wird. 
Geprieſen dagegen wird das als höchſte Offenbarung des modernen Geiſtes, womit der un- 
befangene Beſchauer nichts anzufangen wußte oder was ihm gar Abſcheu erregte. Ja, was 
ſoll er nun tun? Der eine oder andere wird ja ſtark genug ſein, auf ſeinem Kopfe zu beharren. 
Viele — vor allem Männer — zweifeln an ihrer Veranlagung für Kunſtgenuß und wenden 
ſich von der Kunſt ganz ab; ſie haben ja ohnehin ſo viel zu tun. Die große Maſſe aber will auf 
keinen Fall rückſtändig ſein, und ehe ſie zugibt, unmodern zu ſein, heuchelt ſie Gefallen und 
zwingt ſich zum Einverſtändnis mit der Kritik. Sie haben's nicht leicht, dieſe guten Leute, 
denn ſie müſſen verflucht oft umlernen. Herr Meier-Graefe ſagt ihnen, wie man es einfach 
macht: „In die Kiſte“ mit dem, was du geſtern angebetet haſt, wenn es dir heute nicht mehr 
gefällt. Freilich, das In-die-Kiſte-Packen iſt in dieſem Falle nicht fo ſchlimm, denn er hat 
ja geſtern auch bloß zum Schein angebetet, weil's ihm die Kritik befohlen hat. Aber iſt es nicht 
ein ſündhafter Jammer, wie fo mit der in reichlichem Maße vorhandenen eingeborenen Liebe 
zur Nunſt umgeſprungen und eine Kraft, die zum Glücklichmachen berufen iſt, zur verderb⸗ 
lichen Lüge mißbraucht wird? 8 Karl Storck 
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Zwiſchen Block und Beil Polen gegen Preußen! 

Die Auflöſung Öfterreichs und die Deutſchöſterreicher 

Politik und Krieg - Nationale Verteidigung? 
„Laſſet die Deutſchen wiſſen!“ | 


Lie Lage nach der deutſchen Antwort an Wilfon wird am deutlichiten 
und ehrlichſten von einem freiſinnig-demokratiſchen Blatte, 
der „Berliner Morgenpoſt“, gekennzeichnet: „Wir haben den 
Kopf auf den Block gelegt und müſſen nun abwarten, ob 
die Feinde zuſchlagen werden.“ Oamit iſt der Nagel auf den Kopf getroffen. 
In der Antwort haben wir uns bereit erklärt, die beſetzten Gebiete zu räumen und 
über Elſaß- Lothringen, Poſen, Weſtpreußen und Oberſchleſien mit uns reden zu 
laſſen, das heißt, ohne ſchämige Verhüllungen, deutſchen Boden preiszugeben. 
„Diejenigen, die ſich nicht fragen wollen, was der Friede, den wir bekommen wer- 
den, koſten wird, mögen darüber jubeln, daß der Friede vor dem Tore ſteht. 
Aber was er uns koſtet, darüber müſſen wir uns jetzt klar werden. Neben vielen 
Milliarden, die wir für die Wiederherſtellung der durch den Krieg verwüſteten 
Gebiete Belgiens und Frankreichs werden zahlen müſſen, neben dem Verluſt 
von Elſaß- Lothringen, kann er uns auch den Verluſt von Weſtpreußen, 
Poſen und Oberſchleſien koſten, denn Oeutſchland hat ſich bereit erklärt, die 
Fragen Elſaß- Lothringens und der vormals polniſchen preußiſchen Provinzen nun- 
mehr als internationale Fragen anzuſehen, d. h. ſie dem Friedenskongreß zur 
Entſcheidung zu unterbreiten. Wer hoffen kann, daß dieſer Friedenskongreß uns 
glimpflich davonkommen laſſen wird, der mag es hoffen... f 
Gehen die deutſchen Truppen jetzt bis an die Reichsgrenze zurück, und wir 
erhalten keinen Frieden, ſondern müſſen die Waffen von neuem ergreifen, ſo 


würde der weitere Kampf auf deutſchem Gebiet ſtattfinden, und jedes 


Geſchoß, das der Feind abfeuerte, würde deutſchen Boden zerwühlen, deutſche 
Städte und Dörfer würden das Schickſal erleiden, das bisher die Sied- 
lungen unſerer Feinde erlitten haben. An eine Offenſive würde bei 
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einer Wiederaufnahme des Kampfes kaum zu denken fein, da ſich un- 
mittelbar jenfeits der Grenze die franzöfiſchen Befeſtigungen erheben, an denen 
unfet Surchbruchsverſuch ſchon im Herbſt 1914 gefcheitert iſt. Der Gegner würde 
der Angreifer ſein, und wir könnten die Abwehr nur auf deutſchem Boden 
führen. Dieſer Abwehrkampf würde für uns um ſo opfervoller ſein, da unſere 
wichtigſten Induſtriegebiete, Erzlagerſtätten, Kohlengruben, Hoch— 
öfen uſw. dicht an der Grenze gelegen find.“ 

Aber auch dieſe Unterwerfung genügt Wilſon noch lange nicht. Er hat ſich 
feinen Beſcheid nicht viel Zeit und Grübeln koften laſſen. Am 12. Oktober war 
die deutſche Note an ihn abgegangen, — am 14. Oktober aus dem Handgelenk 
die Antwort da. Sie quittiert läſſig über „die uneingeſchränkte Annahme“ der 
von ihm in ſeiner Botſchaft vom 8. Januar 1918 und den folgenden niedergelegten 
„Bedingungen“, aber nur um neue Bedingungen zu ſtellen und dieſe noch mit 
einigen ehrenrührigen Anſchuldigungen zu verbrämen. Er fordert die Rapitula- 
tiondes deutſchen Heeres im Felde und die Abſchaffung der Monarchie. 
Der deutſche Vorſchlag einer gemiſchten Kommiſſion wird glatt abgelehnt: die 
militäriſchen Befehlshaber unſerer Feinde werden über das Schickſal des deutſchen 
Heeres verfügen, das deutſche Heer Gewehr bei Fuß ſtehen, um in Ergebung den 
letten Streich des Feindes abzuwarten. 

„Der Vorſchlag der deutſchen Note, durch eine gemiſchte Kommiſſion die 
Räumungs- und Waffenſtillſtandsfrage zu regeln,“ bemerkt die „Kreuzztg.“, „wäre 
getude geeignet, mit einem Schlage die Bevölkerung der beſetzten Gebiete aus 
ihrem Elend zu erretten. Auch die U-Boote würden ihre Tätigkeit einſtellen, wenn 
die Blockade aufgehoben wird. Wilſon hatte es in der Hand, Segen zu ſtiften. 
Er hat es nicht gewollt, trotzdem Deutſchland ihm blutenden Herzens ſchon faft 
die Unterwerfung anbot. Die aber bei uns, die von der Verſtändigung alles 
erhofften, ſehen jetzt, wie dieſes Wort ins Amerikaniſche überſetzt wird. 

Wilſon beruft ſich ſodann auf ſeine Rede vom 4. Juli 1918. Er verlangt 
die „Vernichtung jeder willkürlichen Macht“ und verſchleiert das, was er will; 
hinter Phraſen, deren Bedeutung wir aber wohl kennen. Sie richten ſich gegen die 
Monatchie. Sein unverſtändlicher Haß gegen die Hohenzollern und die Abſicht, 
Zwietracht zu ſtiften in unſerem Lande, diktieren ihm immer wieder in neuer 
Form dieſe ebenſd anmaßende wie beleidigende Forderung in die Feder. Was 
geht den Bräfidenten der Union unſere Staatsform an? Leider freilich konnte es 
ihm nicht verborgen bleiben, wie willig die Mehrheit des Reichstages ihre Ohren 
der Entente zu leihen pflegt, wenn der Ruf nach ODemokratifierung ertönt. Wahr- 
lich die neue Regierung iſt hierin ſchon weit genug gegangen. .. Aber Wilſons 
Forderung könnte felbft ein Republikaner nicht erfüllen, denn ſelbſt die waſch⸗ 
echteſte Demokratie würde nicht vor feinen Augen beſtehen. Er will e 
Vernichtung, nicht nur die 2 Monarchie“ 

K 

„Die Umkehr der letzten a ſchreibt Otto Hoetzſch („Kreuzztg.“), 
„führt inr Oſten dazu, daß nun eine Randſtaatenfrage, die polniſche, ſich un- 
mittelbar gegen das Herz des preußiſchen Staates richtet. 5 nach 
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der Rede des Kanzlers erklärte der Abg. Seyda ſich für den unabhängigen pol- 
niſchen Staat aus allen polniſchen Völkerſchaften mit einer eigenen Meeresküſte. 
Ein Aufruf aller Parteien, Zeitungen und politiſchen Organiſationen der deut- 
ſchen Polen ohne Ausnahme ſchließt ſich dem an. (Selbſt der Kraj, der im Krieg 
für eine deutſch-polniſche Verſöhnung gegründet wurde und auf den unſere Ver- 
waltung im Oſten Hoffnungen ſetzte, iſt heute davon überzeugt, daß, die ſiegreiche 
Entente ihre hohen Grundſätze ohne Einſchränkung auf Polen anwenden wird“.) 
And am 7. Oktober hat der Warſchauer Regentſchaftsrat das Signal gegeben: 
unabhängiger Staat aus allen polniſchen Gebieten mit Zugang zum Meer und 
ſofortige Berufung einer ganz demokratiſch gewählten Konſtituante. Alle dieſe 
Kundgebungen berufen ſich auf Wilſons Programm, aber ſie gehen alle über 
dieſes hinaus. Denn Wilſon verlangt nur einen polniſchen Staat, der ‚alle von 
unzweifelhaft polniſcher Bevölkerung bewohnte Länder umfaßt“ und ‚einen 
freien und ſicheren Zugang zum Meere beſitze“. Die polniſchen Anſprüche aber 
laſſen das Wort ‚unzweifelhaft‘ abſichtlich aus, ſchließen die auch von Deutſchen 
durchſetzten und bewohnten Gebiete Preußens ohne weiteres ein und verlangen 
die Meeresküſte ſelbſt. .. 

Der ganze Jammer unſerer ... Polenpolitik wird heute noch einmal in 
uns lebendig. Welch eine Tragik: ‚Durch die Siege über die ruſſiſchen Heere, 
durch das Opfer von 70000 (deutſchen) Kriegern, die auf polniſchem Boden für 
ihr Vaterland geſtorben ſind, iſt das Königreich Polen in die Okkupation und in 
den Wirtſchaftsbereich der Zentralmächte einbezogen worden“ (Worte des Grafen 
Lerchenfeld in der Warſchauer Staatsraatsſitzung am 31. Zuli)! Ohne eigene 
Opfer iſt Kongreßpolen befreit worden und hat es die Vorausſetzung für feine Un- 
abhängigkeit von den Zentralmächten erhalten; einen unabhängigen PBolen- 
ſtaat hätte ein ſiegreiches Rußland beſtimmt nicht errichtet. Mit dem 
Blute feiner Söhne hat Deutſchland das getan, und für feine Befreiungstat wird 
ihm heute von den Polen angeſonnen, Stücke des eigenen Gebietes abzutreten, 
während ſeine Soldaten weiterhin Polen vor dem Bolſchewismus 
ſichern dürfen!“ 

Bei Wilſon heißt es: „Länder, die von einer unzweifelhaft polniſchen Be- 
völkerung bewohnt ſind“ — der polniſche Aufruf hält es noch nicht für zeitgemäß, 
die einzelnen Länder aufzuzählen, die er von Deutſchland losreißen und an Polen 
anſchließen will. „Die hiſtoriſchen Grenzen von früher“, führt die „Frankf. Ztg.“ 
aus, „geben dafür faſt unbegrenzten Spielraum. Denn das alte Polen ſelbſt 
hat früher eine „Gewalt- und Bedrückungspolitik' getrieben, die fremde 
Territorien mit fremden Bevölkerungen ihm in größtem Stile unterwarf. Aber 
aus der Formulierung des Aufrufs muß man zum mindeſten ſchließen, daß die 
Polen auf die preußiſchen Provinzen Poſen, Weſtpreußen und jedenfalls auch 
auf einen Teil von Schleſien ihre Hand legen wollen — womit dann auch Oſt⸗- 
preußen, des territorialen Zuſammenhangs mit dem Reiche beraubt, nicht länger 
bei Deutfchland gehalten werden könnte. Und das ſoll Recht fein? Laſſen wir 
Schleſien mit feiner Bevölkerung von 5% Millionen Menſchen ganz beiſeite, in 
dem die beiden Regierungsbezirke Breslau und Liegnitz überhaupt kerndeut ſch 
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find (mit einer Bevölkerung von 95,71 und 95,85 % Deutſchen nach der Zählung 
von 1910), und wo nur in dem dritten Regierungsbezirk. Oppeln, in Oberſchleſien 
alſo, eine ſtarke waſſerpolniſche Bevölkerung lebt, die noch vor gar nicht langer Zeit 
keinerlei Zuſammenhang mit dem Nationalpolentum hatte und die auch jetzt im 
Kriege dem Oeutſchen Reiche die beſten, aus Überzeugung glänzend kämpfenden 
Truppen geſtellt hat. Nehmen wir nur die nördlichen Landesteile. Da aber er- 
gibt fi, daß nach der Zählung von 1910 in der Provinz Poſen (von 2,10 Millionen 
Bevölkerung insgeſamt) 806000 Oeutſche lebten, in Weſtpreußen (von 1,70 Millio- 
nen Geſamtbevölkerung) 1,10 Millionen Deutſche und in Oſtpreußen (von 2,06 
Millionen Menſchen) 1,68 Millionen Deutſche. Von Polen lebten damals in 
Preußen insgeſamt 3,50 Millionen, davon in den vier Oſtprovinzen, alſo einfchließ- 
lich der waſſerpolniſchen Oberſchleſier, rund 3 Millionen. Deutſche aber lebten in 
Poſen, Oſt- und Weſtpreußen, alſo ſelbſt ohne Schleſien, bereits 3,58 Millionen, 
und mit Schleſien zuſammen 7,56 Millionen! Mit anderen Worten: wollte man 
die Wünſche der Polen fo, wie der Aufruf fie vermuten läßt, verwirklichen, dann 
würde man, um die Polen zu befreien, eine ſehr viel größere Zahl von 
Deutſchen in die Fremdherrſchaft ſchicken müſſen — die ‚Vergewaltigung‘ 
und das „Unrecht“ in der Welt würden nicht kleiner, ſondern größer werden. Und 
dabei iſt noch nicht einmal bedacht, daß ſelbſt in der Provinz Poſen, wo die Polen 
dahlenmäßig am ſtärkſten find, von dem Geſamtgrundbeſitz Ende 1910 1124024 ha 
in polniſcher Hand, 1618680 ha aber in deutſcher Hand ſich befanden. Es iſt nicht 
bedacht, daß die Städte dieſer Landesteile, faſt durchweg von Deutſchen mit Wunſch 
und Freibrief polniſcher Regenten gegründet, auch heute noch ganz überwiegend 
nicht nur deutſchen Charakter, ſondern auch eine Mehrheit deutſcher Bevölkerung 
beſitzen. Es iſt vor allem nicht bedacht, daß eine deutſche Kulturarbeit von 
hundert Jahren heute in dieſen Provinzen ſteckt, daß deutſche Arbeit, deutſche 
Ordnung, deutſches Geld und deutſche Bildung in Wahrheit erſt dieſe Provin- 
zen zu dem gemacht haben, was ſie heute ſind. Es klingt ſehr ſchön, wenn heute 
der polniſche Aufruf von Toleranz und Freiheit und Gleichheit ſpricht. Aber das 
verſchweigt, daß die ehemals polniſchen Landesteile, als ſie zu Preußen kamen, 
von all dieſen ſchönen Dingen gar nichts kannten, daß fie durch eine jammer- 
volle polniſche Herrſchaft verarmt und verrottet waren, daß erſt die deutſche 
Herrſchaft durch Verkehrsanlagen, durch Meliorationen, nicht zuletzt durch Bei- 
ſpiel ſie fruchtbar und wohabend gemacht hat — daß erſt unter der preußiſchen 
Herrſchaft die bis dahin durch den polniſchen Adel elend unterdrückten 
und ausgebeuteten polniſchen Bauern und Landarbeiter überhaupt 
etwas von Menſchenwürde erhielten! Es iſt unſer Unglück und unſere 
Schuld, daß das alte Preußen, deſſen Macht jetzt zu Ende geht, es niemals ver- 
ſtanden hat, alle dieſe wahrhaft großen Leiſtungen in politiſche Wirkung umzu- 
ſetzen, daß wir durch eine verhängnisvolle Politik in dem Gefühl der Menſchen 
alles das verdarben, was wir durch wirtſchaftliche Hebung in ihnen an moraliſchen 
Exoberungen hätten gewinnen können. So ernten wir jetzt keinen Dank, für den 
doch Anlaß genug vorhanden wäre, wie wir auch keinen Dank dafür ernten, daß 
erſt durch die Siege der deutſchen Waffen die Möglichkeit eines neuen Polens 
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überhaupt erſtehen konnte, und daß die Mittelmächte es waren, die dieſem neuen 
Polen zuerſt die Anfänge der Staatlichkeit gaben. Wir ernten keinen Dank. Aber 
wir haben das Recht, auch uns zu behaupten. Und das wollen wir.“ 

Laßt die Deutſchen nur ihre löblichen moraliſchen Sprüchlein herſagen! 
denken die Polen und treffen in aller offiziellen Öffentlichkeit bereits die Vor⸗ 
bereitungen zur praktiſchen Übernahme deutſchen Bodens. Der „Kurier 
Polski“ meldet aus Warſchau, daß im dortigen polniſchen Kabinett drei Porte- 
feuilles für Galizien, Poſen und Litauen errichtet worden ſind, und der „Tag“ 
beſtätigt dieſe Meldung inſoweit, als neben zwei galiziſchen Polen auch zwei Polen 
aus der Provinz Poſen in das neu zu bildende Miniſterium des Königreichs Polen 
eintreten ſollen. Weiter hat der polniſche Regentſchaftsrat beſchloſſen, ſich an die 
Polenklubs in Berlin und in Wien mit der Bitte um Entſendung von Oe- 
legierten nach Warſchau zu wenden, um über die weitere Aktion zur Ver⸗ 
wirklichung des Programms zu beraten, das in der Botſchaft des Regentſchafts⸗ 
rats an das polniſche Volk feſtgelegt worden iſt. „Während alſo“, ſtellt die bekannt 
polen freundliche „Germania“ feſt, „die deutſche Okkupation von Kongreß 
polen noch andauert, ſetzt ſich die von den beiden Mittelmächten ernannte oberſte 
Behörde des Landes mit öſterreichiſchen — was uns nichts oder nicht viel angeht — 
und mit preußiſchen Untertanen in Verbindung, um ſie als Vertreter des 
preußiſchen Anteils‘ des neu zu gründenden unabhängigen Polenreiches für 
die Zuſammenlegung eben dieſes Anteils mit dem von deutſchen Waffen befreiten 
ruſſiſchen Anteil zu gewinnen. Dies müßte eine entſchiedene Stellungnahme der 
deutſchen Regierung gegenüber der polniſchen Regierung, die ihre Exiſtenz. den 
deutſchen Waffen verdankt, notwendig machen.“ ö 

Aber es kommt immer beſſer. Dem „Tag“ wird mitgeteilt, daß der Ab⸗ 
geordnete Korfanty in der Wandelhalle des Deutſchen Reichstages an einer 
Karte dargetan habe, welche preußiſchen Gebiete dem neuen polni— 
ſchen Staate einverleibt werden ſollen: unverblümter als durch dieſe Ver⸗ 
wechſelung des Hauſes der deutſchen Volksvertretung mit der Kammer der polni- 
ſchen Nationalverſammlung in Warſchau konnte das deutſche und preußiſche Ge 
fühl nicht verhöhnt werden. 

Etwas Gutes ſcheint der Aufruf doch bewirken zu wollen. Der „Vorwärts“ 
druckt ihn ab, begnügt ſich aber damit, lediglich den Punkt 15 der Wilſonſchen 
Friedensbedingungen hinzuzufügen, ohne in dieſem Fall aus Eigenem für die 
polniſchen Anſprüche Partei zu ergreifen. Im liberalen Lager beſinnt man ſich 
plötzlich darauf, daß im preußiſchen Oſten nicht bloß unzweifelhaft polniſche Be⸗ 
völkerung, ſondern ebenſo unzweifelhaft deutſche Bevölkerung anſäſſig iſt, daß er 
ſeit bald anderthalb Jahrhunderten zu Preußen gehört, und daß nur ein völlig 
geſchlagenes und innerlich zerfallenes Oeutſchland in dieſe Abtrennung 
willigen könnte. „Schade nur, daß dieſe Erkenntnis ſich erſt einſtellt, nachdem 
man durch fein ganzes Verhalten die Unverſchämtheit des Polentums, des -preußi- 
ſchen wie des anderen, ſyſtematiſch mit großgezogen hat. Zn dieſem Zu- 
ſammenhang ſei auch noch auf die ſonderbare Tatſache hingewieſen, daß an 
demſelben Tage, an dem der polniſche Aufruf den letzten Schleier von · den wah- 
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ren Abſichten des Polentums fortgezogen hat, in der preußiſchen Wahlrechts- 
vorlage die einzige Schutzmaßnahme für das Oeutſchtum im Oſten, 
die Verhältniswahl, glatt unter den Tiſch gefallen iſt. 

Was dazu geführt hat, iſt bis jetzt nicht bekannt geworden. Wir möchten 
aber doch bis zum Beweiſe des Gegenteils annehmen, daß auch hier wieder der 
Miniſter des Innern, Herr Dr. Drews, feine Hand im Spiele gehabt hat. Er 
war es bekanntlich, der noch vor einem halben Jahre darauf beſtand, daß man 
ſich auf die verſöhnlichen Stimmen des Polentums verlaſſen könne, und daß des- 
halb die königliche Staatsregierung mit ihrer allerneueſten Polenpolitik auf dem 
rechten Wege ſei. Es würde durchaus zum Ganzen paſſen, wenn feine Unbelehr- - 
barkeit in dieſem Punkte fo weit ginge, daß er, dem Prinzip des gleichen Wahl- 
rechts zuliebe, die Intereſſen des Deutihtums in der Oſtmark als eine Frage 
zweiter Ordnung behandelt wiſſen wollte, trotz aller Sturmzeichen, die jetzt in 
dieſem Oſten aufziehen.“ 

Und nun die Höhe! Die deutſche Regierung ſteht im Begriff, gemäß den 
im ſogenannten Gewaltfrieden von Breſt-Litowſk übernommenen Verpflichtun- 
gen beſtimmte Teile des beſetzten Gebietes im Oſten zu räumen. „Man ſollte 
meinen, daß alle Freunde des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker darob er- 
leichtert aufatmen, denn wenn und wo eine freie Regierung oder freie Vertretungs- 
körper gewählt werden ſollen, muß doch zunächſt die fremde Okkupation beſeitigt 
werden, namentlich wenn es der unſelige preußiſche Militarismus iſt, von dem ſie 
ausgeht. Aber ſiehe da: in letzter Stunde‘ fleht Herr Ludwig von Bur- 
zynski, der Generalkonſervator der ruſſiſch-katholiſchen Diözeſen von Luck, Gito- 
mir und Kamenetz-Podol den deutſchen Reichstag an, er möge bewirken, daß 
die deutſchen Truppen dieſes gut katholiſche polniſche Land nicht verlaſſen, 
weil es ſonſt rettungslos dem Schreckensregiment des freien ruſſiſchen Volkes 
anheimfiele. Wo unſere Truppen ſchon abziehen, flüchtet die Bevölkerung, um 
den bolſchewiſtiſchen Horden zu entgehen. In der Ukraine iſt das Schlimmſte, 
geſteht Herr von Burzynski ausdrücklich zu, nur durch die deutſche Militärgewalt 
verhütet worden, und keine einheimiſche Macht wäre imſtande, an ihrer Stelle 
Recht und Ordnung zu ſtützen, da der bolſchewiſtiſche Geiſt im Lande der 
Bildung einer verwendungsfähigen Armee im Wege ſteht. Alſo er- 
geht ‚Diefer Ruf der Not für unſere Kirche und unſer Volk“ an die Adreſſe Deutſch- 
lands. Und die Mehrheitsparteien, die jetzt zur Macht gelangt ſind, ſollen die 
Bitte der polniſchen Fraktion erhören. | 
. Die ſelbe polniſche Fraktion, die jetzt die Hand ausſtreckt nach unſeren 
deutſchen Oſtſeeprovinzen, bittet alſo die deutſche Regierung um ihren mili- 
täriſchen Schutz für ein Gebiet, mit dem wir für die Dauer gar nichts zu tun haben 
wollen, das wir vielmehr unſeren vertraglichen Verpflichtungen gemäß jetzt räu- 
men! müffen. Wir find der Meinung, daß unſere braven deutſchen Soldaten heute 
zuerſt und vor allen Dingen dort am Platze find, wo fie für deutſche Inter- 
eſſen gebraucht werden. Alſo entweder an der Weſtfront oder, wenn Hinden- 
burg und Ludendorff fie dort noch entbehren können, in Poſen und Veſtpreußen. 
wo es auch ſehr bald nötig fein wird, nach manchem, was uns von dort be- 
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richtet wird, vielleicht heute ſogar ſchon dringend erforderlich iſt, daß mit 
ſtarker Hand nach dem Rechten geſehen wird. 

Die Polen, und zumal des nichtpreußiſchen Gebietes, haben uns gegenüber 
das Recht verwirkt, auch nur die Knochen eines pommerſchen Grenadiers für 
ihre Zwecke in Anſpruch zu nehmen, wenn ſie noch ſo ſehr in Not und Gefahr 
geraten. Sie haben mit dazu beigetragen, daß der Bolſchewismus in den ruſſi⸗ 
ſchen Grenzgebieten ſich entfalten konnte, denn die deutſche Verwaltung und 
die deutſchen Beſatzungstruppen find von keiner Seite gehäſſiger 
behandelt worden als gerade von ihnen. etzt ſollen dieſe gut genug 
dazu ſein, um ihre Haut für polniſche Intereſſen zu Markte zu tragen. 
Wir aber find der Meinung, daß jeder deutſche Mann jetzt vor allem und aus- 
ſchließlich für ſein Vaterland zu leben und zu ſterben hat.“ 

Sehr wahr! verſetzten die Führer des Polenklubs in Berlin, die preußi⸗ 
ſchen Abgeordneten Korfanty, Seyda und Trampezynski, — da begaben 
fie ſich auf Einladung des polniſchen Regentſchaftsrates nach Warſch au, wo be⸗ 
reits Vertreter der galiziſchen Polen eingetroffen waren. Über den Zweck der 
Reife find wir uns wohl alle im klaren. Dagegen iſt die Frage der „Oeutſchen 
Tageszeitung“ am Platze, woher die genannten Herren Päſſe und Hinreife 
erlaubnis erhielten, und welche Veranlaſſung etwa amtliche Stellen 
in Preußen haben, durch Erteilung ſolcher die Verfolgung von Zielen zu er- 
möglichen, die letzten Endes hoch verräteriſchen Charakter haben. So fehr 
ſeien doch wohl die amtlichen Stellen nicht aus dem Konzept geraten, daß ſie 
etwa nicht wiſſen, um was für Dinge es ſich bei dieſen Vorgängen, Reifen, 
Konferenzen und Verhandlungen dreht. 


* * 
* 


Wir haben's ja auch mit unſerer „Objektivität“ und Selbſtentäußerung 
herrlich weit gebracht. Betrachten wir das Ergebnis nach der gegenwärtigen Lage, 
dann ſind wir in den Krieg gezogen, um durch Aufopferung unſerer ſelbſt die 
engliſch-amerikaniſche Weltherrſchaft aufzurichten und zu befeſtigen, Polen zu 
gründen und den bisher verbündeten Staat Sſterreich aufzulöſen. An Stelle 
dieſes Staates, in dem immer doch das deutſche Element ein letztes Wort mit- 
reden durfte, ſtehen wir demnächſt einem „Bundesſtaat“ oder Staatenbund gegen- 
über, in deſſen Rate die deutſche Stimme kaum noch, geſchweige denn entſcheidend 
in die Wagſchale fallen wird. Dabei werden in Wiener politiſchen Kreiſen leb- 
hafte Zweifel geäußert, ob das neue Gebilde überhaupt lebensfähig und nicht 
vielleicht jetzt ſchon eine „Totgeburt“ ſei. 

„Erneuerung oder Zerfall?“ fragt die „Tägliche Rundſchau“. „Der große 
Schritt, der getan werden ſoll, barg für das Gefüge der Habsburger Monarchie 
ſchwere Gefahr zu allen Zeiten. Wir wiſſen, wie hundert Kräfte des Beharrens 
und der Erhaltung ſich in der Erkenntnis dieſer Gefahren dagegen in aller Ver- 
gangenheit geſträubt haben. Wer wäre naiv genug, ſich ſelbſt einzureden oder 
ſich einreden zu laſſen, daß dieſe Gefahren heute minder bedrohliche Art angenom- 
men haben könnten? 
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Sn einem fühlt man ſich in Wien um ein erhebliches uns voraus. Un- 
eingeſchränkt ſpricht das kaiſerliche Manifeſt davon, daß man ‚an der Schwelle 
eines ehrenvollen Friedens“ ſtehe. Das iſt mehr, als wir von uns ſagen kön— 
nen. Hat man in Wien eine Bürgſchaft deſſen? Glaubt man in der Sonder- 
behandlung des öſterreichiſch-ungariſchen Angebotes an Wilſon eine ſolche Bürg- 
ſchaft erraten zu dürfen? Oder haben Andraſſy und Pallavicini in der Schweiz 
von ihren engliſchen Mitunterrednern ſchon Näheres gehört? Ausgeſchloſſen iſt 
es von vornherein nicht, daß die Entente geſonnen ſein könnte, ganz allgemein 
mit Öfterreich glimpflicher zu verfahren als mit uns, um mit uns deſto unglimpf- 
licher handeln zu können. Und im beſonderen läge der Gedanke nahe, daß die 
Entente dem Bundesſtaatsgedanken des Kaiſermanifeſtes nicht ganz abgeneigt 
gegenüberſtehen möchte, weil bei einem gänzlichen Zerfall Oſterreichs das Entente 
programm von dem natürlichen Rechte der Nationalitäten auf organiſchen Anſchluß 
an den Geſamtkörper ihres Volkstums auf eine gar ſchmerzhafte Belaſtungsprobe 
geſtellt wäre durch das natürliche Verlangen der nach Zahl, Wirtſchaftskraft und 
Kulturbeſitz weit überwiegenden Volksgruppe Öfterreichs, der Deutſchöſter— 
reicher, die alsdann — ſtreng nach den welthiſtoriſchen Geſetzen Wilſons und 
Lloyd Georges — Anſchluß an das Deutſche Reich ſuchen müßten.“ 

Die Oeutſchen in Sſterreich ſuchen dieſen Anſchluß bereits. Der Oeutſche 
Volksrat für Böhmen hat in einer aus allen Teilen Deutſch-Böhmens zahlreich 
beſuchten Vollſitzung folgenden Beſchluß gefaßt: 

BV der Deutſche Volksrat für Böhmen nimmt mit Genugtuung den Beſchluß 
aller deutſchen Reichratsabgeordneten Böhmens zur Kenntnis, ſich als berufene 
Vertretung des geſamten deutſchen Volkes in Böhmen zu einer National- 
verſammlung zu vereinigen und aus ihrer Mitte einen Nationalausſchuß zu 
wählen. Der Deutſche Volksrat erwartet den ſofortigen Zuſammentritt dieſer 
Nationalverſammlung und erblickt deren erſte Aufgabe in der Geltendmachung 
des Selbſtbeſtimmungsrechts Deutſch- Böhmens durch Anſchluß an das 
Oeutſche Reich. Der Oeutſche Volksrat betrachtet jedwede Verhandlung, die 
auch nur die Möglichkeit einer Einverleibung Deutſch- Böhmens in den tichechi- 
ſchen Staat zum Gegenſtand hat, als Preisgabe unſeres Volkstums und ſeiner 
politiſchen und wirtſchaftlichen Zukunft. Der Deutſche Volksrat hat alle Vor- 
kehrungen in Betracht gezogen, um jedem Verſuch einer gewalttätigen 
Einbeziehung Deutſch- Böhmens in den tſchechiſchen Staat mit Ge— 
walt zu begegnen. Um dem deutſchen Volk Böhmens Gelegenheit zu geben, 
ſeinen entſchloſſenen Willen zum Ausdruck zu bringen, wird der Nationalausſchuß 
erſucht, in kürzeſter Zeit einen großen Volksrat einzuberufen.“ Sa 

Das iſt der Weg, der die deutſchen Völker Öfterreichs aus dem Jammer 
ihres heilloſen politiſchen Zwitterzuſtandes herausführt, — der gerade Veg! 
Denn das Deutſchtum, dem die Habsburger Monarchie ihr Oaſein und ihre ge- 
ſchichtliche Größe verdankt, wird im neuen Reich Kaiſer Karls vollends ausgeſpielt 
haben. Auf den „Dank“ von do brauchen alſo unſere deutſchen Brüder nicht 


erſt zu warten. 


* * 
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Bismarck, der das deutſch-öſterreichiſche Bündnis durch feine weitſichtige 
Schonung der Monarchie nach der Schlacht von Königgrätz erſt möglich gemacht 
und begründet, es mehr als einmal durch ſchlimme Fährniſſe gexettet, ſeinen 
Wert mehr wohl als irgendein anderer zu ſchätzen gewußt hat, — der ſelbe Bis- 
marck hat auch die Begrenztheit und Bedingtheit dieſes Bündniſſes er- 
kannt und den „kritiſchen Augenblick“ vorausgeſehen. Man braucht mur in den 
„Gedanken und Erinnerungen“ nachzuleſen, um ſich darüber klar zu ſein, daß er 
dieſen Poſten nicht fo bedingungslos als Aktivum für dieſen Krieg in 
ſeine Rechnung geſtellt hätte, wie es von unſerer Politik als einfach überkommene 
Selbſtverſtändlichkeit mit unbegrenzter Gläubigkeit geſchehen iſt. Aber Oeutſch⸗ 
lands Elend begann ja, wie die „Deutſche Zeitung“ nicht unzeitgemäß exinnert, 
als man Bismarck zum Sachſenwalde ſchickte. Im Jahre 1890. Und dann ging es 
von Jahr zu Jahr, von Stufe zu Stufe abwärts, hat „jener unfähige Geift 
würdeloſer Schwäche, jene Politik des Nachlaufens und der Selbſterniedri⸗ 
gung Oeutſchland mehr und mehr auf die ſchiefe Bahn gebracht, aus der es ſelbſt 
unfer Heldenheer nicht mehr herausreißen konnte. Unjere Staatsmänner 
und die ganze Linke haben ihr Beifall gejubelt, glaubten, durch eine Politik der 
Höflichkeit und des Entgegenkommens, durch die Verleugnung des Urgrundes 
unſerer Weltſtellung, nämlich der Macht, Freunde zu gewinnen. Verſtändigung 
war das Loſungswort, das dem deutſchen Volke durch Jahrzehnte hindurch vor- 
gehalten worden iſt, Verſtändigung mit den Mächten, in denen auch beim letzten 
Arbeiter der eiſerne Wille lebendig war, Deutfchlands Aufſtieg zu untergraben. 
Jede äußerliche Liebenswürdigkeit feindlicher Staatsmänner wurde im bengali- 
ſchen Lichte unſerem Volke vorgeführt, mit Gewalt iſt unſerem Volke vorgetäuſcht 
worden, daß alle Völker der Erde uns liebten. Das ſchlimmſte aber war, daß 
unſere Feinde dieſe Politik der Selbſterniedrigung, dieſe Politik der Schwäche 
für unwahr hielten. Sie konnten ſich nicht denken, daß dieſes tüchtige deutſche 
Volk es ernſt meinte mit diefer Verſtändigungspolitik. Sie hielten für Manö- 
ver, für Lug und Trug, was den Fämmerlingen in Berlin bitterer Ernſt war, 
und es iſt keine Übertreibung, wenn man heute ſagen muß, daß wir durch nichts 
in den Ruf der Zweideutigkeit gekommen ſind als durch dieſe Politik 
der Schwäche, die ein politiſch erzogenes Volk einfach nicht verſteht.“ 

Ein Krieg aber wird — laſſen wir uns das von Heinrich von Treitſchke 
in ſeiner „Politik“ ſagen — als eine gewaltſame Form der Politik, niemals 
allein durch das Techniſche entſchieden, ſondern vor allem durch die Poli- 
tik, die ihn leitet: „Es iſt höchſt bezeichnend, daß 1848 und 1849, als Wrangel und 
Prittwitz mit den Dänen wohl hätten fertig werden können, der König, der einen 
gewiſſen Schauder vor dieſer Bewegung hatte und ſich außerdem our Rußland 
fürchtete, ſelber nicht wußte, was er wollte. Für Halbheiten aber kann ſich 
ein Heer nicht ſchlagen. Zeder Krieg iſt der Natur der Sache nach radikal, 
und in vielen Fällen wird die Tüchtigkeit der Truppen nichts vermögen gegen 
die Willenloſigkeit und Zielloſigkeit der Politik, der ſie zu dienen haben. 
Denken Sie an den Champagne-Feldzug im Jahre 1792; die techniſche Ülber- 
legenheit der preußiſchen und öſterreichiſchen Truppen über die Sansculotten 
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war in jener Zeit noch ungeheuer ... Und doch war das Ende politiſch eine 
gxaße Niederlage der Koalition ... Viele Kriege find ſchon verloren, ehe 
ſie begonnen haben, weil ſie aus einer Politik hervorgehen, die nicht weiß, was 
fie will. Daraus folgt weiter, daß ein wirklicher Feldherr großen Stils immer 
zugleich ein Staatsmann fein muß. Sehen Sie in Moltkes Briefen die Sicher 
heit ſeines Blicks in großen politiſchen Fragen. Und ganz dasſelbe gilt von ſolch 
einem genialen Naturkinde wie Blücher.“ 

Bei uns aber wird auch heute noch () friſch und fröhlich in antimilita- 
riſtiſcher Propaganda gemacht, und jetzt ſoll auch noch der Große General- 
ſtab, alſo Hindenburg, unter Kontrolle geſtellt werden! Der Abgeordnete 
Gothein ſchreibt im „Berliner Tageblatt“: 

„Deriſtärkſte Nückhalt des Militarismus liegt aber in der Stellung des Großen 
Generalſtabs. Sein früherer Chef, der Graf Schlieffen, hat ſeinerzeit ſich als den 
oberſten Beamten im Reich bezeichnet. Und mit Recht. Der Große Generalſtab 
unterſteht weder dem Kriegsminiſter noch dem Reichskanzler, noch iſt er dem 
Reichstag verantwortlich. Er iſt die mächtigſte Inſtanz im Deutfchen Reich. In 
Frankreich unterſteht auch der Generalſtab dem Winiſterium, ebenſo in England, 
in Amerika, und die Kriegführung dieſer Staaten hat darunter nicht Schaden ge- 
litten. Wollen wir zu geſunden, den Frieden ſichernden Zuſtänden 
kommen, ſo muß auch der Generalſtab dem Reichskanzler unterſtellt 
werden. Vor wenigen Wochen hat man ihm erſt die Stellung einer Zentral- 
behörde verliehen; es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der dem Reichstag verantwortliche 
Reichskanzler oberſter Chef aller Zentralbehörden iſt.“ 

„Da der Reichskanzler“, erläutert die „T. N.“, „lediglich noch das aus- 
führende Organ der Reichstagsmehrheit iſt, ſtände ſomit Hindenburg 
unter der Aufſicht des Parlaments. Herr Cohn-Nordhauſen von den Un— 
abhängigen war es, der dieſe Forderung vor mehr denn Jahresfriſt zuerſt aus- 
ſprach. Jetzt ſcheint es ſoweit zu fein, denn der Gotheinſche „B. T. Artikel 
dürfte lediglich als Vorbereitung einer Maßnahme der Volksregierung 
geſchrieben ſein. Vielleicht wird, wenn der Krieg fortdauert, Hindenburg ſeine 
Operatiponspläne vorher Herrn Scheidemann oder Herrn Erzberger zur Begut- 
achtung vorzulegen haben. Zweifellos wird uns dann der Sieg ſicher fein.“ 


* * 
12 


So ſcharf ſolche unbezeichenbaren Übergriffe, die nichts anderes bedeuten, 
als dem Feinde geleiſtete freiwillige Hilfsdienſte und dem deutſchen 
Volke zugemuteten Selbſtmord, zurückgewieſen werden müſſen, ſo dringend 
muß auch der anderen Seite nahegelegt werden, daß auch fie ſich den Erkennt- 
niſſen und Entſchlüſſen der Oberſten Heeresleitung unterwerfe. Unbedingt iſt in 
allen Fragen über das zur Stunde militäriſch Mögliche und Gebotene unſere 
Oberſte Heeresleitung die maßgebende und entſcheidende Stelle, weil nur ſie 
imſtande und berufen iſt, die Lage mit ihren Möglichkeiten und Notwendigkeiten 
zu überſehen. Es iſt ebenſo ſchädlicher (wenn auch gewiß aus ehrlichſter und treue; 
ſter Vaterlandsliebe entſpringender) Dilettantismus, ſich über dieſe höheren Ein- 
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fihten und höchſten Verantwortungen hinwegzuſetzen, Wünfche und Gefühle 
ihnen voranzuſtellen, die niemand inniger teilen kann, als der blutenden Herzens 
dieſe Mahnung hier auszuſprechen ſich gezwungen ſieht. Sparen wir alſo fürs 
erſte die tönenden Worte, die jetzt doch nur einen müden Klang haben und an 
müden Herzen herabfallen. Es kann leicht und bald die Stunde ſchlagen, wo wir 
aus den Worten werden Taten ſchmieden, Opfer werden bringen müſſen, wie 
fie uns ſelbſt in dieſem Kriege noch nicht zugemutet worden find! Solange wir 
die Gewähr haben, daß die neue „Volksregierung“ im Ein verſtändniſſe und 
mit Billigung der Heeresleitung handelt, iſt es nicht zu verantworten, daß 
wir dieſe Handlungen in der bezweckten Wirkung abſchwächen und fo ſelbſt dazu 
beitragen, uns auch noch um den Erfolg zu bringen, der etwa auf diefem Wege 
— vielleicht! — zu erzielen iſt. Aber die Gewähr müſſen wir allerdings haben, 
daß ſolche Einmütigkeit zwiſchen Regierung und Heeresleitung in der Tat und 
in vollem Umfange auch beſteht, und es wäre wohl das beſte, wenn die Heeres 
leitung uns das ſelbſt ſagte. Daß Zweifel daran ſich regten, wäre am Ende 
nicht ſo unbegreiflich, denn die Heeresleitung iſt im Laufe des Krieges ſchon öfter 
fälſchlich als Deckung für eine Politik vorgeſchoben worden, mit der ſie nichts 
zu tun hatte und von der ſie nichts wiſſen wollte. Man braucht ſich nur gewiſſer 
früherer — „Ausſtreuungen“ Erzbergers, gewiſſer Frreführungen durch Beth 
mann Hollweg zu erinnern! — Unſere Oberſte Heeresleitung würde den richti⸗ 
gen Ton für eine ſolche Erklärung zu treffen wiſſen, — in militäriſcher Kürze, 
ohne nähere Angabe von Gründen, die doch nur mißdeutet und verfälſcht werden 
würden. 

In dem Augenblicke, wo erkennbar werden ſollte, daß die „Volksregierung“ 
ohne und gegen die Zuſtimmung der in dieſen Fragen allein maßgebenden 
Heeresleitung die Entſcheidung über unſer aller Gedeih oder Verderb an ſich 
riſſe, — in dieſem Augenblicke hätte der ſtärkſte Widerſtand gegen ſie einzuſetzen, 
und dann wäre dieſe „Volksregierung“ eine Regierung ohne Volk und gegen das 
Volk. — Vo aber bleibt die „nationale Verteidigung“, deren „Organija 
tion“ doch als das letzte und höchſte Ziel der neuen Regierung ausge 
geben, in deren Zeichen fie errichtet wurde? Davon hört und ſieht man über 
haupt nichts mehr! Und da muß ich Georg Cleinow recht geben, der in den 
„Grenzboten“ ſagt, dieſe Regierung müſſe ihrer Sache, daß ihr Friedensangebot 
angenommen werde, ſehr ſicher geweſen ſein: „Andernfalls war es ihre Pflicht, 
gerade in dieſem Augenblick dahin zu wirken, daß in der Heimat für alle Fälle 
ſofort eine Reſervearmee unter die Waffen trat. ... Wir ſehen in der Unterlaffung 
eine bedenkliche Unterſchätzung des Machtfaktors bei der Herſtellung neuer Rechts- 
grundlagen in den Beziehungen der Völker und ſind um ſo beſorgter, als gerade 
in liberalen Kreiſen des Parlaments trotz der hohen Verantwortung für das Heil 
der Nation, die feit dem 5. Oktober auf ihren Schultern liegt, fortge fahren 
wird, antimilitariſtiſche Propaganda zu treiben. Wohin dieſe Methoden 
führen, mögen die Herren an ihren ruſſiſchen Geſinnungsgenoſſen erkennen Es 
liegt nicht nur im Zntereſſe des Oeutſchen Kaiſers und der Konſervativen, die 
Armee intakt und das Vertrauen in die erprobten Heerführer aufrechtzuerhalten, 
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ſondern ebenso im SIntereile jedes einzelnen Deutfchen, ohne aue, auf 
Herkunft und Gewerbe.“ 


* * 
* 


Sn den Vereinigten Staaten wird zurzeit ein Flugblatt „Advertising a 
Country“ verbreitet, in dem es heißt: 

„Mehr als durch den Krieg an der Front erreicht man, wenn man 
die Deutſchen in ihrer Heimat ſelbſt, auf ihrem eigenen Boden, bekämpft. 
Der ganze Krieg iſt mit einem Handgriff zu gewinnen. Wir ſind an einer Kurve 
angelangt. Die Kurve iſt: das Minenfpiel der Deutſchen. Der Germane zeigt 
Bangigkeit, Schrecken vor dem, was jetzt noch kommen ſoll. Sie fürchten ſich mehr 
vor Ludendorff und vor dem Kaiſer als vor Foch. Das iſt unſer erſter Erfolg. 
Ein geiſtiges Faktum iſt bereits gewonnen, ſchließlich wird es über die 
materiellen Kräfte entſcheiden. Wenn wir einmal ſoweit ſind, daß wir die 
Deutſchen „ludendorffen“ können (‚to Ludendorff the Germans“), wenn wir fie 
plötzlich die Knute Ludendorffs fühlen laſſen, dann werden wir mit ihnen im 
Handumdrehen fertig fein. Am beiten iſt folgender Weg: Wir müſſen die Deut- 
ſchen fo beurteilen, wie fie ſelbſt find, wie fie ſelbſt denken. Kämpft ihr gegen Ameri- 
kaner oder Engländer oder Franzoſen und ſagt ihr denen, daß ſie geſchlagen ſind, 
ſo fängt erſt der rechte Krieg mit ihnen an. Ihr werdet einen Amerikaner bis zum 
letzten Säugling bekämpfen müſſen, ehe er euch zugibt, daß er geſchlagen iſt. 
ge näher ſie der Meinung kommen, daß ſie beſiegt werden, deſto ärger wird es, 
deſto ſchwerer wird für euch der Kampf. Laſſet aber die Deutſchen wiſſen, 
ſie ſeien geſchlagen, oder laſſet ſie verſtehen, daß ſie der Niederlage nahe 
ſind, dann werden ſie euch mit den blauen ernſten Augen fragend anſehen und 
euch glauben. Einmal ſo weit, find fie auch ſchon geſchlagen. Es gibt 
alſo eine Möglichkeit, die Deutfchen ſchnell und gründlich zu erledigen: Überzeugt 
ſie davon, daß ſie geſchlagen ſind. Sen fie wie ſtörriſche Knaben, dann ift 
die Sache bald fertig.“ 

Der Verfaſſer hätte das noch Weiter auf das politiſche Gebiet hinaus, führen 
können: Sprecht dem Oeutſchen von einer „elſäſſiſchen Frage“, von einer 
„weſtpreußiſchen“, „poſenſchen“, „oberſchleſiſchen Frage“, wiederholt 
ihm dieſe Worte täglich und längere Zeit hindurch, dann iſt „ein geiſtiges Faktum 
bereits gewonnen“: der Deutſche beteiligt ſich dann ſelbſt mit befliſſenem, dienit- 
eifrigem Entgegenkommen und der ihm eigenen Gründlichkeit an der Erörterung 
dieſer „Fragen“. Von daher wird es dann nicht mehr fo ſchwer fein, dem Deut- 
ſchen auch eine — „deutſche Frage“ mundgerecht zu machen. „Laſſet nur die 
Oeutſchen wiſſen ..“! 

Deutſchlands große Stunde iſt auch in dieſem Kriege nicht gekommen. Wird 
fie jemals kommen — —? 


Bratianu ann, 


iedliche Dinge ſpielen ſich in Bukareſt 
ab. Die Königin Marie, für deren 
Wiederkehr Herr von Kuhlmann ſich mit ſo 
auffallender Wärme ins Zeug gelegt hat, iſt 
eifrig am Werke, den an dem Ruin des Landes 
ſchuldigen Günftlingen der Entente wieder zu 
Amt und Würden zu verhelfen. Auf ihre 
Veranlaſſung iſt der ſaubere Herr Bratianu, 
gegen den bekanntlich ein Staatsprozeß wegen 
ganz gemeiner Vergehen ſchwebt, zu dem 
Kronrat zugezogen worden, der über die 
heimliche Ehe des Kronprinzen und deren 
ſtaatsrechtliche Folgen beraten hat. Eine 
wunderſame Rolle in dieſer einzigartigen 
Gaunerkomödie ſpielt nach dem Bericht des 
Bukareſter Berichterſtatters der „Köln. Ztg.“ 
Herr Marg hiloman, der derzeitige Miniſter⸗ 
präjident. Er hat vor der Kammer die volle 
Verantwortung für dieſe Berufung über- 
nommen mit der Begründung, Bratianu 
ſei bis zum Urteile des Staatsgerichtshofs 
noch Führer der liberalen Partei und als 
ſolcher müffe er zu Rate gezogen werden! 
Das will ſagen: die ungeheuerlichen Be⸗ 
ftechungsftandale, in denen Bratianu und 
Genoſſen Millionen von Staatsgeldern ver- 
ſchleuderten, ſind für den Miniſterpräſidenten 
nicht vorhanden. Ein befferer Beweis für 
die allgemein verbreitete Meinung, die ganze 
Anklage ſei nur ein zur Beruhigung der 
öffentlichen Meinung inſzenierter 
Schwindel, konnte wohl kaum geliefert 
werden. 
Zum Derftändnis des Doppelfpiels, das 
Herr Marghiloman betreibt, trägt eine pikante 
Einzelheit bei, die Rud. Rotheit mitteilt. 


CH 
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Danach hat Herr Bratianufvon der liberalen 
Partei Herrn Marghiloman von der konſer⸗ 
vativen Partei ſeinerzeit die Frau, eine ge 
borene Prinzeſſin Stirbey weggelotſt. Seit 
aber Herr Bratianu ſeine Frau, geborene 
Stirbey, geſchiedene Marghiloman beim Ein- 
marſch der Deutſchen in Stich lie ß, und ſich 
dann in Zaſſy zu viel höheren Verhältniſſen 
aufſchwang, hat der Zorn Marg hilomans 
gegen ihn und ſeine Leute ſehr weſentlich 
nachgelaſſen. Unter dem Eindruck der mili- 
täriſchen Lage im Weften hat ſich Herr Mar- 
ghiloman ſogar eine Wendung geſtattet, in der 
er andeutet, daß die von Bratianu befolgte 
Politik vielleicht noch einmal „tri umphie⸗ 
ren“ werde. In eingeweihten Kreiſen rech; 
net man ganz ernſthaft damit, daß, wenn 
auch nicht Bratianu, fo doch General Ave- 
rescu, der Führer der Kriegspartei und die 
Hauptfäule der Bratianu-Sippe, das Heft 
in die Hände bekommen werde. 


Die lettiſchen Bolſchewiki auf 


dem Sprunge! 


De lettiſchen „Rig. Latw. Aviſe“ be⸗ 
richten (nach der „Libauſchen Zeitung, 
„die lettiſchen Bolſchewiki hofften, daß die 
deutſchen Truppen zur Verſtärkung der 
Weſtfront aus dem Baltiſchen Lande ab- 
berufen werden, d ann werde der Augen- 
blick zum Handeln gekommen fein. Oie 
Bolſchewiki find der Anſicht, daß die im 
Lande vorhandenen Agitatoren und das 
proletariſche Element ſtark genug fein wer; 
den, um die Gewalt an ſich zu reißen und das 
Gebiet zu terroriſieren, zudem erwarten ſie 
ſtarken Sukkurs aus Rußland Oieſer werde 
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um ſo ſtärker ſein, als Ruß land ausgeraubt 
ſei, während im Baltiſchen Lande Brot 
und reiche Beute winke. Dieſe Ausſicht 
werde nicht nur die lettiſchen, ſondern auch 
die ruſſiſchen Bolſchewiki locken.“ 

Die Pläne der Bolſchewiki, die in ihrem 
Parteiorgan „Zihna“ beſprochen worden ſind, 
ſollen nach dem erhofften Abzug der deutſchen 
Truppen ſchnell und gründlich verwirk- 
licht werden. Alle „Bourgeois“ ſollen 
in zwei Wochen ermordet werden. Auch 
die lettiſchen Demokraten ſollen, wie die 
„Zihna“ ausführt, nicht geſchont, ſondern 
getötet werden. Das Blatt zählt eine An- 
zahl von Todeskandidaten auf, unter dieſen 
auch den Bauernbund in feinem Gejamt- 
beſtande. 

„Die lettiſchen Bolſchewiki beabſichtigen 
im Baltiſchen Lande eine Sowjetreg ierung 
nach ruſſiſchem Muſter einzuführen. Sie 
wollen alle „Bourgeois“, ob dieſe nun deutſch 
oder engliſch orientiert find, vernichten. 
Später werde man den Bolſchewismus auch 
nach Deutſchland verpflanzen.“ 


* 
Die Antwort des Mutterlandes 


in erſchütterndes Erlebnis, das den 

ganzen Jammer dieſer Tage enthüllt, er- 
zählte Juſtizrat Dr. Claß auf der Tagung 
des Weichſelgaues des Alldeutſchen Ver- 
bandes (13. Oktober) in Danzig. Ein Vor- 
kãmpfer der deutſchen Sache in den Oftfee- 
provinzen, der hier für feine Landsleute zu 
wirken ſucht, ging, als er merkte, welcher Wind 
hier · jetzt weht, zu einem ſozialdemokratiſchen 
und einem freiſinnigen Parteiführer. Er 
ſagte: „Ich ſehe, wie es hier ſteht. Wir wollen 
nichts mehr von euch! So tut uns wenigſtens 
den einen Gefallen, und kümmert euch nicht 
um uns: Niſcht euch nicht in unſere Ange- 
legenheiten. Wir haben Erfahrung, wiſſen, 
wie Eſten und Letten zu behandeln ſind, und 
werden uns ſchließlich auch allein unſerer 
Haut wehren und unſer Land deutſch er- 
halten.“ Der Sozialdemokrat hat verhältnis 
mäßig. vernünftig geantwortet. Der Frei- 
ſinnsmann aber belam es fertig, den alten 
gerrn zu fragen, was er ſich eigentlich 
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denke? „Wenn die internationale Demo⸗ 
kratie jetzt ihren großen Siegeszug antritt, 
wird fie doch nicht etwa vor ein paar Tauſend 
Balten Halt machen?“ Das war die Antwort 
des Mutterlandes an eine Gruppe abge- 
ſprengter Brüder, die in unvergleichlichem 
Heldentum ſich Geſchlecht um Geſchlecht gegen 
ihr Aufgehen im Slawentum gewehrt hat. 
„So ift es Ihnen als Oeutſchen beſchieden, 
fertig zu bekommen, was das Slawentum 
in ſieben Jahrhunderten nicht vermocht hat, — 
nämlich das Oeutſchtum des Baltikums zu ver- 
nichten!“ gab der Balte zurück. Dann ging er. 


Die neue „Freiheit“ 


ir ſind, ſchreibt die „T. R.“, in den 

vier Kriegsjahren gewöhnt worden, 
uns vor vollzogene Tatſachen geſtellt zu 
ſehen. Unter Bethmann wie unter Scheide 
mann wird nach demſelben Rezept gearbeitet. 
Zunächſt Feſſelung der öffentlichen Meinung 
durch ſtrengſte Zenſurverbote, dann Be 
täubung mit Schlagworten und endlich das 
Ergebnis, an dem nicht mehr gerüttelt wer- 
den kann, und das daher mit „Ruhe, Würde 
und Beſonnenheit“ hingenommen werden 
ſoll, bis die nächſte „vollendete Tatſache“ 
folgt. Wir haben nunmehr ein demokrati- 
ſches Regiment, aber freier ſind wir nicht 
geworden, im Gegenteil. Über Thema darf 
auch heute und heute erſt recht — Scheide⸗ 
mann ſelbſt hat das in der Regierung 
durchgeſetzt — nur geſprochen werden, 
wenn es nichts mehr nützt, wenn alles vor- 
über iſt, wenn die Staatsweiſen mit einigem 
Recht behaupten dürfen, daß jede Kritik nur 
das ſchlimme Ergebnis noch verſchlimmern 
könnte. So haben wir Polen geſchaffen, das 
uns jetzt altpreußiſche Landesteile wegzu⸗ 
nehmen beginnt, ſo die Verhandlungen mit 
Wilſon im Zahre 1916 geführt, jo auch das 
Friedensangebot gemacht. Über Elfaß-Loth- 
ringens Zukunft durfte kein Wort geſprochen 
werden, bis man es nach Wilſons Diktat 
ebenſo wie die preußiſch⸗polniſchen Pto; 
vinzen als Objekt internationaler Verhand- 
lungen erklärte. Die Frage, was denn nim 
eigentlich durch alle Bedruckung und verächt⸗ 
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liche Beiſeiteſchiebung des duldenden und 
kämpfenden deutſchen Volkes durch die Re⸗ 
gierung und die Militärbehörden erreicht und 
gebeſſert worden ift, wird ebenſo unbeant- 
wortet bleiben wie viele andere. Nur feſt⸗ 
geſtellt muß werden, daß dieſe ganzen Prak- 
tiken der Dunkelkammer durch die ſelben 
Leute gemacht werden, die über die 
Geheimdiplomatie des alten Syſtems 
ſich entrüſten, von den ſelben Leuten, die 
die Wilſonſchen Punkte feierlich angenommen 
haben, von denen der erſte verlangt, daß die 
Diplomatie immer offen und vor aller Welt, 
alſo auch vor dem eigenen Volke, getrieben 


wird. 
® 


Proſkriptionsliſte der Volks⸗ 


regierung 
V' wat vom 19. Oktober 1918: 
1 Volksfeinde im Zentrum. 

Die „Germania“ teilt jetzt die Namen 
der Reichstagsabgeordneten mit, die in der 
Fraktionsſitzung des Zentrums eine Er- 
klärung gegen die parlamentariſche Re- 
gierung abgegeben und dieſe Erklärung 
nachher veröffentlicht haben. Außer dem 
Freiherrn v. Franckenſtein, der die Er- 
klärung verlas, handelt es ſich um die Ab- 
geordneten Graf Galen, Frhr. v. Rerde- 
rind-Borg, Frhr. v. Aretin, Graf Sandi- 
zell, Graf Magnis, Fürſt Salm Reiffer- 
ſcheidt und als einzigen Bürgerlichen der 
bayeriſche Zurift Dr. Pfleger. 

Die „Tremonia“ berichtet, daß die Zen- 
trumsfraktion des preußiſchen Abgeordneten; 
hauſes „plötzlich eilbrieflich“ einberufen wor; 
den iſt, um nach den Vorgängen im Herren- 
baufe einen ſchnellen Entſchluß zugunſten 
des gleichen Wahlrechts herbeizuführen. Be 
kanntlich hat ein volles Drittel der Zentrums 
fraktion mit den ärgſten Wahlrechtsfeinden 
um Heydebrand und Lohmann geſtimmt. 


» 

Eine unverdiente Züchtigung 
er Abgeordnete Gothein iſt aufs tiefſte 
betümmert, weil ein franzöſiſcher Funk; 
ſpruch feinen Friedensbeſtrebungen den Geiſt 
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der Aufrichtigkeit abſpricht. Mit allen Zeichen 
der Entrüftung verwahrt ſich der freiſinnige 
Abgeordnete in einer langen Erklärung gegen 
den kränkenden Vorwurf, daß erſt die Furcht 
vor den Heeren der Alliierten ihn auf den 
Weg des Verzichtfriedens gewieſen habe. Und 
in der Tat — die Franzoſen tun Herrn Gothein 
bitter unrecht. Keiner hierzulande wird ihm 
beſtreiten können, daß er ſchon zu einer Zeit, 
da die deutſche Sache am günſtigſten ſtand, 
alles herauszugeben, auf jegliches zu verzich 
ten, kurzum den Feinden bis zur Gelbit- 
aufopferung entgegenzukommen mannhaft 
und unentwegt bereit war. Niemand kann 
ihm den Ruhm ſchmälern, daß er als einer 
der erſten für den Abbau des Breſter Ver- 
trages eingetreten iſt, daß er von Anfang an 
in Wort und Schrift eine Angliederung der 
Oſtſeeprovinzen an Oeutſchland bekämpft, daß 
er von jeher die Wiederherſtellung Polens als 
ſelbſtändiges Staatsweſen verlangt hat. Und 
alle dieſe Verdienſte will ein franzöſiſcher 
Funkſpruch mit einem Male nicht gelten 
laſſen? Nein, wir wollen gerecht ſein: etwas 
mehr Dankbarkeit und Anerkennung hätte Herr 
Gothein ſchon erwarten dürfen für ſeine 
„humanitären“ Bemühungen! 


1 


Ein Bruder des Herrn Erz⸗ 
berger !? 


3: der Lebens- und Perſonalgeſchichte 
unſerer „Großen“ iſt für uns alles von ſo 
großer Wichtigkeit, daß es uns baß erſtaunt, 
nirgendwo in den vielen biographiſchen Mit- 
teilungen über Herrn Matthias Erzberger 
etwas von ſeinem Bruder zu hören, der doch 
auch keine ganz unbekannte Perſönlichkeit zu 
ſein ſcheint. Es iſt doch eigentlich eine Schande 
für die deutſche Chroniſtenarbeit, daß man 
von ſo wichtigen Angelegenheiten erſt auf 
Amwegen erfährt. Im vorliegenden Fall 
führt dieſer Umweg über Holland, allwo der 
„Nieuwe Provinciale Groninger Courant“ 
bereits am 10. September 1918 fi ein- 
gehender mit unferm — denn er iſt unfer! — 
Herrn Matthias Erzberger beſchäftigte und 
dabei zu folgendem Schluß kam: „Und was 
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iſt zu erwarten von einem Manne wie Erz- 
berger, der erſt verſuchte, von Bethmann 
gollweg zu Fall zu bringen und es nun wie- 
der auf das politiſche Leben Hertlings abge: 
ſehen hat und der bei einem Friedenskongreß, 
der in Luzern gehalten werden ſoll, einige 
angenehme Tage mit feinem Bruder zu ver- 
leben gedenkt! Sein Bruder, der Mann, der 
unter dem Decknamen Ellis Baker in Eng 
land Stimmung macht gegen ſein eigenes 
Vaterland und der bei Ausbruch des Krieges 
weisſagte, daß das deutſche Proletariat, der 
Regierung und der Zunter-Partei müde, 
innerhalb eines halben Jahres revolutionieren 
und die Hohenzollern verjagen würde.“ 

Der „Nieuwe Provinciale Groninger Cou- 
rant“ iſt ein ausgeſprochen chriſtliches Blatt 
und hat darum nicht das Glüd, bei unſerm 
Wolffſchen Telegraphen Bureau einer be 
ſonderen Aufmerkſamkeit gewürdigt zu wer- 
den. Vielleicht iſt darum der Artikel auch 
herrn Erzberger nicht zu Geſicht gekommen. 
Vr glauben uns feinen beſonderen Dank zu 
verdienen, wenn wir ihm fo Gelegenheit geben, 
zu dieſer ſo beſtimmt auftretenden holländiſchen 
Mitteilung Stellung zu nehmen. St. 


Eine kleine Erinnerung 


& war vor dem Friedensſchluß mit Ruß- 
land, da ging durch den „Vorwärts“ und 
ſozialdemokratiſche Provinzblätter eine Notiz, 
in der die däniſche Anregung der Einberufung 
einer neuen ſozialdemokratiſchen Konferenz 
in Stockholm begrüßt und in der geſagt 
wurde: „Es wäre bedauerlich und ein 
nicht mehr gutzumachendes Faktum, 
wenn die Ereigniſſe dem Handeln der 
Internationale zuvorkämen.“ 

Alſo — mit aller nur wünſchenswerten 
Deutlichkeit: Ein deutſcher Sonderfrieden 
mit Rußland wäre bedauerlich und ein nicht 
gutzumachendes Faktum, wenn er nicht von 
der internationalen Sozialdemokratie ge- 
macht würde, Deshalb nur nicht zu ſchnell 
zu einem ſolchen Frieden kommen. Mag das 
Blutvergießen in Teufels Namen fortgeſetzt 
werden, wenn der Friede nicht unſeren 


151 


Parteizwecken nützt! Krieg und Kriegs- 
verlängerung ſo lange, bis wir nicht 
unſer Parteigeſchäft ins Trockene gebracht 
haben! 

Arme Narren, dic ſich von ſolchen Führern 
ein Friedensfeſt und ein gelobtes Land er- 
warten! Armes Volk, das blind in ſein Ver- 
derben rennen will! Gr. 


* 


Kunſt und Politik 


eft 40 der Scherlſchen „Woche“ bringt 
ein Bild zur Eröffnung der Deutſchen 
Kunſtausſtellung in Sofia. 300 Bildwerke und 
80 Plaſtiken hat der Kuſtos der Berliner Natio- 
nalgalerie mit ſaurem Schweiß in der bulga- 
riſchen Hauptſtadt zuſammengeſchleppt. Die 
Sammlung ſtellt, wie der Begleittext ſtolz 
hervorhebt, die hervorragenden Leiſtungen 
deutſcher Maler und Zeichner dar. 

Mit ſichtlicher Erleichterung melden nun 
die Amtsblätter, daß die Sammlung glücklich 
wieder zurückgebracht worden iſt. Um ein 
Haar hätte fie verſchütt gehen können. Dafür 
iſt uns inmitten des politiſchen Zuſammen- 
bruches der ſchönere Troſt geblieben, daß wir 
unſern Kulturbringerpoſten bis zuletzt aus- 
gefüllt haben. Es iſt immer das zum Ver- 
zweifeln eintönige Spiel: alle noch fo netten 
Veranſtaltungen wirtſchaftlicher, künſtleriſcher 
und ſonſtiger Art erweiſen ſich als gänzlich 
zwecklos, wenn die reale politiſche Unter- 
lage fehlt. Und wieder muß man da, wie 
jo unendlich oft ſchon, fragen: War denn die 
deutſche Regierung fo wenig über die kritiſche 
Lage in Bulgarien unterrichtet, daß ſie dem 
Ausſtellungsvorſtand nicht beizeiten einen 
ſanften Abwehrwink geben konnte? Wo doch 
der einfachſte Soldat auf dem Balkan genau 
wußte, wie oberfaul es ſtand? Muß zu all 
den politiſchen Blamagen auch immer noch 
der Fluch der Lächerlichkeit kommen? 


Rulturpropaganda 


Werde Allotria unter dem Titel der 
deutſchen Kulturpropaganda zur Zeit 
des unſeligen Kanzlers getrieben worden ſind, 
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iſt im Türmer ſchon öfter geſtreift worden. 
Mit den ſo hinausgeworfenen Millionen Mark 
hätte wahrlich Nützlicheres ausgerichtet wer- 
den können. Die Sache hat aber noch ihre 
anderen Seiten. So ernſthaft die Abſicht der 
Urheber fein mochte, den Vorwurf der Barba- 
rei auf dieſe naive Weiſe zu bekämpfen, jo 
wurde fie auswärts in ſolchem Sinne der ſich 
rechtfertigenden Einfalt doch nirgends all- 
gemein verſtanden. Gerade weil Oeutſch- 
land der Beweiſe ſeines Anteils an der Kultur 
nicht bedürftig iſt, weder für den irgend Ge⸗ 

bildeten noch für die Eindrücke des ſelbſt⸗ 

denkenden einfachen Mannes; bei den poli- 
tiſch Verhetzten konnte es aber am wenigſten 
etwas verbeſſern. Die durch dieſe Pro- 
paganda-Veranſtaltungen mit Muſik, Tän⸗ 
zerinnen, Theaterauffuhrungen, Ausſtellun- 
gen und ſektreichen Einladungen der „beije- 
ren Geſellſchaft“ beglückten Neutralen fühlten 
auf ihre Art eine un beſcheidene und un- 
zeitige Aufdring lich keit heraus, die ihnen 

die Inhaberſchaft einer ſozuſagen ſozial höhe- 

ren Kultur vorzuführen ſchien, die alſo ſie 

ſelber, mit anderen Worten, in den Schatten 
ihres Hirtentums ſtellte. Als Ergänzung zur 
„Demokratiſierung“. Und zweitens erſchraken 
die einheimiſchen kuͤnſtleriſchen und mode 
gewerblichen Berufskreiſe, daß dieſe Ver- 
anſtaltungen das Vorſpiel einer Aberſchwem⸗ 

mung mit geſchmacklich fragwürdigem berlini- 
ſchem Wettbewerb darſtellten, welcher erſt 
vollends nach dem Kriege durch verſchwende⸗ 
riſche Reichsmittel und amtliche Einſetzung ge⸗ 
fördert werden ſolle. Summa summarum, das 
nachgebliebene Ergebnis der „großzügigen“ 
Kulturpropaganda iſt die Steigerung der- 
jenigen — auch ſonſt ziemlich einhelligen — 
Gedankengänge, die ke in allzu . 
Deutſchland N ed. h 


Revolution * Kunſt 


as kuͤnſtleriſche Kollegium der Moskauer 
Regierung hat in einer Denkſchrift an 
das Miniſterium für Volksaufklärung vor- 
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geſchlagen, in Moskau fünfzig Denkmäler zu 
errichten zur Verherrlichung von Mänttent, 
die auf dem Gebiete der Revolution, Philo- 
ſophie und Kunſt Hervorragendes gekeiſtet 
haben. Für die beiden letzten Gruppen jmd 
durchweg Ruſſen vorgeſchlagen, als Revolu 
tionäre u. a. Brutus, Spartakus, Märdt, 
Robespierre, Jaurss, Marx, Bebel u. a. Auf 
den Sockeln der Denkmäler folten Aus- 
ſprüche der großen Männer eingemeißelt 
werden, fo daß die Denkmäler als „Redrer · 
tribünen wirken, von denen ein friſches Wort 
in die Volksmaſſen hinausfliegt und die 
Geiſter der Vorübergehenden in Wallung 
bringt“. 

Man ſieht, es handelt ſich gewiſſermaßen 
um eine „Siegesallee“ der Revolution, ud 
das iſt das Lehrteihe an der ganzen Ge. 
ſchichte. So viel von lints über den ME: 
brauch der Kunſt durch die Nechtsſtehenden 
geſchimpft wird, ſobuld fie körmen, machen 
fie es genau fo. Und dieſelben Leute, die 
Zeter und Mordio ſchreien, wert eile 
„rechte“ Tendenz in einem Kunſttperke ſterkt, 
beugen ſich verehtend, ſobald dieſe Tendenz 
links iſt. Es kommt nur darauf an, wer am 
lauteſten ſchreien kann, daß er die „Freiheit 
der Kunſt“ wahre. In Wirklichkeit verſtehen 
die Leute unter Freiheit immer nur ihre 
eigene Meinung. 

Karl Scheffler, der in der „Voſſiſchen Fel 
tung“ über dieſe Verhältniſſe klagt, mel 
zum Schluß ſeines Aufſatzes, daß, wer im 
Geiſte und in der Wahrheit neue Kultur wolle, 
dafür ſtimmen müſſe, „daß die Kunſt einmal 
ein paar Jahrzehnte ſich ſelbſt ũberlaſſen 
bleibe und in Freiheit und Stille endlich wie⸗ 
der zu ſich ſelbſt komme. Die Kunft braucht 
jetzt Ruhe, ſie braucht das Gegenteil von 
Öffentlichkeit“, 

Schön. Dann wäre aber vor allem not; 
wendig, daß auch die Preſſe und das Feuille 
ton fie in Ruhe ließen. Gerade da aber fehen 
wir die wüſteſte Herrſchſucht und gröbſte Un- 
duldſamkeit. Natürlich erſchellt arch nitegend- 
wo lauter der Ruf „Freiheit“. K. St. 
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Der Wille zur Illuſion 
Von F. E. Freiherrn von Grotthuß 


Is gibt eine letzte Macht, der ſich auch der Stärkſte beugen muß: die 
\ alten Griechen nannten fie Ananke, die Göttin der Notwendigkeit, 
gegen die auch ihr höchſter Gott ohnmächtig war. An des Knaben 


N 
N 


\ 


ewig Zungen weicht in Wonne der Gott“, 

Spötterdämmerung. Ketten werden klirrend abgeworfen, „Kronen rollen 
aufs Pflaſter“. Wir müſſen von den Zufallsträgern dieſer „Befreiungstaten“ 
abſehen, wenn wir den Sinn des Geſchehens erfaſſen wollen. Ketten, die kein 
Rieſe abwerfen konnte, weil fie noch zu feſt im Fleiſche ſaßen, kann ein Zwerg 
abſchütteln, wenn der Roft fie zerfreſſen hat. Und wie oft waren Ketten ſchon 
längſt zermürbt, zerfreſſen, und man hatte nur nicht den Mut, ſie zu zerreißen, weil 
man an ihre Unzerreißbarkeit glaubte, weil in der verknechteten Seele die Vor- 
ſtellung keinen Naum hatte, daß ſie jemals abgeworfen werden könnten. Man 
denke an die Heloten nach der Schlacht bei Leuktra. Die Spartaner, ihre Herren, 
kehrten geſchlagen zurück, die Heloten waren ihnen an Zahl vielleicht zehnfach 
überlegen, und doch ſpürten ſie nicht die leiſeſte Regung eines Befreiungswillens. 
Mit dem Geſchehen haben wir uns auseinanderzuſetzen, nicht mit den Perſonen, 
die von der Geſchichte als Objekte des Geſchehens angetroffen wurden. 

Es mußte einmal fo kommen, aber mußte es gerade jetzt kommen? Diefer 
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innere Abbruch und Umbau in der Stunde letzter Notwehr gegen den äußeren 
Feind, gegen die Niederlegung und Einäſcherung des Hauſes ſelbſt? Konnte 
man nicht warten, bis dieſe alles und alle grundſtürzende Gefahr vorüber war? 
Ein Feldherr, der es zuließe oder gar unterſtützte, daß der Sieges oder Verteidi- 
gungswille — zwei Worte für die ſelbe Sache — feiner Truppen von Heimat- 
ſorgen und ⸗-ſtreitigkeiten belaſtet und gelähmt werde, würde auch von einer wirk- 
lichen Volksregierung mit Schimpf davongejagt werden. Wenn man es in ſolcher 
Stunde, wo jeder Nerv und jeder Gedanke der Rettung des Ganzen dienen 
mußte, mit dem inneren Neubau ſo eilig hatte, ſo drängt ſich als Erklärung des 
ſonſt Unbegreiflichen auf, daß der Mut und die Zuverſicht, dieſen Abbruch nach 
dem Frieden durchzuführen, eben nicht überwältigend war. 

Eine Reinigung und Durchlüftung, eine Erneuerung, ja auch ein Umbau des 
Hauſes in gewiſſen organiſchen Grenzen war notwendig. Das habe ich an dieſer 
Stelle Jahrzehnte vorher und Jahrzehnte hindurch befürwortet und bin dafür 
als Verbreiter gefährlicher Irrlehren und falſcher Prophet, als Umftürzler, „ſchlim- 
mer als Sozialdemokrat“, auf das ſchärfſte angegriffen worden. Der Entwicklungs- 
prozeß war alſo unaufhaltſam und notwendig: einmal mußte er ſich vollziehen. 
Aber er konnte das ebenſogut, reiner und ſachlicher auch nach dem Frieden. Waltet 
eine Freiheit des Willens oder eine Selbſtbeſtimmung, dann kann dieſe nur in 
dem Rahmen gegeben ſein, daß das Was ſich unabhängig von uns vollzieht, das 
Wann und Wie von unſerem Willen bedingt wird. Keiner, der ſich in der grenzen 
loſen Begriffsverwirrung dieſer Zeit den Kopf klar erhalten hat, wird leugnen 
können, daß durch eine Vertagung jener an ſich noch ſo wichtigen Fragen auf 
eine im Verhältnis belangloſe Friſt nichts verloren, aber viel, ſehr viel gerettet 
werden konnte, vielleicht — wer kann es wiſſen? — alles! 

Aus dieſer klaren und feſten Überzeugung habe ich im währenden Kriege 
bisher die Erörterung innerpolitiſcher Fragen grundſätzlich vom Türmer fern- 
gehalten. Erſt leben, dann philoſophieren! Anſere Hauptbeſchäftigung in dieſer 
Stunde, deren furchtbarer Ernſt ja leider von vielen Deutſchen noch immer nicht 
erfaßt wird, iſt aber „philoſophieren“. Der Krieg wird in der Heimat nur 
noch im Nebenberuf betrieben! Wir philoſophieren über „Völkerverbrüderung“, 
„Völkerbund“, „Abrüſtung“, „Selbſtbeſtimmungsrecht“, „Volksſouveränität“ 
uſw. uſw. Fragen der Zukunft, die nicht einmal richtig geſtellt ſind, die ohne 
irgendwelche Anſätze auch nur zu einem grundlegenden Unterbau in der freien 
Luft ſchweben; Theorien, über die ſich ſchon die Weiſen und Unweiſen aller Zei- 
ten und Völker die Köpfe zerbrochen haben, ohne daß ſie je „die friſche Farbe der 
Entſchließung“ angenommen hätten; Fragen, die zum großen Teile keine Fragen 
ſind, ſondern Schlagworte, ganz gewöhnliche, nur irreführende Schlagworte, 
die jeder für ſich, für feine Auffaffung, feinen Vorteil geltend macht und gel- 
tend machen darf, weil ſie eben leere Worte ſind, die an ſich gar nichts bedeuten, 
einen Sinn erſt gewinnen, wenn ihnen einer — je nach der ſubjektiven Auffaſſung 
und Parteiſtellung — untergelegt wird. Zllufionen! Nichts bezeichnender 
aber für den erſchütternden Tiefſtand der Gemüts- und Geiſtesverfaſſung breite 
ſter Schichten, als der Heißhunger, mit dem man ſich auf dieſe dem deutſchen Volke 
vom Feinde zugeworfenen abgenagten Knochen ſtürzt und fie mit Todes; und 
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Selbſtverachtung nach einem Reſtchen Fleiſchfaſer zerknabbert, trotzdem fie ihnen 
doch mit grinſendem Hohne als Köder zu Zwecken hingeſchleudert ſind, über die 
ſich kein Ehrlicher mit noch halbwegs geſundem Menſchenverſtande einem Zweifel 
hingeben kann. Aber — man will die Wahrheit nicht ſehen, man ſteckt lieber 
den Kopf in den Sand und vergräbt ſich in FIlluſionen, als daß man ſich mit den 
Tatſachen männlich auseinanderſetzte. Man hat den Glauben an eine Rettung aus 
eigener Kraft und durch eigenen Willen verloren und erwartet nun ſein Heil von 
der Gnade des Feindes — von Zllufionen! Ein unwürdiges, ein ſchmachvolles 
Schauſpiel! Eine Tragödie, die zur Tragikomödie zu entarten droht! — 

Bei der gegenwärtigen Stellung des Reichskanzlers, der nur Geſchäfts- 
führer und Vollziehungsbeamter der Mehrheitsparteien iſt, darf man die öffent- 
lichen Kundgebungen des Prinzen Max von Baden ohne Einſchränkung als den 
Niederſchlag der heute herrſchenden Anſchauungen und Zielſetzungen bewerten 
und danach bemeſſen, wohin die Reife gehen ſoll. Legen wir alſo einmal die Reichs- 
tagsrede des Prinz-Neichskanzlers vom 25. Oktober zugrunde. Da verdient ſchon 
ein kleiner, aber ſehr bezeichnender Zug feſtgehalten zu werden. Der Reichs- 
kanzler widmete den unvergänglichen, über alles Lob erhabenen Ruhmestaten 
unſeres herrlichen Heeres warme, wohltuende Worte. Aber die Verdienſte unfe- 
rer Oberſten Heeresleitung wurden dabei mit keinem Worte erwähnt, die Namen 
Hindenburg und Ludendorff nicht genannt. Geſchah dies etwa nur aus Undantbar- 
keit oder mangelnder Anerkennung? Das Streben, die Empfindlichkeit unſerer 
Feinde, in erſter Reihe Wilſons, zu ſchonen, war das herrſchende. Man hat dann 
dieſem Streben und dem Dünkel des von einer hemmungsloſen Welle zur Macht 
Emporgetragenen noch andere Opfer gebracht, Opfer, deren Verantwortung auch 
die kühne, aber immer beſonnene, nie ehrvergeſſene Staatskunſt eines Bismarck 
nicht auf ihr Gewiſſen genommen hätte. 

Zugegeben, daß die eiſerne Göttin der Notwendigkeit ſich uns in den Weg 
geſtellt hat, uns in Schranken weiſt, deren erdrückende Enge keiner von uns noch 
vor wenigen Monaten ſich hat träumen laſſen. Wiſſen können wir's nicht. Die 
Geſchichte erzählt von ähnlichen Lagen, in denen ein Volk — und mehr als ein- 
mal war es das deutſche und preußiſche Volk — ſchon rettungslos unter die Füße 
feiner Gegner getreten ſchien und ſich dennoch in wunderbarem Aufſtiege fieg- 
reich über ſie erhoben hat. Damals freilich hatten das Volk und ſeine großen Führer 
ſich ſelbſt noch nicht aufgegeben, war ſeine eigene innere Kraft, ſein ſtolzer, 
ſtahlharter Wille noch nicht zermürbt worden. Und oft wird die größte Ge- 
fahr erſt durch die Furcht heraufbeſchworen. Aber: die Notwendigkeit, dem 
Feinde ſchwere Opfer zu bringen, mag einmal zugegeben werden. it es ſelbſt 
dann und gerade dann denkbar, daß ein Feind, der weiß, was er will, und 
mit der ſicheren Gewißheit rechnet, daß er binnen kurzem alle ſeine Wünſche 
befriedigen wird, ſich durch Schmeicheleien beſtechen, durch Selbſtdemütigungen 
praktiſche Vorteile abhandeln laſſen wird, die er ſchon in feſten Händen zu haben 
glaubt, in um fo feſteren, je mehr bedingungsloſer Entſagungswille, naive Be- 
kenntniſſe eigener Schwäche und Unterlegenheit ihm entgegengetragen werden? 
Ich rufe nicht die deutſche „Ehre“ an, ich wende mich an den kühlen Verſtand, an 
den nüchternen deutſchen Kaufmannsverſtand und wiederhole die Frage: Zt es 
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denkbar, daß ein ſkrupelloſer Konkurrent, der ſich die gänzliche Ausſchaltung, den 
Ruin des anderen zum Ziele geſetzt hat, feine auf das Ganze gehenden Forde- 
rungen dann ermäßigen wird, wenn der andere ſich bereit erklärt, dieſe oder jene 
„Artikel“ in ſeinem Geſchäft nicht mehr zu führen, dieſe oder jene Leute in feinem 
Hauſe nicht mehr zu beſchäftigen, weil ſie dem mächtigen Konkurrenten ein Dorn 
im Auge ſind, woraus doch jeder zurechnungsfähige Kaufmann ſchließen würde, 
daß jene „Artikel“ und jene Leute ſich wohl bewährt haben müſſen? 

Wenn alſo das Waffenſtillſtandsangebot ſchon notwendig war, — die Selbſt- 
demütigungen, die ſchämig verſchleierte, aber doch wieder betonte Unterwerfung, 
die krampfhaft aufrechterhaltene Fiktion, als befriedigten wir mit dieſer Unter- 
werfung unter den ſouveränen Willen des Feindes nur ein von uns ſelbſt tief- 
gefühltes Bedürfnis, ſpäter dann noch die bedingungsloſe Preisgabe des un- 
eingeſchränkten U-Bpot-Rrieges, ohne Forderung, ohne Verſuch der Forde— 
rung irgendwelcher Gegenleiſtung: dies und noch anderes „UAm-gut Wetter- 
Bitten“ waren nicht notwendig, waren eine nutzloſe, nur die Sicherheit und den 
Übermut der Gegenpartei auf das höchſte ſteigernde freiwillige Zubuße nach 
außen und lebensgefährliche Belaſtungsprobe nach innen. Es geht ja nicht um 
Empfindlichkeiten oder ſonſt Sentimentalitäten, die man mit liebedieneriſchen 
Redensarten, Kniebeugen, Bauchrutſchen oder ähnlichen gymnaſtiſchen Ubungen 
einfangen könnte, ſondern um greifbare und unſchätzbare Werte, um Objekte, 
um das „Geſchäft“, und Wilſon iſt und kann ja auch gar nichts anderes ſein, 
als der Geſchäftsführer unſerer Feinde. Selbſt wenn unſere Schmeicheleien und 
Demütigungen auf ſeine perſönliche Eitelkeit Eindruck machten, ſo ſtehen dem ſo 
ſtarke kapitaliſtiſche und machtpolitiſche Intereſſen des eigenen Staates und ſeiner 
Verbündeten entgegen, daß fein Handeln gegen uns auch „um unſeres unver- 
ſchämteſten Geilens willen“ nicht um Haaresbreite verſchoben werden würde. 

Wozu zum Schaden noch den Hohn? Wozu noch zu den äußeren Opfern 
die inneren an Ehre und „Reputation“? Wozu ſich erniedrigen, wenn die Er- 
niedrigung doch nie ſo weit gehen kann, daß dadurch ein anderer praktiſcher Zweck 
erreicht würde, als der einfacher und immer noch würdiger durch unverblümte 
Unterwerfung, aber mit zuſammengebiſſenen Zähnen und in aufrechter Haltung er- 
reicht wäre: „Wir können ' heute nicht anders. Die bittere Not zwingt uns zu dieſem 
Schmach und Gewaltfrieden. Aber wähnt nicht, daß wir euch das je vergeſſen 
oder dieſe Schmach dauernd tragen werden. Totzumachen iſt unſer großes, ſtarkes 
Volk durch keine Macht der Erde, auch nicht durch eure. Einmal wird auch wieder 
unſere Stunde ſchlagen, und dann werden wir mit euch abrechnen. Für jedes 
Glied, das ihr heute uns abhackt, werden zehn neue wachſen.“ Kein Leſer 
wird mir zumuten, daß ich einen ſolchen Schritt befürworten möchte, aber ich 
glaube, daß ſelbſt ein ſolcher Schritt mit der todernſten Verheißung unverjährbarer 
Vergeltung immer noch eher den Feind zur Mäßigung beſtimmen könnte, als alle 
die durchſichtigen Fiktionen von einem „Rechtsfrieden“, der nichts anderes iſt als 
ein nackter Gewaltfrieden, und von einem Wilſon als uneigennützigem Gralshüter 
der Gerechtigkeit und des Völkerfriedens. Ich wollte nur feſtſtellen, daß unſere 
neue „Volksregierung“, die fo tapfer die Gunſt der Stunde nützt, um im Innern 
aufs Ganze zu gehen, mit noch ungeſchickteren Halbheiten wirtſchaftet, als eine der 
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vorhergegangenen Regierungen, wo ihr kein günſtiger Wind die Segel ſchwellt, und 
wo doch die Entſcheidung über Gegenwart und Zukunft des ganzen Volkes fallen muß. 

Wozu die ſchlechtgeſpielte Komödie? — Es gab und gibt nur zwei Möglich- 
keiten. Die eine iſt, daß wir den Frieden eingehen, den nur bewußte Gelbit- 
täuſchung, der Wille zur Zllufion, einen „Rechtsfrieden“ nennen kann. Die 
andere, daß wir den Heerbann der nationalen Verteidigung aufrufen, den letzten 
Entſcheidungskampf ausfechten. In beiden Fällen kann vorzeitiges und nicht 
von entſprechenden Gegenleiſtungen bedingtes Nachgeben nur ſchaden. Muß 
erſt bewieſen werden, daß auch für einen — „Rechtsfrieden“ (lucus a non lucendo) 
immer noch günſtigere, wenn auch ſchwere Bedingungen durchgeſetzt werden können, 
ſolange man noch Trümpfe in der Hand hält, als nachdem man ſie zur gefälligen 
Bedienung auf den Tiſch geworfen hat? Beugen wir uns den Tatſachen, wenn ſie 
denn Tatſachen find, aber offenen Auges, ohne Bemäntelung, ohne Sllufionen. Nur 
dann werden wir die Kraft haben, ſie zu tragen und mit ihnen fertig zu werden. 
Ein Volk, das ſich über ſchwerſte Prüfungen durch Illuſionen hinweghelfen will, 
das gleicht dem Ertrinkenden, der ſich an einen Strohhalm klammert, ftatt feine 
eigenen Kräfte bis zum Außerſten anzuſpannen. Kein Gott wird es retten, denn 
es handelt ruchlos. Und es muß einmal mit aller Schärfe und Härte geſagt wer- 
den: es war ruchlos, daß wir in der Heimat uns behaglich in der Illuſion ſonnten: 
die draußen an der Front, die werden die Sache ſchon machen, uns „kann nix 
g'ſchehn“. Dafür find wir geſtraft worden. Auch Nichtbibelgläubige werden 
heute die tiefe Wahrheit verſtehen, die Hindenburg einmal ſprach, als er etwa 
ſagte: „Wenn es jetzt nicht mehr ſo vorwärts geht, wie im Anfang, ſo liegt eine 
Schuld darin, daß das kämpfende Heer das Gebet der Heimat nicht mehr hinter 
ſich fühlt.“ Wie verhängnisvoll muß da erſt die Schuld derer ſein, die dieſes Heer 
auch noch mit ihren häuslichen Nöten, mit dem verwirrenden inneren Zwiſt 
und hemmungsloſen Umſturz belaſteten. Dieſes Heer, in dem jeder einzelne ſchon 
den letzten Nerv anſpannen mußte, um ſeeliſch und körperlich unter dem Höllen- 
feuer eines übermächtigen Feindes nicht zuſammenzubrechen! — 

Was wir jetzt in unſerer Friedenspolitik und in unſerer Einſtellung zu den 
außenpolitiſchen Fragen der nächſten Zukunft über uns ergehen laſſen mußten, 
war reine Zllufionspolitit, verſchönt durch die Patina grauen Altertums. 
„Völkerbund“, „Völkerverbrüderung“, „Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker“, „Ab- 
rüftung“ —: gibt es einen nicht ſchon erblich belaſteten Oeutſchen, der ſich für 
dieſe Ideale nicht erwärmen möchte? Aber auch die von den Mehrheitsparteien 
und der „Volksregierung“ dieſe Ideale als ihr Regierungsprogramm verkündi- 
gen, müſſen kleinlaut zugeben, daß das eben Zdeale ſind, oder, wie ſie ſich etwa 
ausdrücken und was doch nur eine Umfchreibung iſt: daß noch geraume Zeit ver- 
ſtreichen müſſe, bevor dieſes Programm verwirklicht werden könnte. Wenn nun 
aber eine deutſche Regierung und ein deutſcher Reichskanzler in der Stunde höch- 
ſter Lebensgefahr, wo aller Blicke mit fieberhafter Spannung auf die Zeitenuhr 
gebannt find, die Minuten von ihr ableſen, die allernächſten Entſcheidungen er- 
warten, den Spruch über Tod und Leben, — wenn da ein deutſcher Reichskanzler 
dem Volke nichts anderes zu bieten vermag, als einen wohlſtiliſierten und wohl- 
gefälligen akademiſchen Vortrag über das, „was ſich nie und nimmer hat er- 
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eignet“ und vielleicht nur darum allein „ewig wahr“ iſt, dann geht das doch über 
das Maß ſelbſt deutſcher Beſcheidenheit, ſelbſt das vom Philoſophen von Hohen- 
finow her gewohnte. 

Dem deutſchen Volke auch in feinen breiteſten demokratiſchen und ſozial⸗ 
demokratiſchen Schichten iſt es heute unſag bar gleichgültig, was nach hundert 
oder zweihundert oder tauſend Fahren irgendwo einmal wird oder werden könnte. 
Das deutſche Volk will wiſſen: Was habt ihr getan oder was wollt ihr tun, uns 
über die gegenwärtige Lage und Gefahr hinwegzuhelfen? Was, um unſere 
Heimat nach außen und innen zu ſchützen? Sollen wir auf den „Völkerbund“ 
warten, damit der unſere Grenzen ſchütze? Ein Soldat, ein Gewehr, eine Kanone 
iſt uns wertvoller als der ganze „Völkerbund“, und am Ende iſt's auch nur Schwin- 
del, und wir find wieder die Dunnnen geweſen. Eure Noten kennen wir ja, wir 
ſehen aber noch immer nicht, was da werden ſoll und was ihr mit uns vorhabt. 
Ihr ſeid doch eine „Volksregierung“? Alſo habt ihr auch dem Volke Rede und Ant- 
wort zu ſtehen. Nicht einmal darüber, ob wir uns für den ſchlimmſten Fall, wenn 


der Feind uns feinen Frieden diktieren will, vorbereiten ſollen, wollt ihr uns 


reinen Wein einſchenken. „Freiheiten“ ſind gut, aber — erſt ausprobieren, und 
davon können wir nicht ſatt werden, Brot ſchmeckt beſſer. Was habt ihr denn 
z. B. gegen den Wucher getan? Ihr jagt, ihr wollt ihn „energiſcher bekämpfen“, 
aber das haben die früheren Regierungen auch geſagt, und dabei iſt es geblieben, 
und der Wucher nur immer frecher geworden. Und ſo wird, wo uns wirklich der 
Schuh drückt, auch unter eurer „Volksregierung“ wohl alles beim alten bleiben, 
wenn wir nicht überhaupt zugrunde gehen! — | 

In Friedenszeiten würden Ausarbeitungen wie die Rede des Prinz Reichs- 
kanzlers gewiſſen Eindruck machen. Auf mich hat ſie auch jetzt gewiſſen Eindruck 
gemacht: ein ſchöner Vortrag mit großen Ausblicken in eine erſtrebenswerte, 
leider nur ferne Zukunft. Die Gedankengänge des Prinzen find mir nichts weni- 
ger als fremd. Bin ich ſie doch oft in ſtillen Feierſtunden ſelbſt gegangen. Mit 
wundem Herzen gedenke ich ihrer und daß ſie ſich in ſolche Fernen, durch ein 
ſolches Blutmeer entrücken mußten. Ich glaube heute wie früher an einen Fort- 
ſchritt, eine Entwicklung, ich glaube, daß die Menſchheit ſich auch dem Friedens- 
ideal nähern wird, nur glaube ich nicht, daß die Natur des Menſchen ſich je ändern 
wird, ihre Betätigung nur wird fich in milderen, weil als zweckmäßiger erkann⸗ 
ten Formen auswirken. Ein Bund der Völker könnte immer nur eine Vernunftehe, 
nie eine Liebesehe ſein, und Vernunftehen ſind bekanntlich den Verſuchungen 
der illegitimen Verhältniſſe ſehr ausgeſetzt. Schon Gruppenbildungen einzelner 
Mächte find dieſen Verſuchungen erlegen. Was „Extratouren“ find, werden wir 
heute wohl begriffen haben. Mit Stalien fing es an, und — die Reihe iſt durch. 
Der von uns, wie die „Volksregierung“ verſichert, heiß erſehnte „Völkerbund“ 
Wilſons aber wird ein anglo-amerikaniſcher Harem ſein, in dem wir die Ehre 
haben werden, als eine von den vielen Damen, nicht einmal als Favoritin, vor 
unſeren hohen Gebietern anzutreten, vorausgeſetzt, daß man es nicht vorzieht, 
uns als Eunuchen einzuſtellen, wofür wir ja auch, nach Vornahme der bei uns 
beabſichtigten Amputationen, den Befähigungsnachweis zu liefern durchaus in der 
Lage wären. 
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Ich weiß: kein ehrlicher Oeutſcher, welcher Partei er auch angehören möge, 
der bei einer klaren Vorſtellung des Loſes, das ihm nach dem unzweifelhaften 
Willen der Feinde in Wirklichkeit erblüht, nicht in Scham und Zorn aufſchäumen 
würde. Aber ſehr viele Deutſche, vielleicht die meiſten, haben noch immer keine 
Vorſtellung davon, geſchweige denn eine klare. Sie wiegen ſich in Sllufionen 
oder werden in Zllufionen gewiegt. Die Maſſe des Volkes bleibt immer Kind, 
und „die Kinder, ſie hören es gerne“. Wer ihr Ohr hat, der hat ihr Herz. Da iſt 
Unendliches von den früher ſogenannten „ſtaatserhaltenden“ Kreiſen am Volke, 
dieſem guten großen Kinde verſäumt und gefündigt worden. Wie oft habe ich 
von dieſer Warte ins Land gerufen: Nehmt euch ſelbſt des Volkes an! Seht auch 
im ſozialdemokratiſchen Arbeiter nicht den „vaterlandsloſen Geſellen“, ſondern den 
deutſchen Bruder! Er iſt nicht vaterlandslos, ihr aber bläut ihm das mit aller 
Gewalt ein. — Was waren das für üble Gebräuche gegen eine ganze, ſchon da- 
mals nach Willionen zählende deutſche Volksſchicht. Ich kann hier nicht näher 
darauf eingehen, wer ſich die Zeit nehmen will, mag's in meinem Buche „Aus 
deutſcher Dämmerung“ nachleſen. Das Buch erſchien im Jahre 1908, iſt alſo 
gegen den Verdacht „rückwärts ſchauender Prophetie“ gefeit. 

Es geht aber nicht an, eine ganz unabſehbare Entwicklungskette aus dem 
Handgelenk vorwegrollen zu laſſen, Möglichkeiten einer fernen Zukunft an Stelle 
gegenwärtiger Tatſachen und gegebener Zuſtände zu ſetzen. Der Prinz — ich 
lege ſeine Rede nur als offizielle und beglaubigte Lesart des Programms der 
„Volksregierung“ unter — verkündete als leitenden Grundſatz für das „neue 
Deutſchland“: „Beharren wir innerlich auf der Baſis des nationalen Egois- 
mus, der bis vor kurzer Zeit die herrſchende Kraft im Leben der Völker war (7), 
dann gibt es für uns keine Wiederaufrichtung und Erneuerung.“ Alſo — 
ein Todesurteil für das deutſche Volk! Denn das heißt: wenn wir uns den 
nationalen Selbſterhaltungstrieb nicht abgewöhnen, dann gibt es für uns 
keine Wiederaufrichtung. Nationaler Egoismus iſt nationaler Selbſterhaltungs- 
trieb, nichts anderes. Er kann, wie der Selbſterhaltungstrieb des einzelnen, bei 
dem einen Volke ſtärker, bei dem anderen ſchwächer entwickelt fein, — Selbit- 
erhaltungstrieb iſt er immer, darüber ſind ſich die Gelehrten wohl einig. Daß gerade 
das deutſche Volk an Überfütterung des nationalen Selbſterhaltungstriebes leide, 
wäre eine neue Entdeckung. Da aber der Prinz kaum in der Lage oder verſucht ſein 
wird, bei den angelſächſiſchen, romaniſchen oder ſlawiſchen Völkern ein „Beharren auf 
der Baſis des nationalen Egoismus“ in Abrede zu ſtellen, ſo wären wir Deutſchen 
die einzigen, daher rettungsloſen Opfer. Ein deutſcher Reichskanzler ruft 
alſo hier das deutſche Volk zum nationalen Selbſtmorde auf! Nicht etwa, 
daß er das mit Bewußtſein oder Abſicht täte, aber es ergibt ſich objektiv, ganz 
unabhängig von ſeinen ſubjektiven Abſichten und Folgerungen, als zwingender 
Schluß aus feiner Forderung, oder, um ganz „korrekt“ zu fein, feinem „Bedingungs- 
ſatze“. Daß er ſubjektiv die Erhaltung des deutſchen Volkes wünſcht, ergibt ſich 
aus einer anderen Stelle feines Vortrags, wo er ſich auf Fichte beruft: „Er- 
haltet euch als Volk für die Aufgaben in der Welt, die nur ihr leiſten könnt, 
denn jedes Volk hat Aufgaben, die ihm vor anderen geſtellt ſind.“ Fichte legt 
den Schwerpunkt auf das „Erhaltet euch“, — der Prinz aber fordert: „Wir müſ⸗ 
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fen das Glück und das Recht anderer Völker in unfer nationales Daſein auf- 
nehmen.“ Mich dünkt, die Forderung iſt gegenſtandslos, denn bis zu dieſem Aus- 
ſpruch waren wir doch der Meinung, wir hätten „das Glück und das Recht anderer 
Völker“ ſchon zu ſehr „in unſer nationales Daſein aufgenommen“. Will Seine 
Großherzogliche Hoheit allen Ernſtes behaupten, wir hätten in dieſem Kriege 
noch nicht genug darin getan, wir hätten in den Rückſichten auf das Glück und 
das Recht der anderen Völker noch ein übriges tun ſollen? Sind Verlauf und 
Ausgang des Krieges noch nicht lehrreich genug, die Lehren noch nicht blutig, 
die Beweisführung noch nicht zerſchmetternd genug? „Unrecht an Belgien“, 
Zurückhaltung unferer U-Boote und Zeppeline, „Befreiung Polens“, gleich zu 
Beginn Verzögerung der Mobilmachung bis zum Einbruche der Ruſſenhorden 
und der Verwüſtung Oſtpreußens mit ihren namenloſen Greueln, über die aber 
nicht berichtet werden durfte, weil das den Volkszorn gegen die lieben Ruſſen 
allzuſehr hätte in Wallung bringen können! Wo iſt da Anfang, wo Ende der Rüd- 
ſichten auf „das Glück und das Recht“ — der anderen? 

Und in dieſem Zeichen ſollte ein „nationaler Berteidigungstrieg“ aus- 
gefochten oder auch nur organiſiert werden! Den deutſchen Soldaten, Bürger 
oder Arbeiter, Konſervativen oder Sozialdemokraten, möchte ich ſehen, der ſich 
durch den Gedanken an „das Glück und das Recht anderer“ zu einem ſolchen 
Kampfe begeiſtern ließe! Nur ein Gedanke kann für ihn beſtimmend ſein: der 
an ſein eigenes, mit dem Geſchick der Volksgeſamtheit untrennbar verbunde— 
nes Wohl und Wehe. Zit ihm klar oder wird ihm klar gemacht, daß ein letzter 
Kampf bis zum Außerſten immer noch günſtigere Möglichkeiten oder Wahr— 
ſcheinlichkeiten bietet, als — laſſen wir die unwürdigen Verhüllungen fallen! — 
eine bedingungsloſe Übergabe auf Gnade und Ungnade an einen unerbitt- 
lichen, ſchonungsloſen Feind, damit die abſolute Gewißheit politifcher, wirt- 
ſchaftlicher, ſozialer und perſönlicher Verſklavung, dann, aber auch nur 
dann wird er ſeine letzte Kraft zuſammenreißen und ſein letztes Opfer bringen. 
Dann wird der wahre Furor teutonicus mit feinen ungeahnten Rieſenkräften 
aufflammen, der Kampf ums Oaſein des deutſchen Volkes und jedes einzel 
nen Deutſchen in ſeiner ganzen ſchreckenerregenden Größe erſt beginnen! Dann 
wird er ohne Gnade und Barmherzigkeit geführt werden, denn Schändung dieſer 
ſonſt edelſten Gefühle wäre ihre Betätigung Feinden gegenüber, die nach ſolchen 
Opfern, nach ſolchen Demütigungen, wie fie ein großes, noch immer in Feindes 
land ſtehendes Volk nie in der Weltgeſchichte ſich ſelbſt auferlegt hat, keine andere 
Antwort kennen, als „Reine Bedingungen! Auf die Knie! Dann werden wir 
nach unſerem alleinigen freien Ermeſſen über euch Knechte verfügen. Denn 
unſere Knechte bleibt ihr und fronden ſollt ihr uns, bis wir uns an eurem blutigen 
Schweiße, an eurer Ohnmacht und Knechtſeligkeit geſättigt haben, bis zum 
Ekel!“ 

Wenn eine neue, eine Volksregierung ſchon „aufräumen“ wollte, dann 
müßte ſie mit den gewundenen Redensarten, den angeblich „diplomatiſchen“ 
Halbheiten den Anfang machen, dann müßte ſie in offener, klarer Rede zum Volke 
ſprechen und auch dem Feinde keinen Zweifel darüber laſſen, daß es unverrüd- 
bare Grenzen gibt: Bis hierher und nicht weiter! Mag denn der Regierung, 
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die ſich nach dem Volke nennt und nicht ohne Gewaltſamkeiten in den Beſitz der 
Wacht geſetzt hat, auch die volle Verantwortung vor dem Volke überlaſſen 
bleiben. Sie iſt jetzt die „Obrigkeit, die Gewalt über uns hat“. Ob ſie eine beſſere 
iſt, als die frühere, wird ſie erſt beweiſen müſſen. Aus dem „Obrigkeitsſtaat“ 
kommt kein Volk heraus und iſt auch noch keines herausgekommen. Franzoſen, 
Engländer, Amerikaner — ſie alle haben ihre Obrigkeit, ſind „Obrigkeitsſtaaten“, 
werden von Machthabern regiert, nur mit dem Unterſchiede, daß fie eine viel 
jouveränere Gewalt ausüben, als jemals der in feinen Befugniffen noch nicht 
verkürzte Deutſche Kaiſer. Wir haben jetzt nur eine andere Obrigkeit, das ift 
das Ganze, alles andere Schlagwort, Illuſion — „das Glück der anderen“. 

Wagners „Götterdämmerung“. Gutrune, die Betörte, hat Siegfried den 
Zaubertrank gereicht. Er erkennt feine Brünnhilde nicht mehr, und Hagen, Albe- 
richs Notzucht, bringt die „Jagdbeute“ heim. Aber die Geſchichte ſchreibt immer 
noch die tieferen Tragödien. Wagner läßt Siegfried durch den Trank einem un- 
entrinnbaren Zauber verfallen und beraubt ihn fo feiner freien Willensbeſtim- 
mung. Der tragiſche Siegfried der Geſchichte hat den Willen zur Flluſion! 

Die anderen haben den Willen zur Macht, wir haben den Willen zur Zllu- 
ſion. Das iſt der Urgrund der Entſtehung des Krieges und ſeines Ausganges. 

Sötterdämmerung. Aber nicht dem „ewig Zungen“ und nicht „in Wonne“ 

weicht Wotan, der Germane —: Alberichs rachſüchtiger, goldgeiler Notzucht, dem 
finſteren Hagen, einer Germanin Sohn! 


Das große Ziel Von Karl Frank 


Einſt gingen die Tage im bunten Kleid, 
Auf allen Straßen ſtürmte die Luſt — 
Wohin? Wer hat's gefragt und gewußt 
In der blinden, zielloſen Zeit? 


Nun ziehn die Tage eiſenſchwer 
Und laftgebeugt und grau einher, 
Doch aller Wege Enden gehn 
Durchs wirre, wilde Weltgeſchehn 
Zum einen, großen Ziele. 


Das ſei der ſchlimmen Zeiten Frucht: 
Ein Volk zu ſein mit Ziel und Zucht, 
Ein Volk, das feſt zuſammenſteht 
Und weiß, wohin ſein Streben geht, 
Das nicht verſandet träg und ſtill, 
Ein großes Volk, das etwas will. 


Ar 
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Leben 
Von Doriann Bracht 


un war Aſſunta feſt entſchloſſen, ihr Leben von ſich zu werfen, wie 

ein läſtiges Gewand, das man abſtreift und in eine Ecke ſchleudert. 
Das Leben war für fie ein leeres, nutzloſes Ding geworden: all’ 
ſeine Werte lagen in einem ſchmalen Soldatengrabe in franzöſiſcher 
Erde. Mit Raimer, dem Manne, dem fie ſechs Monate lang in nahezu vollkommnem 
Glück vermählt geweſen war, war alles, was an Lebenskraft und „freudigkeit in 
ihr gewohnt hatte, vernichtet und erſtorben. Wäre ſie älter und reifer geweſen, 
ſo hätte der erſte aufbäumende Schmerz wohl ſpäter einer ſtillen, entſagenden 
Trauer, einem Sichverſenken in ernſte Lebensaufgaben Platz gemacht. Der Un- 
verſtand ihrer zwanzig Jahre ließ ſie ein freiwilliges Enden ihres Lebens als die 
einzige Löſung aus den Wirrniſſen erſcheinen, die ſie ſchmerzhaft bedrängten. 

Hinter dieſer weißen eigenſinnigen Stirn lebte nur noch der eine Gedanke: 
Mein Leben iſt nichts mehr ohne Raimer; ohne ihn kann ich nicht En ich muß 
dahin gehen, wo er iſt. 

Sedesmal, wenn fie die Brücke des hl. Johannes von Nepomuk überſchritt, 
blieb ſie ſtehen und ſtarrte in die Gewäſſer der Moldau hinab, die dort unten träge 
und dunkel ihren Lauf nahmen. Eine ſtarke Lockung lag für ſie in der langſamen 
lautloſen Bewegung der Waſſermaſſen. 

„Hier iſt der Fluß am tiefſten,“ dachte dann Aſſunta, „noch ein paar Meter 
von der Brücke entfernt — in der Nacht — wenn der Brückenwärter ſeine Runde 
gemacht hat — ich brauche mich dann nur über die Böſchung hinabgleiten zu 
laſſen“ — — — 

Das Grauen, das ihr anfangs die Vorſtellung an das Verſinken in die ſchwarze 
Flut verurſacht hatte, war durch das fortgeſetzte Beſchäftigen mit dem Gedanken 
vollſtändig geſchwunden. Zuweilen ward ſie von einer wilden heimlichen Freude 
erfüllt beim Bewußtſein der nahenden Erxlöſung. 

Außerlich war ſie zu einer ſtarren automatenhaften Figur geworden. Sie 
aß, trank, ſchlief, ging umher, antwortete wenn ſie gefragt wurde. Doch ſtumpf 
und ſeelenlos wie zwei erloſchene Sterne blickten ihre machen Augen in 
dem ſchmalgewordenen weißen Geſicht. 

Ihre Mutter, die Hofrätin aus Graz, die ſogleich nach dem Eintreffen der 
Unglücksbotſchaft zu ihrer Tochter gereiſt war und unverzüglich und in ausfüllendſter 
Weiſe von Raimers Bett, feinem Schrank und Schreibtiſch Beſitz ergriffen hatte, 
die Frau Hofrätin war mit dem jetzigen Zuſtand der Tochter ganz zufrieden. 
Aſſuntas erſte wilde Verzweiflungsausbrüche hatten fie erſchreckt; die tränenloſe 
Apathie der jungen Frau wurde von ihr als entſchiedenes Zeichen der Beſſerung 
aufgefaßt. 

„Das Kind iſt viel ruhiger geworden und macht jetzt einen ganz gefaßten 
Eindruck,“ ſchrieb fie an den hofrätlichen Gatten nach Graz, „und ich hoffe, daß 
ich in den nächſten Tagen zu Dir zurückkehren kann. Aſſunta will noch nicht mit- 
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kommen, fie hat ja immer ihren Kopf für ſich gehabt und beſteht nun darauf, bis 
zum Quartalserſten, an dem die Wohnung fällig iſt, in Prag zu bleiben. Ich denke, 
ich kann ſie nun ganz beruhigt allein laſſen.“ 

Drei Tage, nachdem dieſer Brief geſchrieben war, nahm die behäbige Hof- 
rätin einen, von ihrer Seite, wort- und tränenreichen Abſchied von der Tochter. 
Aſſunta ſtand ſchmal und ſchwarz auf dem Bahnſteig und winkte mechaniſch und 


pflichtgemäß dem davonrollenden Zuge nach, bis er eine Kurve nahm, welche die 


Mutter ſamt deren weithin flatternden Taſchentuch ihren Blicken entzog. Dann 
wandte fie ſich zum Gehen. Ein Seufzer der Erleichterung hob ihre Sal: Nun 
war fie frei, zu tun und zu laſſen, was fie wollte. 

Als ſie die Brücke überſchritt, nickte ſie dem trägen Waſſer, das im Schatten 
der Dämmerung tiefſchwarz dahinfloß, wie einem guten Freunde zu. 

„Morgen ... flüſterte fie. Ein ekſtatiſches Licht trat in ihre Augen. Nun 
war der Augenblick nicht mehr fern, da ſie von der Macht der Selbſtbeſtimmung 
über ihr Leben Gebrauch machen konnte. 

Sie hatte es eigentlich heute ſchon tun wollen, ſobald die Mutter fie ver- 
laſſen hatte. Dann aber hatte fie ſich einen Tag Friſt gegeben. Es war noch aller- 
hand zu ordnen, die letzten Vorbereitungen zur großen Reiſe zu treffen. Eine 
Nacht hatte fie noch vor ſich und noch einen Tag... 

Als ſie die freundliche Wohnung in der Kolomanſtraße betrat, lag grau und 
ſchwer die Dämmerung über den traulichen Möbeln. Marska, das böhmiſche 
Mädchen, zündete eine Lampe an. Dann trug ſie in dem kleinen Speiſezimmer 
das Nachtmahl auf. Aſſunta berührte es kaum. Es ſchien überhaupt, als habe 
ſie ſich in den letzten Wochen das Eſſen faſt abgewöhnt. 

Dann ſetzte ſie ſich an ihren Schreibtiſch und zog das mittlere Fach heraus. 
In dieſem herrſchte ein ziemlich wirres Durcheinander von verſtreuten Briefen, 
Anſichtskarten, Photographien, Theaterzetteln. Ganz hinten lag ein anſehnliches 
Bündel Briefe, von einer klaren, energiſchen Männerhand geſchrieben, mit einem 
roten Seidenbändchen umwunden. Aſſuntas Hand zitterte ein wenig, als ſie es 
löſte. Es waren Raimers Verlobungsbriefe, ſorgfältig nach dem Datum geordnet. 

Als ſie den erſten zur Hand nahm, ſtieg es brennend heiß in ihren Augen 
auf und ſie vermochte nicht, ihn zu leſen. In den Schmerz um den Verſtorbenen 
aber miſchte ſich plötzlich das deutliche Gefühl eines ſchlechten Gewiſſens: Raimer 
würde nicht zufrieden fein mit dem Schritt, den fie zu tun beabſichtigte. Fahnen- 
flucht — das Wort kam ihr auf einmal in den Sinn. Sie hatte es öfters von ihm 
gehört, mit dem Ausdruck tiefſter Verachtung ausgeſprochen. Sie blickte zu ſeinem 
Bilde auf, dem letzten, das er für ſie hatte machen laſſen. In ſtillem Vorwurf 
ſchienen die Augen des Toten auf ihr zu ruhen. Aber zu feſt hatte ſie ſich in ihre 
Idee verrannt, als daß irgend eine Macht der Welt imftande geweſen wäre, fie 
von ihrem Vorhaben abzubringen. 

Sie ſchob die Briefe wieder zurück. Sie würde ſie morgen noch einmal leſen 
und dann verbrennen. Ein ganzer Tag lag noch vor ihr.. 

Vom Kaminſims her ſchlug mit ſilbernem Klange elfmal eine Uhr. Da war 
es wohl Zeit, ſich zur Ruhe zu begeben. 
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Morgen, zur ſelben Stunde, würde ſie auch ruhen — in der ewigen Ruhe, 
die fie fo heiß herbeiſehnte.. 

Im Schlafzimmer ftrich ſie mit leichter Hand zärtlich über die nun unbezoge- 
nen Kiſſen des Bettes neben dem ihrigen. Dann kleidete ſie ſich langſam aus. 
Marska war längſt ſchlafen gegangen, nichts rührte ſich in der kleinen Wohnung. 
Die Geräuſche der Straße waren verſtummt und die Stille der Nacht umfing 
Aſſunta. 

Sie ſchlief bald ein und hatte einen ſchreckhaften Traum. Sie fand ſich in 
einer Schaukel ſitzend, die von unſichtbarer Hand höher und immer höher ge— 
ſchwungen wurde. Aufwärts blickend ſah fie an dem Querbalken, welcher das Seil- 
werk trug, eine Säge ſchnell und unaufhaltſam ſich vorwärtsbewegen. Ein paar 
Augenblicke noch und ſie würde, von oben herabgeſchleudert, zerſchmettert am 
Boden liegen. Sie verſuchte aus der Schaukel zu ſpringen — da gab es einen 
Krach, und in Schweiß gebadet erwachte Aſſunta. 

Noch ganz benommen von den Schreckniſſen des Traumes ſtarrte fie angft- 
voll ins Dunkel. Aber — hatte der Traum in der Wirklichkeit ſeine Fortſetzung 
gefunden? Das Krachen und Splittern dauerte fort — deutlich hörte ſie es, — 
dazwiſchen das feine ſingende Geräuſch einer Säge. Ganz nahe erſchien es — 
Herrgott, es war im Nebenzimmer, da, wo Raimers ſchwerer eichener Schreibtiſch 
ſtand — jetzt ſah fie durch den Türritz einen ſchwachen Lichtſchein dringen. Von 
unſagbarem Schrecken erfüllt, richtete fie ſich halb auf. Einbrecher ... Eine finn- 
loſe Angſt befiel Aſſunta, ſie hätte aufſpringen mögen, um Hilfe ſchreien und tat 
doch nichts von allem, ſondern fiel faſt beſinnungslos in ihre Kiſſen zurück. Denn 
ganz deutlich fühlte ſie es — jetzt wurde leiſe und behutſam die Klinke der Tür, die 
in das Nebenzimmer führte, heruntergedrückt. Ein Spalt tat ſich auf, erweiterte 
ſich, das grelle Licht einer Blendlaterne warf einen hellen Schein in den Raum 
und hinter halbgeſchloſſenen Lidern erblickte Aſſunta eine dunkle Geſtalt, die ſich 
vorſichtig ins Zimmer ſchob. 

Regungslos lag fie da. Der furchtbare Schreck hatte fie jeder Bewegungs- 
fähigkeit beraubt. Die Luft erſchien ihr von einem gewaltigen Brauſen erfüllt, 
in das dröhnend wie Hammerſchläge das Pochen ihres Herzens fiel. Ihr Körper 
war in Schweiß gebadet. Unter den langen Wimpern, die es ihr ermöglichten, 
bei ſcheinbar feſtgeſchloſſenen Augen die Vorgänge ringsum wahrzunehmen, 
verfolgte ſie jede Bewegung des Einbrechers. Er war ein großer ſtarker Kerl. 
Das Geſicht war mit Ruß geſchwärzt, wodurch ſeine Züge unkenntlich wurden. 
Vorerſt kümmerte er ſich gar nicht um die Frau im Bett. Mit einer Sicherheit, 
die eine genaue Kenntnis des Ortes verriet, näherte er ſich der kleinen Truhe 
am Fenſter, in der Aſſunta Geld und Schmuck zu verwahren pflegte. Das ſchwache 
Schloß ſetzte kaum einen Widerſtand entgegen. Gierig griff die Hand nach der 
Kaſſette, die einige hundert Kronen in Papierſcheinen enthielt, riß aus dem Gamt- 
etui die Perlenkette, Raimers Hochzeitsgeſchenk, ſtopfte alles haſtig in die Taſche. 
Ein anderes Etui, das ein koſtbares Armband barg, ließ ſich nicht fo leicht öffnen. 
Da zog der Kerl ein Meſſer hervor. Aſſunta ſah eine lange ſcharfe Klinge blitzen, 
ein Druck — und der Dedel flog in die Höhe. 
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Der Anblick des Meſſers erweckte in Affunta eine furchtbare Zwangsvorſtel- 
lung. Mit dieſem Meſſer würde der Verbrecher fie töten... Schon fühlte fie die 
Kälte der Schneide an ihrem Halſe — der Atem verſagte ihr, ein röchelnder Laut 
kam über ihre Lippen. 

Blitzſchnell drehte ſich der Verbrecher um. Sollte ihm von dieſer Seite 
Gefahr drohen? Aber er ſah nur in ein junges totenblaſſes Geſicht mit feſt ge- 
ſchloſſenen Augen. Aſſunta war nun vor Entſetzen völlig gelähmt und nicht mehr 
imſtande, auch nur die geringſte Bewegung zu machen; ſelbſt das leiſeſte Heben 
der Lider war ihr unmöglich geworden. Aber während der von kaltem Schweiß 
überrieſelte Körper in lebloſer Starre dalag, arbeitete mit fieberhafter Geſchwindig- 
keit der Geiſt. Sie ſah die grinſende Maske des Todes vor ſich — ſie hatte ihn 
herausgefordert — nun war er da — mit Rieſenſchritten nahte er ihrem Lager — 
ihr Leben war verwirkt, rettungslos war ſie ihm verfallen. Und das Leben, das 
ſie in Verachtung und Ekel hatte von ſich werfen wollen, erſchien ihr plötzlich als 
das höchſte und koſtbarſte aller Güter. In dieſer Schreckensnacht erwachte in ihr 
der bewußte Wille zum Leben mit ungeahnter Stärke. Ihre ganze Natur bäumte 
ſich auf gegen den Vernichter. Sollte es umſonſt ſein? Knarrte da nicht die Diele 
unter feinen Schritten? Stand er nicht ſchon an ihrem Bett? Da, ein Rafcheln 
in ihrer nächſten Nähe — jetzt holte er aus zum tödlichen Streiche. Aſſunta wollte 
in einer letzten faſt übermenſchlichen Anſtrengung die Lippen zum Schrei öffnen, 
ohne es jedoch zu vermögen. Dann legten ſich mitleidsvoll die Schleier der Be- 
wußtloſigkeit über ihre Sinne. 

Nach einer Zeit, deren Dauer ihr unbeſtimmbar erſchien, wurde fie ſich 
ihrer Zugehörigkeit zum Leben dadurch wieder bewußt, daß ſie, wie aus weiter 
Ferne kommend, das Bellen eines Hundes hörte. Noch hielt ſie die Augen feſt 
geſchloſſen; wie ein dumpfer, ſchwerer Druck lagen die Geſchehniſſe der Nacht auf 
ihr. Noch wagte ſie nicht, ſich als eine dem Leben Wiedergeſchenkte zu betrachten. 
Lange lag fie regungslos da, dann öffnete fie mit einer plötzlichen Willensanftren- 
gung die Augen. Scheu glitt ihr Blick durch das Zimmer, das in friedvoller Ruhe, 
unberührt von den nächtlichen Vorgängen, da lag. Zitternde Sonnenkringel 
ſpielten auf der Wand, tanzten auf dem Fußboden, drängten ſich durch einen 
ſchmalen Ritz des ſchweren Vorhanges. 

Aſſunta ſprang aus dem Bett, warf eine leichte Umhüllung über, riß das 
Fenſter weit auf. Eine Flut von Licht und Sonne ſtrömte in das helle Gemach, 
balſamiſch umſchmeichelte fie die würzige Luft des frühen Morgens. Unten er- 
wachte die Straße, Wagen rollten vorüber, menſchliche Stimmen wurden laut, 
ſie vernahm die Schelle des Milchhändlers, hörte das Fauchen und Naſſeln der 
elektriſchen Straßenbahn. Mit dem neuen Tag begann neues Leben. Auch für 
ſie, die es als köſtliches Geſchenk neu erhalten hatte und zugleich die hohe Erkenntnis 
ſeines unvergleichlichen Wertes. 
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Mönch Heron und der Waldvogel 
Von Hedwig Forſtreuter 


Die Stimmen der Brüder jubeln, die Orgel brauſt, 

Auf weißen Pfeilern gaukelt der Sonne Licht, 

Mönch Heron ſenkt tief das ſinnende Angeſicht; 

Er ſchließt die ſchmalen Finger zur harten Fauſt 

And öffnet fie wild. Man hört ihn im Chore nicht, 

Er ſingt keine Hymnen und fällt mit den andern aufs Knie, 
Er murmelt nicht: „Höre uns, holde Jungfrau Marie!“ 
Sein Sinnen umkreiſt mit flatterndem Flügelſchlag 

Das Wort: „Dem Herrn ſind tauſend Jahr wie ein Tag!“ 


„Tauſend Jahre mit zuckendem Leben gefüllt 
Können nicht wie ein Tag vor dem Schöpfer ſtehn, 
Darf ohne ihn doch kein Sperling zugrunde gehn, 
Kein Geſchick, kein Herzſchlag ſcheint ihm verhüllt. 
Jede Tat ſeine ewigen Augen ſehn. 

And die Millionen, in fiebernde Stunden gedrängt, 
Sollen ein Tropfen nur ſein, der am Becher hängt? 
Nur ein Schimmer, veratmender Wellenſchlag? 
Glaube an jene Worte, wer glauben mag!“ 


Mit den Brüdern tritt er aus dem Portal, 
Traumbefangen, die grübelnde Stirn geneigt, 
Und das Beten vor dem Altare ſchweigt; 
Eine Glocke ladet zum Kloſtermahl. 

Aber Heron lauſcht einem anderen Klang, 
Der voll Jubel zum blauen Himmel ſprang. 


it für die ernſten Mienen der Brüder blind; 

Gleich einem Knaben enteilte er in den Wald — — — 
Vor ihm leuchtete eines Vogels Geſtalt; 

Farben glühten vor ihm, wie Blumen bunt, 


Heron lacht, als ſei er wieder ein Kind, 
Ein Gefieder rot, wie ein brennender Mund; 
| 


Blau gleich den Wellen und golden und buchengrün. 
Sah er hier Blumen flattern und Vögel blühn? 


Flogen die Bäume und ſangen ſo jubellaut, 
Wundertönen, das hell von den Zweigen taut? 


Weisheit ſchien es und Frieden, Wonne und Qual, 
Immer dieſelbe Strophe, hundert- um hundertmal: 
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Jauchzendes Glück der Erde und tiefes Leid, 
Das ſich in Tönen von zwingendem Bann befreit. 


Immer das Suchen und Fragen: „Wo biſt du, mein Gott?“ 


Dann ein lähmendes Schweigen, als ſei es Spott — 


Und der grüne Wald eratmete bang, 
Bis aufs neue die tröſtende Stimme klang. 


So, als fügten die Kinder im ganzen Land 
Fromm beim Läuten Hand zu betender Hand, 


And als ſchlöſſen die Mütter die Kammertür ſacht — — 
Oder als hielte ein Sohn bei dem Vater Vacht. 


Immer ſüßer gewendet erſcholl der Sang, 
Immer tiefer bei Hall und Gegenklang, 


Zog den Mönch an einem goldenen Band 
Über Hügel und Täler in fremdes Land, 


Über Gebirge; er fühlte die Mühen nicht, 
Kindlich glühte ſein junges Schwärmergeſicht, 


Jauchzend klopfte die Freude in ſeiner Bruſt 
War ihm von Durſt nichts und nichts von Hunger bewußt. 


Ging wie ein Träumender fröhlich landaus, landein, 
Wollte nur nah bei dem lockenden Vogel ſein, 


Immer ihm lauſchen; ſein Lied war ihm Speiſe und Trank, 
Sommer und Segen, Wandergrüßen und Dank. 


Jahre um Jahre floſſen, dreihundert an rollender Zahl, 
Da verſtummte der Vogel mit einem Mal, 


Flog auf die Schulter dem ſeligerſchrockenen Mann, 
Sah ihn tief aus den goldenen Augen an, 


Sang noch einmal — kein Lied wie das letzte war — 
Stimme der himmliſchen Harfen, ſchwingend und klar: 


„Lauſchteſt dreihundert Jahre mit bebendem Herzensſchlag, 


Hörteſt doch nie, daß ich fang: „Sind tauſend Fahr wie ein Tag!“ 


Lernteſt ſo viele Schritte auf landfremden Wegen zu gehn, 
Fühlteſt doch niemals im Sturme des Ewigen Flügel wehn; 


Sahſt mich nur flattern und folgteſt mir demutsſtumm, 
Schien wie ein Tag — dreihundert Fahre find um!“ 
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Fuhr der Schnabel weich durch fein Haupthaar hin — 
Auf die bräunliche Fülle fiel ſilbernes Licht. 

Furchen kreuzten das blühende Angeſicht, 

Weiße Wellen krauſten ſich um das Kinn; 

Heron war es und wieder doch Heron nicht.. 

Müde fand er den Weg ins Kloſtertal, 

Rief ihn die Glocke nicht aus der Brüder Saal? 

Sann er nicht eben bei ihrem dunklen Schlag: 

„Tauſend Jahre ſind dir, o Herr, wie ein Tag!“ 

Oder nickte er über der Orgel ein? 

— Wie ſo ſchwer ſich der Klopfer am Tore hebt! 

Welch ein kühler Hauch ihm entgegenſchwebt, 

Fremd wie der Pförtner! — Narrt ihn der Abendſchein, 
Der als Nebel vor ſeinen Blicken bebt? 

„Führt mich zum Abte!“ — „Auch hier ein neues Geſicht? 
Fremdes Geſchlecht wuchs heran; — ich kenne euch nicht! 
— Dunkles Geheimnis, das ſterbend ich löſen mag: 
Dreihundert Jahr wie ein Traum und tauſend Jahr wie ein Tag!“ 


Gedanken Bon F. R. 


Es iſt etwas Schönes um die Zwangloſigkeit, aber ihre Handhabung erfordert un- 
endlich viel gute Erziehung. 
* 
Erfahrung ijt in den meiſten Fällen nur das Pflaſter, mit dem eine mehr oder minder 


große Wunde bedeckt werden muß. 
E 


So eine recht große Dummheit kann eigentlich nur ein ganz geſcheiter Menſch machen. 
1. . 
Wir kennen die wenigen Menſchen, die gut von uns ſprechen, genau; ſollen wir fie 
aber nennen, jo erröten wir und — ſchweigen. 
* 
Daß man Schließlich freiwillig tut, was man als feine Pflicht erkannt hat, darin liegt 
das Geheimnis des Nicht-mehr-Müſſens. 


Dem Leben geben, was es von uns fordert: — gewöhnlich verlangt man das von uns 
zu einer Zeit, da wir zuſammenbrechen unter dem, was es uns genommen hat. 
* 


Was ein Mann nur im Rauſch zu tun fähig iſt, das begeht ein Weib oft in der Er- 


nuͤchterung. 
W 


| 
| 
| 
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Wie erlebt der Bauer den Krieg? 
Von M. Radetzky 


Ju: Veit drei Jahren lebe ich als Großſtadtbäuerin auf dem Lande. Meine 
N \ 700 nächſten Nachbarn find zumeiſt Kleinbauern mit einigen Morgen Land 
. und drei bis vier Stück Rind im Stall. Es gibt nur wenige größere 
2 Beliber, die nicht allein mit ihrer Familie ihr Land beſtellen, fon- 
dern ſich Arbeitskräfte halten. Als ich im zweiten Kriegsjahr mich mitten unter 
das Landvolk mengte, um hier als Anfängerin eine kleine Landwirtſchaft zu be- 
treiben, da waren die Zeiten noch golden im Vergleich zu heute, wo kaum ein 
Stand ſo geplagt iſt, wie der Bauernſtand. Wohl gab es damals auch ſchon aller- 
hand Vorſchriften, Einſchränkungen, Strafandrohungen uſw., aber ſie wurden 
noch mit einem gewiſſen kaltblütigen Humor ertragen. Sie kamen den Leuten noch 
ſo unwahrſcheinlich vor, denn der deutſche Bauer lebte frei wie ein kleiner Souverän 
auf ſeiner Scholle, arbeitete im Schweiße ſeines Angeſichts und nährte ſich gut 
und reichlich. Nach und nach kamen aber immer mehr neue Vorſchriften, die 
Strafen ſetzten ein, der Gendarm kam ins Haus, an allen Ecken und Enden wurde 
die Freiheit beſchnitten. Aber noch liefen die Kinder mit dicken Butter- und 
Schmalzſtullen umher, und es gab immer noch auf dem Lande zu eſſen. Am Sonn- 
tag kamen die hungrigen Städter hamſtern, das Geld ſpielte keine Rolle mehr, 
wenn man nur etwas heimbrachte. Der Wucher begann ſich breit zu machen, 
einer überbot den andern, und der Bauer lachte hinter den dummen Städtern 
her. Das Geld verhärtete die Herzen, der Geiz ſtand bald in höchſter Blüte, Eigen- 
nutz und Mißgunſt feierten ihre Triumphe. 

Die Zeiten wurden härter. In der Stadt nahmen die Leute ihr Kreuz auf 
ſich, ſie trugen es nach ihrer Weiſe, je nach Anlagen und Möglichkeiten. 

Der Bauer erwachte jetzt zum vollen Verſtändnis der neuen Lebensforde- 
rungen. Er begriff, daß er nicht mehr Herr und Gebieter auf ſeinem Grund und 
Boden ſein durfte. Man ließ ihm jetzt keine Ruhe mehr mit Bodenflächenerhebung, 
Ernteſchätzung, Viehzählung, Anmeldepflichten, Ablieferungspflichten, mit Strafen, 
fünfhundert Mark, tauſend Mark... Verwarnungen, Einſchränkungen, Entziehun- 
gen aller Art. Man teilte ihm die Milch aus, das Brot, die Kartoffeln, die Butter 
und dabei beurteilte man ſeinen Appetit nach dem einer blutarmen Jungfrau oder 
eines ewig ſitzenden Schreibers. Nicht einen halben Tag reichte die Ration für 
einen geſunden Bauernmagen, und umfallen mußte ein tüchtiger Landmann, 
der den Tag über in friſcher Luft ſchuftete. Jetzt wurde es bitterernſt. 

Wer konnte dieſem Syſtem vollen Gehorſam entgegenbringen? Man ſah 
überall Verbitterung, Murren, Unluft. „Ich ſchmeiße alles hin — — Wofür 
ſoll ich denn arbeiten? Um zu hungern ſoll ich meine Kräfte anſpannen?“ —- 
— So ging es hin und her. Dann kam die Liſt gegen die Gewalt. Lug und 
Trug und ein Sichüberbieten in Heimlichkeiten, Verſtecken, dabei ſcharfe Kon 
trolle gegeneinander, Schadenfreude — und zur Erleichterung immerfort ein 


Schimpfen und Fluchen. Immer wieder hoffte der Bauer auf das Ende des 
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Krieges. Dann würde alle Not ein Ende haben. Aber der Krieg ging weiter. 
Die jungen, rüſtigen Männer verließen die Dörfer, die Arbeit wuchs den Zurück- 
bleibenden faſt über den Kopf. Der Bauer wurde müde des Harrens und Hof- 
fens. Mit dieſer Müdigkeit ſtarb alle Freudigkeit. Trotz und Feindſeligkeit be- 
herrſchen ihn jetzt immer mehr. Hier und dort liegt Brachland. — „Laß es liegen. 
Es geht doch alles bergab.“ — — Die Gäule, die haben keine Kraft, das geringe 
Maß an Hafer genügt nicht, ſie fallen um, wenn man ihnen etwas mehr zumutet. 
Pferde, die vor einem Jahr noch dreitauſend Mark wert waren, ſind jetzt kaum 
auf tauſend gekommen. Wer einige Morgen Ackerland hat, erhält keinen Hafer 
geliefert, er ſoll ihn ſelbſt anbauen. Aber wer will auf das wenige Land, das knapp 
den Zahresbedarf an Korn und Kartoffeln deckt, noch Hafer bauen? Das können 
nur die größeren Beſitzer. Die Kühe geben immer weniger Wilch, die Heuration 
iſt viel zu knapp bemeſſen, laut Vorſchrift die Hälfte von dem, um ein Tier ſatt 
zu machen. Andere Futtermittel außer Heu und Waſſer und paar Runkelrüben 
gibt es heute nicht mehr. 

Der Bauer ſteht vor ſeinem Haus wie ein Fremdling und denkt: warum 
ihm das alles? In Keller und Scheunen guckt man ihm immerfort hinein. Man 
nimmt ihm im Herbſt die Saat, um ſie ihm im Frühling für teures Geld wieder 
zu verkaufen. Verbietet ihm ſich ſatt zu eſſen, ſtöbert in ſeiner Wirtſchaft umher, 
kramt in Spinden und Truhen, daß er ſich wie ein Verbrecher fühlt, und die ver- 
biſſene Wut ſein Geſicht entſtellt. Wie ſoll er exiſtieren? Wie ſoll er unter den 
ungezählten Paragraphen überhaupt noch weiterwirtſchaften? Wie ſich, wo die 
Söhne im Feld ſind, noch Arbeitskräfte halten und die ſatt machen? 

Eines Tages fuhr ich frühmorgens mit vielen alten Weiberlein auf dem 
Kremſer zur Bahnſtation. Da tat ein altes Mütterlein mit ſchneeweißen Haaren 
den Ausſpruch: 

„In alten Zeiten, da lernten wir: ehrlich währt am längſten, und der Herr 
Gott gebot, daß wir unſere Kinder zu rechtſchaffenen Menſchen erziehen ſollten. 
Heute ſchlagen wir die Augen kaum auf und lügen und betrügen ſchon, damit 
wir unſere Wirtſchaft weiter führen können und zu eſſen haben. Unſere Kinder 
und Enkel ſehen das und lernen es von uns. Sonſt müßten wir, Menſchen und 
Vieh, vor Hunger eingehn.“ — — — | 

Mich ſchüttelte ein tiefes Weh. O Deutſchland, was wird aus deinen Rin- 
dern? Gäbe es da nicht einen Ausweg, der alle Teile befriedigte? Würde eine 
größere Freiheit, ein vernünftiges, der Wirklichkeit angepaßtes Syſtem, nicht 
ein freudigeres Abgeben zur Folge haben? 

Ich hab's dann auch am eigenen Leibe erfahren müen. Als ich nach böſen 
Hungertagen endlich zu einer Rub kam, da harte ich für mich ein viertel Liter Milch 
täglich. Immer wieder gab es Kontrollen, immer wieder mußte ich abliefern, 
mir blieb kaum etwas übrig, wenn ich dem Geſetz gehorchte. Da ich unter die 
Selbſtverſorger gerechnet wurde, gab es von der Gemeinde höchſt ſelten Lebens- 
mittel. Ganz beſonders ſchlimm ſind die ganz kleinen Wirtſchaften dran. Die 
ganze Bewegungsfreiheit iſt ihnen genommen, man ſucht vergebens nach einem 
Ausweg, fein Gewiſſen und die Aufrechterhaltung des kleinen Betriebes in Ein- 
klang zu bringen. Mir war es unmöglich, ich wurde elend und matt. Der Nachbar 
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verkaufte nichts, wenn im Frühjahr meine Vorräte zur Neige gingen. Nur Mager- | 


und Buttermilch gab es auf vieles Bitten. Alles ging an die Städter hintenherum 
für große Preiſe. Der Wucher iſt dem Bauer ein gewiſſer Troſt. Dabei fühlt er 
ſich wieder als Herr. Sein ausgeprägter Beſitzerſtolz richtet ſich da wieder auf. 

Mein Traum von einer kleinen Landwirtſchaft, friedlicher, emſiger Sommer- 
arbeit und einem ſtillen, weltfernen Schaffen im Winter iſt zu Ende geträumt. 
Das Erwachen war bitter und ſchmerzlich. Ich kann nicht hindurch. Wie eine 
Mauer ſtehn die Geſetze zu beiden Seiten des Weges. Vor mir verſperrt die Not 
den Ausblick. Will ich ehrlich bleiben, dann gehe ich zugrunde an Beſitz und 
Rörperkraft, und — zum Schwindeln muß man Talent und Nerven haben. 

Nun frage ich mich: muß das alles ſo ſein? Wieviel tauſend Jahr hat nicht 
der deutſche Bauer das deutſche Land bebaut! Ein ſtarkes, ſtolzes und geſundes 
Geſchlecht erwuchs auf dem Lande. Frei, fromm und freudig tat der Landmann 
feine Pflicht. Anſere Zeit iſt hart. Sie ſoll das Ackerland für eine lichte Zukunft 
werden. Aber die Menſchen vernichten ſelbſt fo viel Werte und machen alles jeelen- 
los und ſtarr. Iſt es nötig, daß Laſten über Laſten auferlegt werden? Wo ſollen 
wir das Brot hernehmen, wenn nicht aus der heiligen Muttererde unſeres Vater- 
landes? Und welche Hände ſollen uns das Land bebauen, wenn es nicht kraft- 
volle, fleißige und tatenfrohe Hände ſind? Aber alle Freudigkeit wird nach und 
nach ausgelöſcht, alles Gute wird durch Verſtändnisloſigkeit getötet. Wo iſt der 
Mann, der den Sinn unſerer Tage richtig erfaßte, der des Wortes Bedeutung 
wahrhaft anwandte: der Geiſt macht lebendig, der Buchſtabe tötet. Geſetze müſſen 
für lebendige Menſchen gemacht werden, nicht nur in der Theorie gut anzuſehn, 
ſondern den Forderungen des Tages entſprechend. Wir ſollten in unſerer Zeit 
alle das Höchſte, jeder auf ſeine Art, an ſeinem Platz leiſten. Aber nur in freier 
Tat entwickelt ſich dieſe Höchſtleiſtung. Was ſoll aber aus der deutſchen Land- 
wirtſchaft werden, wenn der Landmann wie ein Feind des Landes ſtändig kon- 
trolliert und eingeengt wird? Nur in einem hat der Bauer die Macht und den Ge- 
winn: im Wucher. Der macht ihn aber herzlos, roh und ſchlecht. Und mit ihm 
werden es ſeine Kinder. 

Daß ſich ein neuer Weg fände, allen Anforderungen gerecht zu werden! Unſer 
Vaterland muß trotz aller Feinde draußen und drinnen, einer großen und ſtarken Zu- 
kunft entgegengehn, und in keinem Stande darf die Begeiſterung, ſein Beſtes zu 
geben, niedergetreten werden. 

Sp 


Gegenwart Von Ernſt Hauck 


Welch unerhörte Dinge, die da reifen! 

Kein Maß von geſtern taugt, ſie zu begreifen. 

Ein allgewaltig Schickſal zielt und plant. 

Es kämpft das Heldifhe mit dem Gemeinen 

Den fürchterlichſten Kampf ... Die Sterne weinen. 
Die Sonne blutet. Götterdaämm' rung mahnt. 
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Immortellen 
Von Otto zur Linde 
WD) 


9 „m niedrigen, ſchweren Gefäß, das blau glaſiert auf breiten Fuß 
DC 


bhörnern ſteht, ein Immortellenſtrauß. 

J Das tönerne, niedrigwuchtende Gefäß wie eln Totenaltar, die 
> Hörner des Altars nieder am Boden, der dicke, breit niedrige Im- 
mortellenſtrauß wiederholt den ſchweren, todgeweihten Rhythmus. 


4 


Schaut dein Auge nah auf den Strauß, dann wird's dir wie —erne zu Haufen 


als wenn ein ſchwerer Spruch drüber geſprochen wäre, daß hier verſammelt ſei 
Pracht und Sterngehäuftheit, nur um zu ſterben, nur um vom Tode zu zeugen, 
unſterblicher Zeuge des Todes. 

Was zu dichtgedrängt iſt, muß ſterben. Was nicht Platz hat, muß gehn. 
So kränzen wir unfere Toten mit den Blumen der Unſterblichkeit. 

Über Winter ſtrohern wurden die Immortellen. Aber ihre Blüten find 
eine Pracht im dauernden Tod. Das dunkeldumpfe Gelb! Sind ſie verſteinertes 
Leben? Sind ſie wundervoll ziſelierter Tod? 

Stecke dein Geſicht tief in die Zmmortellen. Ein Duft noch immer, der 
verläßt ſie nicht. Der Duft des dauerhaften Welkens. Die Immortellen ſind 
die Herzen, die geſtorben ſind, aber nicht tot ſein können. 

Stecke dein Geſicht tief in die Zmmortellen. Laß aber dein Auge noch über 
die Strohblumenköpfe gehn. So wirſt du ſehn ein unendliches Glitzern wie von 
erloſchenen Sternen, die noch leuchten in Hades ſtygiſchen Gefilden, die um- 
kränzen die Kammern des Todes mit Leben, die noch die Schatten der Welt mit 
Lichträndern umziehn. 

Schau in die Sterne der Immortellen. Die krauſe Lieblichkeit einer Täu- 
ſchung überfällt dich, zahlloſe Zacken geformt und Räderchen und Streuſterne 
und die endloſe Wiederholung eines unendlichen Formengeſetzes. 

Sterne und Büſchelchen, und liebliche Kelchſchüſſelchen, und ein Filigran 
der Formen, wie ein Reichtum, dem Toten mit ins Grab getan. Wie ihn zu tröſten 
mit Formenſpiel für die Farben des Lebens, wie ihn zu umblühn mit den Wundern 
der Sternenwelt in der unteren Nacht, und ein Duft, welkſüß, der nicht ſtark genug 
iſt, dem Tode Leben zu hauchen, und der doch ſtark genug, um ihn zu umſchweben 
mit wehem Sehnen nach Blut und Sonnenſaft. 

So muß es ſein, wenn im Weltwinkel erfroren eine Erde ſtill ſteht, und aus 
ihren Formen des Lebens noch in den kosmiſchen Tod hinein ein Ahnen geht 
von unermeßlichem Reichtum der Sonnenkraft. 

Iſt alle Unſterblichkeit ein Strauß Immortellen? Kann er nur von einem 
gelebten Leben erzählen? Sit alle Anſterblichkeit ein Hinüberretten der Form? 
Sit das Leben doch grauſamer als der konſervierende Tod? 

Leben verdrängt Leben. Der Tod, der unſterbliche, ſchüttet die Formen 
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des grauſamen Lebens als Schätze auf in feinen Kammern. Und bewahrt fie. 
And dann find die Toten die Pilger zum Altar. 

Stecke dein Geſicht tief in die Smmortellen und träume. Träume den Traum, 
wenn du nicht mehr wirft fein. Dann iſt um dich dein Leben ein Kranz von Smmor- 
tellen, dann zähle und bewahre die Sterne deiner Erdenbahn. 

Stecke dein Geſicht tief in die Immortellen. 


REN. 


Blauer Wandrer Won Robert Walter 


Aus blaſſer Frühe Tor hebt ſich der Herbſt, 

jung wandelnd noch, im Feld kinderhaft ſtrauchelnd, 
mit Schwalbenflügen zwitſcherleicht umſpielt, 

der Augen Quell von Bläue überfließend. 

Von ſeines Wanderns hohem Stabe nickt 

die rote Traube Wein. Er ſingt am Hange 

das goldne Ahrenlied, vom Gartenhage 

den trunknen Weſpenſpruch. Er ſummt am Rain 
den fetten Hamſtervers und lacht vom Walde 
holztaubenluſtig übers Spiel der braunen 

Eich katzen, die um feine Arme jagen. 

Die Aſter winkt im Bauerngarten: Raſte! 

Die Georgine fällt aus ſeiner Hand. 

Er neigt ſich übern morſchen Zaun und horcht 
den ausgeſungenen Vögeln nach. Er ſtaunt 

den Schläfer Sommer an im Roſenbeet. 

Und ſtupft ihn mit der Traube an den Mund: 
Wach“ auf und iß! Der Schlummerer ſeufzt im Schlafe. 
Ein Bienenſchwarm entfliegt aus ſeinem Traum. 
Sein Blick glänzt auf in ſatter Luſt, und perlend 
träuft ihm der Tau von ſonnenmüder Wimper. 
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Kronprinzentragödie 


Nr tie letzte Monarchie ſank ins Grab. „Ich unterſcheide zwiſchen Monarchie und Re- 
2 272 publik auf der Linie, wo der König durch das Parlament gezwungen werden kann 
ad faciendum, irgend etwas zu tun, was er aus freiem Antrieb nicht tut.“ So 
Bismarck im Jahre 1884 zum Deutſchen Reichstage. Alſo die letzte Monarchie ſank ins Grab. 

„Der Lebende hat recht.“ Wirklich? Die meiſten Menſchen werden doch wohl an der 
Gruft eines Entſchlafenen fein Recht und ſich im Anrecht fühlen. 

And unſere tote Monarchie? Zurzeit muß man ſagen, daß unſer Volk noch nicht zur 
klaren Erkenntnis deſſen gekommen iſt, was es dieſer Monarchie verdankt. Aber ein dunkles 
Ahnen wenigſtens lebt in der Seele unſeres Volkes. Leider aber hat eine ins Abſtrakte ver- 
irrte Schulbildung dieſen wertvollen Keim nicht zu einem klaren Bewußtſein entwickelt. Die 
wenigſten können ſich deshalb Rechenſchaft darüber geben, warum ſie dieſer Perſönlichkeit 
zuſtimmend, jener ablehnend gegenüberſtehen, dieſes Ereignis verurteilen, jenes preiſen. Das 
zeigt ſich vielleicht am deutlichſten in der Stellungnahme zu dem Konflikt zwiſchen Friedrich 
Wilhelm I. und ſeinem Sohne. Die Sympathie iſt hier wohl ungeteilt auf der Seite des 
Kronprinzen. Aber warum? Fſt hier wirklich nur weichherzige Gefühlsduſelei wirkſam? Nein, 
es iſt letzten Endes Dankbarkeit gegen den, der, vorbehaltlos ſich einſetzend, dem Sturm des 
väterlichen Zorns ſich preisgab. So wurde der Widerſtreit zwiſchen der alten und der neuen 
Zeit im Schoße der königlichen Familie ausgetragen, und dieſer ehrliche Austrag erſparte dem 
Staate die ſchweren Erſchütterungen, deren Opfer er geworden wäre, wenn der Kronprinz 
durch heuchleriſches Sichbeugen den Nonflikt vermieden hätte. Die Konflikte zwiſchen dem 
Trãger und dem Erben der Krone gehören alſo zu den wertvollſten Oienſten, die das Herrſcher⸗ 
haus dem Staate leiſtet. Denn fie tragen dazu bei, daß dieſer ſich ſtetiger und ruhiger ent; 
wickelt. Zugleich auch geben ſie dem Volke die beruhigende Gewißheit, daß den Monarchen 
noch die heilige Überzeugung von der Notwendigkeit des Herrſchens befeelt, und daß der 
Kronprinz kein oberflächlicher maitre de plaisir iſt. 

Aber nicht immer haben ſolche Konflikte mit einem Ausgleich geendet. Vielmehr hat 
ſich mancher zu einer Tragödie geſtaltet. So hauchte der reaktionäre Zarewitſch Alexei ſein 
Leben unter den Knutenhieben feines fortſchrittlichen Vaters Peter aus. Dieſe ſeltſame Ver- 
teilung der Rollen erklärt es wohl, daß die Allgemeinheit keine Teilnahme für dieſe Kron 
prinzentragödie bezeigt. Wie aber, wenn in dem Kronprinzen eine edlere, fortgeſchrittene 
Weltanſchauung einer in dem Monarchen verkörperten engherzigen, deſpotiſchen unterliegt? 
Man follte meinen, daß in einem ſolchen Falle jenem die Sympathie der Menſchheit unge- 
teilt und vorbehaltlos für alle Zeiten geſichert fei, jene Sympathie, die das Vorrecht der Mär- 
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tyrer einer edlen Sache iſt. Aber ſelbſt die — um mich fo auszudrücken — Fürſprache eines 
der beſten Dichter hat in einem ſolchen Falle nur vorübergehend werbende Kraft geübt. 

Seinem Don Carlos freilich hat Schiller das Mitgefühl aller für die Dauer gewon- 
nen. Aber, ſo belehrt uns die Forſchung des 19. Jahrhunderts, der geſchichtliche Don Carlos 
iſt ein ganz anderer als der des Dichters. Fit dieſer ein für Freiheit und Menſchenrechte ſchwär⸗ 
mender idealer Tugend held, ſo war jener ein bösartiger, gemeingefährlicher Narr und Zdiot. 
„Zwiſchen Don Carlos und Philipp handelt es ſich nicht um das Ringen zweier Weltanſchau— 
ungen, zweier Generationen, wie bei Friedrich Wilhelm I. und feinem Kronprinzen Fritz. 
Don Carlos war von Anbeginn her ein Kranker, ein Schwachſinniger, deſſen tolles und halt- 
loſes Treiben die Geduld ſeines Vaters jahrelang auf das grauſamſte quälte, und den kein 
König als feinen Nachfolger auf dem Throne eines Weltreiches, ja auf irgendweſchem Throne 
überhaupt hätte dulden können und dürfen.“ Dies im Jahre 1893 gefällte Urteil des Hiftori- 
kers Erich Marcks war für längere Zeit das Schlußwort eines dreihundertjährigen Meinungs- 
kampfes. Denn Schiller iſt nicht der erſte, der für den Infanten eingetreten iſt. Angriff und 
Verteidigung haben vielmehr unmittelbar nach ſeinem Tode eingeſetzt und mit wechſelndem 
Erfolge die öffentliche Meinung beherrſcht. Erſt die Wiſſenſchaft des 19. Jahrhunderts machte 
dieſem Hin und Her für längere Zeit ein Ende, indem fie vermöge ihrer „Vorausſetzungs- 
und Leidenſchaftsloſigkeit“ und dank ihrer „vollkommenen Methode“ zu einem Ergebnis ge- 
langte, das, vertreten von einem Marcks, der dem Könige Philipp wahrlich nichts ſchenkt, 
als ein geſichertes anzuſehen war. 

Wenn ſich gleichwohl Hiſtoriker fanden, die ſich bei dieſem Ergebnis nicht beruhigten, 
jo wird man mindeſtens ihren Mut bewundern müſſen. So gab Richard Pappritz in feiner 
Skizze „Don Carlos in der Geſchichte und in der Poeſie“ der ketzeriſchen Meinung Ausdruck, 
daß manche deutſche Hiſtoriker den Infanten „wohl zu einſeitig“ beurteilt hätten. Es ſei doch 
ſehr fraglich, ob man ihn wegen feiner unleugbaren Nervofität für wahnſinnig oder ſchwach⸗ 
ſinnig halten dürfe. Der Prinz ſei ein Opfer der Herrſchſucht und der Mißgunſt Philipps 
geworden. Aber Pappritz hat ſeine Arbeit im Jahre 1915 veröffentlicht. Wenn dagegen jetzt 
ein deutſcher Hiſtoriker ein recht umfangreiches Buch der Don- Carlos-Frage widmet, erinnert 
das nicht ſtark an Goethe, der, als ſich feines Volkes Schidjal entſchied und alle Welt mit ver- 
haltenem Atem dem Gange der Zeitgeſchichte von der Katzbach nach Leipzig lauſchte, „ſich 
eigenſinnig auf das Entfernteſte warf“ und ſich „mit ernſtlichem Studium dem Chineſiſchen 
widmete“? Doch wohl nicht! Denn was ſich vor 350 Jahren in Madrid abgeſpielt hat, hat 
gerade heute „aktuelles Intereſſe“. Nicht nur weil die Sterbeſtunde der Monarchie uns noch 
einmal die Bedeutung in die Erinnerung ruft, die ein Konfikt zwiſchen König und Kronprinz 
— natürlich nur in einer wirklichen Monarchie — hat. Nein! Der Ausgang jenes Zufanımen- 
ſtoßes zwiſchen Philipp und ſeinem Sohn hat entſcheidend auf die Geſchichte des ſpaniſchen 
Volkes gewirkt, ja auf das Schickſal Europas, der Menſchheit bis in die Gegenwart hinein. 
Denn die Kronprinzentragödie vom Jahre 1568 iſt auch die Tragödie des ſpaniſchen Volkes 
geworden: feine innere Entwickelung hat damals einen unheilbaren Bruch erlitten, und zu- 
gleich war der Verluſt feiner Weltmachtſtellung entſchieden. Des Infanten weitherzigere 
Auffaſſung hätte das geiſtige Leben der Nation gefördert und die Niederlande, dieſe „im Herzen 
der Chriſtenheit errichtete Zitadelle“, dem Neiche erhalten. So bedeutet der Tod des Don 
Carlos geradezu einen Wendepunkt in der Weltgeſchichte: feine Sterbeſtunde ward die Ge- 
burtsſtunde der angelſächſiſchen Weltherrſchaft, die in dieſen Tagen ihrer Vollendung entgegen 
geht, wenn das deutſche Volk ſich nicht beſinnt. 

Es iſt alſo keineswegs „das Entfernteſte“, worauf ſich Viktor Bibl mit der Abfaſſung 
ſeines Buches „Der Tod des Don Carlos“ „geworfen“ hat. 

„Aber auch ein auf den erſten Blick nur die hiſtoriſche Kritik angehender Ertrag feiner 
Forſchungen rechtfertigt Bibl vor dem, der gerade in der Gegenwart auch von der Wiſſenſchaft 
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nur praktiſche Arbeit geleiſtet wiſſen will. Es iſt ihm nämlich gelungen, die Wertloſigkeit der 
offiziellen Berichte für die Löſung der Don⸗Carlos-Frage nachzuweiſen. Damit iſt aber das 
Anſehen der amtlichen „Berichte der Augenzeugen“, die die Forſchung ſeit Ranke ſo ſehr hoch 
einſchätzte, im allgemeinen ſchwer erſchüttert. Denn das, was uns der jetzige Krieg enthüllt 
hat, „das unheimliche Walten der Lüge und Verleumdung im Wege der offiziellen und of- 
fiziöſen Preſſe, die rückſichtsloſe Unterdrückung und Verſchleierung der Wahrheit mit den natür- 
lichen Begleiterſcheinungen, der Verwirrung der öffentlichen Meinung und der Unſicherheit 
der Nachrichten“, wird durch das Ergebnis der objektiven Durchforſchung eines neutralen und 
zeitlich fern liegenden Gebiets beſtätigt. Mithin kommt Bibls Buche in dem Kampfe zwiſchen 
Lüge und Wahrheit, der noch auf lange hinaus die Völker erſchüttern wird, eine große Be- 
deutung zu. Zugleich aber lernen wir die ſchließlich doch ſelbſtmörderiſche Wirkung der Lüge 
kennen. „Wenn Spanien ſich rührt, ſo zittert die Erde.“ So hieß es einſt. Und heute? Durch 
Philipps Lügenfpftem unheilbar vergiftet, iſt Spanien in ſolche Ohnmacht geſunken, daß es 
nicht einmal den „Schandfleck“, das engliſche Gibraltar, von ſeinem Gewande tilgen kann. 
Mag drum auch aus dieſem Kriege die Lüge ſiegreich hervorgehen, einſt werden auch die am 
Boden liegen, die heute mit ihrer Hilfe ihre verzweifelte Sache gerettet haben, am Boden 
— ſo hoffen wir — vor unſerm leidgeprüften, aber geläuterten Volk. 

Schon der erſte offizielle Bericht von dem Ende des Don Carlos ftellte die Zeitgenoſſen 
vor ein Rätſel. Er fei in der Nacht vom 18. auf den 19. Januar 1568 in Gegenwart feines 
Vaters verhaftet, ſeine Papiere ſeien beſchlagnahmt worden, hieß es. Einige Monate ſpäter 
kam dann die Nachricht, daß der für die Welt bereits Abgeſchiedene nunmehr wirklich geftor- 
ben ſei. Die dann folgenden offiziöſen Ergänzungen aber der äußerſt magern, die Neugierde 
reizenden und das Gerede geradezu herausfordernden offiziellen Berichte trugen um fo weni- 
ger zur Aufklärung des Geheimniſſes bei, als fie offenbar weniger dieſer als vielmehr der Be- 
ſchwichtigung dienen ſollten. Es bedurfte alſo gar nicht der mehr oder weniger auffallenden 
Widerſprüche innerhalb der offiziellen Oarſtellung ſelbſt ſowie zwiſchen dieſer und der offiziö- 
ſen, um alle Urteilsfähigen ſtutzig zu machen. Während nämlich offiziell verſichert wurde, daß 
der Prinz nur wegen „Verſtandesmangels“ ſozuſagen in Schutzhaft genommen worden ſei, 
in dieſer dann aber — übrigens bei der ſtrengſten Überwachung — infolge feiner unvernünfti⸗ 
gen Lebensweiſe ſelbſt den Keim zu feinem Tode gelegt und dieſen dann wie ein Heiliger er- 
litten habe, ließ man durch die Höflinge und die Geſandten von allerlei Vergehen erzählen, 
von Verbindung mit den Rebellen und den auswärtigen Feinden, von ketzeriſchen Neigungen, 
von einem Anſchlag auf das Leben ſeines Vaters und einem Fluchtplan. Dieſer Verfehlungen 
ſollte ſich der Prinz freilich nur im Zuſtande der Geiſtesverwirrung ſchuldig gemacht haben. 

Angeſichts dieſes Verhaltens der ſpaniſchen Regierung wäre es geradezu unverjtänd- 
lich geweſen, wenn die Feinde Philipps fich dieſes Gegenſtandes nicht bemächtigt hätten. In 
der Tat haben denn auch bereits im Jahre 1570 vertriebene Holländer in einer dem Kaiſer 
überreichten Bittſchrift Don Carlos als ein Opfer der Inquiſition bezeichnet. Wilhelm von 
Oranien hat dann Philipp geradezu der Ermordung des eigenen Sohnes beſchuldigt. WE 
12 Da nun die Leidenſchaften und Stimmungen, die zur Zeit Philipps die Welt beherrſch⸗ 
ten, noch lange nachzitterten, fo iſt es erft ſpät zu dem Verſuch gekommen, vorurteils- und leiden- 
ſchaftslos den Tatbeſtand feſtzuſtellen. Bis dahin aber hat ſich der Gegenſatz der Auffaſſungen 
eher verſchärft als gemildert. Während die Verteidiger des Königs das Bild Karls bis zu dem 
eines gemeingefährlichen Idioten oder — uneingedenk der offiziellen Behauptung feiner An- 
ſchuld — bis zu dem eines gewiſſenloſen Verbrechers verzerrten, wurde er unter den Händen 
der Gegner feines Vaters zur Zeit der Aufklärung zu einem Märtyrer der Gewiſſensfreiheit. 
Wenn in dieſem Kampfe Frankreich das klaſſiſche Land des (um mich fo auszudrücken) Rarlis- 
mus geworden iſt, ſo erklärt ſich das für die erſte Zeit aus dem politiſchen Gegenſatz gegen 
die Habsburger, während ſpäter der Gegenſatz der Weltanſchauungen wirkſam war. And 
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gerade der Haß der Aufklärung gegen Philipp als den verkörperten Gewiſſenszwang hat die 
ſtärkſten und nachhaltigſten Wirkungen ausgeübt, da ihre Auffaſſung ſogar die Dichtkunſt auf 
die Schanzen rief. Denn als auch dieſe in einem Roman des Abtes Saint-Real und gar 
in dem Drama Schillers für Don Carlos Partei ergriff, ſchien alle Mühe um einwandfreie 
Feſtſtellung des Tatbeſtandes umſonſt zu ſein. „Alle kritiſche Arbeit hiſtoriſcher Forſchung“, 
ſo klagte Maurenbrecher noch 90 Zahre nach dem Erſcheinen von Schillers Drama, „bleibt 
ohnmächtig gegenüber den Dichtungen gottbegnadeter Lieblinge der Menſchen. Mit umüber- 
windlicher Macht bannt das Oichterwerk Geiſt und Seele der Menſchen in eine beſtimmte 
Vorſtellung hinein; es läßt ſie nicht los und zwingt immer wieder dieſelbe Vorſtellung den 
Gemütern auf.“ 

Gleichwohl hat Ranke es unternommen, mit der Kraft feiner ruhigen Objektivität die 
Leidenſchaften faſt dreier Jahrhunderte beiſeite ſchiebend, den trübe fließenden Quellen die 
lautere Wahrheit, „wie alles geweſen“, abzuringen. Aber ſeine im weſentlichen auf ein Non 
liquet hinauskommende Anterſuchung, in der Licht und Schatten gleichmäßig auf den König 
und den Prinzen verteilt find, ſpornte wohl zu weiteren — übrigens erfolgreichen — archi— 
valiſchen Forſchungen an, hat jedoch nicht die parteimäßige Gehäſſigkeit völlig und auf die 
Dauer aus dem bald wieder entbrennenden Kampfe der Meinungen zu bannen vermocht. 
Trug doch der aus einem Verteidiger des Infanten zu einem ſolchen des Königs gewordene 
Maurenbrecher kein Bedenken, feinen Gegner Adolf Schmidt konfeſſioneller Voreingenom- 
menheit zu zeihen! 

Schon dieſe kurze Darlegung des Problems und dieſer gedrängte Überblick über die 
Geſchichte ſeiner Erforſchung zeigt, welch ſchwierige Aufgabe ſich Bibl mit ſeiner endlichen 
Löſung geſtellt hat. Wie verzwickt die Dinge liegen, erhellt aber vielleicht noch mehr aus der 
überrafchenden, unbegreiflichen Tatſache, daß nicht einmal die wiederholten Beſichtigungen 
der Leiche des Prinzen ein übereinſtimmendes Ergebnis gehabt haben — wenigſtens nach 
den uns vorliegenden Berichten. Bald nach ſeiner Ankunft in Spanien ließ Philipp V. in 
Begleitung ſeines Vertrauten de Louville den Sarg öffnen. Nach dem Bericht des Herzogs 
Louis von Saint -Simon wurde damals der Kopf des Prinzen abgetrennt zwiſchen den Beinen 
liegend vorgefunden. Dieſe Anordnung läßt auf Hinrichtung ſchließen. Dagegen fand im 
Jahre 1795 ein franzöſiſcher Oberſt das Haupt an der richtigen Stelle, und in demſelben Jahre 
will ein Spanier die Leiche bis auf die natürlichen Veränderungen unverſehrt gefunden haben, 
während der franzöſiſche Graf Miot de Melito wieder behauptet, bei einem Beſuche der Gruft 
den Kopf in der Hand gehabt und den Eindruck erhalten zu haben, daß er „abgeſchnitten“ 
worden ſei. Sonderbare, unbegreifliche Widerſprüche! Oer Verſuch, ihnen zum Trotz Licht 
in das Dunkel zu bringen, ſetzt eine außerordentliche Willenskraft voraus. 

Auch das kennzeichnet die Schwierigkeit des Problems, daß ſich die Gegner zuweilen 
auf dieſelbe Quelle berufen. So wird der kaiſerliche Gefandte am Madrider Hof in der kriti- 
ſchen Zeit, Adam Freiherr von Oietrichſtein, von beiden Parteien als Schwurzeuge aus- 
geſpielt. . 

Für Bibl lag noch eine beſondere Schwierigkeit perſönlicher Art darin, daß ſein Lebrer, 
Max Büdinger, ebenfalls an dem Streit ſich beteiligt und dabei für König Philipp Partei 
ergriffen hatte — ſo uneingeſchränkt freilich und ſo einſeitig, daß der Widerſpruch geradezu 
herausgefordert wurde. Gleichwohl aber war es gerade für einen anhänglichen Schüler, wie 
Bibl es offenbar iſt, nicht leicht, ſeinem einſtigen Lehrer entgegenzutreten. 

Das aber tut Bibl. Denn feine Forſchungen haben ihm die Überzeugung aufgezwun- 
gen, daß Don Carlos das Opfer einer ausgeſprochenen Rronprinzentragddie ift. 
Als Herausgeber der Familienkorreſpondenz Kaiſer Maximilians II. hat Bibl über ein Jahr- 
zehnt lang wertvolles Material ſammeln können, auch aus Archiven, die man zur Löſung des 
Problems noch nicht benutzt hatte. Vor allem aber hat ihn der Weltkrieg mit feinem Ratten- 
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könig von amtlichen Lügen und Verleumdungen auch die ſchon benutzten „originalen“ Berichte 
der „Augenzeugen“ mit anderen Augen, als bisher üblich war, anſehen laſſen. Mit dieſer Selb⸗ 
ſtändigkeit gerade gegenüber dem ſeit Ranke ſo hoch geſchätzten amtlichen Quellenmaterial 
verbindet er eine umfaſſende, gründliche und ſichere Beherrſchung der Don- Carlos-Literatur. 
Was das bedeutet, verſteht man erſt, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß dieſe Literatur ein 
Werk von viertehalb Jahrhunderten iſt, an dem Oeutſche, Spanier, Italiener, Franzoſen, 
Engländer, Amerikaner, Belgier, Hiſtoriker, Dichter, Pſychiater und Laien gearbeitet haben. 

Don Carlos entwickelte ſich in ſeiner Kindheit ſehr langſam, gedieh dann aber zu einem 
in den Wiſſenſchaften und im Waffendienſt tüchtig geſchulten Jüngling. Die Spanier er- 
warteten Großes von ihm. Auch fein kaiſerlicher Großvater hatte Wohlgefallen an ihm, wenn- 
gleich ſein ſtürmiſches Weſen ihm auf die Nerven gefallen zu ſein ſcheint. Dieſe Wildheit, zum 
Teil die Folge einer falſchen Erziehung, iſt ihm verhängnisvoll geworden. Denn, wie der 
kaiſerliche Geſandte Oietrichſtein einmal berichtet, „was er ums Herz hat, das fagt er frei und 
unverhohlen“. Das aber war am Hofe Philipps II. eine ſehr gefährliche Neigung, zumal 
wenn man etwa „den Verſtand nicht zum rechten brauchen wollte“. Und dieſer Vorwurf 
wurde ſchon früh wider den Prinzen erhoben. Uns muß er freilich ſeltſam berühren, wenn wir 
Ausſprüche Karls hören, die von Witz und Schlagfertigkeit zeugen. Als er einſt, wie die Eti- 
kette vorſchrieb, feinem Vater beim Mittageffen zuſchaute, dabei aber gegen die Etikette ſich 
an eine ſpaniſche Wand lehnte, fiel er mit dieſer um. Der Vater ſchalt. Der Prinz aber ſagte 
mit einem wehmütigen Blick auf die umgefallene Wand: „Nichts als Hofſtützen! Sie find alle 
gleich falſch.“ Was für eine Bewandtnis hat es demnach mit dem falſchen Gebrauch des Ver⸗ 


ſtandes? Schiller beantwortet dieſe Frage mit genialer Einfachheit, wenn er Domingo von 


dem Prinzen ſagen läßt: „Er denkt!“ Oas aber war freilich in Philipps Umgebung ein fünd- 
hafter Mißbrauch des Verſtandes. Schon über den Dreizehnjährigen erhebt ſich ein geheimnis⸗ 
volles Raunen und Wiſpern unter den hohen Verwandten und den ihren Verſtand „richtig“ 
gebrauchenden Erziehern wegen ſeines „Schwachſinns“, ſeines „beklagenswerten Mangels 
an Fortſchritten“, wegen ſeiner „Indispoſition“. Und dieſe Klagen nehmen mit den Fahren 
zu. Hinter ihnen aber haben wir nichts anderes zu ſuchen als das Entſetzen über die von der 
väterlichen abweichende politiſche und religiöſe Auffaſſung des Prinzen. Da ſich nun Philipp 
viel zu ſehr als Vorkämpfer kirchlicher und politiſcher Unduldſamkeit fühlte, als daß er ſein Werk 
durch einen anders denkenden Thronfolger hätte gefährden laſſen, ſo war Karls Schickſal be⸗ 
ſiegelt, ſobald ſich herausſtellte, daß fein „Schwachſinn“ unheilbar war, d. h. daß alle Be⸗ 
kehrungsverſuche vergeblich waren. Natürlich mußte jeder „Eklat“ vermleden werden, damit 
der gute Ruf des Herrfcherhaufes keinen Schaden erlitt, auch die Rebellen keine moraliſche 
Stärkung erfuhren. Es hieß alſo das Ende des Prinzen von langer Hand vorbereiten. Und 
das war ja ohnehin das Lieblingsverfahren des tückiſchen, hinterhältigen und feigen Königs. 
So wurden denn dem jungen Adler die Flügel geſtutzt. eiratspläne wurden nicht kurzerhand 
erledigt, ſondern jahrelang hingezogen, um ſchließlich fallen gelaſſen und durch einen mit einer 
alten Tante erſetzt zu werden. Ebenſo wurden die Wünſche des Prinzen, ſich politiſch zu be- 
tätigen, vernichtet — aber, verſteht ſich, nicht mit einem raſchen Zuge, ſondern durch langſame 
Abdroſſelung. So trieb der Vater ſeinen Sohn in einen Zuſtand chroniſcher Verzweiflung 
hinein. Der unerträglich gewordenen Lage hat ſich Don Carlos dann, wie es ſcheint, durch 
Flucht entziehen wollen. Da dieſe aber allen Feinden des Syſtems Philipps den erſehnten 
Fübrer gegeben hätte, fo wurde fie durch Verhaftung vereitelt. Ein halbes Jahr ſpäter iſt 
Don Carlos — — „geftorben“, nach dem offiziellen Bericht am 24. Juli 1568, morgens 1 Ahr. 
Philipps Syſtem war gerettet, und Spanien wankte dem Grabe zu. 


Profeſſor Hans Haefcke 
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Die engliſche Arbeiterſchaft, die Internationale 
und der Weltkrieg Von einem Auslanddeutſchen 
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A. an hört fo oft und ganz befonders im jetzigen Augenblick wieder nicht bloß in 
unteren Volksſchichten, ſondern ſelbſt in Kreiſen, die beſſer orientiert ſein ſollten, 

die hämiſche Behauptung: dieſer unglückſelige Krieg, der nun ſchon im fünften 
Jahr nicht bloß ganz Europa, ſondern mehr oder minder wieder den ganzen Erdball in Blut 
und Feuer taucht, ſei lediglich von den oberen Klaſſen, insbeſondere von der Großfinanz und 
Großinduſtrie entfacht worden und werde von eben dieſen Kreiſen ſtetig im Gang gehalten, 
während die breiten Maſſen der Bevölkerung, die Arbeiterſchaft, in allen Ländern und 
auch bei unſerem Erzfeind England durchaus keine nationale Animoſität hege, den Krieg aufs 
äußerſte verabſcheue und lieber heute wie morgen mit uns wieder in Fried' und Freundſchaft 
leben möchte. — Dieſen Anverbeſſerlichen, die jeder beſſeren Belehrung ſich hartnäckig ver- 
ſchließen, weil dieſelbe eben nicht in ihren Kram paßt, die fortwährend von Verſtändigung 
und Verſöhnung, von Völkerbund und Völkerverbrüderung träumen und faſeln, möchte ich 
an der Reihe nackter, unbeugſamer Tatſachen die Unmöglichkeit der Erfüllung ihrer Träume 
zu Gemüt führen und ihnen den Beweis erbringen, daß gerade in England, das nicht bloß 
der geiſtige Urheber des Weltbrandes iſt, ſondern die Macht, die ſeit mehr als zwei Jahren 
denſelben gegen den Willen ſelbſt ihrer eigenen Verbündeten im Gang hält, die breiten 
Maſſen des Volkes, die organiſierte Arbeiterſchaft, den Krieg nicht nur gewollt, fon- 
dern in der kritiſchſten Phaſe das einzige Mittel zur erfolgreichen Fortſetzung desſelben der 
Regierung ſelbſt in die Hand gegeben hat und heute noch geſchloſſen für Fortſetzung des Krieges 
bis zum bitteren Ende einſteht. 

Wer auch nur beſuchsweiſe, aber mit offenen Augen und Ohren in England geweſen 
iſt, wird ſich dieſen Eindrücken kaum haben verſchließen können; wer, wie ich, 20 Jahre unter 
Engländern verlebt hat, wird die Überzeugung bekommen haben, daß es keinen Kompromiß, 
kein Zufammen-, ja nicht einmal ein Nebeneinanderexiſtieren zwiſchen Deutſchland und Eng- 
land geben kann, ſolange der engliſche Volkscharakter derſelbe bleibt, der er ſeit Jahr- 
hunderten war und heute iſt. Das Grunddog ma des Engländers iſt: daß er einer „aus- 
erwählten Nation“ angehört, die den „göttlichen Beruf“ erhalten hat, die Welt zu regieren 
und alle anderen Völker nur „nach engliſcher Faſſon ſelig werden“ zu laſſen; wenn ſie ſich 
dieſem „Glück“ entgegenſtellen, müſſen ſie eben niedergetreten oder ausgerottet werden; es 
iſt durchaus kein Zufall, daß in der engliſchen Sprache die erſte Perſon I= ich groß, alle andern 
klein geſchrieben werden, es liegt darin eine Verkörperung, ich möchte ſagen eine Apotheoſe 
der Selbſtſucht! 

Einer der erſten Vorkämpfer des britiſchen Imperialismus, Sir Charles Dilke, hat in 


einem Pãan auf die britiſche Welteroberungsſucht die zyniſchen Worte gebraucht: „niemand 


hat es ſo gut verſtanden wie wir, andere Nationen zum Ausſterben zu bringen“. — Dieſe 
durch jahrhundertelange, ſorgfältige Erziehung in Familie, Schule und Kirche dem engliſchen 
Volk unauslöſchlich tief eingeprägte Überzeugung feiner Superiorität über andere Nationen, 
ſeines gottgewollten Rechtes auf alleinige See- und Weltherrſchaft, verbunden mit einer maß 
loſen Selbſtſucht, Habgier und Hinterliſt, die ſelbſt die ſchmutzigſten Machinationen mit dem 
Mantel ſcheinheiliger Heuchelei zu decken weiß, hat das zuwege gebracht, was wir bas „moderne 
England“ nennen: ein Fluch der Welt, eine Geißel der Nationen. 

England war einſtmals „the workshop of the world“; der engliſche Arbeiter hatte ſich 
ein Jahrhundert hindurch und noch länger an ein bequemes Schlaraffenleben gewöhnt und 
wurde nun ſeit den 70er Jahren unbequem darin geſtört und zwar hauptſächlich durch deut- 
ſchen Wettbewerb. Die bloße Tatſache des erfolgreichen Wettbewerbs genügte vollſtändig, 
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um den unverſöhnlichſten und blutigſten Haß zu entfachen. Das zweite Wort im Munde des 
engliſchen Arbeiters iſt der „dirty foreigner“, „der dreckige Ausländer“; für den Oeutſchen 
genügt aber dieſes Beiwort nicht einmal, es wird zu bl. ... und f. .. gegriffen, Worte, die 
nur der engliſchen Sprache eigen und ſo ungeheuerlich ſchmutzig ſind, daß ſich ihre Wiedergabe 
von ſelbſt verbietet, die aber trotzdem nicht bloß beim engliſchen Arbeiter, ſondern ſelbſt beim ſog. 
„gebildeten“ Engländer dem Deutſchen gegenüber ſeit Fahren an der Tagesordnung geweſen 
und auch von George V. einmal im „Savage-Klub“ in London laut gebraucht worden ſind. 

In feiner eigenen verlotterten Bude den Hebel anzuſetzen, um den ſteigenden Forde- 
rungen des Weltmarkts gerecht zu werden — das wäre von Sohn Bull zu viel verlangt! — 
Mit echtem Diebes- und Räuber-Inftinkt ging man ſofort ans Werk, den unbequemen Kon- 
kurrenten einfach aus dem Weg zu räumen; es wiederholt ſich ja bei uns nur, was England 
ſeit Jahrhunderten an Portugal, Spanien, Frankreich, Holland, Dänemark und andern ge- 
ſündigt hatte. — Der deutſche Arbeiter leiſtete mehr und Beſſeres als der Engländer; 
die deutſche Induſtrie begann infolgedeſſen die engliſche vom Weltmarkt zu verdrängen, ja 
ſogar im eigenen Lande in gefährlichen Wettbewerb zu treten. Der engliſche Fabrikherr ſah 
ſich genötigt, deutſche Methoden einzuführen, und da ſein eigenes faules Geſindel dafür 
nicht zu haben war, mehr und mehr deutſche Arbeitskräfte ins Land zu ziehen. Als— 
bald erging die Loſung: „down with Germany“ (nieder mit Oeutſchland)! — Daß ein Ver- 
nichtungskrieg das einzige Mittel dazu biete, das ſagte dem engliſchen Volk die Jahr- 
hunderte alte „Erbweisheit“, die ſich allmählich zum Inſtinkt ausgebildet hat und die im Parla- 
ment, von der Kanzel, vom Katheder, in der Tagespreſſe, wie im Roman und Bühnenſpiel 
eifrig angeſchürt und aufgepeitſcht wurde. So ſchrieb Seely in den 90er Jahren: „Für Eng- 
land iſt der Krieg eine Induſtrie, eine der möglichen Arten reich zu werden, das blühendſte Ge- 
ſchäft, die einträglichſte Kapitalanlage“ — und zu Anfang unſeres Jahrhunderts: „Für England 
war der Krieg von jeher eine Erwerbsquelle, ein Weg zum Reichtum, das beſte Geſchäft!“ — 

Die ſehr angeſehene und weitverbreitete Londoner Wochenzeitung „Saturday Review“ 
brachte ſchon im Jahr 1897 in einem längeren Aufſatz über den gefährlichen Wettbewerb 
Deutſchlands auf dem Weltmarkt und die Notwendigkeit, dieſen Wettbewerb unmöglich 
zu machen, den denkwürdigen Paſſus: „Würde Deutſchland morgen vom Erdboden vertilgt, 
ſo gäbe es übermorgen keinen Engländer, der nicht um ein Entſprechendes reicher geworden 
wäre.“ — Im Fahr 1909 erſchien von einem hohen engliſchen Marineoffizier eine Brofchüre, 
die von der Univerſität Oxford ſogar preisgekrönt wurde; in ihr findet ſich der Satz: „Vir be⸗ 
dienen uns jeder nur denkbaren Vorwände zum Krieg, dabei liegt aber ſtetig nur einzig und 
allein der Handel zugrunde, der nun einmal unſer Lebensblut iſt!“ — Noch im Frühjahr 
1917 (unmittelbar vor der Kriegserklärung Amerikas) brachte ein leitendes Neuporker Blatt, 
das ganz gewiß keiner deutſch-freundlichen Geſinnung verdãchtigt; werden kann, den Satz: 
„This war was not made in Germany, but ‚made in Germany‘ is the cause of it“ (dieſer Krieg 
iſt nicht in Oeutſchland gemacht worden, aber „in Deutſchland gemacht“ iſt die Urſache des- 
ſelben), und am Morgen nach der engliſchen Kriegserklärung brachte das damalige miniſterielle 
Londoner Blatt „Daily Chronicle“ einen von ſcheinheiliger Salbung triefenden Leitartikel: 
„The dawn of Britains greatest glory“ (das Morgenrot von Englands höchſtem Ruhm), um 
gleich tags darauf die Maske fallen zu laffen in einem mit fingerdiden Buchſtaben über die 
ganze Breitſeite überſchriebenen Aufſatz: „How to catoh German trade“ (wie reißen wir den 
deutſchen Handel an uns). 

Das ganze engliſche Volk und ganz beſonders die geſamte engliſche Arbeiterſchaft 
war ſeit einer Generation ſyſtenatiſch gegen Okutſchland verhetzt und von der Notwendigkeit 
der politiſchen und wirtſchaftlichen Vernichtung desſelben in einem Grade überzeugt worden, 
daß der Krieg, als er endlich ausbrach, nicht bloß ungeheuer populär, fondern ein Volks- 
krieg im vollſten Sinn des Vortes genannt werden mußte! 
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Der bekannte Arbeiterführer Tom Mann hatte mir unter Beiſtimmung verſchiedener 
ſeiner Kollegen kurz nach Beendigung des Burenkriegs verſichert: „Die engliſche Arbeiterſchaft 
warte nur auf die Verwicklung Englands in einen europäiſchen Krieg, um ſofort das Signal 
zur ſozialen Revolution zu geben“; — der bekannte engliſche Sozialiſt und erfolgreiche Schrift- 
ſteller Harry Quelch hatte auf dem internationalen ſozialiſtiſchen Parteitag in Jena im Herbſt 
1911 noch die Erklärung abgegeben: „Wir betrachten Britannien als eine Seeräuber Macht, 
die mit Blut überfättigt iſt und die ängftlich beſorgt iſt, irgend einen Teil unrecht erworbener 
Güter zu verlieren und die durch dieſe Angſt in die ſchädlichſten und ſchändlichſten Bündniſſe 
mit der reaktionären Autokratie hineingetrieben wird. Es gibt keinen Sozialdemokraten in 
England, der einen Finger erheben oder einen Groſchen bewilligen würde, um die Unverfehrt- 
heit des mit Blut und Verrat gefeſtigten britiſchen Reiches aufrechtzuerhalten.“ — Zedoch 
die bloße Tatſache, daß es gegen den Arbeitskonkurrenten Oeutſchland ging, ließ alle 
dieſe Srundſätze und Beteuerungen im Sturm zerſtieben und unvergeßlich werden jedem, 
der es miterlebt hat, die wütenden Krieg shetzen der Arbeiterpreſſe und der ſozialiſtiſchen 
Straßenredner in den Londoner Parks in den erſten Kriegswochen ſein, derſelben Preſſe und 
derſelben Volksredner, die noch kurz zuvor bei jeder Gelegenheit von ſalbungsvollen Worten 
gegen Militarismus und Kapitalismus und für Arbeiterweltverbrüderung uſw. getrieft hatten. 
Wagte eine Zeitung anderer Meinung zu fein, fo wurden ihre Geſchäftsräume vom Mob unter 
polizeilichem Schutz geplündert und ihr ferneres Erſcheinen für die Dauer des Krieges ver- 
boten (Globe, London) und ehrliche Leute, wie Philipp Snowden, die ihrer Überzeugung treu 
blieben, waren in ſtändiger Lebensgefahr. 

Als dann im Jahr 1915 die ruſſiſche Dampfwalze endgültig verfagt hatte und man 
ſich in Ententekreiſen ernſtlich mit Friedensabſichten trug, wußte Zohn Bull das verglimmende 
Kriegsfeuer wieder neu zu entfachen durch die Verſprechungen von ungezählten Armeen und 
ungezählten Millionen, die er 1916 gegen Oeutſchland in die Wagſchale werfen wollte. — Und 
nun zeigte ſich erſt ganz, welche Rolle im Krieg die engliſche Arbeiterſchaftſpielte! 
— Die Erfüllung des Verſprechens bedingte in erſter Linie die Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht. Die Stimmen im Parlament waren ſo ziemlich gleich geteilt zwiſchen: „Für 
und Wider“; der Ausſchlag lag in den Händen der Arbeiterdelegierten (Independent Labour 
Party und Sozialiſten). — Und dieſe Arbeiterdelegierten entſchieden „für“ und damit 
für die Verlängerung des Kriegs bis aufs Meſſer, bis zum Knock- out- blow! — Und wie da- 
mals Ende 1915, ſo die ganze Zeit hindurch und ſo noch heute! — Was konnte nur dieſe 
Sozialiſten bewegen, einer beim ganzen Volk ſo tief verhaßten Maßregel, wie die allgemeine 
Wehrpflicht, durch ihre Stimmen und durch dieſe allein zum Sieg zu verhelfen? 
Was konnte dieſe roten Republikaner, die doch auch das ſcheinheilige Lügengebrüll: „Nieder 
mit dem preußiſchen Militarismus“ auf ihre Fahnen geſchrieben hatten, beſtimmen, in dem 
einzigen europäijchen Lande, das noch keinen Militarismus kannte, dieſen in der denkbar 
ſchroffſten Form einzuführen und ſomit den Teufel durch Beelzebub austreiben zu 
wollen? — 

Ein ganz einfacher Winkelzug der engliſchen Regierung, der aber eben nur 
deshalb möglich war, weil fie des tiefgewurzelten und unauslöſchlichen Haſſes ihrer 
geſamten Arbeiterſchaft gegen alles Deutſche von vornherein verſichert fein konnte! 
Man verſprach den zu Ködernden drei Dinge, die völlig genügten, fie mit der kriegstollen 
Regierung durch dick und dünn, ja ſelbſt bis in die Hölle gehen zu machen: 

1. daß nach dem Krieg alle ausländifhen Arbeiter (nicht bloß die deutſchen) aus 
dem Lande verwieſen und nicht wieder zugelaſſen werden ſollten; 

2. daß durch Einführung unerhörter Zölle auf fertige Waren (manufactured 
goods) der deutſche Wettbewerb in England und ſeinen Kolonien für immer zur abſoluten 
Unmöglichkeit gemacht; 
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3. daß durch internationale Ausſchlie ßung (boycott) Deutſchlands von den Roh- 
ſtoffen der Welt für eine Reihe von Fahren die deutſche Ind uſtrie erdroffelt, Oeutſchland 
gezwungen werden ſollte, wieder ein Agrarſtaat zu werden. 

Der Köder zog, damit war ja das engliſche Faulheits- und Schlaraffenideal der hohen 
Löhne bei geringer Arbeit wieder einmal in greifbare Nähe gerückt! Und der Köder zieht 
noch heute; wer daran zweifelt, der leſe nur die Reden, die ein Will Thorne, Crooks, Ben 
Tillet und vor allem Havelock Wilſon Tag für Tag halten; ja ſelbſt die Forderungen, die ge- 
mäßigtere Geiſter, wie Henderſon, als unerläßliches Minimum für den Frieden mit Oeutſch⸗ 
land ſtellen zu müſſen glauben. 


An dieſem tödlichen, unverſöhnlichen Haß (oder Brotneid) gegen jeden Konkurrenten 


find auch alle Verſuche der Internationale, die Arbeiter der kriegführenden Staaten 
zu einem Gedankenaustauſch zuſammenzubringen, endgültig geſcheitert und es iſt die feine, 


aber bittere Zronie des Schickſals, daß auch die Entente -Sozialiſten national ſcharf getrennt 


ſind und, wiewohl im Augenblick durch den Haß gegen den gemeinſamen Gegner Oeutſchland 
zuſammengekittet, ſich untereinander ebenſo gründlich und unverſöhnlich haſſen. Charakteriſtiſch 
hiefür iſt die Tatſache, daß in den letzten Monaten eng liſche Arbeiterorg ane immer wieder 
darauf hinweiſen, daß mit einer bloßen Ausſchließung der deutſchen Arbeit nach dem Krieg 
der engliſchen Arbeiterſchaft nicht gedient ſein könne, daß dieſelbe vielmehr auf der Erfüllung 
des Verſprechens von 1915: „Ausſchluß aller fremdländiſchen Arbeiter“ unentwegt 
beſtehen müſſe. „Britain for the British“ müſſe hinfort die alleinige Parole fein; und die 
verſteckten und offenen Ausfälle auf die glorreichen Verbündeten, Franzoſen, Staliener und 
Belgier, wirken unbedingt tragikomiſch; von einem Völkerbund will der engliſche Arbeiter 
nur dann etwas wiſſen, wenn er in demſelben unbedingt „top-dog“ fein darf und alle andern 
nach ſeiner Pfeife tanzen müſſen. 

Wer angeſichts dieſer Tatſachen noch von Ausgleich, von Verſt änd ig ung und Ver— 
ſöhnung zu ſprechen wagt, der iſt mehr als taub und blind und hat vor allen Dingen nicht 
die geringſte Ahnung vom Volkscharakter und der Volksſeele unſerer Gegner, ein 
Mangel, der ſich bei uns bis in die höchſten Kreiſe hinauf geltend macht und immer wieder 
zu dem ſchrecklichen Fehler führt, unſere Gegner mit unſerem eigenen ſittlichen Maßſtab 
zu meſſen. 

Es iſt höchſte Zeit, daß dieſem gefährlichen und verderblichen Unſinn durch Auf- 
klärung in weiteſten Kreiſen ein Ende bereitet wird. Dr. K. Sch. 
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Nazi 26. Oktober ijt vor der Abteilung 149 des Königlichen Schöffengerichts Berlin- 
7 2 4. Mitte die Beleidigungsklage Paul Caſſirer und Frau gegen Dr. Karl Storck und 
S SGen. zur Verhandlung gekommen. Sämtliche Angeklagte find freigeſprochen 
worden, das Gericht hat in den angeklegten Artikeln lediglich cine berechtigte Kritik erkannt. 

Außer einer kurzen Briefkeſtennotiz in Heft 22 des laufenden Jahrgangs, in der wir 
mitteilten, daß des Schöffengericht die Eröffnung des Verfahrens abgelehnt habe — das Land- 
gericht hat ſie dann auf Beſchwerde hin angeordnet —, haben wir im, Türmer“ kein Wort über 
die Angelegenheit mehr veröffentlicht, auch nicht, als das Abgeordnetenhaus ſich damit be- 
ſchäftigte. Es ſchien uns unrecht, dem Spruch des Gerichtes vorzugreifen. Jetzt aber halten 
wir es für nötig, nochmals in Kürze auf die Angelegenheit zurückzukommen. 

Zm 1. Novemberheft 1917 hatte ich in einem Aufſatze „Die Triebkräfte unſeres öffent- 
lichen Kunſtlebens“ uſw. auf die auffällige Tatſache hingewieſen, daß vom Auswärtigen Amt 
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für die Veranſtaltung einer Propaganda -Ausſtellung deutſcher Kunſt in der Schweiz ausge- 
rechnet Herr Paul Caſſirer berufen worden war. Die kunſthändleriſche Tüchtigkeit des Herrn 
ſollte keineswegs in Zweifel gezogen werden, vielmehr war gerade dank ihr der Name Caſſirer 
im Laufe der Zeit zu einem künſtleriſchen Programm geworden, das aber dem gerade ent- 
gegengeſetzt war, deſſen es für eine ſolche Propaganda -Ausſtellung in der Schweiz bedurfte. 
Mit dieſem Aufſatz in engſtem Zuſammenhang ſtand dann eine kurze Notiz „Abermals Herr 
Caſſirer“ im erſten Februarheft 1918, die feſtſtellte, daß die Wahl der nach ihrer ganzen Ver- 
gangenheit für die Aufgabe einer deutſchen Propaganda-Ausſtellung ungeeigneten Perſönlich- 
keit Caſſirers ſich beſtraft gemacht habe. Dieſer zweite Artikel iſt zum Gegenſtand der Klage 
gemacht. 

Wer der Verhandlung im Gerichtsſaal beiwohnte, mußte den Eindruck gewinnen, daß 
in dem Artikel vor allem die militäriſche Ehre und Zuverläſſigkeit Caſſirers in Zweifel gezogen 
worden ſei, daß in ihm die Vorwürfe verſteckt ſeien, Caſſirer ſei ein Drückeberger oder ein Re⸗ 
fraktair, er ſimuliere zu dieſen Zwecken Krankheit uſw. 

Nun iſt in Wirklichkeit in beiden Artikeln auch nicht mit einer einzigen Silbe, nicht mit 
einer leiſen Andeutung von irgendeinem militäriſchen Verhältnis des Herrn Caſſirer die Rede. 
Ein unbefangener Leſer kann überhaupt gar nicht auf den Gedanken an irgendein militäriſches 
Verhältnis Caſſirers kommen. Dazu müßte doch irgendwie und irgendwo eine Andeutung 
ſtehen, daß Herr Caſſirer Soldat war oder ſei. Wer aber zufällig davon wußte, mußte aus 
der Tatſache, daß davon in dem Artikel mit keiner Silbe die Rede war, doch höchſtens zu 
dem Schluß kommen: „Na, militäriſch ſcheint alles in Ordnung zu ſein, andernfalls würde 
Caſſirers Gegner das doch geltend gemacht haben.“ Wenn nun trotzdem von gegneriſcher Seite 


geradezu der Schwerpunkt aufs Militäriſche verlegt wurde, jo gibt es dafür nur zwei Erklä- 


rungen. Entweder wollte man ſich durch dieſes künſtliche Hineindeuten des Militäriſchen eine 
Angriffsfläche ſchaffen, die mein Artikel ſonſt nicht bot, oder aber Herr Caſſirer iſt in dieſer 
ganzen Sache ſo voreingenommen, daß er überall Angriffe und Andeutungen wittert. Die 
Anklageſchrift gibt dafür einen eigenartigen Beleg, mit dem wir uns näher beſchäftigen können, 
weil er zum Hauptpunkt unſeres Angriffes gegen Caſſirer führt. | 

Wir hatten behauptet, daß Caſſirer ſich durch feine offizielle Tätigkeit für die deutſche 
Kunſt in der Schweiz nicht hatte abhalten laſſen, eine Ausſtellung franzöſiſcher Bilder aus 
ſeinem Privatbeſitz in der Kunſthandlung Tanner in Zürich zu veranſtalten. Wer nicht über 
beſondere günjtige Beziehungen zum Auswärtigen Amte verfügt, ſteht jetzt vor faſt un- 
überwindlihen Schwierigkeiten, jede einzelne aus dem Auslande ihm zukommende Nach- 
richt bis ins letzte hinein nachzuprüfen. Briefe, Manuſkript-, ja ſogar Korrekturſendungen von 
unſeren Mitarbeitern in der Schweiz und an ſie haben oft Wochen gebraucht, bis ſie ihr Ziel 
erreichten. Man ſollte ſich alſo nicht in ein einzelnes Vort verbeißen, wenn die 
Sache ſtimmt. Wenn man unter „Ausſtellung“ die Vorführung einer rieſigen Sanimlung oder 
eine beſondere große Veranſtaltung verſteht, ſo war der Ausdruck Ausſtellung für das, was 
in Zürich geſchehen iſt, vielleicht etwas hochgegriffen. Aber es kommt ja gar nicht darauf an, 
wie viele Bilder Caſſirer bei dieſer Gelegenheit in der Schweiz gezeigt hat, ſondern daß über- 
haupt von ihm neben feiner offiziellen Täligkeit für die deuiſche Ausſtellung noch eine andere 
Kunſttätigkeit für franzöſiſche Kunſt einherging, die irgendwie als „aẽsſtellen“ bezeichnet wer— 
den kann. Das aber iſt, wie der Kläger ſelber in ſeiner Antlageſchrift zugegeben hat, in ſehr 
ſtarkem Maße geſchehen. Caſſirer hat ſich für die Ausſtaltung ſeiner Privalwohnung — ſie 
war im Hotel Schwert —, in der natürlich alle kunſtintereſſierten Kreiſe verkehrten, dieſe nicht- 
deutſchen Bilder aus ſeinem Privaibejig ſchicken lajjen, fie haben aus irgendeinem Grunde vor 
dieſer Benutzung in der Ausſtellung Tanner geſtanden, wie es heißt „gegen die Wand“, und 
ſind von Herrn Tanner wichtigen Kunſtfreunden gezeigt worden, außerdem hat das Berliner 
Geſchäft Caſſirers in dieſer Zeit drei Auslandsbilder an Tanner zum Verkauf geſchickt. 
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Ich hatte gefragt, wie Herr Caſſirer es möglich gemacht habe, dieſe Bilder nach der 
Schweiz zu bringen. Nun werden wir belehrt, daß dieſe Bilderausfuhr ohne weiteres frei 
ſei und daß es nur für die Einfuhr der Bilder nach Deutſchland einer Erlaubnis bedürfe. Wie 
ſich bei den Verhandlungen im Abgeordnetenhaus ergeben hat, find auch Leute, die ſich berufs- 
mäßig mit politiſchen und volkswirtſchaftlichen Fragen beſchäftigen, durch dieſe Tatfache ſehr 
überraſcht worden. Unfereins hat während des ganzen Krieges ſtets erfahren müffen, daß es 
faſt unüberwindliche Schwierigkeiten bereitete, auch nur ein kleines Paket an ſeine Angehörigen 
in der Schweiz zu ſchicken, wir werden von Amts wegen dauernd beſtürmt, doch ja jede über- 
flüffige Sendung zu vermeiden und die für vaterländiſche Transportzwecke notwendigen Mittel 
nicht zu belaſten. Wenn aber Herr Caſſirer Sehnſucht nach der Nähe ſeiner franzöſiſchen Bilder 
empfindet, ſo macht das gar keine Schwierigkeiten, dieſe Kiſten in die Schweiz zu bringen und 
gleichzeitig die Paſſierſcheine für ihren Rücktransport nach Deutſchland zu erhalten. Da Herr 
Caſſirer ausdrücklich behauptet, daß die Abſicht nie beſtanden habe, jene Bilder aus feinem 
Privatbeſitz in der Schweiz zu verkaufen, ſo kam für dieſe Sendung auch nicht die ſonſt immer 
geltend gemachte „Verbeſſerung unſerer Valuta“ in Betracht. Wenn man ihm alſo die Rüd- 
paſſierſcheine ohne weiteres aushändigte, ſo erkannte man damit an, daß für den Kommiſſar 
oder, wie jetzt geſagt wird, den „techniſchen Beirat“ der deutſchen Propaganda -Ausſtellung in 
der Schweiz der Umgang mit feinen franzöſiſchen Bildern eine unerläßliche Lebensbedingung 
ſei, die dieſer Luxusverbrauch unſerer knappen Transportmittel gebiete. 

Warum brauchte nun Herr Caſſirer ſo dringend ſeine franzöſiſchen Bilder? Was die 
Anklageſchrift darüber erzählt, ſetzt eigentlich dem Ganzen die Krone auf. Man höre: In der 
Schweiz „ſah der Privatkläger ſich alsbald genötigt, ſich gegen Angriffe zu wehren, die in 
tendenziöſer Weiſe von Gegnern Deutſchlands ausgingen Vor allem erfuhr der Privatkläger, 
daß in der Schweiz herumerzählt werde, er hätte ſeine in allen Kunſtkreiſen ſeit Jahrzehnten 
bekannte künſtleriſche Überzeugung weggeworfen und wäre ſozuſagen auf künſtleriſchem Ge⸗ 
biet Chauviniſt geworden“. Hierzu ſei ihm „ſchlauerweiſe“ auch fein Militärdienft verwertet 
worden. „Dem Privatkläger hatte es zwar ferngelegen, ſich mit dieſer ihm ſelbſtverſtändlichen 
Erfüllung vaterländiſcher Pflichten zu brüſten — — aber die Tatſache war immerhin von 
Oeutſchland aus auch in der Schweiz hinreichend bekanntgeworden und wurde, wie einmal 
die Ententefreunde alles gegen Deutſche zu wenden wiſſen, gegen den Privatkläger ausgenutzt.“ 
„Der Privatkläger hatte als eine höchſt entſchiedene und an ihrer Überzeugung feſthaltende 
Perſönlichkeit, die er iſt, das dringende Bedürfnis, ſich vor dem Verdacht eines unwürdigen, 
aus politiſch einſeitigen oder eigennützigen Gründen erfolgten Geſinnungswechſels zu wahren; 
zugleich mußte er wünſchen, die Arbeit, die er aus eigenſter Überzeugung, um für Deutſch⸗ 
land Sympathien zu erwecken, begonnen hatte, nicht durch ſolche Treibereien gefährdet zu 
ſehen. Dies war der wichtigſte Grund, aus dem der Privatkläger ſich einen Teil feiner Privat- 
ſammlung nach Zürich kommen ließ. Er wollte den Schweizer (nur den Schweizer? D. T.) Runft- 
freunden, die mit ihm verkehrten, zeigen, daß er noch immer über Kunſt ſo dächte, wie ſonſt.“ 

ich geſtehe offen, daß ich perſönlich mir ja die Sache ähnlich erklärt hatte, daß ich mir 
aber niemals getraut hätte, Herrn Caſſirer in ſo brutaler Form, wie er es hier ſelbſt tut, der 
ſelbſtſüchtigſten Ausnutzung feiner Stellung in der Schweiz zu beſchuldigen. Zunächſt beftätigt 
die von Caſſirer geſchilderte Entwicklung, wie ungeeignet ſeine Wahl war und rechtfertigt alſo 
vollauf meinen Angriff gegen die Stelle, die dieſe Wahl getroffen hatte. Denn gerade weil 
ſeine Stellung zur Kunſt ſeit Jahren feſt umſchrieben war, kam es zu dieſen Redereien und 
Erklärungen für feine Wahl. Es ſagte ſich eben jeder vernünftige Menſch: die deutſche Re⸗ 
gierung kann für dieſen Poſten dieſen Mann nicht ſchicken, wenn er ſich gegen früher nicht voll 
jtändig verändert hat. Denn die deutſche Regierung wird doch nicht den Vorkämpfer franzöͤſiſcher 
Kunſt zum Propagandiſten für deutſche Kunſt im neutralen Auslande machen, wenn dieſer 
ihr nicht irgendwelche Garantien geboten hat, daß er jetzt eine andere Stellung einnimmt, als 
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früher. — Leicht möglich, daß man dabei auf Caſſirers militäriſche Laufbahn als eine ſolche Ga- 
rantie hingewieſen hat; denn ſonſt iſt es doch vollſtändig unerfindlich, wie es auch den Entente 
freunden einfallen könnte, gegen einen Deutſchen auszunutzen, wenn er zur Verteidigung 
ſeines deutſchen Vaterlandes zu den Vaffen gegriffen hat. Das iſt, wie Herr Caſſirer ſelbſt 
ſagt, an ſich etwas ſo Selbſtverſtändliches, daß man entweder daraus keinen Vorwurf machen 
oder darin nur dann etwas Auffälliges finden kann, wenn der Betreffende früher eine Haltung 
zu Oeutſchland eingenommen hat, die ein ſolches Eintreten für Deutſchland in der Stunde 
ſeiner Not nicht erwarten ließ. 

Alles das zeigt, um es nochmals zu ſagen, wie ungeeignet Herr Caſſirci für dieſen Peſ len 
war, denn er konnte ſich nun nicht wie ein nach der Richtung hin unbelaſteter Leu ruchaltlos 
der von ihm übernommenen vaterländiſchen Sache widmen, ſondern mußte zunächſt ſeine Perſon 
rechtfertigen. Das hielt er freilich nicht nötig gegen uns Deutſche, ſondern gegen unſere Feinde. 
Er fühlte „das dringende Bedürfnis, ſich vor dem Verdacht eines unwürdigen Gefinnungs- 
wechſels zu wahren und ließ ſich deshalb einen Teil ſeiner Privatſammlung nach Zürich kommen“. 
Zn einfaches Deutſch übertragen bedeutet dieſe ganze Sache folgendes: Sch, Paul Caſſirer, 
bin Kunſtkommiſſar der deutſchen Regierung und muß hier in der Schweiz eine deutſche Aus- 
ſtellung machen. Daraus müßt ihr Schweizer und natürlich erſt recht ihr Franzoſen die Folge- 
rung ziehen, ich hätte mich gegen früher völlig verändert und hätte in meiner Kunſtgeſinnung 
einen Wechſel vollzogen. Das fällt aber mir als einer „höchſt entſchiedenen und an ihrer Über- 
zeugung feſthaltenden Perſönlichkeit“ nicht ein. Ich kann ohne franzöſiſche Kunſt ſo wenig leben, 
daß ich mir, wie ihr ſeht, für meinen kurzen Aufenthalt in der Schweiz in meine Hotelwohnung 
dieſe franzöſiſchen Bilder kommen laſſen mußte. Ich tat das, trotzdem die deutſchen Chauviniſten 
natürlich darüber zetern werden, trotzdem unſere Verkehrsmittel jo furchtbar überlaftet find, 
daß ſie für private Bedürfniſſe nicht in Anſpruch genommen werden ſollen. Für mich kommt 
es eben ausſchließlich darauf an, euch allen zu zeigen, daß ich trotz meines Militärdienſtes, 
trotz des Eiſernen Kreuzes, trotzdem in meiner zu Kriegsbeginn herausgebrachten Zeitſchrift 
„Kriegszeit“ in Meier-Graefes Aufruf das Gegenteil ſteht, derſelbe geblieben bin, wie vor 
dem Kriege. — 

Damit für heute genug. Die Chroniſtenpflicht gebietet noch die Mitteilung, daß am 
Schluß der Verhandlung Herr Wolfgang Heine als Verteidiger des Herrn Caſſirer einen 
wütenden Überfall auf mich infzenierte, indem er aus einer in Heft 22, 1918 erſchienenen 
Briefkaſtennotiz die Worte „durch die Verhimmelung des zahlungsfähigen Auftraggebers“ 
herausriß, das als einen „unanſtändigen“ Angriff auf ſeine Anwaltsehre brandmarkte und 
dieſen Fall in Verbindung mit dem Artikel gegen Herrn Caſſirer benutzte, mich als eine Art 
gewohnheitsmäßigen Ehrabſchneider hinzuſtellen. Es wäre ſchlimm, wenn ich mich an dieſer 
Stelle, wo jeit bald zwanzig Jahren meine Arbeiten erſcheinen, gegen dieſen Angriff ver- 
teidigen müßte. Herr Heine kann den Schild ſeiner Berufsehre nicht blanker gehalten haben, 
als ich den meinigen. Sch ftelle hier nur die ganzen Sätze jener Briefkaſtennotiz her, wobei 
ich gern zugebe, daß ich bei größerer Ruhe — die Notiz wurde auf der Reije geſchrieben und 
ich bekam ſie nicht zur Korrektur — das Wort „zahlungskräftig“ vermieden haben würde, 
weil ich eben grundſätzlich immer alles vermeide, was in einem ſachlichen Streit etwas Per- 
ſönliches hineinbringen kann. Die betreffenden Sätze lauten: „In einem gewiſſen Teil der 
Preſſe, aber auch im Abgeordnetenhauſe war reichlich laut verkündet worden, daß Herr Paul 
Caſſirer gegen uns und jene Blätter, die unſere Kritik ‚feiner‘ deutſchen Kunſtausſtellung in 
der Schweiz übernommen hatten, Klage angeſtrengt habe. Wir haben zu der vom Abgeord- 
neten Wolfgang Heine geübten Art, feine Anklageſchrift zu verbreiten, geſchwiegen und damit 
gerechnet, daß bei allen Einſichtigen dieſe Schrift durch die Verhimmelung des zahlungskräf⸗ 
tigen Auftraggebers und die Unterſtellung niedrigſter Antriebe beim Gegner ſich ihre 
Verurteilung von ſelbſt holen werde.“ Karl Storck 
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Tatkraft“ Mibelungennot Unter welchem Zei⸗ 
—.— 2 - Der Streit um des Kaiſers Bart? 


ir ſind tief herabgeſunken aus ſtolzen Höhen, — ſo ſtöhnen wir. 
Iſt das wahr? Wahr auch für unſer Volk als Ganzes oder für 
M eine Mehrheit unſeres Volkes? Im erſten Aufſtiege 1914 und 
| ſolange noch die Auswirkungen dieſes Siegfriedwunders währ- 
ten, hätten wir das von uns behaupten dürfen. Jene Stimmung war ſo mächtig, 
daß ſie nicht einmal die bleierne Schwere fühlte, die ſchon im Anfange ſich an ſie 
hängte. Dann aber fiel die herabziehende Umklammerung je länger, um fo fühl- 
barer ins Gewicht. Unſere Heere mit ihren großen Führern erlahmten nicht in 
ihrem Fluge, ſie ſtießen immer höher und weiter vor, aber die Heimat erlahmte, 


fie ſtieß nicht mehr mit, fie folgte ihnen nicht mehr, hatte Wichtigeres, Wohl- 


feileres und Einkömmlicheres zu tun. 

Darum iſt es nicht wahr, daß wir jetzt als Volk von ſtolzer Höhe herab- 
geſunken ſind. Wir ſind längſt von dieſer Höhe herabgeſtiegen, wir haben ſchon 
ſeit langem die ſiegreichen Flieger, unſer Heer und ſeine Führer, allein fliegen 
laſſen, kaum mit anderem Gedenken, als daß fie eben gut genug find, unſere häus- 
liche Gemütlichkeit vor feindlichen Bomben zu ſchützen. Eine Mehrheit aber hat 
den Augenblick als günſtig erachtet, dieſe Opferung zu nützen, um die Erfüllung 
eigener Wünſche unter Dach zu bringen. Nichts hat die Frage, ob die Wünſche an 
ſich berechtigt waren, mit der zu tun, ob eine unwiderſtehliche Notwendigkeit 
vorlag, ihre Erfüllung im Augenblicke höchſter Lebensgefahr des ganzen Volkes 
übers Knie zu brechen. Unter keinen Umftänden läßt ſich dieſe Frage bejahen. 


Keine Freiheit, kein Recht im Innern ohne Freiheit und Recht nach außen! Daß 


wir auch nur dieſe Güter aus dem Krieg retten, darum handelte es ſich in dem 
Augenblicke allein. Erſt das Hemde, dann den Rock. N 
Die Abſichten unſerer Feinde kennen wir, — wer hat den Mut, ſie zu leugnen? 
Aber man hat den Mut, die innere Unbefangenheit und Sicherheit der allein noch 
ſchůtzenden Heeresmacht zu verwirren, ihre geſchloſſene Disziplin zu lockern, die 
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Fackel der Zwietracht auch unter fie zu werfen. Daß dadurch in unverantwott- 
licher Vermeſſenheit die Lebensgefahr, in der wir alle ohnehin ſchweben, noch 
auf das äußerſte geſteigert, die Abwehrkraft in dem gleichen Maße geſchwächt 
wird, das leugne, wer die eiſerne Stirn dazu hat! Auch unſere Brüder an 
der Front find am Ende nur Menſchen, wenn fie auch Übermenſchliches ſchon 
geleiſtet haben. 

Aber auch dieſe Tapferen hätten es nicht leiſten können, wenn ſie nicht einen 
leuchtenden Doppeladler über ſich geſehen hätten, der ſie von Sieg zu Sieg führte, 
dem fie, wie die Jagdſtaffel ihrem Führerflieger, in Treuen folgten, weil fie das 
Vertrauen hatten. Ihr in der Heimat dürft euch rühmen, den einen der Adler 
„heruntergeholt“ zu haben —: Ludendorff! Nicht der Feind, ihr in der 
Heimat! — Ehre, dem Ehre gebührt! An Hindenburg konntet ihr, wagtet ihr 
euch noch nicht heran, und ſo beruhigt ihr jetzt das Volk: Hindenburg iſt ja noch 
da. Ja, Gott ſei gedankt, er iſt noch da, und Gott erhalte ihn uns noch lange! 
Aber was ihr Hindenburg in tiefſter Seele angetan, was ihr ihm genommen habt, 
danach fragt ihr nicht; er wäre auch der Letzte, es euch zu ſagen! Aber — das 
Lied vom Kameraden —: „Als wär's ein Stück von mir.“ Zwei Adler, die eure 
Neſter geſchützt, eure Brut behütet, ohne die mancher von euch nicht mehr im 
roſigen Licht oder auch nur in Freiheit atmen dürfte, — und den einen habt ihr 
abgeſchoſſen, den anderen ohne den treuen Gefährten, allein zurückgelaſſen. Auch 
ihm habt ihr mit ſchmählichem Undank gelohnt! 

Ein Großer ſtürzte. Aber nicht, wie jetzt gefabelt wird, über ſich ſelbſt, fon- 
dern über den Kleinmut, die erbärmliche Kleingeiſtigkeit und Knechtſeligkeit eines 
großen Teiles — iſt er wirklich die Mehrheit? — des deutſchen Volkes. Er hat 
ſeine Kräfte nicht überſchätzt, — daß er den Willen dieſes Volkes zu Freiheit und 
Größe, ja auch nur zur Gleichheit mit den anderen Völkern überſchätzt hat: das 
war ſein tragiſcher Irrtum und ſein Abſturz. 

Ludendorff flog über das deutſche Volk hinaus, — das Volk ließ ihn allein. 
Da mögen ihn Zweifel überkommen haben. Es gab Augenblicke, wo ſich tiefe 
Schatten über unſere Wacht im Weſten ſenkten, nicht nur von außen, auch von 
innen her. Ein Adlerauge hatte ſie — vielleicht zu ſcharf — erſpäht. Dafür iſt 
er Adler. Mit dem gleichen Adlerblick erkannte er aber das Gebot der Stunde. 
Die Rückwärtsbewegung unſerer Front wird von militäriſchen Sachverſtändigen 
als ein Meiſterſtück gerühmt, wie die Kriegsgeſchichte ſolcher nur wenige kenne. 
Es iſt nicht wahr, was rachſüchtiger Haß verkleinernd auszuſtreuen befliſſen iſt, 
daß ein anderer, ein „ausgeruhter Kopf“ das Verdienſt daran habe. Es war Luden- 
dorffs ganz perſönliches Werk. Aber die „Volksregierung“ konnte eine Weiter 
entwicklung des Werkes nicht abwarten. Der Mann war ihr zu groß, die andern 
meinten: — geworden! Er wollte und konnte ſie nicht als überlegene Strategen, 
Napoleons und ſonſt militäriſche Sachverſtändige anerkennen. So ließen ſie ihn 
gehen. Und triumphierten über den großen Sieg, den ſie doch über das Wohl des 
eigenen Landes davongetragen hatten. Große zu beſeitigen, hat ſeit je im In- 
ſtinkte der „Mehrheit“ gelegen, ſchon ihr bloßes Hervortreten wirkt auf die Minder- 
wertigkeit erdrüdend, unerträglich. 
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Dem deutſchen Volke war er Freund und Führer, er wollte ſein Größtes, 
fein Beſtes, ſetzte ſich dafür mit feiner ganzen unendlich reichen und ſtarken Per- 
ſönlichkeit ein. Doch — „Brutus ſagt, daß er voll Argliſt 8 und Brutus iſt 
ein ehrenwerter Mann. Das . fie alle, alle ehrenwert“ . 

aK 


Theodor Wolff vom „Berliner Tageblatt⸗ hat dem Prinzen Max den zweifel 
haften Gefallen getan, die Betätigung des Prinzen bei der Verabſchiedung Luden⸗ 
dorffs rühmend hervorzuheben: „Von ſeinem Grippenlager“ — der Pariſer 
Feuilletoniſt kann nicht aus ſeiner Haut — „gab auch der Prinz Max von Baden 
deutlich ſeine Abſicht zu verſtehen.“ Ludendorff gegenüber? Man ſollte 
meinen, demokratiſchem Empfinden müßte ſich doch zuallererſt das Verhältnis 
aufdrängen: wer iſt Prinz Max von Baden und wer iſt Ludendorff? Oer Prinz 
iſt ein Prinz, Ludendorff ein Bürgerlicher, dem der ſelbe Theodor neben mancher⸗ 
lei anderen unfreiwilligen Anerkennungen auch die nicht verſagen kann, daß er 
ſeinen bürgerlichen Namen „mit keinem Adelszeichen belaſten ließ“, und daß er 
feine freie Gefinnung auch vor Hochgefürſteten nicht gebeugt habe. Prinz Mar 
von Baden hat, wie die „Voſſ. Ztg.“ feſtſtellte, vor feiner Berufung als Reichs- 
kanzler durch Erzberger und Scheidemann ſich dadurch hervorgetan, daß er „Reden 
über den Frieden“ gehalten hat, — bei dem Namen Ludendorff, dem mit Hinden- 
burg für immer verwachſenen, überwallen uns die Schauer weltgeſchichtlicher 
Taten und Größe. So verbiegt der augenblickliche Erfolg, der zufällige Beſitz der 
Macht alle natürlichen Maßſtäbe, fo verwirrt er aber auch das gerechte Urteil. 

Vielen war der Einfluß Ludendorffs im Laufe der Jahre weit über „Kom- 
petenz und Gebühr“ gewachſen, — „Kompetenz und Gebühr“ ſind bekanntlich 
viel wichtiger als Genie und Tatkraft. Aber auch diejenigen, die ſich gegen dieſen 
Einfluß aufgelehnt haben, ſollten, fo mahnt fie Georg Bernhard („Voſſ. Ztg.“), 
„anerkennen, daß dieſer Einfluß der einzige während des ganzen Krieges war, 
der ſich auf eine große Leiſtung ſtützen konnte. Ludendorff bildete fo etwas wie ein 
Zentrum der Tatkraft, eine Oaſe männlicher Entſchlußkraft inmitten 
einer Wüſte voll öden Sandes, voll Talentloſigkeit und Zielmangel ... 

Daß in dieſem Kriege kein Politiker großen Stiles vorhanden war, kann 
nicht beſtritten werden. Aber in gleichem Maße fehlte der Durchſetzungswille auf 
der politiſchen Seite. Das allein ſchon hätte genügt, das Ludendorffſche Über- 
gewicht zu ſchaffen. Aber viel ſchlimmer war, daß man ſich gerade in der Zeit der 
heftigſten Gegenſätze unter der Kanzlerſchaft Bethmann Hollwegs von der poli- 
tiſchen Seite die Energie der Oberſten Heeresleitung zunutze machte, 
um durch ſie und in ihrem Namen Dinge durchzuſetzen, die die politiſche 
Leitung ohne die Autorität der Heerführer nicht bewirken zu können 
glaubte. Dazu gehört vor allen Dingen die Befreiung Polens, über deren 
ſchädliche Wirkung heute wohl bei niemandem im Reiche mehr ein Zweifel be- 
ſteht. Seit dem Frühjahr 1916 (aller Wahrſcheinlichkeit nach ſogar noch früher) 
war der Reichskanzler Bethmann Hollweg entſchloſſen, ein ſelbſtändiges 
Polen zu gründen. Ein ganzer Kreis von Perſönlichkeiten in Berlin bearbeitete 
die öffentliche Meinung nach dieſer Richtung. Andere Perſonen aus dem Kreiſe 
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des damaligen Reichskanzlers waren in Varſchau nach der gleichen Richtung hin 
tätig. Ein bekannter Berliner Nationalökonom hatte mit den Polen mehrfache 
Verhandlungen auf polniſchem Gebiet und in Berlin, als deren Ergebnis Pro- 
tokolle vorhanden ſind, in denen die unmöglichſten Verſprechungen von polniſcher 
Seite gemacht waren, u. a. auch die einer polniſchen Armee von mehreren 
hunderttauſend Mann, die allein vom deutſchen Kaiſer befehligt und mobiliſiert 
werden ſollte. 

Angeſichts der militäriſchen Lage, in der die Mittelmächte im Herbſt 1916 
waren, mußte den Heerführern eine ſolche Stärkung der deutſchen Wehrmacht 
beſonders willkommen ſein. Und diejenigen Politiker, deren Lieblingsidee die 
Durchführung eines freien Polens war, wandten ſich zur Realiſierung ihres Planes 
an Ludendorff mit dem polniſchen Heeresverſprechen, das durch ein gutgläubiges, 
aber ſachlich falſches Gutachten des Generalgouverneurs von Beſeler ver- 
ſtärkt worden war. Selbſtverſtändlich nahm der Generalquartiermeiſter an, daß ein 
Plan, der ihm von den führenden Staatsmännern ſelbſt unterbreitet 
wurde, politiſch gut ſein mußte. Und er ſetzte ſich nun mit der ihm eigenen ſchnellen 
Entſchlußfähigkeit und Tatkraft ſo energiſch für die Sache ein, daß nach außen hin 
weſentlich er in die Erſcheinung trat, während ſich die Politiker weislich im 
Hintergrunde hielten. Man hat hinterher von politiſcher Seite teils alle 
Folgen der polniſchen Selbſtändigkeitserklärung auf Ludendorff abgeſchoben, 
teils behauptet, daß feine Durchführung des Planes den urſprünglichen Abmachun- 
gen nicht entſprach. Wir wiſſen, daß ſich Ludendorff ſpäter verſchiedentlich 
bemüht hat, von der Reichsleitung eine öffentliche Richtigſtellung 
ſeines Anteils an dieſen Dingen zu erwirken. Aber vergebens. Die 
große Öffentlichkeit hält noch heute ihn für die treibende Kraft der Zweikaiſer⸗ 
proklamation. 

Dieſes Beiſpiel iſt typiſch für eine ganze Reihe anderer. Es gab ſchließlich 
nichts, was geſchah oder nicht geſchah, bei dem nicht der Name Ludendorff wie 
ein unabwendbares Verhängnis von den Amtsſtellen genannt wurde. Nun be- 
ſteht gar kein Zweifel darüber, daß der Mann, deſſen Votum von den politi- 
ſchen Stellen ſelbſt immer und immer wieder für politiſche Dinge in 
Anſpruch genommen wurde, ſein dadurch erlangtes Übergewicht vielfach 
auch von ſich aus in Dingen geltend machte, die ihn reſſortmäßig nichts angingen. 
Aber da ſich überall ſonſt im Reich Untätigkeit, Zerſplitterung und Gegeneinander- 
arbeiten der Amter geltend machten, ſo wurde es bis in die weiteſten Volkskreiſe 
hinein vielfach geradezu befreiend empfunden, daß irgendwo jemand ſaß, 
bei dem man auf Fragen Antwort und Entſcheidung bekam. ‚Wir wenden uns 
an Ludendorff“, war überall eine ganz populäre Phraſe. Aber die Geſchichte 
wird ſpäter erweiſen, daß er für eine ganze Neihe von Dingen, die man ihm zu- 
ſchrieb, niemals verantwortlich war ...“ 

Es ehrt den General ohne Zweifel, wenn übermenſchliche Maßſtäbe an ihn 
angelegt werden, aber recht und billig iſt ein ſolches Verfahren nicht. „Wenn viel- 
leicht“, erinnert die „Deutſche Tagesztg.“, „ein Augenblick gekommen iſt, wo 
Ludendorffs impulſive Natur dem Zweifel unterlag, ſo wird niemand darüber 
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gerecht urteilen können, ohne ſich die ungeheure Laſt vorzuſtellen, die vier 
lange Jahre auf ſeinen Schultern gelegen hatte, und die auch für eine ſtarke 
Seele faſt unerträglich werden mußte, ſeit er ſah, daß die Wagſchale ſich ſchwer 
und ſchwerer auf die gegneriſche Seite zu neigen begann; und ebenſo niemand, 
der nicht die Kraft und Genialität, mit der unſere Heeresleitung die notwendigen 
KRüdwärtsbewegungen durchzuführen und der Front wieder neuen Halt und neuen 
Atem zu geben verſtand, voll zu würdigen vermag. 

Die Stellung Ludendorffs brachte es mit ſich, daß er auch in die Politik 
eingreifen mußte. Ob das immer in zweckmäßigſter Weiſe geſchehen ſei, kann hier 
und heute unerörtert bleiben. Auch hier aber gebietet die einfachſte Gerechtig⸗ 
keit, zwei entſcheidende Punkte hervorzuheben: einmal machte die ganze Art 
dieſes Volkskrieges und Daſeinskampfes von bisher unerhörten Dimenſionen es 
ſchlechthin notwendig, daß die Heeresleitung ſich auch um die Politik kümmerte; 
man denke hier nur an die Großtat des ‚Hindenburgprogramms‘, um zu 
ermeſſen, wie nötig das war, und wie gerade auch durch dieſe Tätigkeit das Vater 
land recht eigentlich gerettet und befähigt wurde, ungeheurer natürlicher Über- 
legenheit des Feindes an Menſchen und Material mit Erfolg die Stirne zu bieten. 
Dann aber iſt unſere Heeresleitung doch nur dadurch — ganz gewiß nicht zu ihrer 
Freude! — genötigt worden, ein immer ſtärkeres Maß von politiſcher Initiative 
zu entfalten, daß dieſe Initiative an den politiſchen Stellen, deren Pflicht und 
Aufgabe ſie geweſen wäre, je und je gefehlt hat. Wenn alſo Ludendorffs Geg- 
ner ſeine politiſche Tätigkeit mit ſteigendem Haſſe verfolgt haben, ſo hat er ſich 
gerade auch durch ſie — unbeſchadet der Frage, ob die Hand des Wilitärs, der die 
berufenen politiſchen Stellen geeigneten Rat und richtige Tat nicht zu bieten 
imſtande waren, immer glücklich gehandelt hat — den Dank des Vaterlandes ver- 
dient, deſſen derzeitige Vertreter und, Herren“ ihm mit ſchnödem Undank lohnen! 

Aber dieſe Frage hinweg aber ragt heute mit ſchmerzlichſter Klarheit die 
eine Tatſache: daß ein Mann, der in mehr als vier tatenreichſten Jahren die deut- 
ſchen Fahnen mit unſterblichem Ruhm bekränzte, der in dieſer Zeit eine Müh- 
ſal ohnegleichen für das Vaterland auf ſich nahm, zu dem unſer Heer auch heute 
noch in Vertrauen und Verehrung aufblickt, und den unſere Feinde als ein 
Sym bol unſerer militäriſchen Kraft und Größe haſſen, fürchten und — 
achten; daß dieſer Mann von der Regierung des eigenen Landes einem Wilſon 
geopfert wurde! Mit Ludendorff, der hoffentlich bald die Möglichkeit findet, 
in anderer Weiſe dem Vaterlande zu nützen, iſt eines der wenigen ‚Hinderniſſe“ 
beſeitigt, die noch zwiſchen dem deutſchen Volke und ſeinem Verderben ſtehen. 
Das Land wird auch dieſen Sieg der Pygmäen teuer zu bezahlen haben!“ 

Die Wahrheit iſt doch, wie ſie die „Deut. Ztg.“ (in einer ſonſt nicht durchweg 
glücklichen Betrachtung) herausſchält: „Noch niemals, ſelbſt zur Zeit der Freiheits- 
kriege nicht, iſt eine ſo geniale Heerführung von der politiſchen Leitung 
ſo jammervoll im Stich gelaſſen worden durch alle Jahre hindurch, wie 
unſere Heerführer in dieſem Kriege. Immer wenn das rächende Schwert nieder- 
ſauſen wollte und eine militäriſche Kraftentwicklung zum Enderfolg reifte, dann 
fiel die Politik des Herrn von Bethmann Hollweg der erhobenen Fauſt des Heeres 
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in den Arm und hemmte den Schlag. Das ift ſo geweſen nach der Niederwerfung 
Serbiens, als man die Abrechnung mit Rumänien forderte, das iſt ſo geweſen, 
als der Siegeslauf der Heere vor Saloniki ſtoppen mußte, das iſt ſo geweſen, als 
im Jahre 1916 die Militärs und die Marine den verſchärften U Boot- Krieg forder- 
ten zu einer Zeit, als England noch nicht eingedeckt war bis an den Hals.“ 

* * 


$ 

Eine ſolche Kraft wird entbehrlich befunden, wird ausgefroren — angefichts 

der Gefahren und der Aufgaben, die jetzt von Tag zu Tag immer drohender, 
immer zornig-gebieterifher an unſeren Reichspforten rütteln. Nicht Einer in 
der neuen Regierung, der nicht abkömmlicher wäre als ein Ludendorff, und das 
iſt doch noch keine Beleidigung! Wenn aber die Herren ſich ſelbſt für weniger ab- 
kömmlich ausgeben wollten, dann dürften fie das nicht durch Solidaritätserklä- 


rungen tun, ſondern es müßte ſich ein jeder für feine Perſon vom Platze erheben 


und für ſeine eigenen überragenden Fähigkeiten und geſchichtlichen Verdienſte 
Zeugnis ablegen. 

Fa, welche Gefahren, welche Aufgaben! Was iſt heute „Oſterreich“! 
Ein hiſtoriſcher Begriff, nicht einmal mehr ein geographiſcher! „Es iſt freilich 
nicht das erſtemal,“ ſchreibt die „Frkf. Ztg.“, „daß Oſterreich das Bild eines fterben- 


den und ſich auflöſenden Staates bietet. Die Kämpfe der Revolutionsjahre 1848 


und 49 ſchienen ſchon das Ende des Habsburgerreiches zu bringen, und ohne Ruß- 


. lands Hilfe, wofür fpäter Felir Schwarzenberg ‚die Welt durch die Größe des 


öſterreichiſchen Undanks in Erſtaunen fette‘, wäre Ungarn damals dem Haufe 
Habsburg verloren geweſen. Aber jene Vorgänge waren doch ganz anders. Die 
Volksſtämme fingen eben erſt an zu erwachen und hatten, außer den Madjaren, 
noch keine Führer, während andererſeits doch eine Staatsgewalt um die Macht 
rang und ſich gegen die Auflöſung ſtemmte. Heute findet der Zerfall, nachdem 
vor wenigen Wochen noch große Worte über die Kraft des öſterreichiſchen Staats- 
gedankens geſprochen worden ſind, kaum einen ernſtlichen Widerſtand, und es 
hat faſt den Anſchein, als vollziehe ſich ſchmerzlos, was doch bei einem lebens- 
kräftigen Staatsweſen nur unter den ſchwerſten Krämpfen und Fieberſchauern 
zu geſchehen pflegt. Es iſt offenbar, daß weder in den Volksſtämmen noch in den 
Schichten, die bisher den öſterreichiſchen Staat und bis zu einem gewiſſen Grade 
die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie getragen haben, der Beamtenſchaft, den! 
Offizierkorps, der deutſchen Intelligenz und einem Teile des Adels, der Grad 
von Widerſtandskraft, Mut und Opferwillen vorhanden iſt, der die zentrifugalen 
Kräfte noch in letzter Stunde hätte zurüddämmen können. Mehr ols ein Gefühl 
wehmütigen Bedauerns und bitterer Refignation bringt man nicht auf. Damit 
ſind keine Staaten am Leben zu erhalten, wenn man einen ſo rückſichtsloſen Drang 
nach Macht zum Gegner hat, wie er, genährt durch nationales Selbſtbewußtſein, 
aber auch durch eine ſtaatsrechtlich-hiſtoriſche Romantik, ſich bei Tſchechen und 
Südflawen betätigt. f 

Zerfällt heute Öfterreich-Ungarn, fo erhält Mitteleuropa ein ganz anderes 
Ausſehen. Der Oſten iſt durch den Sturz der Zarenherrſchaft und den Prozeß, 
der ſich auf dem Boden des ehemaligen Rußlands vollzieht, und noch nicht ab- 
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geſchloſſen ift, ſchon umgeſtaltet, und es liegt vor aller Welt klar, daß die ruſſiſche 
Revolution mit ihren Folgeerſcheinungen den erſten Stein losgeriſſen hat, der 
im Donaureiche die Bergwand ins Gleiten brachte. Der Weltkrieg bringt in der 
Staatengeſellſchaft die gewaltigſte Amwälzung zuſtande, die je in der Geſchichte 
in ein paar Jahren ſich vollzogen hat. Das, wofür Deutſchland zu den Waffen ge- 
griffen hat, die Erhaltung der mit ihm ſeit vierzig Jahren verbündeten Doppel- 
monarchie gegen die Umtriebe Rußlands und ſeines Trabanten Serbien, iſt vor 
unſeren Augen verſunken, und die Zerſtörung Oſterreich- Ungarns zeigt, wie ſchwer 
der Fehler der deutſchen Politik und der Irrtum war, der für jenes nun zerbrochene 
Ziel das deutſche Schwert erhob. Freilich, wir waren Bundesgenoſſen, und unſere 
Auffaſſungen über Bundespflichten waren und find andere, als man fie am Tiber 
hat. Dieſe Verpflichtungen aber haben nicht mehr dem inneren Verhältnis 
der Dinge entſprochen. Der Laie konnte das nicht ſehen, aber Sache des 
Staatsmannes wäre es geweſen, auch das zu erkennen, was hinter 
der Oberfläche lag. Wir möchten damit nicht ſagen, daß die Erhaltung eines 
Staatsweſens nicht eines Kampfes wert wäre, das wirklich eine ſehr notwendige 
Funktion in der europäiſchen Völker- und Staatengeſellſchaft erfüllt. Öfterreid- 
Ungarn konnte dieſe Funktion erfüllen, und das Wort, daß es erfunden werden 
müßte, wenn es nicht beſtände, zeigt, wie lebhaft die Einſicht von der politiſchen 
Notwendigkeit dieſer ſtaatlichen Bildung in früheren Zeiten war. Die nationalen 
Verhältniſſe auf dieſem Boden ſind ſo verwickelt und tauſendfach verſchachtelt, 
daß ohne einen gegenſeitigen Ausgleich und den guten Willen, miteinander zu 
leben, nicht ewiger Friede, ſondern ewiger Krieg die gegenſeitigen Beziehungen 
der Völker beſtimmen wird. Es iſt daher auch ſehr wohl möglich, daß entweder 
ſogleich oder nach einem von ſchweren Kämpfen erfüllten Zeitraum doch wieder 
eine Gemeinſamkeit zuſtande kommt, die ein Staatenbund oder auch ein Bundes- 
ſtaat fein mag. Das alte Oſterreich- Ungarn hätte die Aufgabe gehabt, der Friedens- 
richter und Vermittler in dieſem vielgeſtaltigen Völkergewimmel zu ſein, aber ſeine 
Herrſcher und Regierungen haben dieſe Aufgabe entweder nicht begriffen oder 
nicht die Kraft zu ihrer Erfüllung beſeſſen. Die habsburgiſche Politik war von dem 
Verſtändnis nationaler Ideale himmelweit entfernt; fie hat ſich der nationalen 
Einigung Staliens und Deutſchlands entgegengeſetzt und die eigenen Völker nach 
dem Grundſatz: ‚Zeile und herrſche! regiert. Daran iſt dieſes alte Reich zugrunde 
gegangen.“ N 

Der Zuſammenbruch Sſterreich- Ungarns und ſein Bruch der Bündnistreue 
bedeuten den Zuſammenbruch der Politik der Nibelungentreue. „Nie“, 
ſo ſchreibt die „Deutſche Zeitung“, „iſt ein unglückſeligeres Wort geprägt worden! 
Fürft Bülow hat es zuerſt geprägt. Ob er wohl geahnt hat, welche verhängnis- 
volle Bedeutung ſeinem Worte innewohnt? Nibelungentreue: Treue bis zum 
letzten Mann, bis zum letzten Blutstropfen hüben — und drüben: Treuloſigkeit 
noch mitten im Sterben, noch vor dem Ende. Der Nibelungentreue hatten wir 
die Freundſchaft mit Rußland geopfert. Aus Nibelungentreue haben wir uns 
in den Weltkrieg, ohne Not und Zwang, hineinziehen laſſen; wegen des Kon- 
fliktes Öfterreich-Ungarns mit Serbien, der uns vertragsgemäß keineswegs ver⸗ 
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pflichtet hätte, mit unſeren getreuen“ Bundesgenoſſen durch dick und dünn zu 
gehen, zumal uns Sſterreich- Ungarn von feinem an Serbien gerichteten Ultimatum, 
das den Krieg bedeuten mußte, vorher nicht in Kenntnis geſetzt und unſere 
Zuſtimmung eingeholt hatte. Unſere Politik der Nibelungentreue war Gefühls- 
politik der allergefährlichſten Sorte, wie fie unſeliger — das zeigt die Sonder- 
friedensbitte heute in voller Anſchaulichkeit — nicht betrieben werden konnte, 
und wohl noch niemals betrieben worden iſt. 

Den Dank vom Haufe Öfterreih erntet Deutfchland. Unſere Heere haben 
Oſterreich-Ungarn immer wieder vor der ruſſiſchen Dampfwalze gerettet. Ohne 
unſere Hilfe hätten die Ruſſen Wien ſchon im zweiten Kriegsjahre erreicht, hätte 
ſich Öfterreih Italiens nicht zu erwehren vermocht, hätten ſich die Rumänen 
Ungarns ermächtigt. Und nun dankt uns das zerfallende Haus Sſterreich mit 
dem Abfall von dem Bündnis, das es nach Zojäbrigem Beſtande in Schmach 
und Schande zerfetzt. Das Ende des Zweibundes ift das Ende Sſterreich- Ungarns. 
So waltet die Nemeſis.“ 

„Zübelungentreue — Nibelungennot!“ fo auch der „Vorwärts“. „Wie in 
grauer Vorzeit der Recken hochgemute Schar an der Theiß von dem Schwert und 
Dolch der Hunnen gefällt wurde, fo verblutete ſich des neuen Deutfchlands blühende 
Jugend und beſte Mannſchaft zur Rettung des Donaureiches, deſſen innere 
Schwierigkeiten und Halbheiten den Stein ins Rollen gebracht haben... 

Der Frieden wird die Wünſche der Tſchechen und Südſlawen voll be- 
friedigen. Im Namen des Selbſtbeſtimmungsrechtes haben dieſe Völker ihre 
Klagen vor den Gerichtshof der Welt getragen. Kaum zur Macht gelangt, pfeifen 
ſie auf das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker in allen Tonarten und werden 
nicht müde, neue Anſprüche auf Grund der Siedlungsverhältniſſe der Völker- 
wanderung zu ftellen. So wenden ſich die ‚Narodni Liſty“ ſcharf gegen eine 
Angliederung Deutſchböhmens an das Deutſche Reich. Das Blatt ſagt: 
Wir geſtatten nicht, daß auch nur eine Spanne Bodens von dem tſchecho-ſlowaki- 
ſchen Staat losgelöſt werde. Die Tſchechen werden den deutſchen Bürgern alle 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Hoch verräter kann der tſchechiſche Staat aber 
nicht dulden. Wer nicht loyaler Bürger ſein kann, ſoll Grund und Boden ver- 
kaufen und hin gehen, wohin er will. Das agrariſche Abendblatt ‚Decer‘ fordert 
ſogar die Einbeziehung Niederöſterreichs bis zur Donau einſchließlich 
Wiens in den tſchechiſchen Staat mit der Begründung, daß die Tſchechen 
in Niederöſterreich keine Inſel bilden können, weil das jetzige Niederöſterreich 
früher böhmiſches Gebiet geweſen ſei und die Mehrzahl der Bewohner Wiens 
direkt oder durch ihre Eltern aus Böhmen und Mähren ſtammen. Desgleichen 
fordert das Blatt den Anſchluß Preußiſch-Schleſiens als untrennbaren Teil 
des nationalen Progromms. 

Vor wenigen Monaten noch verherrlichte die tſchechiſche Preſſe den Hoch- 
verrat. Heute erklärt fie die Berufung der Deutſchöſterreicher auf das nationale 
Selbſtbeſtimmungsrecht gegen den noch gar nicht beſtehenden tſchechiſchen Staat 
als Hochverrat! Dieſe brutalen Drohungen zeigen, was von den Schwüren zu 
halten iſt, die die Tſchechen jetzt zehnmal am Tage leiſten: daß ſie die Rechte der 
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deutſchen Minderheit heilig halten werden. Das iſt das Lied des Wolfes, der 
das Schaf freſſen will. 

Der von der k. u. k. Regierung vorgeſchlagene Sonberfrieden 
will bewußt die Oeutſchöſterreicher den Tſchechen opfern, um dadurch 
zugleich die Tſchechen feſtzuhalten und die Entente durch das Opfer 
eines völlig flawifierten Sſterreichs gnädig zu ſtimmen. 

Oeutſchland und Oeutſchöſterreich werden nicht untergehen. Oeutſchland 
hat die Schrecken des Dreißigjährigen Krieges überſtanden und die Demütigungen 
der langen Zeit überwunden, in der es ein geographiſcher Begriff war. Die 
Tſchechen ſelbſt ſind das beſte Beiſpiel, daß die Völker ewig ſind, ſich immer von 
neuem ſiegreich erheben und die blutigſten Verfolgungen überſtehen. Die Huffiten- 
kriege, die Reformation, die vernewerten Landesordnungen, die Verfolgungen 
noch dieſes Krieges haben ihre Renaiſſance nicht verhindert. Und ſie wollen das 
deutſche Siebzigmillionenvolk in Stücke reißen? Arme Toren! Sie ſelbſt werden 
die Balkaniſierung Sſterreichs, die Verſtümmelung des nationalen Selbſtbeſtim- 
mungsrechts, um das ſie eben noch mit zäher Tapferkeit gerungen, bitter bereuen! 
Aber noch iſt es nicht ſoweit. Die Tſchechen find von drei Seiten von Deutſchen 
umgeben, die ſie nicht von der Landkarte blaſen können.“ 

Dieſe Betrachtungen wirken im ſozialdemokratiſchen Regierungsblatte 
doppelt erfreulich, es wäre nur zu wünſchen, daß uns ſolche Töne öfter aus jenem 
Lager entgegenſchallten, dann könnten wir uns ſchon ein gut Stück näherkommen. 
Aber die Sorge der gegenwärtigen Stunde iſt die furchtbare Gefahr, die den 
deutſch-öſterreichiſchen Bundesſtaat ſchon in ſeiner Geburtsſtunde bedroht, 
aber mit Deutfh-Öfterreihd — auch dem Deutſchen Reiche an den Lebens 
nerv geht. Es iſt erſtaunlich, daß die Ereigniſſe, die ſich in folgendem Bericht 
des „Tag“ vom 1. November aus Prag widerſpiegeln, im Reiche nur eine ſehr 
läſſige Beachtung finden, ja ſelbſt von betont nationalen Blättern auf die leichte 
Achſel genommen werden, als ſei es nicht gar ſo ſchlimm. Es iſt aber ſo ſchlimm, 
daß es ſchlimmer nicht wird kommen können, wenn nicht ſchleunigſt von 
unſerer Seite entſprechendes Handeln einſetzt. Oſterreich Ungarn wird 
jetzt bekanntlich Aufmarſchgebiet der Ententetruppen! Mit dieſem ſtets 
wachen Bewußtſein leſe man den Bericht: 

„In den tſchechiſchen Städten Böhmens und Mährens entwaffnet der 
tſchechiſche Nationalausſchuß mit Hilfe tſchechiſcher Soldaten das deutſch-öſterreichiſche 
und ungariſche Militär, das dort garniſonierte und von den Ereigniſſen vollftändig 
überraſcht wurde. Den Soldaten wird hierbei geſagt, daß der Krieg aus ſei und 
fie nach Haufe gehen können. Im ganzen tſchechiſchen Sprachgebiet herrſcht aus- 
ſchließlich der tſchechiſche Nationalausſchuß, dem es gelungen iſt, auch mehrere 
deutſche Städte Böhmens und Mährens mit Hilfe der dort befindlichen 
tſchechiſchen Garniſonen zu überrumpeln. Nicht nur die mähriſche Landes- 
hauptſtadt Brünn, die zweite Hauptſtadt Mährens, Olmütz, die mäh- 
riſche Kohlenmetropole Mähriſch-Oſtrau, die freilich gemiſchtſprachige 
Städte ſind, aber doch von einer deutſchen Mehrheit bewohnt werden, ſondern 
auch die faſt ganz deutſche ſchleſiſche Landeshauptſtadt Troppau und 
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die reindeutſche Stadt §glau in Mähren find in die Hände des tſchechiſchen 
Nationalausſchuſſes gefallen. In Nordböhmen ſcheinen die beiden tſchechi- 
ſchen Garniſonen die deutſchen Städte Leipa, Leitmeritz und Rumberg 
in die Hände bekommen zu haben. Die tſchechiſchen Soldaten werden beifammen- 
gehalten. Dieſe ſollen die neue tſchechiſch-ſlowakiſche Volksarmee bilden, 
die den ausgeſprochenen Zweck haben ſoll, an der Seite der Ententeheere 
in Oeutſchland einzufallen. Wie die tſchechiſchen Blätter melden, wird der 
tſchechiſche Nationalausſchuß auch ſofort Neumuſterungen ausſchreiben, um das 
tſchechiſche Heer auf eine Achtung gebietende Höchſtſtärke zu bringen. Selbſt⸗ 
verſtändlich beabſichtigt der tſchechiſche Nationalausſchuß, dieſe Muſterung 
auch in den deutſchen Teilen Böhmens, Mährens und Schleſiens durch— 
zuführen, fo daß alſo auch die Deutſch- Böhmen genötigt werden, mit 
gegen Deutſchland zu kämpfen. Auf deutſcher Seite zeigt ſich ſowohl in 
Deutſch-Böhmen als auch in Deutſch-Mähren und Schleſien eine kaum glaubliche 
Ratloſigkeit. Auch in den deutſchen Städten werden die Soldaten auch von den 
deutſchen Kommandanten, die nicht wiſſen, wie ſie ſich verhalten ſollen, entlaſſen, 
fo in Bodenbach und Tetſchen, wo die öſterreichiſche Militärgewalt einfach die 
Bahnhofswache auflöſte. Während die Tſchechen bereits über ein Volksheer ver- 
fügen, das freilich faſt nur auf Prag und einige größere Städte beſchränkt iſt und 
erſt einige tauſend Bewaffnete zählt, find auf deutſcher Seite kaum die An— 
ſätze dazu da. Unter dieſen Umftänden kann das Schickſal Deutſch Böhmens 
nicht zweifelhaft ſein. Man wird bald vor die fertige Tatſache der Beſetzung 
der Städte Deutſch- Böhmens geſtellt fein, wenn man ſich auf deutſcher Seite 
nicht zu energiſchen Schritten aufrafft.“ 

Nibelungennot! Hätten wir die Nibelungentreue doch lieber unſerem eige- 
nen, für uns kämpfenden, für uns bedrohten Volkstum in Sſterreich zugewandt, 
ſtatt ſie an das Haus Habsburg wegzuwerfen, das uns nur für ſeine dynaſtiſchen 
Zwecke ausnützte und ſchon lange im Fnneren eine Politik betrieb, von der nicht 
nur die Wiener Regierung wußte, ſondern auch die Weiſen und Wohlmögenden 
im Reiche hätten wiſſen müſſen, daß fie je länger um fo weniger ſich mit deut- 
ſchen Notwendigkeiten vereinbaren ließ. Wie oft und eindringlich iſt auch dieſe 
Erkenntnis hier immer wieder vertreten worden, aber das wurde damals mit 
unendlich überlegener Staatsmannsgebärde, unendlich herablaſſendem Lächeln als 
nicht ernſt zu nehmende (eigentlich verrückte) „Gefühlspolitik“ abgetan, — „nüch- 
terne Realpolitik“ war der Nibelungentraum von geſtern, aus dem wir jetzt, in 
eigenen Herzblut gebadet, ein ſo ſchreckliches Erwachen erleben. 

* * 


K* 

Seitdem die „Volksregierung“ die Macht in Händen hat, geſchieht, ab- 
geſehen von Friedensnoten, deren Ungeſchick und Unzweckmäßigkeit auch im eige- 
nen Lager nicht mehr beſtritten wird, nach außen gar nichts. Was ſoll da auch 
geſchehen — unter dem Zeichen zunehmender, ſchier hemmungsloſer Auflöſung 
und Zerſpaltung! Abſchaffung der einheitlichen Kommandogewalt, Ausſchaltung 
einer Kraft wie Ludendorff, Abſetzung des Kaiſers und des Kronprinzen, Ein- 
ſetzung eines Regenten, als deſſen nächſter Anwärter der Prinz Max von Baden 
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wohl in Ausfiht genommen ift —: unter dieſen Zeichen läßt ſich auch ein natio- 
naler Verteidigungskrieg nicht führen. Nach der programmatiſchen Rede des 
Prinz- Reichskanzlers habe ich an eine ernſte Abſicht, auch im äußerſten Falle 
eine ſolche Verteidigung durchführen zu wollen, nicht mehr glauben können. 
Ich traue dem deutſchen Volke, trotz allem, wohl zu, daß es für feine Selbſt⸗ 
erhaltung, ſein Recht und ſeine Wohlfahrt kein Opfer ſcheuen würde, wenn 
es davon überzeugt wäre oder würde, daß es dieſe Opfer nicht umſonſt und 
eben für ſeine Selbſterhaltung brächte, bringen müßte, weil ihm nichts anderes 
übrigbleibt und es zu einem Daſein verurteilt wird, das nicht beſſer fein würde, 
als das eines elenden Karrengauls. Denn darauf läuft's in aller nackten Wirklich- 
keit hinaus. Es würde ſich bei einem „Wilſon-Kapitulationsfrieden“ für jeden 
einzelnen Steuerzahler eine Einkommenſteuer ergeben, die dem Ein- 
und vierzigfachen feiner bisherigen Steuer entſpräche! Die von fad- 
männiſcher Seite auf ſchon heute angemeldete Kriegsentſchädigungsanſprüche ge 
gründete genaue Aufſtellung kann nachgetragen werden. Vielleicht iſt ſie dann 
ſchon wieder minder — „günſtig“. Nach dem Programm unſeres Volks Reichs 


kanzlers, Prinzen Max von Baden, dürfte aber das deutſche Volk in den Ent— 


ſcheidungskampf nicht aus „nationalem Egoismus“, was immer noch in ſeinem 
beſtimmenden Urtriebe gleichbedeutend iſt mit nationalem Selbſter haltungs— 
triebe, eintreten, ſondern nachdem es dieſen Selbſterhaltungstrieb aus feinem Br 
wußtſein ausgeſchaltet und dafür „das Glück und Recht der anderen Völker 


in fein nationales Bewußtſein“ eingeſchaltet (der Prinz ſagt „aufgenommen“) 
hat. Das „Glück und das Recht“ alſo in allererſter Reihe derjenigen „anderen“ 
Völker, die dem deutſchen Volke eine 41fache Steuerlaſt aufbürden, es zer 
ſtückeln, entmannen und zu Sklaven erniedrigen wollen, wobei das deutſche Doll 


noch ausreichende Bürgſchaften liefern ſoll, daß es „nie wieder“ wagen könne, 
ſich gegen irgendwelche Vergewaltigungen ſeiner Haut zu wehren. Das kann 
— und wird vielleicht — bei dem gegenwärtigen pathologiſchen Zuſtande 
breiter Schichten unſeres Volkes kraſſe Wirklichkeit werden, aber ein ſolches „Hoch- 
ziel“ mit vollem Bewußtſein, freiwillig anzuſtreben, iſt die Zumutung einer 
Selbſtaufopferung, die der Prinz uns einmal vormachen, in der er uns minder 
ideal Veranlagten mit gutem Beiſpiele ſelbſt vorangehen ſollte. Es iſt ja nicht 
ganz leicht, aber in beſcheidenen Grenzen könnte er es immerhin verſuchen. & 
könnte z. B. in einem notariellen Akte niederlegen, daß er zugunſten des ſolche 
Opfer tragenden deutſchen Volkes auf fein geſamtes perſönliches Vermögen del 
zichtet und auch von ſeinen Einkünften als Reichskanzler für ſeinen perſönlichen 
und ſeiner Familie Bedarf nur ſo viel beanſprucht, wie etwa ein Bürger oder 
Arbeiter mit durchſchnittlichem Einkommen, aber mit 41facher Einkommenſteuet. 
* * 


% f 
Unfer Volk in feiner Mehrheit ahnt ja gar nicht, was es alles noch auszu! 
baden haben wird, wenn es ergeben die Hände in den Schoß legt und ſein Heil 
von einer „Volksregierung“, alſo wieder von einer Phraſe erwartet. Und das 
iſt noch die günſtigſte, eine gefährlich optimiſtiſche Auslegung. Denn was 
uns die „Volksregierung“ als ihren eigentlichen Lebenszweck und -grund mit 
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erhabener Sicherheit verbürgte: daß durch fie eine einheitliche Front hergeſtellt 
und ein, wenn auch ſchwerer, aber doch ſchneller und den Umſtänden nach erträg- 
licher Frieden herbeigeführt werden würde, — auch das iſt ein Wechſel auf die 
Zukunft geweſen, den das deutſche Volk nach dem gegenwärtigen Stande der 
Dinge nur mit neuen unerhörten Wucherzinſen wird einlöfen müſſen. Die „ein- 
heitliche“ Regierung iſt eben von Anfang an nur in ihrem Willen zur Macht ein- 
heitlich geweſen. Nachdem die beteiligten Parteien ihre Staatsſekretäre und 
ſonſtigen Aſpiranten untergebracht, das „alte Regime“ beſeitigt haben, hat auch 
die „einheitliche Front“ unter ihnen ſelbſt aufgehört. Das iſt immer fo ge- 
weſen, nur das deutſche Volk läßt ſich darüber noch täuſchen. Franzoſen und Eng- 
länder haben das längſt an ihren Schuhſohlen abgelaufen. Sie haben Revolutio- 
nen gemacht, als es gar nicht anders ging, die einen mit ihren völlig abgewirt- 
ſchafteten Bourbonen, die anderen mit den ebenſo unmöglich gewordenen Stuarts. 
an beiden Fällen waren die Zuſtände reif zur Revolution. Das deutſche Volk hat 
die ſchlimmſte Tyrannei ſeiner Kleinfürſten ertragen und ihnen noch die Stiefel 
geküßt, — jetzt, wo es durch Oeſpotismus keinen, eher vielleicht durch das Ver- 


ſagen eines feſten, zielſtarken Königswillens Schaden erleidet, — jetzt hat es, 
trotz des Feindes vor den Toren, nichts Wichtigeres zu tun, als die „Frage“ zu 
erörtern, ob der Monarch, deſſen Worten und Handlungen es zugejubelt hat, fo- 
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lange es noch Zeit war, Unheil zu verhindern, abdanken, alſo abgeſetzt werden 
ſoll oder nicht. Jetzt, nachdem der Monarch ſich aller weſentlichen Rechte ohne 
Viderſtreben hat entkleiden laſſen, nachdem er ſogar feierlich in ſeinem Erlaſſe 


‚ an den Reichskanzler erklärt hat, daß dieſe Entkleidung nur feiner eigenen Ein- 
ſicht entſpreche und er ſich nichts anderes wünſche, als das Kaiſeramt nur im 
Dienſte des Volkes zu verwalten! Was iſt denn angeſichts dieſer vollendeten und 
zugeſtandenen Tatſachen der Streit um die „Kaiſerfrage“ anderes, als ein Streit 


„um des Kaiſers Bart“? Sachlich, in Wahrnehmung des Wohles der Volks- 


geſamtheit, nicht freilich in Ausbeutung der Gelegenheit, die Selbſtherrſchaft 
über das geſamte Volk in die Hände einer Partei zu reißen. Ohne dieſes End- 


ziel wäre ja das lärmende, unabläſſige Verlangen nach Abdankung des Kaiſers 
ſchlechterdings unverſtändlich. Auch dieſer Vorgang würde ſich nur als eine Etappe 
‚ auf dem Wege zum Endziele einer ſozialdemokratiſchen Diktatur erweiſen. 


Weil dies das Ziel und Streben der zurzeit in der „Volksregierung“ maßgeben- 
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den Partei ift, und weil diefem Streben alle anderen Rückſichten, auch die 
auf den Friedensabſchluß untergeordnet werden, darum wird das deutſche 
Volk in der Stunde, die über fein Geſchick in alle Zukunft entſcheiden ſoll, im Zu- 
ſtande völliger Rat- und Tatloſigkeit erhalten, von eigenen Lebensfragen 
auf „Fragen“ abgelenkt, die nur für eine Partei Fragen, und zwar auch für dieſe 
nicht Lebensfragen, ſondern nur Machtfragen ſind. Darüber ſollte man ſich 


doch zuallererſt klar werden und Rechenſchaft ablegen. Inzwiſchen enteilt die un- 
wiederbringliche Zeit und nähert ſich das Verhängnis mit Rieſenſchritten. Es 


\ wird dann noch ein „Erwachen“ fein, und das wird fürchterlicher fein, als das, 
unter deſſen Bann wir alle noch ſtehen. Es gibt Erwachen, bei denen man wünſchte, 
in ewigen Schlaf zurückzuſinken 


A 


Wie e ſollen wir uns zur „ Wolks⸗ 
regierung“ ſtellen ? 
Die Frage läßt ſich nicht über einen Leiſten 


ſchlagen. Sie erfordert eine zwiefache 
Beantwortung: eine grundſätzliche und 
eine praktiſche. Die grundſätzliche iſt eine 
„moraliſche“, verſteht ſich alſo „von ſelbſt“: 
wer ſich zu anderen Grundſätzen bekennt, als 
die „Volksregierung“, muß ſie grundſätzlich 
bekämpfen. Anders ſteht es um die prak- 
tiſche Beantwortung, dieſe iſt eine Frage rei- 
ner Zweckmäßigkeit: iſt es bei klarer, ehr- 
licher Erkenntnis der gegenwärtigen außer- 
und innerpolitiſchen Lage und in Voraus- 
ſicht kommender Ereigniſſe und Abwicklungen 
zweckmäßig, auch vom Standpunkt des ge- 
ſchworenen grundſätzlichen Gegners zweck- 
mäßig, unter allen Umſtänden jetzt auf eine 
HBeſeitigung der „Volksregierung“ hinzuarbei- 
ten? Wie die Dinge ſich einmal ausgewachſen 
haben und noch weiter auswachſen werden, 
ſage ich ganz entſchieden: Nein! Ich möchte 
ſogar allen Ernſtes davor warnen. Denn die 
Ablöſung, die zunächſt den Poſten einnehmen 
würde, wäre nicht die erwartete. 

Wir dürfen uns über die gegenwärtige 
ſeeliſche Verfaſſung breiteſter, auch bürger- 
licher und gerade bürgerlicher Schichten 
unſeres Volkes beileibe nicht täuſchen. Dieſer 
Zuſtand — ich habe es ſchon an einer anderen 
Stelle des Heftes geſagt — iſt einfach ein 
pathologiſcher, ein fataliſtiſches Über- 
ſich-ergehen-Laſſen. In dieſem Zuſtande 
wird unſer Volk, nachdem ſein Oberhaupt, 
an deſſen unerſchütterliche Autorität und 
letztentſcheidenden Willen es geglaubt hat, 
ſich die edelſten Juwelen aus ſeiner Krone hat 


brechen laſſen, noch ganz andere „Regierun- 


gen“ Macht über ſich gewinnen laſſen, als die 


jetzt beſtehende; es würde ſich von jeder auf 
trumpfenden Energie, auch von un- 


beſchwerten Bolſchewiſtenhäuptlingen, 


hypnotiſieren und dann terroriſieren laſſen. 
Das deutſche Volk war ſo lange „ein treuer 
Knecht und in der Furcht des Herrn“, daß 
es ſich verwaiſt und verlaſſen fühlt, nachdem 
die Pfeiler der alten Autoritäten nieder- 


gelegt find, der Stern, der fo lange über ſe⸗ 


nem Haupte geleuchtet hat, ihm Führer und 
Vorſehung war, erloſchen iſt, erloſchen auch 
der unerſetzliche Nimbus. Viel mehr als der 
Nimbus war ſchon lange nicht mehr da, ein 
perſönliches Verhältnis, das auch nur ent⸗ 
fernt an das unſeres alten, unvergeßlichen 
Kaiſers erinnerte, hat Wilhelm II. nie zu 
finden vermocht. Er hat ſein Volk wohl auch 
nie in feiner tiefen Weſenheit gekannt. Wr 
her ſollte er auch? Es war nicht deutſches 
Volkstum, das er „mit der Seele ſuchend“ 
mit Vorliebe zu ſich heranzog, und es wat 
auch nicht — trotz aller maſſiven Suggeſtio⸗ 
nen! — ein Zeitalter des deutſchen „Milita⸗ 
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rismus“, das er mit heraufbrachte, ſondern des 
Merkantilismus. An dem geht das deutſche 


Volk für abſehbare Zeiten mit feinem Eigen 


ſten und Wertvollſten nun zugrunde. 
Doch, ja — auch Wilhelm II. hat die 
Seele ſeines Volkes geſucht, — als es zu 
fpät war. Auch fein ſchönes Wort: „3c 
kenne keine Parteien mehr, ich kenne nur noch 
Deutſche“ kam zu ſpät. Es zündete zwar, 
aber es verpuffte dann wie eine zerſtiebende 
Rakete am aufleuchtenden Horizont — wie 
ſo manches, was zu rechter Zeit und ohne 
äußeren Druck eine heilige Opferflamme 
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Auf der Warte 


hätte fein können, fo aber ein Brillantfeuer- 
werk bleiben mußte. Es fällt mir bitter ſchwer, 
dies zu dieſer Zeit ſagen zu müſſen, aber 
es iſt mir anders nicht möglich, mich vor den 
Kaiſer hinzuſtellen, und das tue ich heute, und 
darüber will ich auch keinen Zweifel übrig- 


laſ ſen. 


gch habe des Kaiſers „perſönliches Regi- 


ment“ in aller Offenheit und Offentlichkeit 


ſo ſcharf bekämpft, wie es ſich mit der unter 
allen Umſtänden gebotenen Rückſicht auf 
ſeine Perſon und ſeine Würde vertrug. 
Lange vor den Novemberſtürmen von 1908! 
Und heute ſehe ich mich wieder in der ſelben 
Lage, wie in jenem kritiſchen Spätherbſt. 
Auch damals fielen alle über den Kaiſer her, 
am wildeſten nicht ſelten die, welche ihn noch 
bis geſtern abend vergöttert hatten. Es 
artete dann in Ungebühr und Ungeredtig- 
keit aus. Ich hatte das perſönliche Regiment 
ehrlich befehdet, aber das konnte ich nicht 
mitmachen, da trat ich für den Kaiſer ein. 
Das tue ich heute wieder, weil mit dem 


Träger der deutſchen Kaiſerkrone und dieſer 


Krone ſelbſt ein Spiel getrieben wird, das 
in jedem, der noch ein Gefühl für ſeines 
Volkes Ehre hat, nur Abſcheu erwecken 
kann. 

Das brauchte nicht zu fein, wenn der Kai- 
ſer anders gewollt hätte. Aber es iſt nun heute 
fo, und mit den Tatſachen müſſen wir uns ab- 
finden. Auch mit den pſychologiſchen, dieſen 
vor allen. Es iſt weder von der Perſönlich- 
keit des Kaiſers, nachdem er einmal verzichtet 
und den Verzicht durch ſeinen Erlaß an den 
deutſchen Reichskanzler noch unterſtrichen hat, 
zu erwarten, daß von ihm eine Snitiative in 
entgegengeſetzter Richtung erfolgen wird, 
noch daß eine ſolche Initiative von irgend 
einer anderen Seite unternommen werden 
wird, die mit ihrem Eingreifen auch ſchon 
einen Erfolg verheißen könnte. Dieſe Mög- 
lichkeit kann erſt nach Abwickelung unterſchied 
licher Stadien in der deutſchen Volksſeele ein- 
treten. Ihr gegenwärtiger Zuſtand iſt durch 
vierjährige ſyſtematiſche, raffiniert grauſame 
Vergewaltigung und Beirrung bis in ihren 
heiligften Grund anſchauungen, bis auf die 
einfachen Begriffe von Treu und Glauben, 
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ſogar von Mein und Dein im Wirtſchafts- 
leben geradezu niederträchtig zerrüttet wor; 
den. Aus dieſem Zuſtande läßt ſie ſich ohne 
Mitwirkung der „Volksregierung“ oder gegen 
dieſe nicht herausreißen. 

Wer das Gebot der Stunde begriffen hat, 
der wird auch begriffen haben, daß wir jetzt 
die Reihen auf breiteſter Grundlage ſchließen 
müſſen, auf der elementaren Grundlage 
eines neu geordneten Staats- und Geſell- 
ſchaftslebens, der nationalen Selbſterhaltung 
und der öffentlichen Sicherheit. Wir können 
es tief beklagen, daß wir auf dieſe elementare 
Stufe herabgeſunken ſind, wir müſſen uns 
aber zunächſt auf dieſe Stufe ſtellen, damit 
wir die höheren wieder erklettern können. 
Das ſoll uns aber nichts weniger bedeuten, 
als etwa ſchwäͤchliche, charakterloſe Preisgabe 
der eigenen Überzeugung, ſondern im Gegen- 
teil nur den einzig gangbaren Weg weiſen, 
auf dem wir dieſe Überzeugung wieder zur 
Geltung bringen können. Noch fo ehrlich ge- 
meinte vaterlͤnd iſche, völkiſche, monarchiſche 
Aufrufe wirken heute — und dies beleuchtet 
unſer Elend mit einem grellen Blitzlicht — 
auf die ins Grobe abgeſtumpfte Volksſeele 
nur noch als Deklamationen, als Worte ohne 
Inhalt. Sie finden immer nur die ſelbe Ge- 
meinde, außerhalb ihrer locken ſie keinen Hund 
vom Ofen. 

Ein Jammer, daß es dahin gekommen iſt, 
daß alle die Treuen im Lande, wie oft die 
Zuverläſſigſten und Beſten, um ihrer auf- 
rechten und ſtandhaften Geſinnung willen 
ſich von Minderwertigen begeifern, niedriger 
Beweggründe bezichtigen, ja geradezu an- 
prangern laſſen müſſen! Weil ſie etwa als 
Greiſe oder Schwergebrechliche ſich nicht an 
der Front befinden und alſo, wie die hämiſche 
Redensart läuft, es „ſehr bequem“ haben, 
„andere in den Krieg zu hetzen“. Als ob ſie 
nicht unter den Kriegsnöten ebenſo ſchwer 
litten, wie jeder andere, der nicht gerade zu 
der glüdhaften Gilde der Kriegsgewinnler 
zählt. Bis vor kurzem war es noch nicht ſo 
weit. Da hielten immer noch feſte Dämme 
die trüben Fluten in Schranken. Zetzt find 
die Dämme eingeriffen und der Uberſchwem; 
mung wird kein Halt mehr geboten. 
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Das deutſche Volk hat Kopf und Arme 
wie Eiſen, aber Kopf und Arme werden bei 
ihm von der Seele regiert, und die Seele iſt 
weich —: das Lindenblatt des hörnenen Sieg- 
fried. Es ward mit teufliſcher Liſt und Tücke 
erſpäht J. E. Frhr. v. Grotthuß 


* 

Sprechende Zahlen 
ie Leiſtungen der Deutſchböhmen einer- 
ſeits und der Tſchechen andererſeits in 
dem unglücklichen Kampf um das verfloſſene 
Habsburgerreich in gerechter Abwägung feſt- 
zuhalten, wird Sache der hiſtoriſchen Forſchung 
fein, Die wirtſchaftlichen Opfer, die die Deut- 
ſchen gebracht haben, gehen faſt bis zur Selbft- 
vernichtung. Das „Deutſche Haus“ ſtellt u. a. 
feſt, daß die 37 % Oeutſchen an Fettiſtoffen 
faft doppelt fo viel ablieferten als die 65% 
Tſchechen. Ferner haben die 46 deutſchen 
Bezirke durchſchnittlich um faſt 50 % mehr 
an Mahlgetreide abgeliefert als die 65 tſchechi⸗ 
ſchen. Dazu kommt aber noch ein weiteres, 
nämlich die Lage und die Fruchtbarkeit der 
beiden Ablieferungsgebiete. Nur wer aus 
eigener Erfahrung weiß, wie ſchwer es die 
Natur dem Bewohner der böhmiſchen Rand- 
gebirge gemacht hat, dem ſteinigen Boden 
ein Körnchen Getreide abzugewinnen, nur 
der kann die Arbeit, Mühen und Opfer des 
Deutſchböhmen begreifen, nur der die Größe 
der Leiſtung ermeſſen im Vergleiche zur 
Leiſtungsverweigerung der CTſchechen, die, 
von verſchwindend wenigen Ausnahmen ab- 
geſehen, jene fruchtbaren Niederungen be- 
wohnen, die eine Kornkammer im wahrſten 
Sinne des Wortes find. Die Größe der Lei- 
ſtung aber wird zum Heldentum, wenn wir 
bedenken, daß dieſe Deutſchböhmen jo viel 
abgeliefert haben, daß viele ihres Stammes 
dem Hungertod verfielen. Im Juli 1918 zog in 
Deutſchböhmen die mangelnde Ernährung 7800 
Erkrankungen und 100 Todesfälle nach ſich. 
Der Dank für alle dieſe Leiden war die 
Preisgabe durch das Haus Habsburg in einer 
Form, die ſchnödeſte Selbſtſucht nicht einmal 
mit mildernden Worten zu umhüllen verſuchte. 


Auf der Varte 


Eine Entgleiſung 


on Max Bewer, Dresden-Laubegaſt, 
bringt ein öſterreichiſches Blatt fol- 
gende Verſe: 


Im Feld zwei radikale Genoſſen, 

Die einſt gepredigt Tyrannenmord, 
Vernehmen, daß von Feindesgeſchoſſen 
Geriſſen wurden ſechs Prinzen fort! ... 
Prinz Max von Heſſen, drei von Lippe, 
Zwei Meininger; ein Kaiſerſohn 

Sei außerdem verwundet fon. ... 


Den beiden Roten fteigt ins „Geſicht“ 
Von Schamgefühl ein leifer Hauch, 

Bis einer barſch und knurrig ſpricht: 
„Vas ſo ein Prinz kann, können wir auch!“ 
Und gibt mit einer wahren Wut 

Fürs Vaterland dahin ſein Blut! 


Schmerz, laß nach! Herr Max Bewer hat 
ich während des Krieges auf dem Gebiet der 
Lyrik manches geleiſtet, wobei nur die nicht 
anzuzweifelnde tüchtige Geſinnung des Der- 
faſſers das kritiſche Urteil ſtrafmildernd be- 
einfluſſen konnte. Aber was zuviel iſt, iſt zu- 
viel, und es ſcheint höchſte Zeit, Herrn Bewer 
aus den Reihen derer, die auch gern der 
nationalen Flauheit entgegenarbeiten möd- 
ten, ernſthaft zu bedeuten, daß er den vater; 
ländiſchen Gedanken nicht nur nicht fördert, 
ſondern auf das empfindlichſte ſchädigt, wenn 
er ihn durch derartige Klapphornverſe wie 
die oben angeführten, ins Triviale und Ten- 
denziöſe herabzerrt. Man ſchlägt eine Ge- 
ſchmackloſigkeit nicht durch die andere tot. 
And wenn auf dem ultraroten Flügel einmal 
die alberne Bemerkung gefallen iſt, daß der 
höhere Adel nicht genug Blutopfer gebracht 
habe, ſo reiht man dieſer offenkundigen 
Albernheit nur eine zweite an, wenn man 
nun umgekehrt den Arbeitern, die zu Zaufen- 
den und aber Tauſenden ihr Leben für das 
Vaterland geopfert haben, den prinzlichen 
Heldentod ſozuſagen als nachahmenswertes 
Beiſpiel vor Augen führt. 
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Anders ſehen wir uns wieder 
Bon 9. E. Freiherrn von Grotthuß 


ls ich zu euch, liebe Türmerfreunde, zuletzt ſprach, da durfte noch 
ein leiſes Fünkchen von Hoffnung glimmen, daß unſer Volk und 
* Vaterland, wenn auch aufs ſchwerſte beſchädigt, aus Weltwunden 
blutend, ſo doch als ein freies, immer noch wehrhaftes Volk und 
8 aus dem Höllenbrande dieſer vierjährigen Folter in Ehren hervor- 
gehen werde. Meine Anſprachen im Zweiten Novemberhefte mußten Wochen 
vor dem Erſcheinen des Heftes, wohl einen Monat, bevor ſie in die Hände der 
meiſten gelangten, geſchrieben werden. Weitere Möglichkeiten waren abge- 
ſchnitten 

Anders ſehen wir uns wieder. Nicht mehr als freie Oeutſche, die ihr Haupt 
ſtolz erheben konnten — als Unterjochte, in Sklavenbande Geſchlagene, in den 
Staub Erniedrigte ſehen wir uns wieder. Als Bettler, die ſich glücklich preiſen, 
wenn ſie in das Vorzimmer des übermütigen Siegers eintreten und Almoſen 
von ihm empfangen dürfen. So ſehen wir uns wieder! 

Und darüber dürfen wir uns nicht täuſchen, noch täuſchen laſſen, wenn dieſe 
Zuflucht dem Schwachen auch am nächſten liegt. Das wollen, das müſſen wir 
uns ſelbſt und aller Welt frei und offen bekennen: wir find heute Sklaven, wie 
ich das für den noch bedingten, jetzt bedingungslos eingetretenen Fall voraus- 
ſagte. Nur das hätte ich als frevelhaften Schimpf R daß 7 auch 

Der Türmer XXI, 5/6 ö 


202 Ä Grotthuß: Anders ſehen wir uns wieder 


innerhalb der uns vom Feinde noch übriggelaſſenen „Freiheit“ nicht mehr 
Herren über uns ſelbſt ſind, weder nach innen noch nach außen, daß wir ſelbſt 
nicht mehr wiſſen, was wir zu tun und zu laſſen haben, daß jeder einzelne von 
uns nicht mehr weiß, mit welcher „Freiheit“ über ſeine eigene Perſon, ſeine 
perſönlichſten Rechte und Pflichten er morgen erwachen wird. 

Das iſt die Freiheit, die wir gegen die Unfreiheit der alten Regierung ein- 
getauſcht haben. Ein Übergangszuftand? Ohne Zweifel. Wir werden — ein- 
mal — wieder zu geordneten Zuſtänden kommen. Aber auf welchen vermeid- 
lichen Umwegen? Und mit welchen vermeidlichen Opfern? Als ob wir 
noch immer nicht genug geopfert hätten! Und durch welche Mittel? Doch wieder 
durch die alten: die Wiedereinſetzung von Autorität und Difziplin, ohne die 
nicht einmal eine Partei groß werden und Einfluß gewinnen kann. Die heute 
regierende Partei iſt ein klaſſiſcher Zeuge hierfür. Die Sozialdemokratie hätte 
ſich nie durchſetzen können, wenn ihre Organiſation nicht in den eigenen Reihen 
rückſichtsloſe Diſziplin ein- und durchgeführt, die Lehren ihrer Autoritäten nicht 
zum Dogma erhoben hätte, wie immer nur die Päpſte ihre Unfehlbarkeit und die 
Könige ihr Gottesgnadentum. Wie um die großen Verkündiger des Kirchen- und 
des Fürſtenrechtes, genau ſo haben ſich um die Autoritäten der Sozialdemokratie 
Schriftgelehrte und Schulen zur Auslegung des Inhaltes ihrer Lehren geſammelt, 
die jenen nichts nachgeben, weder in Zahl noch in Mannigfaltigkeit, wenn man 
das Alter der einen mit der Zugend der anderen in gerechten Vergleich ſtellt. 

Alles ſchon dageweſen und immer wiederkehrend, Nietzſches ewiger Kreis- 
lauf. Das Weſen bleibt, nur die Erſcheinungen, die Formen, die das Weſen, ewi- 
gen Geſetzen folgend, ſich ſelbſt treu bleibend, wählen muß, wechſeln — wie Traum- 
bilder. Daß dieſes irdiſche Leben nur als Traum über uns ergehe, — welchem 
Geſchlechte in der Weltgeſchichte könnte dieſe Anſchauung wohl näher gebracht 
worden ſein als uns? Haben wir nicht alle, was ſich vollzogen hat, wie einen 
Traum empfunden? Nach vier Kriegsjahren mit Siegen ohnegleichen — als 
Sieger Beſiegte, als ein einziges Volk in Waffen entwaffnet, ſelbſtentwaffnet, 
wehrlos und — ſprechen wir das unbarmherzige Wort nur unbarmherzig aus —: 
ehrlos! Denn das ſind wir in den Augen der Welt, und wir würden es vor 
uns ſelbſt, wenn wir feige dieſe Tatſache nicht anerkennen wollten. Die Feinde 
laffen auch dem begriffsſtutzigſten Deutſchen nicht den leiſeſten Zweifel darüber, 
die Neutralen denken ebenſo, nur ſagen ſie es nicht ſo deutlich — aus Mitleid. 
Aus Mitleid! 

Anders ſehen wir uns wieder. Damals war noch ein Kaiſer. Ich gehötte 
nicht zu feinen Unentwegten, habe ihm alle Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
aber aus meinem Herzen nie eine Mördergrube gemacht. Ich konnte mir nur 
nicht denken, nicht vorſtellen, daß er bei feinen religiöſen Anſchauungen von den 
Pflichten des Königtums fein Volk in der Stunde tiefiter Not verlaſſen, aus dem 
Elend, in das es jedenfalls unter ſeiner Regierung und höchſten moraliſchen Ver⸗ 
antwortung geraten war, in das Ausland flüchten und Volk Volk ſein laſſen werde. 
Auch an einen König kann die Pflicht eines Abganges gebieteriſch herantreten. 
Aber als König. Der Abgang Kaiſer Wilhelms II. war nicht königlich. Er ſelbſt, 
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Kaiſer Wilhelm II., hatte wenige Tage vorher erklären laſſen, er könne es nicht 
verantworten, durch feine Abdankung das deutſche Volk den Feinden und der An- 
archie auszuliefern. Und doch hat er es getan, das getan, was nach feiner Über- 
zeugung der Verderb des ihm von Gott anvertrauten Volkes fein mußte. Mög- 
lich, wahrſcheinlich, daß er ſich eines anderen hat überzeugen laſſen. Aber auch 
dann hätte er, wenn ſchon nicht als Kaiſer und König, ſo doch als Deutſcher, das 
Schickſal ſeines Volkes mit auf ſich nehmen müſſen. Ob die Auffaſſung, daß er 
durch ſeine Abdankung das Signal zur allgemeinen Auflöſung erſt gab, richtig 
iſt oder nicht, iſt eine Frage für ſich. Ich möchte ſie bejahen: durch ſeine Abdankung 
räumte Wilhelm II. die letzten Hemmungen hinweg — das Militär war feines 
Fahneneides entbunden, das Volk ſeiner moraliſchen Anhänglichkeit. 

Wir wollen keine Steine nach dem Kaiſer werfen. Er hat in ſeiner Art das 
Veſte gewollt, den Krieg jo wenig wie irgendein überzeugter Pazifiſt. Denn das 
war er, trotz all ſeiner hochtönenden, panzerklirrenden Reden. Die waren für 
ihn nur ein äſthetiſcher Genuß. Im Sinne des Wortes: „Dem Mimen flicht die 
Nachwelt keine Kränze“, war für ihn die „gepanzerte Fauſt“, der „Dreizack“ uſw. 
mit dem Augenblicke von der Weltbühne verſchwunden, in welchem ihr letzter 
Ton verhallt war. Hätte er all das ernſtlich gewollt, nie hätte er darüber geſprochen. 
Aber er wurde mißverſtanden, weil dieſe „guten Reden“ von dem unheimlichem 
Geſchäftseifer des deutſchen wirtſchaftlichen Wettbewerbes begleitet wurden. Dies 
Voranſtellen der wirtſchaftlichen Intereſſen „über alles, über alles in der Welt“ 
wurde ſo aufgefaßt, wie es letzten Endes von Leuten, die gewohnt ſind, in 
Worten nicht nur Worte zu ſucheu, nicht anders verſtanden werden konnte. 

Mit Bismarcks Entlaſſung, die der Große felbit als Davonjagen eines alten, 
treuen, aber läſtig gewordenen Hofhundes bezeichnet hat, war unſer Schickſal 
beſiegelt. Das fühlten, wußten wir, die Gelegenheit hatten, Blicke in die pſycho⸗ 
logiſchen Untergründe des Verfahrens zu werfen. Es war nicht Wilhelminiſch — 
im Sinne unſeres unvergeßlichen alten Kaiſers, der in höchſter Vollendung die 
Tugenden des Hohenzollernhauſes verkörperte, die dieſem Haufe zu feiner geſchicht⸗ 
lichen Größe verholfen haben: Größere neben ſich zu dulden und — in welcher 
unterſchiedlichen Art auch immer — ein treubeſorgtes Herz für das Volk zu haben. 
Kaiſer Wilhelm II. hatte es in ſeiner Art auch, nur war leider das Volk unfähig, 
dieſe Art zu verſtehen. Es war vom alten Kaiſer Wilhelm andere Art gewohnt. 
Immer noch beſteht die Frage, ob der Kaiſer hätte abdanken müſſen, wenn der 
Sohn den Vater, das Haus nicht überlaſtet hätte. Von allem übrigen wollen 
wir ſchweigen, aber daß auch er, dieſer doch noch jugendliche und ſehr rüͤſtige Weid- 
mann, das in unſäglichen Nöten verſinkende Volk und Land verläßt, um ſich in 
Sicherheit zu bringen und abzuwarten, was da wird, damit hat er ſich für un- 
würdig erklärt, auch nur ein deutſcher Offizier zu ſein. Der Kronprinz war 
preußiſcher Offizier. Hindenburg, der ſich nicht der ausgedehnten Bequemlichkeiten 
des Kronprinzen erfreuen durfte, hat einfach ſeinen Dienſt weiter getan, der 
Kronprinz — wurde fahnenflüchtig und hat in dem gelobten Hollande Unterkunft 
geſucht. Er hatte alles Gute mitgenommen und ausgenoſſen, was ihm durch 
ſeine bevorzugte Geburt als Geſchenk in den Schoß geworfen war, aber als das 
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Vergnügen aufhörte und die Pflicht anfing, da ließ er mit dem immer noch recht 
anſehnlichen Reſt des Geſchenks den in Not geratenen Geſchenkgeber im Stich und 
wartet nun der Dinge, die da kommen werden. 

Sit das nicht zum Verzweifeln? Kann man es dem Volke, das nach fo furdt- 
baren vier Kriegsjahren keine ſorgende Herrſcherhand mehr über ſich fühlt, ſie 
eigentlich nie gefühlt hat, das ſich — und das iſt der letzte Grund, wenn man in 
die Tiefe geht — verraten, verlaſſen und verwaiſt fühlt, arg verdenken, wenn es 
nach ſeiner Art ſich endlich Luft ſchaffen will? Nein, moraliſch verdenken kann 
man es dieſem, noch in der Revolution liebenswerten Volke nicht, und doch iſt 
die Weiſe, wie es juſt in dieſem Augenblicke ſich Luft zu ſchaffen verſucht hat, der 
größte Narrenſtreich der Weltgeſchichte. 

Wir ſtehen unmittelbar vor der Gefahr des Unterganges ohne Umſchweif 
und Rettung. Von innen droht uns ein affenartig lüſterner und rachſüchtiger 
Bolſchewismus, von außen die Beſetzung ganz Oeutſchlands mit feiner Reichs- 
hauptſtadt durch die Ententetruppen. Es genügt aber ſchon, daß die bolſchewiſtiſchen 
Regungen uns verhindern, eine im Sinne der Entente verhandlungs- und bürg- 
ſchaftsfähige Regierung zu ſchaffen: dann iſt eben die ſouverän geftellte Bedingung 
nicht erfüllt, und der Feind rückt mit ſeinen galliſch beſtialiſierten weißen und 
farbigen Horden in Feindesland, in Deutfchland, ein. Zum Grenzſchutz unſerer 
vom Feinde bis zum Friedensſchluß uns noch überlaffenen Oſtprovinzen gegen 
polniſche Legionäre oder ſonſtige Banden haben wir ja ſchon auf die Werbe- 
trommel des Dreißigjährigen Krieges (Wallenſteins Lager! zurückgreifen müſſen. 
Wir find alſo einfach ohnmächtig, entmannt —, ſelbft entmannt und freuen uns 
noch wie die Kinder, wenn wir die Nationalkokarde, die nicht die Kokarde einer 
Fürſten familie, ſondern die Kokarde des freien deutſchen Volkes — war, herunter 
reißen und in den Dreck treten! Von Eunuchen hat man noch nie gehört, daß 
ſie ſich ſelbſt in dieſen, nicht allen beneidenswerten Zuſtand verſetzt hätten. 
Aber die Freiheit, die wir meinen, iſt eben immer die Freiheit der anderen. 
Nun haben wir ja den Höhepunkt glücklich erreicht. Wir find Sklaven ohne Feigen 
blatt, fühlen uns „ganz kannibaliſch wohl“ — Kannibalen gehen ohne Feigenblatt. 
Das deutſche Volk mit acht bis zehn Millionen Soldaten kann polniſche Banden 
von 500 bis 3000 oder meinetwegen — ich laſſe meiner Phantaſie freien Lauf — 
10 000 Mann nicht mehr kurzerhand aus feinem Haufe hinauswerfen. 

ich habe nie an das Märchen von der Verſöhnungsbereitſchaft unſerer 
Feinde geglaubt — wer heute noch daran glaubt, mag darin felig werden. 34 
glaubte nicht nur, ſondern ich ſchloß aus den Waffenftillitandsbedingungen, 
daß die Feinde andere Abſichten haben, daß ſie uns ein für allemal „unſchädlich“ 
machen, daneben aber noch als dauerndes Ausbeutungsobjekt „annektieren“ 
wollen. Mir iſt es unbegreiflich, wie man ohne bewußte Selbſttäuſchung eine 
andere Abſicht aus dieſen Bedingungen ableiten konnte. — 

Es gab, nachdem wir einmal durch eine gottverlaſſene Politik unter leicht 
fertigem Mißbrauch ehrwuͤrdiger Zeichen und Heiligtümer bewußtlos in den Krieg 
hineingerutſcht waren, einfach ke ine andere Möglichkeit für uns, als durchzuhalten, 
bis ſich an leitender Stelle jemand fände (), der durch politiſche Mittel eine ge- 
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ſicherte Lage wiederherſtellte. Aber Bethmann, der an ſeiner politiſchen Fähigkeit 
gleich bei Beginn des Krieges ſelbſt verzweifelte — die Worte: „Meine Politik iſt zu- 
ſammengebrochen wie ein Kartenhaus“ ſtammen von ihm, nicht von feinen Geg- 
nern —, dieſer an ſich ſelbſt verzweifelnde „Staatsmann“ mußte bleiben, bis 
das politiſche Spiel unwiderruflich verloren war und dann erſt recht nichts ande 
res übrigblieb, als ſich durch militäriſche Gewalt herauszuhauen. Eine verwegene, 
eine läſterliche Anforderung der Politik an das Militär! Der Kaiſer hat's geduldet, 
aber die Reichstagsmehrheit ſtand hinter Bethmann. Der Kaiſer hat alſo das 
Recht der Mehrheit anerkannt. Er hat immer das Recht der Mehrheit anerkannt, 
ſobald ſie ihm nur zum Bewußtſein gebracht ward. Bethmann wurde entlaſſen — 
mit größerem Bedauern als Bismarck. Der wußte, was Deutſchland bevorſtand, 
in feiner Sterbeſtunde hat er zu Gott gerufen, fein Deutfchland zu retten! Alle 
Großen ſind „Seher“, und um die Sterbeſtunde waltet noch ein Beſonderes. 
Nach Kant find ja Zeit und Raum nur Hilfsvorſtellungen 

Was war, kann wiederkommen. Es iſt auch in dieſem Kriege wiedergelom- 
men. Aber es kommt nicht in denſelben Zufalls oder beſſer Begleiterſcheinungen 
wieder. Das „alte Syſtem“ hat rettungslos abgewirtſchaftet. Es iſt mir peinlich, 
das erſt zu begründen, weil ich es ſchon vor einem Jahrzehnt und länger dar- 
gelegt habe, noch peinlicher iſt mir, darauf hinzuweiſen. Bleiben wir bei den 
Tatſachen. Mit dieſen haben wir uns ehrlich und ohne inneren Vorbehalt ab- 
zufinden. Für uns war und iſt der deutſche Volksgedanke der entſcheidende: 
„Auf freiem Grund mit freiem Volke ſtehn.“ Und darin dürfen wir uns 
eines Sinnes mit der neuen Volksregierung fühlen. Getrennt marſchieren, aber 
vereint ſchlagen! — Wir dürfen mit ihr auch noch eine Wegſtrecke vereint marſchieren. 

Wir haben — bis auf weiteres — nichts mehr zu ſagen in der Welt. Wir 
wollen — bis auf weiteres — die Zähne zuſammenbeißen und ſchweigend er- 
tragen, was wir — bis auf weiteres — nicht abwenden können. Wir wollen uns 
das ſtolze dunkle Schweigen angewöhnen, alles hinunterwürgen, weil und ſo⸗ 
lange es denn ſein muß. Wir wollen ſchweigen, aber nicht vergeſſen. Nie 
und nimmer. Das wollen wir uns geloben, einpflanzen wie Eichen in die 
Seele unſeres Volkes! Damit wir vor unſeren Toten beſtehen können und 
ſich unſere Nachfahren unſer nicht zu ſchämen brauchen. Zetzt haben wir im 
Innern nur eine Front: gegen die Beſtie im Menſchen, die aus den Hürden 
Rußlands gegen uns losgelaſſen worden iſt. Nach Spartakus, dem Sklaven, 
nennt ſich die Gruppe, die ein Siebzig-Willionen-Volk unter ihre wüſte Herr- 
ſchaft bringen will. Der römiſche Sklave Spartakus war ein vornehmerer Sklave 
als die deutſchen Sklaven, die unter feinem Namen brandbſchatzen wollen. Der 
römiſche wollte ſich und ſeine Genoſſen von der Sklaverei befreien, die deutſchen 
Spartakuſſe wollen, ohne Sklaven anderer als ihrer ſelbſt zu ſein, das ganze Volk, 
die höher begabte und entwickelte Menſchheit zu ihren Sklaven preſſen. 

Es iſt ein Wahnſinn, aber — grenzt es nicht auch an dieſes Gebiet, wenn man 
in dem Augenblicke widereinander auſſteht, in dem das Schickſal der Volks- 
geſamtheit und jedes einzelnen auf dem Spiele ſteht, ſtrengſte Geſchloſſenheit das 
Sebot einfachſter Selbſterhaltung iſt? Nachdem man vier Jahre jedem Tod 
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und Teufel die Stirn geboten hat, in der letzten Minute freiwillig alles preis- 
geben? Aus Freiheitsdrang mit luſtigem Schellengeläute ſich zum Sklaven 
erniedrigen? Wenn nur die Narrenſchellen nicht ſo grauſig das Begräbnis des 
armen Narren einläuteten!... 

Um nur unſer nacktes Leben als Volk zu retten, bleibt uns — jetzt — 
nichts anderes übrig, als mit dem Vetter, der uns „Gevatter Tod“ war, 
einen Pakt zu ſchließen, durch fein Joch zu gehen. Keine ruchloſen Selbſt- 
täuſchungen mehr, keine feigen Selbſtbeſchönigungen, — es gibt für uns — 
jetzt — keine andere Wahl, als uns unter angelſächſiſchen Schutz zu 
ſtellen. Nachdem wir die Waffen von uns geworfen, auf allen und jeden Selbit- 
ſchutz, auf die uns fo ſehr verhaßte eigene Macht verzichtet haben, müſſen 
wir uns unter eine fremde, eine Schutzmacht begeben, ſonſt ſind wir gackernde 
Hennen allen Geyern — innen und außen — rettungslos preisgegeben. So 
viel „Selbſtbeſtimmungsrecht“ wie den Buren wird uns England-Amerika auch 
noch gönnen, und — das iſt mehr als wir heute haben. Gott hat Wunder 
an uns genug getan, die Wunder eines unvergleichlichen, unbeſiegten Heeres 
unter unvergleichlichen Führern. Weitere Wunder dürfen wir nicht erwarten. 
Es ging vielleicht über unſere Kraft, zu ſiegen, aber darum brauchten wir noch 
nicht Sklaven zu werden. Das haben nicht die Feinde, das haben wir ſelbſt 
beſorgt. Für die — Menſchheit, die uns dafür ins Geſicht ſpuckt. Jetzt müſſen 
wir durch das Joch — hindurch. Arbeiten und Gott vertrauen! 


„Gekreuzigt hundert-, taufendmal — 
Doch ſterben? — Sagt, was iſt das? — Sterben?“ 


AT S e 


Heimkehr Von Karl Frank 


Ein müdes Heer zieht ſtumm nach Haus, Den Kaiſer, den bringen wir nicht mehr zurück, 
Die Waffen ruhen, der Krieg iſt aus, Die Kron“ iſt zerbrochen, zerbrochen das Glück, 
Oer Krieg iſt aus und verloren. Es waren der Feinde zu viele. 


Soldaten, ich ſeh' euern Kaiſer nicht mehr, Sie taten Wappen ab und Stern, — 
Einſt zog er umjubelt ins Feld vor euch her. Sie ſtrömen heim von nah und fern 
Wo iſt euer Kaiſer geblieben? In endlos grauen Zügen. 


Und was fie Großes einſt vollbracht, 
Klingt wie ein Lied in dunkler Nacht 
Aus fernem Sagenlande.— — — 
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Eine Chriſtnacht auf der Pußta 
Von Ella Triebnigg 


ie die heilige Weihnachtszeit vor hundert und etlichen Jahren ge- 

feiert wurde auf den altadeligen Gehöften in Ungarn, ſo feiert 
SY man ſie heute nicht mehr, nur vom Hörenſagen weiß man davon! 
D Da kamen von allen Seiten Gäſte, ſcharenweis und mit ihrem 
Geſinde, denn man blieb gleich für längere Zeit, wenn man ſchon die Reife von 
vielen Meilen im Schneegeſtöber und auf verwehten Wegen unternommen hatte. 
Und die gaſtfreundlichen Hausfrauen hatten ſchon Tage vorher alle Hände voll 
zu tun und follten zaubern und hexen können. 

Auf der Pußta Käldy war zu jenen Zeiten gerade acht Tage vor dem Chrift- 
abend ein ſtrammer Bub zur Welt gekommen und die Hausfrau lag im Wochen- 
bett, ſie war aber nicht umſonſt weit und breit als eine der tüchtigſten Wirtinnen 
bekannt. Wo die Hände und die Füße nicht ſein konnten, da fand das Wort noch 
immer hin, ihr Kopf leitete und lenkte die vierzig Dienſtboten, ihr Wille zwang 
ſie zur beſonnenen Arbeit, daß alles klappte. Und das war keine Kleinigkeit, denn 
die vorhandenen Vorräte mußten überſehen und danach eingeteilt werden und 
die fehlenden rechtzeitig beſchafft ſein, es gab aber keine Eiſenbahnen und keinen 
Telegraphen, und von einem Fernſprecher wagte überhaupt noch niemand zu 
träumen, denn man war doch ſchon viel zu geſcheit, um ſich mit kindiſchen Märchen 
abzugeben. Man konnte bei den ſchlechten Wegen nur auf die reitenden Boten 
oder auf die Stafetten rechnen, die alles herbeiſchaffen mußten, was aus der Stadt 
zu holen war. 

Bevor einer der Diener, der Pali oder der Peti ſich auf den Weg machte, 
mußte er zuerſt zur Frau, denn bei der Arbeit im Hauſe iſt es ſo: die Dienerſchaft 
verſteht ſie, wenn ſie alles vor ſich hat, was dazu gehört, die Frau aber muß wiſſen, 
was dazu gehört. Da muß man den ganzen Tag reden und fragen, Weiſungen 
erteilen und ermahnen. 

„Sind die Fiſche beſtellt und haben wir noch Zitronen im Haufe? Zt die 
Wildſau geſengt und der Kalbsſchenkel gebeizt? — Gebt acht, daß die Hefe nicht 
zu ſauer wird und daß das Obſt in der Kammer nicht gefriert! — Und vergeßt nicht: 
wir brauchen Zimt und Orangenblüten und Nägelein vom Kaufmann!“ 

Weil aber der Pali oder der Peti vielleicht doch auch etwas hätte von dem 
vergeſſen können, was ihm aufgetragen wurde, ſo bekam er noch überdies einen 
Zettel mit, da ſtand alles draufgeſchrieben, und der Kaufmann brauchte es nur 
herabzuleſen und mitzugeben. 

Für die Unterhaltung der Gäfte ſorgte der Hausherr, die größeren Kinder 
aber brachten ihre kleinen Streitangelegenheiten zur Mutter, wollten getröſtet 
werden oder Märchen hören, und ſo wurde das Bett der e zum Thron, 
zum Richtſtuhl und zur Kanzel zugleich. 

Endlich kam der heilige Abend. 
Die große Feſttafel in der Speiſehalle war gerüͤſtet, Kriſtall und Silber blinkte 
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auf ſchneeigem, ſeidenglänzendem Damaſt, auf der Anrichte ſtanden die Schüffeln 
mit den kalten Speiſen und dem Backwerk neben den Weinkrügen. Und ſtatt 
der ſelbſtgezogenen Unſchlittkerzen, die für gewöhnlich im Haufe benützt wurden, 
ſtaken ſchöne gelbe Wachslichter in den ſchweren Arm- und Vandleuchtern; dieſe 
ſollten heute angebrannt werden, wenn man das Nachteſſen einnahm, welches 
nach der Chriſtmette genoſſen wurde. 

Da begann auch ſchon die Kapellenglocke zu läuten. . 

Es iſt alles in Ordnung, die Hausfrau weiß es, und ein befriedigtes Lächeln 
umſpielt ihre Lippen, jetzt wird Ruhe eintreten, denn alle Gäſte und Familien- 
mitglieder und der größte Teil des Geſindes geht jetzt in die Mette. Vorher aber 
kommen ſie alle und küſſen der Hausfrau die Hand. Dann ſchlagen Türen zu, 
Schlöſſer ſchnappen ein, Schlüſſel knirſchen und harte Schritte ſtapfen über den 
feſtgefrorenen Schnee auf dem Hofe. Dann folgt plötzlich tiefe Stille. Die Haus- 
frau atmet erleichtert auf. Der Säugling ſchläft in der Wiege, und im Lehnſtuhl 
neben dem Ofen iſt die Vartefrau auch eingenickt, da kann die Wöchnerin auch 
ihre Augen ſchließen. Nun hört man anſchwellenden Orgelklang, weihe voll 
dann ſteigt Geſang auf aus vielen Kehlen. Die Wöchnerin faltet andächtig die 
Hände und in ihr wird Friede. 

Auf einmal knackte es beim Fenſter: das konnte nur die Blechſcheibe ſein, 
mit der man ein kürzlich zerbrochenes Fenſterglas der Stube erſetzt hatte, denn 
im Winter kamen keine Slowaken auf die Pußta, die mit Glastafeln hauſierten. 
Dieſe Blechſcheibe mußte jetzt jemand von außen eingedrückt haben, die ruhende 
Herrin hörte es ſofort und fragte ruhig, aber vernehmlich: „Wer iſt es denn?“ 

„Gelobt ſei Zejus Chriſtus!“ rief eine rauhe Stimme herein. „Ich bin der 
Angyal Bandi mit meinen Dreizehn!“ 

Der Angyal Bandi war damals der berühmteſte Betyär der Gegend. Er 
war aber nebſtbei auch der beliebteſte beim Volk, denn er hatte Grundſätze, er 
raubte und mordete nicht, er beſteuerte bloß die Reichen und die Zuden und über- 
ſchritt auch da nie das vornehme Maß eines freien Herrſchers. 

Frau von Kaldy richtete ſich etwas in den Kiſſen empor und ſagte entſchloſſen: 
„Du lügſt! Der Angyal Bandi iſt unſer Betyär, dem wir regelmäßig Konvention 
zahlen, und die hat er ſich vergangene Woche geholt. Und jetzt kommt er gewiß 
nicht vor Aſchermittwoch wieder.“ 

Das entſprach der Wahrheit. Die Familie von Käldy beſoldete den mächtigen 
Betyären und hatte darum von ihm nichts zu fürchten. Er bekam vierteljährlich 
vier ganze Speckſeiten, zwei Eimer Wein und fünfundzwanzig Randgulden. Zede 
vornehme Familie hatte damals ihren Konventions-Betyören, es gab aber auch 
außer den geordneten Banden gewöhnliche Wegelagerer, darunter einen ent- 
ſprungenen Mönch, der ſich mit Geſindel herumtrieb als gemeiner Räuber. Die 
Wöchnerin erinnerte ſich ſeines Grußes und ſagte: „Du, du biſt wahrſcheinlich 
der Karako!“ 

Dem ehemaligen Mönch war es nicht recht, ſich erkannt zu wiſſen, er wurde 
Heinmütiger, feine Stimme verlor an Sicherheit. Er murmelte etwas, das man 
nicht zu verſtehen vermochte. 
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„Vas willſt du denn eigentlich hier?“ 
„Geld, gnädige Frau!“ 

„Oja, Geld, mein Lieber! 3 habe ſelber keins!“ 

Das brachte den Betyäaren in Wut, 

„So? Und was machte denn der Zude geſtern da? War das nicht der Wein- 
händler, der ſich die vorjährige Leſe holte? Und hat er fie vielleicht umſonſt be- 
kommen?“ 

„Nein, gewiß nicht. Aber ich liege hier im Bette doch nicht auf Dukaten; 
wie kann ich dir welche geben?“ 

Ein Gemurmel drang von außen herein, die anderen ſchienen ihren Führer 
zu bedrängen. Da rief der endlich barſch und befehlend: 

„Laſſen Sie uns hinein und geben Sie uns die Kaſſenſchlüſſel, ſonſt 
ſchieße ich!“ 

Im gleichen Augenblick knaxte die geborſtene Blechtafel ſtärker und durch 
die klaffende Lücke wurde ein Gewehrlauf hereingeſchoben. 

Aus der Kapelle klang voller Orgelton, und die Vartefrau ſchnarchte in 
ihrem Lehnſtuhle. 

„Nun?“ klang es ungeduldig von draußen. 

„Du wirft lieber nicht ſchießen“, ſagte die Wöchnerin ganz ruhig. „Denn 
du lärmſt dir nur die Leute auf den Hals. Du wirſt ruhig bleiben, denn das Kind 
weint, und die Wärterin ſchreit, wenn ſie aufwacht, und die Kaſſenſchlüſſel ſind 
beim Herrn. Zch rate dir gut: packt euch jetzt, denn die Mette iſt bald zu Ende.“ 

Die Orgel verſtummte plötzlich und erſt nach einer Weile ſetzte ſchallender 
Gefang ein. 

„Das iſt alles nicht wahr“, gröhlte der Räuber höhniſch. „Auch die Mette 
geht noch nicht zu Ende, denn ſie halten erſt gerade beim Gloria.“ 

Nun war die Wöchnerin ganz ſicher. 

„Du biſt alſo richtig der Karako und nicht der Angyal Bandi, denn der weiß 
gar nicht, was Gloria iſt, weil er ein Kalviner iſt.“ 

„Spielen Sie nicht mit uns! Wir wollen ins Kaſtell, dann können wir 
ja weiter plaudern, ſonſt brechen wir das Tor ein und dann bekommt unſer Meſſer 
das Wort. Alſo, wollen Sie uns gutwillig aufmachen oder nicht?“ 

„Das fällt mir ja gar nicht ein! Und ich könnte es auch nicht. Wenn ich 
aber die Wartefrau wecke, jo macht die ein Gezeter, daß man es bis in der Ra- 
pelle hört..“ 

„Dann ſchieße ich ſie nieder!“ 

„ . . und könnt alſo erſt recht nicht herein“, ſchloß die Wöchnerin. 

Nun erhob ſich vor dem Fenſter ein drohendes Gemurmel, der Schnee knirſchte 
unter ſtampfenden Tritten, und dann erklang es im Chore: „Die Schlüſſel! 
Aufmachen!“ 

Darauf aber erwiderte Frau von Käldy überhaupt nichts mehr, fie hing 
ihren Gedanken nach und ſagte ſich ärgerlich: „So ein Geſindel! Und da will 
er ſich noch als den Angyal Bandi ausgeben, den se den Ravalier-Betyär 
nennen...“ 


— 
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Die Räuber vor dem Fenſter berieten ſich. Dann wurde wieder die Stimme 
des Karako vernehmlich, er erteilte einen Befehl. 

„He, Bandi! Halte du das Gewehr! Immer auf die Frau gezielt! Und 
wenn fie muckſt . .. du weißt ſchon! Ihr anderen mit mir an das Tor!“ 

Das Tor war ein braver Hüter. Schweres Eichenholz. Und handbreite 
Eiſenbänder daran. Und das Schloß war ebenfalls aus Eiſen und anſehnlich wie 
ein Wehrſchild. Außerdem waren drei wuchtige Querſtangen darüber geſtemmt, 
auch aus Eichenholz und aus Eiſen. 

Aus der Kapelle kamen ab und zu einzelne Orgellaute herüber, dazwiſchen 
hörte man das Geräuſch der Werkzeuge, mit welchen die Betyären das Tor be- 
arbeiteten. Die Hausfrau lag regungslos mit geſchloſſenen Augen im Bette. 
Aber ſie war ein einziges, angeſtrengtes Lauſchen: was wird länger dauern, die 
Mette oder der Widerſtand des braven Tores? 

Qualvoll langſam ſchlich die Zeit hin; manchmal knaxte die geborſtene 
Blechſcheibe. 

Unter den halbgeſchloſſenen Lidern warf Frau von Käldy einen Blick nach 
dem Säugling. Er ſchlummerte, wie wenn er fern von jeder Gefahr wäre, und 
derweil arbeiten draußen Räuber am Tor. Und wieder ſchoß es ihr durchs Ge- 
hirn: Angyal Bandi hätte das nicht getan! 

Sie ſah ſich plötzlich in einer Kutſche, die ſich raſch fortbewegte. Ein kleines 
Mädchen ſaß neben ihr ... es war ihr jüngeres Töchterchen... Eine Botſchaft 
war gekommen, ſie mußte einen dringenden Krankenbeſuch unternehmen, ihre 
einzige Schweſter war ſchwer erkrankt.. Im Sommer war's, vor zwei Jahren. 
Die Reiſe mußte raſch unternommen werden, ihr Gatte war nicht daheim, ſie 
konnte ſich nur den Haiducken mitnehmen, der neben dem Kutſcher auf dem Bock 
ſaß. .. Zn ihrer Sorge merkte fie auf nichts, als fie aber kaum anderthalb Stunden 
durch die Pußten fuhren, da ſtieg ein Staubwirbel auf, der immer näher kam. 
Und plötzlich war die Kutſche von einer Schar Berittener umgeben, die waren 
alle vom Kopf bis zum Fuß in ſchwarzen Gewändern gekleidet und ſahen aus 
wie von Eiſen geſchmiedet... Es waren dreizehn und einer, der fie anführte. 
Und dieſer Anführer ſaß auf einem prächtigen Rappen, den er im tänzelnden 
Schritt nahe an die Kutſche brachte, dann zog er ehrerbietig den runden ſchwarzen 
Hut und grüßte mit Anſtand: „Gott zum Gruß, der gnädigen Frau und einen 
glũckſeligen guten Tag zu wünſchen! ... 

Die Wöchnerin zuckte leicht zuſammen, das Achzen des Tores war ſtärker 
hörbar ... fie lauſchte wieder ... die Orgel fang friedlich dazwiſchen ... fie find 
erſt beim Sanktus. 

Wieder ſteigt aus der Erinnerung das Bild empor. Die Schar der Männer 
mit den rußgeſchwärzten Geſichtern und ihr Anführer, der eine ſchwarze Samt 
maske vorgebunden hatte... Das weitärmelige Hemd und die faltigen, franfen- 
beſetzten Hoſen waren aus weicher ſchwarzer Seide, im Gürtel ſteckten koſtbare 
ſilberbeſchlagene Piſtolen, die Rechte hielt den Fokoſch, den Beilſtock, und unter 
dem Hute quollen goldblonde lange Ningelloden hervor, bis auf die Schultern 
herab... Das war Angyal Bandi, er ſelbſt ſtellte ſich vor, als fie beherzt fragte, 
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wer ſie wären? Und ſie erinnerte ſich, daß ſie damals bei ſich dachte: wie ſoll das 
enden? Es kann ein feiner Tanz werden, wenn der berüchtigſte Betyar des Romi- 
tates den Taktſtock in die Hand nimmt! Und fie hatte ihr erſchrecktes Töchterchen 
an ſich gedrückt, ſtreichelte ſein Köpfchen und ließ betäubt alles geſchehen... Sie 
hörte, wie der Bety&r dem Kutſcher mit einem herriſchen „Vorwärts, fahr zu!“ 
anrief und ſie ſah ſich dann umgeben von den ſtummen, ſchwarzen, bewaffneten 
Reitern, die gleichen Schritt hielten mit dem dahinſauſenden Vierergeſpan n.. 
Dann neigte ſich Angyal Bandi, der an der linken Seite der Kutſche geblieben 
war, über den Wagenſchlag und lüftete wieder den Hut: „Man ſieht ſchon den 
Kirchturm der Stadt, jetzt braucht uns die gnädige Frau nicht mehr.“ Dann ſtieß 
er einen ſcharfen Pfiff aus und ſeine Gefährten blieben wie angewurzelt ſtehen; 
aber auch die Pferde der Reiſekutſche fuhren erſchreckt zuſammen und hielten an. 
And dann warf Angyal Bandi den Kopf ſtolz ins Genick. „Wir wollten die gnädige 
Frau nicht beläſtigen, aber wir mußten ſie begleiten. Das war ihr Schutz. Denn 
es gibt Schufte, die nennen ſich Betyaren, es find aber Räuber. Vor ſolchen muß 
ich eine Dame in meinem Gebiet bewahren, ſie muß da unbehelligt reiſen können, 
ſonſt müßte ich mich ſchämen. Und nun Gott befohlen und eine glückliche Weiter- 
reiſe!ꝰ 

Damals lernte Frau von Käldy den Angyal Bandi kennen ... es war wie. 
ein Traum ... er verſchwand dann mit feinen dreizehn Reitern wie eine Geifter- 
karawane in der Anendlichkeit der Tiefebene... Und er könnte wieder fo auf- 
tauchen und dann wäre alles gut ... er wußte aber wohl nichts von dem Überfall 
des Karako auf ſeinem Gebiet. 

Jetzt war es auf einmal totenſtill. Dann läuteten fie zur Wandlung. 

Plötzlich dröhnte Karakos Baß wieder herein. 

„Nach zehn Minuten iſt die Mette zu Ende, was iſt's mit den Schlüſſeln?⸗ 

Nichts rührte ſich in der Stube. 

„Alſo gut: Sturm! Vorwärts Burſchen!“ 

Jetzt hieben fie mit den Beilſtöcken drein, man hörte das Holz ſplittern, das 
Schloß knackte und knirſchte. Aber es gab nicht nach. Noch einige wütende Hiebe, 
ein tolles Fluchen, dann mußten ſie es einſehen, es ging nicht! 

„Auf Burſchen, fort!“ 

Der Anführer aber kam noch ans Fenſter gelaufen, riß das geborſtene 
Blech ganz herab und ſchleuderte es, ſinnlos vor Wut, ins Zimmer, wäh- 
rend er den Schlußgeſang des Prieſters bei der Mette nachäffte. „Ii-i-ite-e 
missa- a est!“ 

„Deo gratias!“ erwiderte die Wöchnerin andächtig. Sie lächelte den noch 
immer ſchlummernden Säugling zärtlich an: es iſt einer über uns, der wehrt ſtets 
die Gefahren ab. 

Laufende Schritte verhallten im Hof, dann erklang das letzte Aufbrauſen 
der Orgel und dann kamen ſie wieder alle zurück, die Kinder und die Gäſte mit 
dem Hausherrn. Sie hatten einen rechtſchaffenen Hunger. 

„Das glaube ich euch, geht nur eſſen, die Mette war recht lang — ich fürchte 
faſt, daß der Braten verdorben iſt“, ſagte Frau von Käldy. 
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Dann gab fie raſch dem Oiener einen Wink: man follte nichts merken an 
dem Abend, das heilige Feſt durfte nicht verdorben werden. Und es wurde ſo 
fröhlich gefeiert, wie es nur Menſchen feiern können, die glücklich und verſöhn⸗ 


lichen Gemütes find. 


Traum und Tod Von Kar! Serner 


Im Weſten tobte die Entſcheidungsſchlacht 
An unſern Schwarzwaldbergen hing die Nacht; 


Zn ſüßem Schlummer lag die müde Welt. 
Ein Fenſter an der Halde war erhellt, 


Dort lag ein Krieger wund auf weichem Pfühl. 
Der Schweſter Hände waren lind und kühl, 


Und dieſe kühlen Samariterhände, 
Sie löfchten endlich auch die wilden Brände 
Die in des Fieberkranken Adern lohten. 
Nun lag er ſtill und dachte ſeiner Toten 
Zn Flandern war's., und war ein Heldenſtück .. 
So mancher Brave kehrte nicht zurück 
Doch einer ſtand, ſein beſter Kamerad, 
Noch lachend aufrecht nach der blut gen Mahd, 
Und feine Stimme klang im Unterſtand 
Wie Volkers Fiedel einſt am Donauſtrand !; 
Das war ſein Freund — ein Held und noch 
ein Kind — 
Und eines Gottes voll, wie Künſtler ſind. 
Wo war er jetzt? Und klangen Lieder noch, 
Wo Flanderns Nacht durch Blut und Moder 
kroch? 
Wie ſagte doch der Freund? „Ich werde fingen, 
Wenn ſchon am dunklen Tor die Riegel 
ſpringen 
Verſtummte jäh die liebe, ſüße Weife? 
Der Kranke regte ſich und ſeufzte leiſe, 
Und wieder lag auf ſeiner heißen Stirne 
Die weiche Hand wie kühler Hauch der Firne, 
Und Kühlung floß durch Adern und Gebein. 
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Iſt's himmelhoch ein Stern, iſt's Ampelſchein? 
Er ſchreitet lautlos über Sandſteinflieſen, 
Vorbei an ſtummen, gleichgereihten Niefen, 
Die des Gewölbes ſchwere Laſten tragen. 
Er ift im Dom. Er fieht das ew'ge Licht, 
Das blaſſe Streifen rings ins Dunkel flicht; 
Er ſieht im matten Glanz die Orgel ragen) 
Und ſetzt fi gegenüber ins Geftühl, 

Wo er ſo gern mit den Geſpielen ſaß. 

Ein fremder Hauch aus dunklen Ewig keiten 
So weht es vom Gewölbe ſeltſam kũhl — 
Es iſt wie einſt in alten, ſchönen Zeiten, 
Wo er ſein heißes Knabenblut vergaß, 
Wenn er gebannt den weihevollen Klängen 
Der Orgel lauſchte und den Ehorgefängen. 
And plötzlich hebt die Orgel an zu klingen, 
And eine Stimme tönt — er kennt fie gut! — 
Er kennt den Sang — es iſt ein Meifterlied! 
Da packt ihn heiße Angſt, es ftürmt fein Blut — 
Er weiß, er weiß: So kann nur einer ſingen! 
Es tönt wie Nachtigallenſang im Ried, 
Wie Tropfenfall auf klingendem Geſtein, 
Wie linder Abendhauch in Gras und Halm, 
Mee ferner Glockengruß am alten Rhein, 
Wie Donnerton auf bergumhegter Alm, 
Wie Siegesjauchzen über blut ger Not! 
Der Kranke fährt empor, fein Herz iſt ſchwer. 
Kanonen bröhnen dumpf vom Wasgau her; 
Am Himmel fteht wie Blut das Morgenrot. 
Nun weiß er es: ſein Kamerad iſt tot. 
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Stadt und Land — Hand in Hand 


Der notwendige Umbau der gegenwärtigen Lebensmittel- 
berſorgung Bon Dr. Hans Siegfried Weber 


nſere Ernährungspolitik ift vor allem von dem Glauben beeinflußt, 
die Volkswirtſchaft von einer Stelle aus leiten zu können. In einigen 
Paragraphen will man das ganze blühende wirtſchaftliche Leben 

W einzwängen. Unſere Bureaukratie griff im Kriege mit roher 
Hand in das volkswirtſchaftliche Räderwerk ein. Sie mußte zerſtörend 
wirken. Sie hatte gar nicht beachtet, daß die Volkswirtſchaft ihre eigenen 
Geſetze hat, die man nicht ungeſtraft überſchreiten darf. Zedes einzelne 
Rädchen in dem volkswirtſchaftlichen Organismus hat ſeine Bedeutung. Man 
kann es nicht ſo einfach, wie unſere Bureaukratie glaubte, herausnehmen, da muß 
ſelbſtverſtändlich das ganze volkswirtſchaftliche Getriebe Schaden erleiden. Nur 
mit feinſtem Verſtändnis kann man hemmend oder fördernd in die 
Volkswirtſchaft eingreifen. Dieſes Verſtändnis fehlte aber unſeren Bureau- 
traten vollſtändig. 

Die Volkswirtſchaft iſt nun einmal der Tummelplatz, um unausgegorene 
een zur Anwendung zu bringen; unſere Ernährungspolitik blieb ganz und gar 
nicht davon verſchont. Ich erinnere nur an die Profeſſorendenkſchrift über die 
zu ergreifenden Maßnahmen in unſerer Lebensmittelverſorgung. Daß dieſen Ge- 
lehrten, die übrigens zum größten Teil nicht einmal Volkswirtſchaftler waren, die 
einfachſten wirtſchaftlichen Vorgänge ein Buch mit ſieben Siegeln waren, machte 
an ſich gar nichts aus. Herr von Bethmann Hollweg hatte ja ſtets eine beſondere 
Vorliebe für die Geiſter, die mit anmaßendem Düntel allein ſich im Beſitz der 
reinen Wahrheit wähnten. Bismarck hatte bekanntlich ſtets ein großes Vorurteil 
gegenüber ſolchen un verantwortlichen Ratgebern, die ſich mit ihren Weisheiten 
an ihn herandrängten. 

Jedenfalls dürften immerhin, wo auch die Urſprünge unſeres gegenwärtigen 
Ernährungsſyſtems zu ſuchen find, die leitenden Männer allein dafür die Ver- 
antwortung tragen. Es iſt aber überaus eigenartig, wie man die verantwortlichen 
Männer von aller Schuld zu entlaſten ſucht. Im „Roten Tag“ hat Herr Dr. Elvers 
in einer Arbeit über „Irrtümer im Verſorgungsſyſtem“ Ausführungen von mir 
uͤber die Ernährungsbureaukratie zum Anlaß genommen, folgende Vorte zu 
ſchreiben: „Aber diesmal find es doch wohl nicht die Zuriſten und Bureau— 
kraten. Die da regieren und verteilen, das ſind ja diesmal Männer 
aus der Praxis, keine Blinden aus der Amtsſtube mit den vielen Akten, 
Männer vom Kontor und von der Scholle, und noch iſt man nicht zu- 
frieden. Wer erinnert ſich da nicht jenes Kampfes gegen den ſogenannten 
Aſſeſſorismus, als der Ruf nach Kaufleuten als Beamte eine ſo große Rolle 
ſpielte. Das neue Syſtem, das einem alten demokratiſchen Ideale entgegenkam, 
ſcheint ſich doch nicht bewährt zu haben und dürfte übrigens teurer arbeiten.“ 
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Ich muß dagegen wirklich die Kriegsgeſellſchaften in Schutz nehmen. Sicher- 
lich ſind die Kriegsgeſellſchaften nicht die geeigneten Organiſationen, um unſer 
Verſorgungsſyſtem in geſunde Bahnen zu lenken. Die ganze Arbeitsleiſtung der 
Männer vom Kontor in den Kriegsgeſellſchaften, insbeſondere in der Zentral- 
einkaufsgeſellſchaft, dürfte wohl in ſchreiendem Mißverhältnis zu den ihnen ge 
zahlten Gehältern ſtehen. Einige Vorgänge in dieſen Kriegsgeſellſchaften müſſen 
geradezu als ſkandalös bezeichnet werden. Gerade die Kriegsgeſellſchaftler fühlen 
ſich in ihrer Würde als Vertreter des Deutſchen Reiches und erlaſſen von hoher 
Stelle aus Anordnungen über Anordnungen. Aber ich frage doch: wer hat die 
Kriegsgeſellſchaften eingerichtet, wer hat den darin beſchäftigten 
Herren eine derartige Machtvollkommenheit erteilt? Die Antwort kann 
doch nur lauten: unſere verantwortlichen Männer an der Spitze des Verforgungs- 
ſyſtems. | 

Ferner ſpricht Herr Dr. Elvers auch von den Männern von der Scholle, die 
unſere Ernährungspolitik gemacht haben ſollen. Ich glaube, davon dürfte der 
ganzen Landwirtſchaft nichts bekannt ſein. Im Gegenteil, die Vertreter der 
Landwirtſchaft in den landwirtſchaftlichen Organiſationen mußten 
ſtändig erleben, daß ihre Ratſchläge zurückgewieſen wurden. 

Man macht es ſich nun ſehr leicht, die ganzen Fehler unſerer Lebensmittel- 
verſorgung zu verbeſſern. Das Allheilmittel heißt nämlich zwangsweiſe Erfaſſung 
aller Lebensmittel am Erzeugungsort. Dieſe Forderung iſt nicht neu, ſie wurde 
ſchon in der Franzöſiſchen Revolution erhoben, auch hier hieß es, die Bauernbetriebe 
müffen von Gendarmen gehörig überwacht werden. Wir waren leider ſchon 
auf dem beſten Wege, eine derartige unvernünftige Forderung in die Wirklichkeit 
umzuſetzen. Der wirtſchaftspolitiſche Mitarbeiter des Korreſpondenzblattes der 
Generalkommiſſion der Gewerkſchaften, Julius Kaliski, hat ſchon mit Recht aus 
geführt, es wäre doch wiſſenswert zu erfahren, wie man ſich eine Aberwachung 
von 6 Millionen landwirtſchaftlicher Betriebe überhaupt vorſtellt. 
Jedenfalls haben wir gewöhnlichen ſterblichen Menſchen dafür kein Vorſtellungs“ 
vermögen, 
| Oer ſozialdemokratiſche Schriftſteller Zulius Kaliski hat überhaupt ein 
feines wirtſchaftspolitiſches Verſtändnis für landwirtſchaftliche und volkswirt⸗ 
ſchaftliche Verhältniſſe in tiefgründigen Aufſätzen an den Tag gelegt, an denen 
niemand mit einem Achſelzucken vorübergehen darf. Seit Beginn dieſes 
Krieges hat dieſer Mann eine Fülle wertvoller Anregungen gegeben, die 
ſich eng berühren mit den Anſchauungen landwirtſchaftlicher Kreiſe. 
Kaliski hat vor allem in dem erſten Jahr des Krieges ſich bemüht, zuſammen mit 
dem leider zu früh verſtorbenen ſozialdemokratiſchen Schriftſteller Artur Schulz 
die Vorwürfe, die ſich gegen die Landwirtſchaft erhoben, ganz energiſch zurüdzu” 
weiſen. Es ſeien nur einige ſeiner Worte angeführt, die ſich gegen einen Aufſatz 
des fortſchrittlichen Reichstagsabgeordneten Dr. Wendorff im „Berliner Tageblatt“ 
richten, der es ſich zur Aufgabe ſtellte, den Landwirten wucheriſchen Gewinn nad” 
zuweiſen: „Es iſt eine Ungerechtigkeit, gegen ganze Produzentenſchlchten 
die Bezichtig ung des Wuchers zu erheben, mögen immerhin zahlreiche Fälle 
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gewiſſenloſer Machenſchaften erwieſen fein. Ebenſo bedenklich iſt es, die Selbſt⸗ 
koſten und Gewinne der Landwirtſchaft auf Grund der Ausweiſe eines 
einzelnen Betriebes oder einiger Virtſchaften, die hohe Erträgniſſe 
zeigen, beurteilen zu wollen. Die Rentabilität der Landwirtſchaft hängt von 
der örtlichen Lage, dem Umfang, dem Boden, der Betriebsart einer Wirtſchaft 
und fo vielen anderen Umjtänden ab, daß ſchon unter normalen Verhältniſſen eine 
Verallgemeinerung unſtatthaft iſt.“ 5 

Kaliski zeigt dann in einer anderen Arbeit unter der Uberſchrift „Produktions- 
zwang oder Produktionsförderung?“, wie jeder Zwang die Produktion nicht nur 
nicht fördert, ſondern auf die Dauer ſogar lahmlegen muß: „Der Sozialismus 
will und erfordert keinen überflüſſigen Eingriff in die perſönliche Freiheit, er be- 
darf im Gegenteil der Menſchen, die mit Liebe, Verſtändnis und gutem Willen 
ihre Arbeit verrichten. Der Sozialismus will den Arbeiter mit der Ar- 
beit ſelbſt vereinigen, er will die innere Beziehung zwiſchen beiden 
herſtellen, die in dem Kampf um die bloße Bedürfnisbefriedigung 
verloren geht. Je intenfiver dieſe innere Zuſammengehörigkeit wird, um ſo 
höherwertig die Leiſtung. Es iſt daher ganz verfehlt, von einer Rüdficht- 
nahme auf die Agrarier zu ſprechen, wenn man die Reglementierung 
von oben für ein ganz untaugliches Mittel zur Steigerung der land— 
wirtſchaftlichen Produktion erklärt. Die ſachlichen Gründe, die gegen einen 
ſolchen Zwang ſprechen, ſind durchaus einleuchtend. Schon in einem einzelnen 
Landkreis find oft die Betriebsverhältniffe von Wirtſchaft zu Wirtſchaft grund- 
verſchieden, ſchon eine Provinz umſchließt die kraſſeſten Gegenſätze der Produktions- 
bedingungen, ſo daß eine Schematiſierung der Betriebsführung, die mit 
dem Produktionszwang doch unausweislich verbunden iſt, die unheilvollſten 
Schäden anrichten muß. Man darf ſchon glauben, daß es keine Übertreibung 
iſt, wenn einſichtige Landwirte von einem Produktionszwang einen Rückgang der 
Produktionsleiſtungen erwarten. Eine ſolche Wirkung hätte dabei keineswegs 
etwa die Ausübung paſſiver Reſiſtenz zur Vorausſetzung, ſie könnte oder würde 
wahrſcheinlich ohne jede böſe Abſicht der Landwirte eintreten.“ 

Am allerwenigſten haben ſich nun die Landwirte gegen die durch die Kriegs- 
zeit gebotenen Höchſtpreiſe gewandt, wo ſie wirklich am Platze waren. Auch hier 
konnte Kaliski im Jahre 1915 bereits die Ausführungen des Vorſitzenden des Bundes 
der Landwirte, des Freiherrn von Wangenheim, anführen, die klar zeigten, wie 
die Landwirte durch ihre berufenen Vertreter für durchaus ſich auf 
einer mäßigen Höhe bewegende Höchſtpreiſe bei Roggen, Gerſte und 
Hafer eingtreten find. Gegen die Einrichtung von Höchſtpreiſen haben 
ſich aber bis zum letzten Augenblick die Herren Regierungsvertreter 
geſträubt. Daß nicht für alle Produkte Höchſtpreiſe am Platze find, hat die Land- 
wirtſchaft von vornherein betont. Kaliski findet dies auch durchaus richtig und 
ſchreibt in einem Aufſatz in den Sozialiſtiſchen Monatsheften im Jahre 1915: 
„Nicht für alle Produkte wird die Organiſation der Verſorgung immer 
mit den gleichen Mitteln zu bewerkſtelligen fein. Sieht man wie hypnoti- 
ſiert nur auf Höchſtpreiſe, dann verſchließt ſich der Sinn für andere Formen der 
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Preisregelung. Ein ſolches Verhalten erleichtert manchen Intereſſentenkreiſen 
das Fernhalten wirkſamer Maßnahmen zur Unterbindung von Spekulations- 
mißbräuchen.“ 

Ohne auf alle Mißbräuche mit Höchſtpreiſen einzugehen für Produkte, die 
nicht unter Höchſtpreis geſtellt werden können, ſei nur an die Feſtſetzung der Preiſe 
der Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt erinnert. Kaliski führte im Sommer 1917 
ganz mit Recht aus, daß Hoffnung auf eine fruchtbare Arbeit auf dem Gebiete 
der Gemüſe- und Obſtverſorgung vorhanden war, die aber, wie er dann zeigt, 
ſofort ins Gegenteil umſchlug, als man die Politik der Beſchlagnahme und der 
Reglementierung durch Verordnungen ergriff. Sofort bei Durchführung 
dieſer Politik der Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt verſchwand denn 
auch alles Gemüſe und Obſt von den ſtädtiſchen Märkten. 

Man arbeitet auch mit dem Argument, daß das Erzeugerintereſſe, das 


»Intereſſe der Landwirte, nicht gleichbedeutend ſei mit dem zntereſſe der Kon- 
ſumenten. Auf dieſem Gedanken ruht die Forderung eines möglichſt geringen 


Höchſtpreiſes ohne NRüdficht, ob das überhaupt möglich iſt. Der Landwirt 
muß ja aus vaterländiſchem Intereſſe die Städte verſorgen. Daß man die 
Wirtſchaftlichkeit durch die Unwirtſchaftlichkeit erſetzen will, erkannte man gar 
nicht. Daß alle volksbeglückenden Bureaukraten damit die Pfeiler unſerer Volks- 
wirtſchaft untergraben, kümmerte ſie weiter nicht. Dazu kommt aber noch der 
Umſtand, den Kaliski ſchon 1915 ganz prachtvoll zeichnete: „Merkwürdig genug 
iſt es, daß auch diejenigen Kreiſe, die ſelber die jetzige Konjunktur in 
der Preisfeſtſetzung gehörig ausnutzen, von der Landwirtſchaft ver- 
langen, ſie ſolle ihre Produkte ſo billig wie möglich liefern. Und da iſt 
folgende Erſcheinung zu beachten: Bei der Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für Kar- 
toffeln iſt ein Produzentenpreis von 2,75 Mark für den Zentner, ferner iſt für 
den zuläſſigen Handelsgewinn ein Aufſchlag von 1,50 Mark vorgeſehen. Nun 
wird zwiſchen verſchiedenen Blättern eine heftige Polemik an der Hand der Statiſtik 
darüber geführt, ob und welche Mehrgewinne die Landwirte aus den Kartoffel- 
preiſen in der Kriegszeit erzielen. Eigentlich ſollte bei der Betrachtung der 
Preisverteilung der Gedanke näher liegen, welches Mißverhältnis 
zwiſchen dem Produzentenpreis und dem Händlergewinn beſteht. Es 
ſoll ununterſucht bleiben, was auf den einzelnen Zwiſchenhändler von dem Kar⸗ 
toffelzuſchlag von 1,50 Mark für den Zentner entfällt; feſtgehalten ſei nur die 
Tatſache, daß annähernd die Hälfte des den Produzenten bewilligten 
Preiſes dem Handel als Vertriebsentſchädigung und Gewinn zu— 
geſtanden wird.“ 

Im Zahre 1916 hat dann Kaliski auch das Verhältnis von Ronſum und 
Produktion unterſucht und hierbei folgendes gefunden: „Oer Konſum reiht ſich 
dem geſamten Produktionsprozeß ein, obgleich in dem äußeren Zuſammen⸗ 
hang die Produktion nur als Dienerin des Konſums erſcheint, weil ſie für 
ihn ſchafft. Doch die Produktion iſt mehr als Konſumbefriedigung, ſie 
iſt ſchlechthin die Volkskraft; ohne Produktion hört alles Leben der 
Geſellſchaft auf. Die Produktion ſtören bedeutet daher die Nation 
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ſelbſt gefährden. Die Förderung und Sicherung des Schaffens muß 
die erſte und letzte Sorge der Geſellſchaft ſein. Wir dürfen alſo nicht in 
populärer Verärgerung über den Produzentenegoismus überſehen, daß das 
Produzentenintereſſe meiſt mit dem Produktionsintereſſe zuſammen— 
fällt, und daß wir das erſte nur dann bekämpfen dürfen, wenn es das zweite 
hindert. Das ſcheinbar egoiſtiſche Intereſſe der einzelnen Teile, ſo— 
weit Arbeit verrichtet und nicht Ausbeutung getrieben wird, dient 
in Wahrheit dem übergeordneten Ganzen.“ 

Es darf ſo nicht mehr weiter gehen. Es muß eine Anderung erfolgen. Die 
landwirtſchaftlichen Vertretungen haben der Regierung eine Oenkſchrift über die 
Neuordnung des Ernährungsweſens unterbreitet. Den ganzen Charakter dieſer 
Neuordnung kann man als einen genoſſenſchaftlichen bezeichnen. Die ländlichen 
Genoſſenſchaften, in denen alle Landwirte organiſiert ſind, ſollen die Erfaſſung 
der Vorräte in die Hand nehmen. Faſt in jeder Gemeinde findet ſich eine 
Genoſſenſchaft, die als Geſchäftsſtelle anzuſehen iſt. In jedem Kreis würde dann 
eine Kreisſtelle errichtet werden, die an den Kreiskommunalverband anzulehnen 
wäre, in die aber die Männer der Genoſſenſchaft hineinzuziehen ſind. Auf dieſer 
Grundlage bauen ſich dann die Provinzialſtellen auf, in denen ebenfalls die Ge- 
noſſenſchaften und andere landwirtſchaftliche Organiſationen vertreten ſind. Die 
Reichsftelle wird dann aus der landwirtſchaftlichen Organiſation und der land- 
wirtſchaftlichen Genoſſenſchaft zuſammengeſetzt. 

Wie nun dieſe Vorſchläge zur Lebensmittelverſorgung im einzelnen aus- 
gebaut werden und auch eine Abänderung erfahren können, dürfte an ſich von 


geringer Wichtigkeit ſein. Die Hauptſache bleibt doch, daß der Grundgedanke auf 


durchaus geſunder Grundlage ruht. Julius Kaliski hat denn auch mit Recht 
geſagt, daß dieſes Programm für die Neugeſtaltung der Lebensmittel- 
verſorgung mit dem Syſtem bricht, unſere Volkswirtſchaft als einen 
Mechanismus anzuſehen. Dafür würde dann aber organiſch aufge- 
baut werden. Kaliski ſtellt auch feſt, daß ſich dieſe Neuordnung mit den Vor- 
ſchlägen deckt, die ſtets in den Sozialiſtiſchen Monatsheften vertreten worden ſind. 

Dieſe Anſchauungen find um fo bemerkenswerter, als fie ſich durchaus be- 
rühren mit den Darlegungen des Freiherrn von Wangenheim auf der Bundes- 
verſammlung des Bundes der Landwirte. Freiherr von Wangenheim führte 
folgendes an: „Der Bauer wird den Bauer viel ſchärfer kontrollieren 
können als der Gendarm. Der Nachbar wird vom Nachbar ganz genau wiſſen, 
ob die Henne morgen ihr Ei gelegt hat, und ob die Kuh friſchmilchend iſt oder nicht, 
wird genau wiſſen, was an Korn und Kartoffeln noch vorhanden iſt, und wenn 
dahinter der Anreiz ſteht: Erfülle ſo ſchnell wie möglich deine Pflicht, dann iſt der 
Reſt dein, dann können wir mit größter Sicherheit darauf rechnen, daß viel mehr 
der Allgemeinheit wird zur Verfügung geſtellt werden können mit einer ſolchen 
Organiſation, als mit einer polizeilichen Kontrolle.“ 

Dieſes Programm berührt ſich eng mit den Richtlinien, die der freie Ausſchuß 
der Genoſſenſchaften, in dem ſich landwirtſchaftliche Genoſſenſchaften und Ronfum- 
vereine (auch alle ſozialdemokratiſchen Konſumvereine) ſeit einer Reihe von . 
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zuſammengefunden haben, ſchon vor Monaten erlaſſen hat. Es dürfte von zntereſſe 
fein zu wiſſen, daß die deutſche Konſumgenoſſenſchaftsbewegung bereits etwa 3 Mil- 
lionen Familien des Deutſchen Reiches organiſiert hat. Wenn man berückſichtigt, 
daß die Landwirte und ihre Familien durch die landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften 
organiſiert ſind, ſo wird man ja zu der Feſtſtellung kommen, daß bereits ein Drittel 
des geſamten deutſchen Volkes bei einer derartigen Verbindung von landwirt- 
ſchaftlichen und Konſumgenoſſenſchaften organiſiert iſt. Man darf aber nicht 
auf den Gedanken verfallen, aus dieſer Verbindung den geſunden 
und leiſtungsfähigen Handel auszuſchalten. Gerade das bisherige Syſtem 
unſerer Ernährungspolitik hat uns doch die volkswirtſchaftlichen Funktionen unſe⸗ 
res Handels recht erkennen gelehrt. Bei einer Zuſammenarbeit von Stadt und 
Land wird man ſelbſtverſtändlich auch die Handelsorganiſationen und den Handel 
berückſichtigen müſſen. 

Wie eine Verbindung zwiſchen Konſumgenoſſenſchaften und landwirtſchaft- 
lichen Genoſſenſchaften die rechten Früchte trägt, das dürfte man aus den Verhält- 
niſſen in Anhalt erkennen. Im Jahre 1904 hat der anhaltiſche Landtags- und 
deutſche ſozialdemokratiſche Reichstagsabgeordnete Heinrich Peus im anhaltiſchen 
Landtage folgende Worte gegenüber dem Führer der Agrarier geſprochen: „Ich 
hege die Hoffnung, daß die Freude, die der Herr Abgeordnete Kraatz an der 
Entwicklung des Genoſſenſchaftsweſens hat, doch die Folgen haben wird, daß er 
überhaupt für das, was Genoſſe heißt, in Zukunft auch in anderer Hinſicht etwas 
mehr Liebe und Verſtändnis haben wird.“ Der konſervative Abgeordnete Kraatz 
hat darauf nun folgendes geantwortet: „Wenn die Sozialdemokratie ſich 
darauf beſchränkt hätte, die Intereſſen der Arbeiter zu vertreten, 
und nicht ſo weit gegangen wäre, revolutionäre Tendenzen in ihr 
Programm aufzunehmen, die Enteignung allen Grund und Bodens, 
dann könnte man mit ihnen arbeiten, dann könnte man Gemeinſchaft 
mit ihnen haben.“ 

Seit dieſer Zeit haben ſich ſozialdemokratiſche Konſumgenoſſenſchaften 
und landwirtſchaftliche Genoſſenſchaften zu Nutz und Frommen von Stadt 
und Land in Anhalt zuſammengefunden. Über die Bedeutung dieſer Ver- 
bindung hat Reichstagsabgeordneter Peus ſich im Fahre 1915 in einem 
Aufſatz in den Sozialiſtiſchen Monatsheften „Die organiſierte Verbindung zwi- 
ſchen Produktion und Konſum in der Lebensmittelverſorgung“ folgendermaßen 
ausgeſprochen: „Auch der Wanderung der Konſumvereine hinaus aufs Land 
würden dadurch die Wege geebnet; nicht zum Schaden der landwirtſchaftlichen 
Bevölkerung, die durch Erwerb der Mitgliedfhaft im Konſumverein dann auch 
dieſen Bedarf im eigenen Lande deckte. Da die Konſumgenoſſenſchaften mehr 
und mehr auch zur Eigenproduktion übergehen (man denke nur an die Fabriken 
der Großeinkaufsgeſellſchaft), ſo wäre allmählich ein wohlgeordneter wirtſchaftlicher 
Austauſch zwiſchen Stadt und Land möglich, der auch ſonſt ſeine ſehr heilſamen 
Folgen hätte. Wenn dann weiter der politiſche Gegenſatz zwiſchen der nach 
ſozialiſtiſcher Ordnung ſtrebenden Arbeiterſchaft und der landwirt— 

ſchaftlichen Bevölkerung, die auch (das zeigen ihre Genoſſenſchaften) 
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nach einer größeren wirtſchaftlichen Organiſation trachtet, etwas 
von der bisherigen Schärfe verliert, ſo iſt das auch kein Schade. Letzten 
Endes ſind die politiſchen Parteien kein Selbſtzweck, ſie ſollen die 
Wohlfahrt ihrer Mitglieder begründen und können das leichter, wenn 
ſie ſich den Blick in andere Auffaſſungsweiſe offen halten, als wenn 
ſie ſich in ſchärfſtens abgegrenzte Begriffſyſteme verrennen, die oft 
mit der Wirklichkeit der Dinge jeden Zuſammenhang verlieren. Es 
gibt radikale Parteimenſchen hüben wie drüben, die ein Grauen überfällt, wenn ſie 
daran denken, daß die, die ſich bisher als politiſche Todfeinde betrachteten, mit- 
einander in verſtändige wirtſchaftliche Verbindung treten ſollen. Die Vernünftigen 
auf beiden Seiten, die nicht in politiſcher Dogmatik des Lebens höchſte Weisheit 
erblicken, ſondern das lebendige Leben geſund aufzubauen trachten, werden zahl- 
reich genug fein, die neue Welt der Arbeitsgemeinſchaft zwiſchen Konſumgenoſſen- 
ſchaften und landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften aufzubauen.“ 

Will man denn nun tatſächlich dieſe beherzigenswerten Ausführungen des 
ſozialdemokratiſchen Reichstagsabgeordneten Peus jetzt völlig ablehnen, in dem 
man die Vorſchläge, die die landwirtſchaftlichen Organiſationen gemacht haben, 
mit einer Handbewegung von ſich ſtößt? Peus hat mit Recht angeführt, daß: 
„die Aufhebung des unſer Volksleben ſo ſchwer ſchädigenden Gegenſatzes zwiſchen 
Stadt und Land ſo recht eine Aufgabe des modernen Genoſſenſchaftsweſens iſt“. 
Und Kaliski ſpricht die beherzigenswerten Worte: „Jedes Zögern bei der Durch- 
führung der Neuordnung wird die Schwierigkeiten vermehren, mit denen wir jetzt 
zu rechnen haben, und die uns ſpäter noch ſchmerzhafter zum Bewußtſein kommen 
müſſen, wenn wir uns nicht bald zu den notwendigen Reformen entſchließen. Alle 
Aufgaben der Lebensmittelverſorgung der Kriegszeit werden auch in der Zeit nach 
dem Kriege zu löſen ſein, nur unter Verhältniſſen und Bedingungen, die noch viel 
ſchwieriger ſein werden, als es gegenwärtig der Fall iſt. Die Träger der Pro— 
duktion müſſen auch die Träger der Erfaſſung der Produktion werden. 
Ihre enge Verbindung mit den Genoſſenſchaften, Handelsorganiſatio— 
nen und Verbraucherverbänden wird die Zuſammenarbeit von Stadt 
und Land für die Zukunft fügen und befeſtigen.“ 

Die vorliegenden Ausführungen find bereits vor einigen Monaten ge- 
ſchrieben worden. Inzwiſchen hat ſich die Revolution ſiegreich in Deutfchland 
ausgebreitet. Ihren Ausgangspunkt hat fie, ſoweit wir heute klar zu ſehen ver- 
mögen, vom ruſſiſchen Bolfchewismus genommen. Aber dennoch hat bis zu 
dieſer Stunde der Bolſchewismus den Sinn für Ordnung im deutſchen Volke 
nicht erdrückt, noch können wir hoffen, daß wir geordneten Zuſtänden entgegen- 
gehen. Aber immerhin beſteht ein ſehr ſtarker Druck von links, der ſeine Aufgabe 
darin erblickt, die Vergeſellſchaftung der Produktionsmittel auch in Oeutſchland 
durchzuführen. Gerade unzählige ſogenannte Intellektuelle, die an ſich ficher- 
lich die allergeringſten Berührungspunkte mit dem Bolſchewismus haben, ſind 
geneigt, von einer ſolchen Nationaliſierung der Produktionsmittel die Geſundung 
der wirtſchaftlichen Verhältniſſe zu erwarten. So kann es ſehr leicht geſchehen, 
daß dieſe äußerſt linke Gruppe, die Spartakusgruppe, aus dieſen Kreiſen eine 
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nicht unweſentliche Unterſtützung erhält. Es wird alles darauf ankommen, daß 
der gewerkſchaftlich geſchulte Arbeiter dieſen Mächten ſich entgegenſtemmt. 

Der Vorſitzende des ſozialdemokratiſchen Bauarbeiterverbandes, Auguſt 
Winnig, hat hundertfach auseinandergeſetzt, daß ohne Deutſchlands wirtſchaft⸗ 
lichen Aufſtieg auch der Aufſtieg der Maſſen nicht möglich geweſen ſei. Er ſpricht 
in dieſem Zuſammenhang die klaſſiſchen Worte: „So ift das Gefüge der deut | 
ſchen Wirtſchaft heute eine Vorausſetzung des Lebens und Strebens 
der Maſſen, und jede Gefahr, die dieſer Wirtſchaft droht, bedroht zu— 
gleich die Grundlagen des Lebens der millionenköpfigen Maſſe des 
werktätigen Volkes.“ 

Dem gewerkſchaftlich geſchulten Arbeiter ſind dieſe Verhältniſſe ſicherlich 
klar. Je mehr der deutſche Arbeiter die Zuſammenhänge in der Volkswirtſchaft 
begreifen lernt, um ſo weniger wird er geneigt ſein, bolſchewiſtiſchen Rufen ſein 
Ohr zu leihen. Aber der Bolſchewismus iſt heute eine Weltgefahr, er iſt es auch 
deshalb, weil unzählige deutſche Intellektuelle, die dem Erwerbsleben fernſtehen, 
die Stunde gekommen wähnen, wo ſie ihre gefühlsmäßigen volkswirtſchaftlichen 
Anſchauungen durchzuführen meinen. Der deutſche Gewerkſchaftler hat die welt 
geſchichtliche Aufgabe, dem Bolſchewismus ſich als feſteſtes Bollwerk entgegen 
zuſtellen. Der Mahnruf, den Goethe in den Schlußworten von „Hermann und 
Dorothea“ angeſichts der franzöſiſchen Revolution ausſpricht, hat heute eine welt 
geſchichtliche Bedeutung wie noch niemals: „Nicht den Oeutſchen geziemt es, die 
fürchterliche Bewegung fortzuleiten.“ 


Winter im 8 Gon . Hein 


Nun ſeh' ich, bis wo er ins leere Land verrinnt, 
Des Parkes gleiche bleiche Fläche grellen. 
Pilger in Hermelinen darin ſind 

Die Bäume, die die Stürme ſcharf umbellen. 


Die Wege wiſſen alle nicht wohin. 

Denn lange haben ſie kein Abendrot geſehen, 
Lang keinen Stern. Die fette Spinn’ 

Der Wetterwolke will noch mehr ſich blähen. 


Sie frißt das letzte Lachen und Geläut. 

Sie nagt das Gold von müden Türmen, Firſten. 
Doch jetzt — — — die letzte Flocke iſt verſtreut — 
Ein Stückchen Blau! Sieh alles danach dürften ! 


Schultheis: Anderer Leute Häufer 221 


Anderer Leute Häuser 
Von C. M. Schultheis 


G iſt ein ſeltſam Ding um Häuſer. Sie find das Sinnfälligſte, das 
RS 1 es gibt, greifbar, kubiſtiſch, vier Mauern aus Stein und Mörtel. 

W A Der Baumeiſter hat fie beinahe immer verpfuſcht. Das ift das Kon- 
— krete. Aber fie haben eine andere Seite, unerfaßlich, phantaſtiſch. 
Sie find der Schauplatz von Dramen. Das iſt das andere. Strindberg und Ibſen 
und Edgar Allan Poe und Zola ſind in Häuſern. Was iſt der Totentanz anders 
als ein Haus? Und die Wildente? Wieder ein Haus! Sie greifen in den all- 
gemeinen Menſchheitstopf und holen eine Handvoll Wunderliches hervor — aber 
es wird erſt zu etwas, wenn ſie es mit vier Wänden umgrenzt und eingeſchachtelt 
haben. Dann machen fie gelegentlich ein Türchen auf, und für einen Nickel dürfen 
wir ſchauen. Rundum aber ſtehen die Millionen anderer Schachteln, die keiner 
aufmacht. Und doch iſt in jeder etwas drin. Jedes Haus, ſagt der Engländer, 
hat ſeinen Schrank mit dem Gerippe. 

Ich kann nie vergeſſen, wie ich einmal an einer Reihe von Häufern vorbei- 
fuhr. Es war eine große Stadt, vielleicht die größte Stadt der Welt. Die Reihe 
war ſchier unendlich und war doch nur ein winziger Faden aus einem rieſengroßen 
Gewebe. Ein Haus wie das andere, ein Dutzend, zwei Dutzend, drei Dutzend, fo 
ſchoben ſie an mir vorbei, wie auf einem beweglichen Band. Überdies waren es 
ihre Rückſeiten, die ſie mir zukehrten, und man blickte in die einförmigen Höfchen. 
In jedem hing das gleiche bißchen Wäſche, in jedem ſtand derſelbe Hackklotz, und 
an jedem war ein Ortchen angebaut, das wie eine Beule aus dem Hauskörper 
hervorbrach. „Wie ich ſie haſſe, wie ich ſie haſſe!“ ſagte jemand neben mir. — 
„Varum haſſen?“ fragte ich zurück. „Es wohnen Menſchen darin, wie Sie, und 
alle haben ihre Geſchichte!“ — „Es iſt eben wegen ihrer Geſchichten, daß ich ſie 
haſſe! Als ob es nicht genug wäre, in dieſen Kiſten zu wohnen, ſie müſſen auch 
noch Geſchichten haben! Verſtehen Sie, wie unerträglich das iſt? Wie wahn- 
witzig? Wie überflüſſig?“ 

Es iſt klar, Häuſer ſind die wahren Gewänder der Seele, ebenſo wie Stoffe 
die Gewänder des Leibes find. Es iſt unmöglich, an gewiſſen Häuſern vorbei- 
zugehen, ohne daß die Seele hineinſchlüpft und ſie anprobiert. Mit ihnen angetan, 
ſtolziert ſie einher, treibt Mummenſchanz und fühlt Schickſale. 

Ich erinnere mich einer Zeit, die ich in einem nordiſchen Badeorte verbrachte. 
Sein Himmel war grau, und atlantiſche Winde kehrten ihn wie mit Beſen. Im 
Frühling war er feucht und von einem grellen Grün. Die Gefährtin jener Tage 
war aus der dörrenden Glut Indiens unter jenen verhängten Himmel geflohen. 
Ihr Leben war ein Leben geweſen von Bungalow zu Bungalow, von Bombay 
bis in die fernen Teegärten Aſſams. Sie war ein Menſch, der tief in der Heimat 
verankert iſt. Der ſpärliche, träge und o fo grüne Frühling jenes Ortes tat ihr 
wohl. Sie lebte auf in ſeiner feuchten Kühle, wie jenes vertrocknete Gewächs, 
das man Rofe von Jericho nennt. Sie ſpreitete ſich, und auch ihre Seele dehnte 
ſich. Sie ſtreckte Fühlhörner aus, die ſie in Indien eingezogen hatte. Tagelang 
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wanderten wir durch die feuchtglänzenden Straßen, die grünberänderten Wege, 
die ſich ins flache Land verloren. Die Häufer, die ihnen entlang geſtreut waren, 
ſtanden in ihrem eigenen Grün und hatten individuelles Gepräge, gleichſam als 
ob fie von Menſchen gebaut worden wären, die auch, wie fie, aus fernen Welt- 
teilen wieder angeſchwemmt waren an dieſe ſchwere, naſſe, heimatliche Scholle 
und nun verſucht hätten, welcher Art die Hülle fein ſollte, in die fie ihr Ich ſchnecken⸗ 
gleich zurückzogen. Ich ſah den ſeltſamen Blick, mit dem ſie jedes Haus betrachtete; 
eines Tages fragte ich ſie: „Was denkſt du dir bei dieſen Häuſern?“ Sie ſagte: 
„Ich denke mich in ſie hinein!“ 

Wie vertraut war mir dieſe ſeltſame Leidenſchaft, in anderer Leute Häu- 
ſern zu wohnen, wie gut verſtand ich dies Hinausverlangen der Seele in fremde 
vier Mauern! Sch tat nichts anderes. Täglich ſchickte ich die meine hinaus auf 
dieſe atemloſen Abenteuer, nein doch, ich ſchickte ſie nicht, ſie ging und ließ mich 
zurück. Die Häuſer lockten ſie. Dieſe Häuſer mit herabgelaſſenen Läden — Käfige 
gefahrvoller Träume! Sie ging hinein, rüſtig und tapfer, zitternd vor Begierde. 
Die Seele iſt immer tapfer, ſie hat jene ſeltene Tapferkeit der kleinen Vögel, die 
ihre Brut verteidigen. 

Ich weiß, was ſie ſuchte in jenen Häuſern. Wißt ihr nicht? Sie haben alle 
verwunſchene Fenſter! Nicht auf der Seite, die ſie der Straße zukehren, der 
Straße, die einen gewöhnlichen Namen hat, Ulmenſtraße oder Sachſenweg. 
Nein, fie find ſtets auf der Seite, zu der man nie hinfindet — verwunſchene Gen 
ſter, die ſich öffnen über „ſchäumenden Meeren, in vergeßnem Märchenland“. 

Später ging ſie wieder nach Indien zurück, zu ihren Bungalows, ihren Tee⸗ 
gärten. Aber etwas von ihr blieb zurück, etwas, das mich noch immer auf dieſen 
Exkurſionen in anderer Leute Häufer begleitet. Ich fühle es neben mir, kamera ⸗ 
ſchaftlich, bereit. Aber nur bis zur Tür. Da trennen ſich unſere Wege. Denn die 
Seele geht allein auf ihre Abenteuer. Allein und bloß. Wie einen Mantel ſchlägt 
fie die Atmoſphäre eines Hauſes um ſich und ſpielt eine Rolle, wie fie jene ſchönen 
ſchlanken Puppen ſpielen in den großen Modegeſchäften, mit jedem raſchelnden 
Seidenkleid und jedem märchenhaften Pelzmantel, den man ihnen umlegt. 
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Hermannsvolk. Won Ernſt Hauck 


Kein Volk der Welt hat um der Treue willen 
Geblutet, aufgeopfert ſich wie du; 

Und — keinem noch fiel ſchlimm're Ernte zu 
Als dir, du Hort des Starken, Stolzen, Stillen. 


Und alſo wuchs dir immer Dorn und Neſſel. 
Nun heißt's, den eignen Sternen nur vertraun! 
Einſam follft du an deinem Werte baun: 

Die Welt zu löſen von des Goldes Feſſel. 
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Die romantiſche Bewegung 
Von Franz Wugk 5 


RS omantit! Ganz wie die Freiheit: ein ſchönes Wort, wer's recht ver- 
N X fände. Seit Jahrzehnten ſitzen da die Schriftgelehrten und Männer 
W der exakten Literaturwiſſenſchaft in ihrem Laboratorium, analyſieren, 
3 ſynthetiſieren, deſtillieren, arbeiten mit Retorten und Reagenz⸗ 
gläfern, um endlich die richtige chemiſche Formel der Romantik zu finden. Spotten 
ihrer ſelbſt und wiſſen nicht wie! Schließlich bekommen fie mit aller ſchweißtreiben⸗ 
der Emſigkeit, mit ſchmerzendem Kopf und mit tintenfleckigen Fingern ein neues 
Buch fertig. Sie werden auch vielleicht Profeſſor — aber ein Profeſſor, dem die 
Romantik zuruft: „Fahr wohl, biſt nimmer ein Poet geweſen!“ Anſtatt den Krieg 
gegen die Philiſter zu führen, wird man ja auf dieſe Weiſe ſelbſt zum Philiſter 
und anſtatt Leben und Poeſie zu einer Einheit zu machen, erſtickt man den letzten 
Dufthauch der blauen Blume, der vielleicht noch in unſere Zeit herübergeweht iſt. 
Und unſere „Aſthetiziſten“ machen es nicht viel beſſer. Sie ſprechen, ganz wie 
zu Eichendorffs Zeit, „mit prieſterlicher Feierlichkeit“ vom Beruf des Dichters 
und von der Göttlichkeit der Poeſie — aber die Poeſie ſelbſt, „das urſprüngliche, 
freie, tüchtige Leben, das uns ergreift, ehe wir darüber reden, kommt nicht zum 
Vorſchein vor lauter Komplimenten davor und Anſtalten dazu“. 

Wenn heute von Wiedererweckung der Romantik geſprochen wird, ſo kann 
es ſich nicht darum handeln, die kritiſch-äſthetiſchen Theorien der beiden Schlegel, 
Tiecks, Solgers, Schellings, Schleiermachers uſw. neu aufzutiſchen; ebenſowenig 
ſoll die romantiſche Fronie, der Ich-Gott, die Entfeſſelung der Sinne, die Selbit- 
herrlichkeit der Leidenſchaft und ſonſtige Hauptſtücke des Katechismus der romanti- 
ſchen Schulen Deutſchlands und beſonders Frankreichs angeprieſen und vollstüm- 
lich gemacht werden — was auch unter keinen Umänden gelingen würde. Auch 
ſollen nicht die romantiſchen Spielereien der literariſchen Modejahrgänge um 
1900 herum neue Zugkraft bekommen. Die Romantik ſoll ſo aufgefaßt werden, 
wie jeder gute Oeutſche ſie empfindet, der ſich nicht durch die Werke alter, neue 
und allerneueſter Zunft den Blick hat trüben laſſen. Romantik wird ebenſo wie 
Liebe und Frommheit nur ſchwer beſchrieben, aber mit Unwiderſtehlichkeit ge- 
fühlt. Die paar Eichendorff-Verſe „Auf einer Burg“ oder Brentanos „Stern 
und Blume, Geiſt und Kleid, Lieb, Leid und Zeit und Ewigkeit“, Weberſche Wald- 
hornklänge oder irgend ein Schwind - Blatt: das iſt Romantik. Es kann vortreff- 
liche Menſchen und ausgezeichnete Kunſtſachverſtändige geben, denen ſolches ein 
Argernis oder eine Torheit iſt. In jedem Falle N ſich aber hier die Wege 
von Romantik und — Nichtromantik. 

Eine poetiſche Lebensauffaſſung ſoll unter ganzes Volk durchdringen. 
Das iſt das Ziel jeder romantiſchen Bewegung. Vor allem ſoll der Menſch der 
Stadtmaſſen, des Aſphalts, des Straßenbahngeklingels, der Zeitungen, der Markt- 
hallen, der Kunſtinduſtrialiſierung, der Geſchäftspolitik, der Prozente und Oivi⸗ 
denden wieder hinausgeführt werden in die lebendige Natur, da Gott den Men- 
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ſchen ſchuf hinein; er ſoll ſich wieder geſund baden. Dazu genügt nicht die Kur 
in Kiſſingen, Marienbad oder Ems; dazu iſt andererſeits dieſe Kur oder irgend 
eine faſhionable Sommerfriſche gar nicht nötig. Auch in der märkiſchen Sand- 
büchſe und unter Fichten-„Kuſſeln“ kann uns der Geiſt des Novalis begegnen — 
oder auch die Waldfei auf dem Einhorn. Die Geiſterwelt — das iſt eben romanti⸗- 
ſcher Glaube — iſt nirgends und niemals verſchloſſen. Nur iſt bei allzuvielen 
Menſchen der Sinn „zu“ und das Herz tot. Es gilt ſie wieder zu öffnen und zu 
neuem Leben zu erwecken. 

Wenn Mofes Freudenſtein auf dem Gymnaſium in Neuſtadt den Thukydides 
lieſt, ſieht er nur Sätze und Worte, an denen er fein lexikaliſch-grammatikaliſch⸗ 
ſyntaktiſches Wiſſen zeigen kann. Der arme Hans Unwirſch dagegen iſt geblendet 
vom Glanz des blauen Griechenmeers am Vorgebirge Leukimme und von den 
weißen Segeln; er hört den Geſang der Ruderer, den Befehlsruf der Stolarchen, 
das Krachen der Schiffsſchnäbel, das Triumphgeſchrei der Sieger. Er hört das 
alles und noch viel mehr; nur hört er nicht, was Profeſſor Fackler über die Kon- 
ſtruktion mit „de“ ſpricht. Moſes Freudenſtein iſt ein ausgezeichneter Schüler 
und wird es noch weit in der Welt bringen. Hans Unwirfh wird nur Hunger- 
paſtor in Grunzenov; aber er iſt Poet; er iſt Romantiker; er iſt deutſcher Ro- 
mantiker und ſtammt vom Parzival ab, der beim Anblick der drei Blutstropfen im 
Schnee in ſo ſüßes, tiefes, weltfernes Träumen verſinkt. Er iſt ſeinerſeits der geiſtige 
Vater aller jener feldgrauen Romantiker, die im Schützengraben zwiſchen zwei 
Handgranatenkämpfen eine Schumann - Melodie ſummen oder in der Chronika 
eines fahrenden Schülers leſen. Gib deine Waffen weiter, ruft Wilhelm Raabe 
ſeinem Hans Unwirſch zu — und wir rufen es dem ganzen deutſchen Volk zu. 
Was hülfe es auch, wenn wir ganz Europa mit allen Kolonien gewönnen und 200 
Milliarden dazu — und nähmen doch Schaden an unſerer Seele — an unſerer 
deutſchen Romantiker-Seele? 

Nun wird man ſagen: der Klaſſiker oder der Realiſt empfinden ebenſo gut 
das Schöne in Natur und Kunſt. Gewiß, aber ſie empfinden es eben anders. Wo 
liegt der Unterſchied? Der Unterſchied liegt in der allgemeinen Weltanſchauung. 
„Die Poeſie der Alten — ſagte ſchon Wilhelm Schlegel — war die des Beſitzes, 
die unſrige iſt die der Sehnſucht; jene ſteht feſt auf dem Boden der Gegenwart, 
dieſe wiegt ſich zwiſchen Erinnerung und Ahnung.“ Die griechiſche Natur genugt 
ſich ſelbſt und ſtrebt nicht nach etwas, was außer ihr liegt oder was ihr unerreichbar 
ſcheint. „Wahrheit iſt in der alten wie in der romantiſchen Poeſie, aber dort die 
ſinnliche, endliche; hier eine ... überirdiſche Wahrheit. Das eigentliche Weſen aller 
romantiſchen Kunſt ... iſt das tiefe Gefühl der Wehmut über die Unzulänglichkeit 
und Vergänglichkeit der irdiſchen Schönheit und daher eine ſtets unbefriedigte, 
ahnungsreiche Sehnſucht.“ Die romantiſche Dichtung iſt „überſinnlich, wunderbar, 
myſtiſch, ſymboliſch“. So Eichendorff. Der Klaſſiker und Pantheiſt berauſcht ſich 
an der Schönheit in Wald und Feld, in Farbe, Ton, Marmor. Und dieſer Rauſch 
erfüllt ihn ganz und ſättigt ihn. Der Romantiker ſucht bei allem Entzücken über 
dieſe ſinnlich wahrnehmbare Schönheit hinter dem bunten Zauberſchleier noch 
das Ewige, Unendliche; das Geheimnis, das Jenſeitige. Das letzte Wort der Ro- 
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mantik ift immer wieder die Sehnſucht, das große Heimweh. Hochherrlich iſt 
Goethes „Fülleſt wieder Buſch und Tal“ — aber die Goethe- Seele ſpannt nicht 
im Mondesſchimmer wie die Eichendorff Seele weit ihre Flügel aus, um durch 
die ſtillen Lande „nach Haufe“ zu fliegen. Dies „nach Haufe“ fehlt eben der Haffi- 
ſchen Natur- und Weltanſchauung. Die klaſſiſche Sehnſucht richtet ſich auf Dies- 
ſeitiges. Die romantiſche ſucht das „Abſolute“, wie man vor hundert Jahren gern 
ſagte. Romantik iſt „ſymboliſche Weltanſicht“. Bettina, das „Kind“, erinnert Goethe 
an ein Wort Schloſſers: Goethe verſtünde keine Muſik, fürchte ſich vor dem Tode 
und habe keine Religion. Wieweit dies auf Goethe wirklich zutrifft, bleibe hier 
unerörtert. Romantik aber iſt jedenfalls Muſik, iſt Abkehr von der Erde, die keine 
bleibende Stadt (dieſe Abkehr kann ſich ſogar bis zur krankhaften Todesſehnſucht 
— wie bei Novalis — ſteigern) — und Romantik iſt immer religiös (was nicht 
gleichbedeutend mit theologiſch-dogmatiſch iſt). Zu dem poetiſchen und dem 
tranſzendentalen tritt der nationale Grundgedanke der Romantik. 

Die romantiſche Schule ging einſt freilich von Gedanken aus, die ſchon dem 
Sturm und Drang eigen geweſen waren. Ja, neuerdings iſt ſogar behauptet, 
die Frühromantik fei die über Leſſing und Kant weitergeführte Aufklärung. Um 
die älteren Romantiker unter der Fahne zu ſammeln, die uns heute als das einzige 
wahre Banner der Blauen Blume erſcheint, bedurfte es einer gewaltigen Er- 
ſchütterung: das alte deutſche Reich mußte zuſammenbrechen und die Schmach 
der Fremdherrſchaft uns auferlegt werden. Damit kam die große Loslöſung von 
den Schwärmereien für Weltbürgertum, Menſchenliebe, Freiheit des Ich, Revo- 
lution; es kam aber auch die kritiſche Herabwertung des klaſſiſchen Humanitäts- 
ideals. Die Denker und die Dichter fanden den Weg zum Vaterland, zu ſeiner 
Geſchichte, zu ihrem eigenen Volk zurück. Das „freiſchwebende“ Ich fühlte ſich 
elend in ſeiner hochmütigen Vereinſamung. Um bei der allgemeinen Auflöſung 
nicht ins bodenloſe Leere zu fallen, brauchte es einen feſten Halt. Und dieſen Halt 
bot neben der Kirche die Nation. — Wie weit es den einzelnen Romantikern mit 
ihrer Bekehrung zu Chriſtentum und Katholizismus innigſter heiliger Ernſt war, 
wird natürlich niemals mit wiſſenſchaftlicher Genauigkeit feſtgeſtellt werden können. 
Sicher aber war die neu erwachte Liebe zum deutſchen Volkstum ehrlich gemeint. 
Aus dem Jammer der Gegenwart floh man in die Herrlichkeit der deutſchen Ver- 
gangenheit. Das, was den getrennten deutſchen Stämmen gemeinſam war, 
kam zu den höchſten Ehren. Man erkannte, daß uns Straßburger Münſter, Kölner 
Dom, Wartburg und Marienburg mehr fein müßten als Akropolis und Olympia, 
und daß der Oeutſche allzulange über der Ilias und Sophokles das Nibelungenlied 
und Wolfram vergeſſen habe. Mit jauchzender Inbrunſt ſtürzten ſich die Rosmo- 
politen in das Wunderreich des geſchmähten und verkannten deutſchen Mittel- 
alters. — 

Hier erfolgte die Trennung von Goethe. „Amerika, du haſt es beſſer, als 
unſer Kontinent, das alte, haſt keine verfallenen Schlöſſer, und keine Baſalte. Dich 
ſtört nicht im Innern zu lebendiger Zeit, unnützes Erinnern und vergeblicher Streit. 
Benutzt die Gegenwart mit Glück! Und wenn nun eure Kinder dichten, bewahre 
fie ein gut Geſchick vor Ritter-, Räuber- und Geſpenſtergeſchichten.“ Die Ro- 
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mantiker wollten aber gerade ſolche Ritter-, Räuber- und Geſpenſtergeſchichten, 
und das deutſche Volk ſah im Baſalt feiner uralten nationalen und religiöſen Über- 
lieferungen und in den verfallenen Schlöſſern einer ruhm- und tränenreichen 
Geſchichte feinen Stolz und feinen Adel gegenüber einem wurzelloſen Neugriechen- 
tum oder franzöſiſchem Europäismus oder gar dem Vankeetum. 

In dieſer Welt der ewigen Wiederkehr ſcheint jeder Zeitabſchnitt nur immer 
die Neuauflage eines früheren zu fein. Man hat auch 1914 —1918 mit 1806—1813 
verglichen, aber die Verſchiedenheiten ſind da mindeſtens ebenſo ſtark wie die 
Ahnlichkeiten. Dem Himmel ſei Dank! wird man ausrufen. Gewiß, gewiß — 
wir dürfen uns aber nicht in allen Beziehungen erhaben über unſere Großväter 
und Argroßväter dünken. War in den Befreiungskriegen ein Rückſtoß gegen die 
Weltbürgerei notwendig und gegen öden Aufkläricht, ſo iſt heute im „Weltkrieg“ 
die Ausrottung der Ausländerei unſere Aufgabe und der Kampf gegen Materialis- 
mus, Mammonismus, Atilitarismus, Monismus, gegen Verpöbelung und Ver- 
krämerung — ſagen wir kurz: gegen den Amerikanismus und Berlinismus (an 
dem das gute alte Berlin aber unſchuldig ift). Gegen alles, was bis zum Kriege 
ſich in grellem Reklamelicht als „Jetztzeit“ (o wie hat Schopenhauer dies Wort 
gehaßt!) fo himmelhoch und lümmelhaft erhaben vorkam gegen die beſchränkten 
Biedermeierzeiten, wo man noch keine Warenhäuſer, Vakuum Reiniger, Maffen- 
zeitungen, Bierpaläſte, Kinos, Kabarette, Palais de danse uſw. kannte. Ach 
nein, laſſen wir allen Hochmut fahren. Wir haben heute mehr Buße zu tun als 
die Deutſchen von 1806-1815. 

Das romantiſche Ideal könnte ein Heilmittel werden; nicht, weil es an ſich 
höher ſteht als das Klaſſiſche, ſondern weil es deutſcher iſt; und die Umkehr von 
allem Undeutſchen, Seelenloſen, Platt-Nützlichen und Nichts-als-Phyſiologiſchen 
kann gar nicht ſcharf genug zum Ausdruck kommen in unſerer ganzen Kultur. 
Damit iſt natürlich nicht geſagt, daß wir die alte Weisheit der romantiſchen Schule 
uns wörtlich von neuem einpauken. Nein, wenn wir ſeit hundert Jahren nichts 
vergeſſen haben, haben wir doch viel gelernt, und niemand will die alten Fehler 
wiederholen. Wir wollen nicht das ernſte Leben zu einem fchöngeiftig-ironifchen 
Spiel machen, wir wollen nicht die geflickten und verſchliſſenen Rittermäntel und 
roſtigen Theaterdegen der Fouqué-Komödianten wieder vorholen, wir wollen 
und können nicht das ganze deutſche Volk zum Katharina-Emmerich-Kult erziehen 
und wir wollen am allerwenigſten zu Metternich und den Karlsbader Beſchlüſſen 
zurück. Nicht rückwärts iſt unſer Ruf — ſondern vorwärts. Aber das neue deutſche 
Reich kann nur dann gedeihen, wenn es ſeine Grundmauern ſo tief wie möglich 
in den deutſchen Heimatboden ſenkt, und der neue deutſche Menſch kann nur dann 
kühn und ſelbſtvertrauend an die Arbeit des in blutigem Morgenrot aufgehenden 
neuen deutſchen Tages treten, wenn er ſich als Enkel der ſtaufiſchen Männer und 
Frauen und als Erbe Dürers und Hans Sachſens, des Simpliziſſimus und des 
Angelus Sileſius fühlt. Das alte vergangene und neue werdende Deutſche muͤſſen 
eine organiſche Einheit bilden. Dies „Organiſche“ hat nicht umſonſt bei allen 
romantiſchen Denkern eine ſo große Rolle geſpielt. 

Mehr als Bücher und Lehrſätze vermögen vollſaftige Menſchenkinder uns 
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den richtigen Weg zu weiſen; und einen beſſeren Wegweiſer ins Land ewiger 
romantiſcher Jugend konnte man nicht finden, als dieſen Geheimrat von Eichendorff, 
der im Herzen bis zum letzten Augenblick der höchſt unbureaukratiſche „Zauge- 
nichts“ blieb. Wir wollen den Atiljtarismus, Poſitivismus, Amerikanismus, 
das Banauſen- und Philiſtertum, den geſpreizten Aſthetizismus und die unwahre, 
gewerbsmäßige und eitle Poeſie- Fabrikation bekämpfen und es gibt keinen Dichter, 
dem es mit der romantiſchen Durchdringung von Kunſt und Leben ſo ernſt war 
und der dabei ſo weit von der alles zerſetzenden Gaukelei der irrlichtelierenden 
erſten Romantiker entfernt blieb. Die Poeſie, das erkannte freilich auch A. W. 
Schlegel ſchon, ſoll nicht ein leerer Zeitvertreib für müßige Stunden und nicht 
nur eine Beſchäftigung für Leute ſein, die ſonſt zu nichts Beſſerem und Nützlicherem 
taugen. Keine Geſpielin der Zerſtreuung. Aber die „Schule“ wurde dieſer Er- 
kenntnis leider untreu. Eichendorff dagegen wird nicht müde zu lehren, daß die 
Poeſie zwar um alles andere „unbekümmert, bloß um ihrer himmliſchen Schön- 
heit willen, als Wunderblume zu uns heraufwaͤchſen ſoll“, zu nichts Spießbürger- 
lich-Geſchäftlichem „brauchbar“, daß fie aber andererſeits ebenſoſehr in der Ge- 
ſinnung als in den „lieblichen Talenten“ liege, die überhaupt erſt durch die Art 
ihres Gebrauches groß und bedeutend werden. Es bedarf eines des anderen, 
„die Poeſie des ſtrengen, ernſten Lebens und das Leben der heitern ODichtkunſt“. 
Überfelig taucht Eichendorff immer wieder unter in dem „überſchwenglichen Reich- 
tum“ der bunten Welt; „das iſt das Wunderbare, dieſe Sehnſucht nach dem Un- 
erreichbaren; und könnte dieſe jemals befriedigt werden, ſo wäre es mit der 
Kunſt aus“. Aber dies unendliche Streben iſt dem Dichter nicht zu feinem eigenen 
Genuß allein gegeben, „es ſoll, wie es in lebendiger Freiheit triumphiert, die 
Welt umarmen und ihr die Freiheit wiedergeben. Das iſt kein Zweck, ſondern die 
Natur der Poeſie“. Ein einfach- ehrliches, männliches Gemüt, der heilige Wunſch, 
etwas Rechtes, Tüchtiges in der Welt zu vollbringen, muß den Oichter erſt adeln. 
Er ſoll den Märtyrern gleichen, die mit lautem Bekenntnis in die Todesflammen 
ſprangen; fo wie fie den ewigen Geiſt Gottes auf Erden durch Taten ausdrüdten, 
ſo ſoll er ihn aufrichtig „in einer verwitterten, feindſeligen Zeit durch rechte Worte 
und göttliche Erfindungen verkünden und verherrlichen“. Alles andere Oichten iſt 
„immer etwas Taſchenſpielerei und Seiltänzerei“. 

Die Dichtung ſoll uns aus einer entgotteten Welt zur wahren Religion 
zurück- oder vielmehr erſt vorwärts zur wahren Religion hinaufführen und die 
wahre Religion können wir (entgegen allem neumodiſchen Experimentieren mit 
exotiſchen oder abgeſtorbenen Religionsformen) nur im Chriſtentum erkennen. 
Eichendorff iſt nun von unferen großen Lyprikern ſicher der religiöſeſte. Auch in 
ſeiner fröhlichſten Wald- und Wanderpoeſie klingt die Saite der himmliſchen 
Heimatſehnſucht immer mit. Aber dieſer Eichendorff, der niemals in feiner katholi- 
ſchen Glaubenstreue gewankt hat, konnte es darum auch verſchmähen, nach Art 
der Neu-Bekehrten der romantiſchen Schule die Echtheit der eigenen religiöſen 
Überzeugung durch Schmähen und Verfolgen der ehemaligen Bekenntnisgenoſſen 
und fremder Anſchauungen nachzuweiſen. Die geiſtlichen Gedichte Eichendorffs 
kann jeder religiöbſe Menſch mit Erhebung leſen und an der praktiſchen Duldfam- 
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keit Eichendorffs kann ſich jedermann ein Beiſpiel nehmen. Wie er das wunderliche 
Spiel mit kirchlichen Außerlichkeiten verſpottete und wie er es ablehnte, in die 
Poeſie „Propaganda des Katholizismus“ hineinzutragen, erkannte er anderer- 
ſeits das Weſen der romantiſchen Poeſie mit in einer „allem Ankirchlichen durch- 
aus fremden Geſinnung“. Das Leben ſoll nur an dem gemeſſen werden, was 
allein das Lebens wert iſt, und die Religion ſoll das Ganze umgeben wie die un- 
ſichtbare Luft, die jeder atmet, ohne es zu merken. „Denn das iſt ja eben das 
poetiſche Geheimnis des religiöfen Gefühls, daß es wie ein Frühlingshauch Feld 
und Wald und die Menſchenbruſt erwärmend durchleuchtet, um ſie alle von der 
harten Erde blühend und tönend nach oben zu wenden.“ 

„Eine der Schule entwachſene Romantik, welche das verbrauchte, mittel- 
alterliche Rüſtzeug ablegt, die katholiſierende Spielerei und myſtiſche Aberſchweng⸗ 
lichkeit vergeſſen und aus den Trümmern jener Schule nur die religiöſe Welt- 
anſicht, die geiſtige Auffaſſung der Liebe und das innige Verſtändnis der Natur 
ſich hinübergerettet hat“ — das ſollte nach Meinung Eichendorffs das Programm 
einer neuen geſunden Romantik ſein. Daß ein Mann von ſo maßvollen Anſichten 
auch an der Oeutſchtümelei fo vieler Romantiker kein Gefallen finden konnte, iſt 
verſtändlich. Er hat ſowohl in ſeinen literariſchen Arbeiten wie in ſatiriſchen Verſen 
die geckenhafte, bärenhäuteriſche Vermummung mit mittelalterlichem Krims- 
krams verhöhnt; hat denen, die den unwiderbringlich dahingeſchwundenen Ritter- 
tagen Krokodilstränen nachweinten und auf die Gegenwart mit Haß oder Verachtung 
blickte, zugerufen: „Habe ich nicht den Mut beſſer zu fein als meine Zeit, ſo mag 
ich zerknirſcht das Schimpfen laſſen, denn keine Zeit iſt durchaus ſchlecht.“ Am 
allerwenigſten aber wollte er die innerpolitiſche Entwicklung gehemmt ſehen. 
So wenig er den Zeitungsliberalismus liebte und ſo heftig ſeine Abneigung gegen 
alle Umfturzbegünftigung fein mußte, fo huldigte er doch — im Gegenſatz zur 
romantiſchen Leibgarde Metternichs — einem organiſchen, gemäßigten — ſehr 
gemäßigten Fortſchritt. Die Hauptſache aber iſt, daß feine glühende Vaterlands- 
liebe ſich immer gleich blieb; von den Tagen des jungen Freiwilligen im Befreiungs- 
kampf bis zu den letzten Träumen des Greiſes. „Ich möchte am liebſten“ — fo 
ſchreibt der Züngling an Fouqué — „mein ganzes Sinnen, Trachten und Leben 
mit allen ſeinen Beſtrebungen, Hoffnungen, Mängeln und Irrtümern, meiner 
Nation, der es geweiht iſt, zu ſtrenger Würdigung und Beratung darlegen.“ Dem 
Romantiker kann eine weltpolitiſche Flächenausdehnung und äußerliche Macht- 
erweiterung unſeres Deutſchland nicht genügen. Er muß das Deutſche in der 
eigenen Bruſt vertiefen; er muß ſich mit der ganzen Liebe eines Eichen- 
dorff in das eigene Volkstum, die eigene Volksfamilie und ihre Geſchichte ver- 
ſenken. 

And die romantiſche Begeiſterung können wir aus Eichendorff lernen; dieſe 
Begeiſterung, ohne die nichts Großes in der Welt gelingt. „Wo ein Begeiſterter 
ſteht, iſt der Gipfel der Welt!“ Rechte Jugend wird niemals alt. „Warum ſollte 
denn unſere unſterbliche Seele, die alle den Plunder überdauert, allein alt werden?“ 
Ein wenig Tollheit, Querköpfigkeit, ja, Don Quichoterie kann gar nichts ſchaden. 
„Jeder Schiffsmann hat feine Sterne, und das Alter treibt uns zeitig genug auf den 
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Sand. Du brichſt dem tollen Nachtwandler doch den Hals, wenn du ihn bei ſeinem 
proſaiſchen, bürgerlichen Namen rufſt.“ 

So liegt in Eichendorff alles Gute eingeſchloſſen, was romantiſche Welt- und 
Kulturanſchauung unſerer Zeit bieten kann — und alles Falſche und Kranke des 
alten Romantismus iſt durch Eichendorff überwunden. 


. 
Die Bergpredigt Von Margarete Bruch 


O winterliche Herzen: Spürt ihr nicht, 
Wie da ein grauenvoller Kerker ſprang, 
Als ſich die Frühlingsbotſchaft: „Selig find ...“ 
Neunfache Flamme, zu den Himmeln ſchwang? 


Der Troſt war über Maßen. Und die meiſten 
Saßen und weinten. Wie Betrübte faſt, 
Zu plötzlich frei der herzgewohnten Laſt. 


Und manche ſangen. Kindlich, ſtammelnd nur, 
Mit wenig Tönen ... ohne Anterlaß, 
Und manche küßten Erde, Kraut und Gras. 


Und einer ſchlang den Arm um feine Geiß 
Und fragte bebend, ganz von Tränen blind: 
„Fühlſt du es auch, wie wir nun ſelig ſind?“ 


Und andre lagen an des Berges Bruſt 
And lachten froh wie Kinder, ganz geſtillt 
Von diefer Stunde unerhörter Luft. 


Die Phariſäer ſtanden ſpottbereit, 

In Gold und Geiſt gekleidet, und der Zeit 
Prunkende Formeln ... Und fie waren 

Wie kranke Weiden mit verfilzten Haaren, 
Durchſetzt mit Fäulnis und dem Tod geweiht. 


O wie fie lächelten ... Und wie fie da 

Die Achſeln zuckten, als dies „Selig“ ſchwoll 

Am Berg, der ganz von Inbrunſt überquoll — — 
Sie ahnten nichts von allem, das geſchah. 


Er aber ſaß in Blumen, ſchmal und ſchlicht. 
Schweiß ſträhnte ſeine Stirne. Seine weiche, 
Schwermütige Stimme rief zum Herzgericht, 
Und feine ſanften Augen ſtürzten Königreiche. 
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Maria und Joſeph auf dem Schiſſe 
Von Hedwig Forſtreuter 


in Soldat wanderte am Strome entlang, mit müden Schritten, ver- 
düſtert und vergrämt. Zum erſten Male durfte er allein ausgehen, 
ſeit er im Lazarette lag. Die Schweſter wollte ihm wohl einen Kame- 
Y raden mitgeben, denn: „Es taugt nicht, daß Sie fo für ſich umhergehen; 
Sie grübeln zuviel.“ Aber da bat er: „Heute einmal nicht.“ Er mußte allein ſein. 
Warum, konnte er ſelbſt kaum ſagen; er fühlte ſich ſo müde und bedrückt wie noch 
nie in ſeinem jungen Leben. Solange er draußen kämpfte, beſonders zuletzt bei 
dem großen Vormarſche als ein winziger Teil des gewaltigen Ganzen — das Herz 
bis zum Zerſpringen erfüllt vom Vorwärtsdrange, der alle erfaßt hatte — da 
konnte ihm keine Erſchöpfung und kein Grauen des Krieges etwas anhaben. Er 
ſchüttelte alles ab wie ein junges geſundes Tier, ſchlief tief und traumlos, wenn 
nur irgend Zeit dazu war, kämpfte weiter, ohne zu denken, triebmäßig, wie ſein 
Blut durch die Adern ſtrömte und die Glieder arbeiteten. 

Erſt die Verwundung riß ihn aus dieſem fiebernden Daſein, und wie fie heilte, 
wich der Gleichmut, der ihn in jenen ernſten Tagen erfüllte, tiefer Niedergefchlagen- 
heit. Blutige Bilder erfüllten ſeine Seele; er ſah jetzt in der Erinnerung nur ſie, 
nur das Leiden und Sterben, die unendliche Not, nicht den Geiſt, der hinter ihr 
ſtand und das große eiſerne Muß. Sein Herz bäumte ſich auf: wie iſt dies möglich, 
da ein Gott im Himmel lebt, wie darf es möglich ſein? Floh die Liebe zu den Tieren, 
nun Menſchen ſich ſo bekriegten? Blieb nichts Heiliges mehr, da ihre Gier auch 
im Snlande weiter kämpfte, um Entbehrungen zu entgehen? 

Er ſah ſich in den Straßen um und ſchauderte. Verzerrt ſchienen ihm alle 
Geſichter, nur von dem harten Willen erfüllt, ſich ſelbſt durchzuſetzen, die anderen 
zu betrügen. 

Schneller wanderte er, dem Waſſer zu. Ja, hier war Ruhe und Einſamkeit, 
jetzt am Abend. Nur ein paar Zungen ſuchten Holz bei den gefällten Pappeln 
am Uferrande, vor einem gedudten Haufe ſonnte ſich ein Spitz, und verſchlafenes 
Gackern kam aus einem Stalle. 

Hier ſchien es zum mindeſten friedlich, aber wer wußte, wie es in dem Hauſe 
ausſah; vielleicht mißtraute die Frau dem Manne, oder die Kinder lehnten ſich 
gegen die Eltern auf? 

Die Zeit war aus den Fugen! — Ein Kamerad, Schauſpieler, ſagte ihm im 
Unterſtande, zur Zeit des Wartens, oft lange Abſätze feiner Rollen; er hatte auch 
dieſes Wort gebraucht. Und wie ſtimmte es zu den Tagen, in denen ſie lebten! 

Wie ſollte auch jemals die Erlöſung kommen? Selbſt, wenn der Kampf 
ausgekämpft war? Wie vermochte die Welt die ungeheuren Flecken von Schuld 
und Blut abzuwaſchen, um verjüngt und gereinigt neu an das Licht zu tauchen? 
Keines Menſchen Seele war ja von dieſem dunklen Anhauch verſchont geblieben. 
Auch die feine nicht; wie konnte er ſonſt Gier, Neid und Roheit ſo deutlich erkennen? 

Er neigte ſich zu dem blinzelnden Hunde: „Ihr Tiere feid gut, beſſer als 
wir!“ und wollte ihn ſtreicheln. Aber der Spitz fuhr mit einem böſen Kläffen 
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empor und ſchnappte nach der liebkoſenden Hand. Blutrot richtete der Soldat ſich 
auf, und wie er mit flimmernden Augen, enttäuſcht, über den Strom hinſah, blinkte 
ihm von einem Kahne etwas Weißes entgegen. 

Eine junge Frau in weißer Haube tauchte mit halbem Leibe aus der Schiffs- 
luke und hob die Arme zu einem kleinen Mädchen, das vor ihr ſtand. Sie zupfte 
an ſeinen hellblonden Haaren herum, band eine Schleife, ſtrich eine Locke zurück 
und plauderte bei ihrem Tun mit weicher neckender Stimme, wie nur eine Mutter 
plaudern kann. Der Soldat ſah ſtarr zu ihr hin, aber ſie bemerkte ihn nicht, ganz 
in ihr Spiel vertieft. Und nun trat der Schiffer herzu, ſtrich dem Kinde über das 
Köpfchen und neigte ſich herab, es zu küſſen. 

Der Soldat wandte ſich raſch ab, etwas Brennendes ſtieg ihm in die Augen; 
er griff ſeinen Körper an, erlebte er dies, ein Wunder? Standen da drei Menſchen, 
vom ſelben Jahrhundert geboren wie er und liebten ſich, waren einander nahe 
mit warmen ſehnſüchtigen Atemzügen und taten ſich nur Gutes? 

Er wandte den Kopf und wagte es, noch einmal hinzuſehen, da lag der Kahn 
ſchwarz eingefügt in das Not und Gold der Abendſtunde, der Mann ſtand noch 
immer zu dem Kinde gebeugt und verdeckte die kleine Geſtalt, die Haube der Frau 
ſchwebte wie eine weiße Wickenblüte über den beiden. 

Mit haſtiger Hand wiſchte ſich der Soldat die Augen; alte Geſchichten fielen 
ihm ein, Legenden und Bilder. Hier war ihm eins erſchienen: Maria und Zofeph 
mit dem Kinde! 

Auf einmal war es ihm, als müſſe ſein Atem das holde Geſchehen ſtören; 
mit kleinen, ſonderbar ſteifen Schritten ſtrebte er vom Ufer fort. Beim Gehen 
fiel es von ſeinem Geſicht wie eine Maske, er ſah mit anderen Augen vor ſich hin: 
vielleicht gab es doch etwas, das triumphierte über Sünde und Tod, über die 
Verwüuͤſtung langer Jahre. Es verſteckt ſich in beſcheidenen Hüllen, geht unerkannt 
umher und bricht dann ſtrahlend auf, irgendwann in einer Abendſtunde, am Ufer 
eines Stromes, wenn Eltern ihr Kind küſſen, und fein Heiner Plaudermund ge- 
feſſelt ſtille ſteht. 

Es gab einen Spruch, er hatte ihn oft geleſen. Jetzt fiel er ihm wieder ein, 
das ganze ſchöne Kapitel. Seine Lippen zitterten, und er ſagte ſo leiſe, als dürften 
die Wellen ſelbſt die uralten Worte nicht hören: „Wenn ich mit Menſchen- und mit 
Engelzungen redete und hätte der Liebe nicht — — —“ 


2 
Leben Bon Hans Wolfgang Weihnacht 


Alles Leben iſt ein Traum der Frühe. 

Traum wird Kampf. Du fpürjt im Sommerblühen 
Das Vergehn in Kron“ und Wurzel greifen. 

Du willſt Traum. Doch alles drängt zum Reifen. 


Fremde Kraft in dir kämpft dir entgegen. 
Fülle wird. Bis endlich aller Segen 

Dir im Endlichſein beſchloſſen liegt. 

Liebe ſchafft. Beſiegt haſt du geſiegt. 
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Nach dem Kriege 
Von Paul Frank 


\ | 

Mie Wunden, die dieſer Krieg wohl fait jeder Familie geſchlagen hat, 
die Schwierigkeiten, die ſich jedem einzelnen in den Weg ſtellten, 

werden noch einer langen Zeit bedürfen, ehe fie geheilt und über⸗ 


brachte, kommen nun die ungeheuren Hinderniſſe hinzu, die durch die Um- 
ſchaltung der Kriegswirtſchaft in die Friedenswirtſchaft, durch den Wieder- 
eintritt der Soldaten in das Berufsleben und durch die damit verbundene 
Ausſtoßung der Erſatzarbeitskräfte in die Erſcheinung treten. Für die Einzel- 
perſon iſt es allerdings ganz unmöglich, alle die ſich nach beendeter Demo- 
biliſierung ergebenden Schwierigkeiten wirtſchaftlicher, rechtlicher und politiſcher 
Art zu überſehen. Aber jeder einzelne von uns möge nur einmal in ſeinem engeren 
Derwandten- und Bekanntenkreiſe Umſchau halten und ſich dabei überlegen, 
wie dieſe Perſonen in die Friedenswirtſchaft hineingehen werden; wieviel Eri- 
ſtenzen zuſammengebrochen, wieviel Perſonen ſtellungslos geworden ſind und 
wieviel Familien durch die infolge Verwundungen oder Erkrankungen verminderte 
Erwerbsfähigkeit oder gar durch den Verluſt des Ernährers ihren bisherigen Lebens- 
zuſchnitt umformen und ſich auf einmal in einer ganz anderen Weiſe einrichten 
müſſen. Wieviel weitere Familien werden auf Jahre hinaus mit einer Schulden- 
laſt zu kämpfen haben, die um ſo ſchwieriger abzutragen ſein wird, als die Preiſe 
für die Lebensmittel und für alle anderen Bedürfniſſe zum mindeſten nicht allzu 
ſtark und nicht allzu raſch fallen werden, ſofern ſie nicht gar infolge der vielen 
neuen Steuern noch eine Steigerung erfahren; und wieviel weitere Perſonen 
und Familien werden an der Opferlaſt, die ihnen dieſer Krieg in materieller oder 
ideeller Hinſicht aufbürdete, ihr ganzes Leben zu tragen haben. 

An den verantwortlichen Stellen iſt man ſich der in der erſten Friedenszeit 
ſicherlich auftauchenden Schwierigkeiten wohl bewußt. In den Regierungs- und 
Kommunalbehörden ſowohl, wie bei den Berufsorganiſationen jedes einzelnen 
Standes und in den ſozialen Inſtitutionen arbeitet man zurzeit deshalb auch 
lebhaft daran, den Übergang vom Krieg zur Friedenswirtſchaft, ſoweit wie dies 
überhaupt möglich iſt, von jeder allzu großen Erſchütterung und Stockung frei- 
zuhalten. Es kann und es braucht deshalb an dieſer Stelle auf die unzähligen 
Einzelvorſchläge nicht eingegangen zu werden, die als ſozialwirtſchaftliche De- 
mobiliſierungsmaßnahmen gefordert und zum Teil auch bereits in Angriff ge- 
nommen worden ſind: Oer planmäßige Abbau der Kriegsnotgeſetze, z. B. die 
Durchführung einer möglichſt lückenloſen Zentraliſation des Arbeitsnachweiſes, 


die Gewährung von Arbeitsloſenunterſtützung, die Fortzahlung der Kriegs- 


unterſtützungen ſogar während der erſten Wochen eines wiedergefundenen Er- 
werbes, die Errichtung öffentlich- rechtlicher Darlehenskaſſen für Privatangeſtellte, 
Handwerker und Kleingewerbetreibende, die zeitliche Beſchränkung des Kündi- 
gungsrechts ſeitens der Arbeitgeber nach dem Wiedereintritt des Kriegs- 
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teilnehmers, die Pflicht der Arbeitgeber zur Wiederaufnahme ihrer infolge 
der Einberufung entlaffenen Angeſtellten und die Schaffung eines Art Mora- 
toriums zwecks Erleichterung bei der Abtragung der während des Krieges ent- 
ſtandenen Schulden, wozu in erſter Reihe die Mietsſchulden zu erblicken wären. 


Hinzu käme ferner die Bekämpfung der infolge der während des Krieges faſt 


gänzlich ruhenden Bautätigkeit für die Städte drohenden Kleinwohnungsnot, 
des weiteren die Heimarbeitsreform, die im Hinblick auf die Kriegerwitwen und 
Kriegsbeſchädigten von erhöhter Wichtigkeit erſcheint, der Kampf gegen Alko- 
holismus, Tuberkuloſe, Geſchlechtskrankheiten und ähnliche Volksſeuchen, die 
durch den Krieg an Umfang zugenommen haben, ſchließlich eine Fortführung 
und Erweiterung der Reichswochenhilfe, die wohl als eine der wichtigſten Maß- 
nahmen im Sinne einer zielbewußten Bevölkerungspolitik dienen könnte. Es 
ſind dies nur einige wenige Friedensaufgaben und Forderungen, die aber bereits 
allein von einer jo überaus großen Bedeutung und Tragweite find, daß es jchlech- 
terdings unmöglich iſt, heute ſchon im einzelnen Stellung zu ihnen zu nehmen. 
Es iſt dies für uns auch gar nicht ſo notwendig, denn wie ſich die Dinge ſpäter in 
Wirklichkeit abſpielen dürften, kann natürlich nicht vorausgeſagt werden; es iſt 
unvernünftig, Fragen an die Zukunft zu ſtellen, die dieſe ganz allein nur löſen 
kann. Aber drohende Gefahren und Schwierigkeiten rechtzeitig zu erblicken, ſelbſt 
auf die Möglichkeit hin, ſie in einer etwas falſchen Beleuchtung zu erſchauen oder 
ſie gar zu überſchätzen, gibt die erſte Gewähr auch für die Möglichkeit, ſie ſiegreich 
zu überwinden. 

Wenn der Übergang von der Weltwirtſchaft zur Nationalwirtſchaft, von 
der Friedensarbeit zur Kriegsarbeit verhältnismäßig, ja überraſchend leicht von- 
ſtatten ging, ſo iſt neben vielen anderen Gründen die Erklärung dafür in der 


wundervollen Einmütigkeit zu finden, die uns in jenen heißen Auguſttagen be- 


ſeelte. Wenn jetzt bei Kriegsende an Stelle der Hing abe für das Vaterland die 
verſchiedenen Forderungen an das Vaterland geſtellt werden, dann wird berech; 
tigte und unberechtigte Unzufriedenheit, eine aus pſychologiſchen Gründen er- 
klärliche Reaktion aller Gemüter dieſe Überleitung zur Friedensarbeit erſchweren, 
wenn nicht rechtzeitig dem Volksbewußtſein klarzumachen verſtanden wird, daß 
jede Schwächung der deutſchen Volkskraft auch nach dem Kriege überaus ver- 
hängnisvoll werden muß. 

Für die erſte Zeit nach Friedensſchluß dürfte ein Arbeitsmangel zwar nicht 
zu befürchten fein; da es jedoch noch völlig ungewiß iſt, welche Umſtellungen die 
deutſche Induſtrie vorzunehmen haben wird, um wieder den notwendigen An- 
ſchluß auf dem Weltmarkt zu gewinnen, kann ſehr leicht nach einer gewiſſen Über- 
gangszeit, in welcher die im Laufe des Krieges völlig aufgebrauchten Lager- 
beſtände wieder neu hergeſtellt worden ſind, eine Periode der Arbeitsloſigkeit 
mit all ihren politiſchen und wirtſchaftlichen Kämpfen und der ſich daraus ergebenden 
Not und Unzufriedenheit einſetzen. Aber auch bereits ſchon vorher wird ſich manche 
Verſchiebung geltend machen; wir brauchen z. B. nur daran zu denken, daß in- 
folge des Krieges eine höhere Bewertung der Frauenarbeit und auch des Nutzens 
der ſogenannten halben Arbeitskräfte Platz gegriffen hat. Wenn auch in vielen 
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Betrieben jetzt daran gedacht wird, die weiblichen Arbeitskräfte wieder abzu- 
ſchieben, ſo iſt doch mit der Tatſache zu rechnen, daß auf manchen Gebieten die 
Frauenarbeit, die zuerſt nur als ein Notbehelf gedacht war, zu einer ſtändigen 
werden wird. Und zu dieſer Konkurrenz der Frauenerwerbsarbeit tritt noch 
der Wettbewerb der Kriegsbeſchädigten, die infolge ihrer Renten nur noch „etwas 
hinzuverdienen“ wollen. Das gleiche gilt übrigens auch von den Kriegswitwen. 
Es muß auf die verſchiedenartigſte Weiſe, aber mit allem Nachdruck zu verhin- 
dern verſucht werden, daß zwiſchen dieſen Gruppen ein gegenſeitiger Unter- 
bietungskampf ſtattfindet, der weder im Zntereſſe dieſer einzelnen Arbeitnehmer- 
parteien, noch der Allgemeinheit liegen kann. Ferner dürften wohl auch ſeitens 
der Kriegsbeſchädigten, der Kriegerwitwen und auch ſeitens der ſonſtigen Kriegs- 
teilnehmer Forderungen nach einer Bevorzugung laut werden, deren Erfüllung 
nicht im Sinne einer ſozialen Gerechtigkeit liegen dürfte. Um nicht mißverſtan⸗ 
den zu werden, ſei das zwar eigentlich Selbſtverſtändliche an dieſer Stelle be- 
ſonders betont: daß natürlich allen Kriegsteilnehmern ſowie ihren Hinterbliebenen 
jedwede Vergünſtigung und Erleichterung, ſoweit wie nur irgend möglich, ver 
ſchafft und gegönnt werden muß. Aber dieſe Berückſichtigung jener Leidtragenden 
oder Teilnehmer dieſes Volkskrieges kann nur in einem gewiſſen Umfange geſchehen, 
ſofern nicht die Allgemeinheit und ſomit auch die anderen Kriegsteilnehmer dar- 
unter leiden ſollen. Um nur einige Beiſpiele zu nennen: Es geht z. B. nicht an, 
wie es fo oft gewünſcht ward, faſt jedem Kriegsbeſchädigten oder jeder Krieger 
witwe eine Beamtenſtellung zu verſchaffen und die ſonſt an die Befähigung der 
Bewerber für derartige Poſten geſtellten Bedingungen herabzuſetzen. Die Folge 
hiervon wäre eine verminderte Leiſtungsfähigkeit unſerer behördlichen Ver ⸗ 
waltungsmaſchine, über die doch ſchon wahrlich genug geklagt wird. Es geht 
ferner nicht an, wie es ebenfalls fo oft vorgeſchlagen wurde, unſeren Kriegspri-⸗ 
manern das Reifezeugnis ohne jede Prüfung zu gewähren, da die Folgen ſich 
in Geſtalt eines geiſtigen Proletariats bemerkbar machen würden. Auch die weitete 

Trennung der ſozialen Kriegsfürſorge von der Armenpflege wird nach einer ge 
wiſſen Übergangszeit nach Friedensſchluß untunlich ſein, ſofern nicht die Schaf- 
fensfreudigkeit und Lebensenergie der Bedürftigen untergraben werden ſoll. 
Unzweifelhaft werden von ehemaligen Kriegsteilnehmern, die ſich nicht mehr 
oder nicht fo ſchnell in die tatſächlichen bürgerlichen und ſomit engeren Verhält- 
niſſe zurückfinden können, ſpäter oft Forderungen an Staat und Wohlfahrtspflege 
erhoben werden, an deren Berechtigung die Betreffenden zwar ſelbſt glauben 
mögen, denen nachzugeben aber im Zntereſſe der Allgemeinheit unmöglich fein 
wird. Genau ſo wie bei den Kriegsbeſchädigten nachgiebigerweiſe nicht infolge 
einer falſchen Sentimentalität das doch ſchon ohnehin meiſt gejuntene Selbſt⸗ 
vertrauen erſtickt, ſondern mit einer entſchloſſenen Feſtigkeit, die dem Invaliden 
ſelbſt allerdings im Anfang leider oft als Härte erſcheinen mag, die Lebensfreudigkeit 
und Arbeitsluſt erweckt werden muß, ſo muß auch bei den Kriegshinterbliebenen und 
Kriegsteilnehmern, bei aller Würdigung und Dankbarkeit für die gebrachten Opfer 
und Entbehrungen, in ihrem eigenen Intereffe jener eiſerne Wille hervorgerufen 
und gefeſtigt werden, der allein in der Lage iſt, den Menſchen erlittenes Unglüd 
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und Leid überwinden zu helfen und fie zu zufriedenen Geſchöpfen zu machen. 
Das ſchließt natürlich nicht aus, daß wir unſeren ſozialen Verpflichtungen gegen- 
über dieſen Mitbürgern in verſtärktem Maße nachkommen. 

Der Friedenszuſtand wird ſicher eine Zeit bedeuten, die äußerſte Anforde- 
rungen an die Opferwilligkeit der wohlhabenden Klaſſen und an die Vater— 
landsliebe des ganzen Volkes ſtellen wird. Nur wenn es gelingt, dem Volks- 
bewußtſein jetzt ſchon einzuprägen, daß die erſten Jahre nach Friedensſchluß 
eine Periode gemeinſamer Kräfteanſpannung und Entſagung bedeuten werden, 
wenn die patriotiſche, ſozial und wirtſchaftlich ganz gleich bedeutſame Pflicht des 
verſtändigen Verzichtens einerſeits und des dankbaren Gewährens und Bewil- 
ligens andererſeits erfüllt wird, wenn ein wirklich ſozialer Zug des gegenſeitigen 
Verſtehens und Achtens in unſerem politiſchen und wirtſchaftlichen Leben herrſchen 


wird — wodurch keineswegs berechtigte Kritik ausgeſchaltet werden ſoll —, kann 


es gelingen, die ſchweren volkswirtſchaftlichen Schäden zu überwinden, die uns 
ein verlorener Krieg zugefügt hat. 


DDD 


— 


Winterſonett Bon Ernſt Ludwig Schellenberg 


Blauweiße Dämmrung, ſehnſuchtsvoll geliebt, 
Des tiefen Kindſeins gnadenreiche Zeit! 

Da wandert wohl die Sehnſucht meilenweit, 
Wenn dichter Weihnachtsſchnee ans Fenſter ſtiebt. 


Ein ſtilles Buch, das Glück und Tröſtung gibt, 

Ein leiſes Lied, das meinen Abend weiht, 

Und Ludwig Richters keuſche Innigkeit 

(Wenn dichter Weihnachtsſchnee ans Fenſter ſtiebt). 


So bin ich heimelig und froh verlaſſen 
Und frage nichts nach Stadt und Glanz und Haſt. 
Hier darf ich das Unfaßliche erfaſſen, 


Hier wird der Glaube mein vertrauter Gaſt. 
Die Lampe hat ſo heimatlichen Schein — 
Die Ferne weicht — mein Vater tritt herein. 
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Fluchbeladen? 
Von Profeſſor Hans Haeſcke 


er Vollzugsrat des Arbeiter- und Soldatenrates hat in feinem Appell 
an die Entente vom 14. November u. a. auch von der „fluchbeladenen 
Hohenzollernherrſchaft! geſprochen. Zum beſſern Verſtändnis dieſer 


nie könnte, iſt ein Kommentar vielleicht nicht überflüffig. Er darf kurz ſein, — 
wahrlich nicht aus Mangel an Stoff! 

Unter allen Arbeitern — wenigſtens der Großſtaaten — gilt der deutſche 
als der gebildetſte. Denn jeder deutſche Arbeiter kann leſen und ſchreiben, während 
unter den engliſchen und namentlich unter den franzöſiſchen Arbeitern die Zahl 
der Analphabeten nicht unbeträchtlich fein ſoll, wie uns wenigſtens Männer ver- 


ſichern, die über den Verdacht „alldeutſcher, chauviniſtiſcher Geſinnung“ erhaben 


ſind. Mehr noch! Oer deutſche Arbeiter, ſagen eben dieſe Männer, iſt befähigt, 
mit Verſtändnis und kritiſch zu leſen — im Gegenſatz namentlich zu ſeinem Kollegen 


in der Union. Und wenn wir der geradezu kindiſchen Märchen gedenken, mit 


denen ein großer Teil der Unionspreſſe im Anfange dieſes Krieges ihr Publikum 


fütterte, ſo glauben wir, daß dieſe Männer mit ihrem für die deutſchen Arbeiter 


fo günſtigen Vergleich recht haben. Sollte dieſe Überlegenheit des deutſchen Ar- 
beiters nicht auf die allgemeine Schulpflicht zurückzuführen ſein? Und wenn wit 
nicht ſehr irren, iſt dieſe in Preußen eingeführt worden von König Friedrich Wil- 
helm I., einem Hohenzollern. 

Man ſagt ferner, daß die wirtſchaftliche Exiſtenz des deutſchen Arbeiters 


viel geſicherter fei als die etwa des franzöſiſchen oder gar des amerikaniſchen. Diefer 


Anterſchied, vielmehr Gegenſatz iſt eine der Tatſachen, die der engliſche Rechts- 
gelehrte Dr. Coleman Philipſon kürzlich gegen eine Vereinigung Elſaß- Lothringens 
mit Frankreich geltend gemacht hat. Er bemerkt in ſeiner Schrift „Alsace-Lorraine, 
Past, Present and Future“: „Die deutſche Geſetzgebung für die arbeitenden 
Klaſſen iſt zugeſtandenermaßen viel fortſchrittlicher als die franzöſiſche. (Der Eng 
länder beruft ſich hierfür wieder auf den Franzoſen Zean Longuet, der ſich 
über dieſen Gegenſtand am 6. September 1918 in „The Nation“ ausgeſprochen hat.) 
Sie genießen in Oeutſchland Vorteile, die dem franzöſiſchen Proletariat vorent- 
halten bleiben. Die Arbeiterverſicherung hat ſich als äußerſt wohltätig erwieſen 
und, wie Herr Wetterls ſelbſt zugibt, Rechte begründet, ‚die man nicht mit einer 
verächtlichen Gebärde beiſeite ſchieben könnte!.“ Sicherem Vernehmen nach abet 
iſt die ſoziale Geſetzgebung ins Werk geſetzt worden am 17. November 1881 durch 
eine Botſchaft Kaiſer Wilhelms I., eines Hohenzollern. 

Wer heute vom Semmelberge bei Freienwalde ſeinen Blick uber das Oder 
tal ſchweifen läßt, den grüßen ſaftige Weiden, fruchtbare Acker und trauliche Dörfer. 
Das war nicht immer fo. Vielmehr ſtand dieſe Niederung, ein Gebiet von 67000 
Hektar, bis zum Jahre 1746 regelmäßig zweimal jährlich unter Waſſer. Da begann 
in jenem Jahre ein mühſamer Kampf gegen das Waſſer. Sieben Jahre lang 
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wurde dieſer Krieg geführt. Dann war der Sieg erfochten. Und alsbald erhob ſich 
in „der im Frieden eroberten Provinz“ Dorf neben Dorf und dazwiſchen manch 
ſchmuckes Städtchen. Der aber dies Werk geplant und durchgeführt, der fo Saufen- 
den Grund und Boden verſchafft hat, das war König Friedrich der Große, ein 
gohenzoller. 

Von Freiheit des Meeres wird heute viel geſprochen. Da darf man vielleicht 
daran erinnern, daß es vor 100 Jahren überhaupt noch keinen freien Verkehr 
gab, auch nicht auf dem Lande. Nun iſt es ja üblich in Deutſchland, die Freiheit 
des Verkehrs als eines der Verdienſte Englands zu feiern. Dieſer Hymnus auf 
England iſt jedoch weiter nichts als eine jener Gratisgaben, die der Oeutſche ſo 
gerne an Fremde für nichts und wieder nichts aus dem reichen Schatze ſeiner 
eigenen Leiſtungen austeilt. Denn England hat bis zum 26. Juni 1849 an der 
Schiffahrtsakte Cromwells feſtgehalten und damit dem rückſichtsloſeſten Sperr- 
ſyſtem gehuldigt, das die Weltgeſchichte kennt. Preußen dagegen iſt durch ſein 
Zollgeſetz vom 23. Mai 1818 allen Nationen, auch den „fortgeſchrittenſten“, in 
dem Bekenntnis zum freien Verkehr vorangegangen. Die Londoner City rieb 
zwei Jahre ſpäter ihrer Regierung dies „glänzende Beiſpiel“, das Preußen der 
Welt gegeben habe, unter die Naſe. Dabei ſtak Preußen damals noch tief in den 
Finſterniſſen des Deſpotismus. Aber der Franzoſe Quinet ſchrieb unter dem 
Eindruck der befreienden, bahnbrechenden Tat Preußens, der preußiſche Deſpotis- 
mus ſtütze ſich nicht auf Dummheit, ſondern auf Einſicht und Wiſſenſchaft; er 
habe die beſten Ideen von 1789 aufgenommen. König von Preußen aber war 
damals Friedrich Wilhelm III., gewiß keine überragende Perſönlichkeit, aber ein 
gohenzoller. 

Und wie ſah es denn in Brandenburg aus, als vor etwas mehr als 500 Jahren 
die Hohenzollernherrſchaft hier begründet wurde? Anarchie herrſchte ſeit Jahr- 
zehnten und hatte ein Chaos geſchaffen in dem einſt ſo blühenden Lande — ein 
Chaos, unter dem gerade die breiten Maſſen am ſchwerſten litten. Da haben in 
einem mehr als hundertjährigen Kampfe Ordnung geſchaffen die Markgrafen 
Friedrich I., Friedrich II., Albrecht Achilles, Johann und Joachim I., fünf Hohen- 
zollern. 

Segen ihrem Andenken! 

Als dann der Dreißigjährige Krieg das Werk von Generationen vernichtet 
hatte, da galt es, in Schutt und Aſche gelegte Städte, in Trümmerhaufen ver- 
wandelte Dörfer, von Unkraut und Geſtrüpp ermordete Fluren zu neuem Leben 
zu erwecken. Und wer hat dieſen Neubau auf Trümmern vollführt? Kein anderer 
als der unabläſſige Treiber und Dränger Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürſt, 
ein Hohenzoller. 


10 


Stille Nacht — heilige Nacht 


Zum hundertjährigen Jubiläum unſeres Weihnachtsliedes 


Ar WR es wahrhaft Große nimmt ſeinen Ausgang von der Stille. Es tritt unſcheinbar in 


> die Welt, gewinnt nur langſam die Herzen, wird aber ſchließlich der ganzen Menſch⸗ 
a Ze 2 heit zum bleibenden Segen. Das iſt auch die Geſchichte des Liedes „Stille Nacht, 
heilige Nacht“. Längſt hat es die Welt erobert, alle chriſtlichen Konfeſſionen freuen ſich ſeiner 
Tiefe, in faſt alle Sprachen iſt es überſetzt, bis in die Hütten der Eskimos hat es ſeinen Weg 
gefunden. Zugleich wurde es überall ſo volkstümlich, daß man ſich Weihnachten ohne dieſe 
Melodie nicht mehr denken kann. Aber entſtanden iſt es in der Gebirgseinſamkeit der Salz⸗ 
burger Lande, die ja dem deutſchen Volk ſo manchen Meiſter der Töne geſchenkt haben. Am 
heiligen Abend des Jahres 1818 fangen es ein Dorfpfarrer und ein Dorfſchullehrer erſtmalig 
der lauſchenden Gemeinde von Oberndorf an der Salzach. Sie ſangen, da die Orgel ver- 
ſagte, zur Gitarre. Lange Zeit blieb das Lied auf ſeine engere Heimat beſchränkt. Es wanderte 
nur bis ins Zillertal, aber auch das wieder auf ganz eigene Veiſe. Der Orgelbauer hatte es 
in Oberndorf gehört und war davon ſo begeiſtert, daß er ſich eine Abſchrift nahm und ſie mit 
nach ſeiner ſangesfrohen Heimat brachte. 8 

Im Druck finden wir das „Tiroler Volkslied“ nach Text und Kompoſition zum erſten 
Male 1844 in Dr. Gebhardts „Muſikaliſchem Jugendfreund“. Doch merkwürdigerweiſe ohne 
Vermerk über Dichter und Komponiſt. Aber in der großen Öffentlichkeit ift es doch ſchon 
etwas früher erſchienen. Aus Berichten der „Allgemeinen Muſikzeitſchrift“ geht hervor, daß 
es ſeit 1851 in Leipzig örtliche Berühmtheit genoß. Die Geſchwiſter Straßer, ihres Zeichens 
Handfhuhhändler aus dem Zillertal, hatten es mit zur Meſſe nach Leipzig gebracht. Durch 
dieſe ſowie durch Dr. Gebhardt drang die „Perle aller Volkslieder“ nun in immer weitere 
Kreiſe. Beſonders günſtig war die Aufnahme in Berlin. Der Preußenkönig Friedrich Wil- 
helm IV. ließ ſie ſich durch ſeinen Hofchor regelmäßig vortragen. Es lag nahe, nun endlich auch 
einmal nach dem genauen Urſprung dieſer „Volksweiſe“ zu fragen, und fo ging von der Hof 
kapelle die erſte wiſſenſchaftliche Forſchung aus (1854). Es hatte ſich der Glaube verbreitet, 
das Lied ſtamme von Michael Haydn, dem Bruder des berühmten Zofeph Haydn, ein Zrr⸗ 
tum, dem man noch heute in vielen Notenbüchern begegnet. Man wandte ſich deshalb an das 
Benediktinerſtift zu St. Peter in Salzburg, weil Michael Haydn dort tätig geweſen war. 
Doch hier kannte man durch Nachrichten eines alten Stiftsherrn aus Michael Beuren den 
rechten Autor: Joſeph Mohr, ein einfacher Vikar in Oberndorf. Er war zwar ſchon geſtorben, 
aber der Vertoner, Franz Gruber, lebte noch, und man bat ihn um ſachgemäße Auskunft. 
In einem ſchlichten Dokument vom 30. Dezember 1854 hat dieſer die überaus eigenartige 
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Entſtehung dieſes Liedes der Nachwelt übermittelt. Danach iſt es das einzige Lied, welches 
an einem Tag gedichtet, vertont und vorgetragen wurde. Am Vormittag des 24. Dezember 
1818 kam der damalige Hilfsprediger von St. Nikolaus in Oberndorf zu feinem Organiſten 
und bat ihn, die ſoeben vollendete „Stille Nacht“ mit Tönen auszuſtatten. Der Wunſch er- 
füllte ſich umgehend, und als um Mitternacht die Chriſtlichter brannten, war die Stunde, wo 
dieſes Weihnachtslied in Baß und Tenor zur Gitarre zum erſtenmal auf der Welt ertönte. 
Gleichzeitig erfahren wir hierdurch den Originaltext, der anſtatt drei ſechs Strophen hatte, 
nämlich außer den überall bekannten noch die folgenden: 


Stille Nacht, heilige Nacht! Stille Nacht, heilige Nacht! 

Die der Welt das Heil gebracht, Vo ſich heut' alle Macht 

Aus des Himmels goldenen Höhn, Vãterlicher Liebe ergoß 

Uns der Gnade Fülle läßt ſehn: Und als Bruder huldvoll umſchloß 
Zeſum in Menſchengeſtalt. Zefus die Völker der Welt. 


Stille Nacht, heilige Nacht! 

Lange ſchon uns bedacht, 

Als der Herr, vom Grimme befreit, 
In der Väter urgrauer Zeit 

Aller Welt Schonung verhieß. 


Durch dieſelbe Quelle bekommen wir auch wertvolle Angaben über das Leben det 
beiden gottbegnadeten Dichter. In ſchlichten Worten zeigt uns Franz Gruber, wie er all- 
mählich emporgeſtiegen iſt. Der Tüchtige bricht ſich Bahn. Er ſtammt aus einem armen Leine 
weberhaus zu Hochburg im Innviertel, am 25. November 1787 geboren. Sein fleißiger Vater 
war unerbittlich ſtreng gegen die muſikaliſchen Neigungen ſeines Sohnes. Er hätte ihn lieber 
als Meiſter im Webſtuhl geſehen. Aber da er doch allmählich die hervorragende Begabung 
ſeines Sohnes bewundern hörte, ließ er ihn Lehrer werden. Ein amtlicher Bericht nennt den 
jungen Gruber „weit und breit den beſten Sänger“. So ſehen wir ihn 1807 in Arnsdorf im 
erſten Amte. Von hier aus wurde er 1816 mit der Vertretung des Organiſten in Oberndorf 
betraut, das bis vor kurzem die Schiffervorſtadt der Stadt Lauffen war, die am andern Ufer 
der Salzach liegt. Er hat auch in ſpätern Jahren noch große Fruchtbarkeit als Organiſt ent- 
faltet. Man berief ihn ſchließlich 1833 als Chorregent und Organiſten an die Stadtpfarrkirche 
zu Hallein, wo er bis zu ſeinem Tode am 7. Juni 1865 in Segen wirkte. Unmittelbar neben 
feiner Wohnung finden wir ſein Grab mit der ſchönen Znſchrift: 


„Vas er im Lied gelehrt, geahnt im Reich der Töne — 
Am Arquell ſchaut er's nun, das Wahre und das Schöne.“ 


Viel trüber iſt das Leben von Zoſeph Mohr geweſen. Als Soldatenkind erblickte er 
am 11. Dezember 1792 in Salzburg das Licht der Welt. Er wurde dann wegen feiner eben 
falls reichen muſikaliſchen Gaben als Domſänger in das dortige „Kapellhaus“ aufgenommen, 
Stipendien ermöglichten ihm das theologiſche Studium. Aber viel Glück im Amt hat er nicht 
gehabt, iſt er doch nicht weniger als 15mal verſetzt worden. Seine Laufbahn begann in Ramsau 
bei Berchtesgaden. Nach Oberndorf kam er 1817. In dürftigen Verhältniſſen ſchloß er am 
5. Dezember 1848 zu Wagrein im Pongaugebirge die Augen. Er ſoll ein ſtiller, aber dennoch 
fröhlicher Menſch geweſen ſein, ein Freund der Armen und ein feiner Seelenkenner. Sein 
Lied wäre deſſen ja Beweis. Joſeph Mohrs Grabſtein weiß niemand. Auch andere geiſtliche 
Lieder, die er gedichtet haben ſoll, find vergangen. „Sein“ Lied aber iſt der ſchönſte Denk- 
ſtein, den er ſich ſetzen konnte und wird fortleben, ſolange die Chriſtenheit Weihnachten feiert. 


Andreas Fröhlich 
xp 
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Der Gartenſtadtgedanke im Siedlungsweſen 


is zur Mitte des vorigen Jahrhunderts wußte man noch den Wert der Gärten in 
den Städten zu ſchätzen. Die enorme Zuwanderung der Landbevölkerung nach 

den Städten — infolge des induſtriellen Hochganges in Deutſchland — bedingte 
aber bald die regſte Bautätigkeit. Die Folge hiervon war, daß die ftillen Gärten an den Stadt- 
grenzen nach und nach großen und unfreundlichen Mietskaſernen wichen. Erſt in der jüng- 
ſten Zeit wieder begann das Bewußtſein zu dämmern, daß ſo etwas Raubbau iſt, nicht nur 
an den Schätzen der Natur, ſondern auch an der eigenen Geſundheit. Der Gartenftadtgedante 
der alten Utopiſten wurde wieder lebendig. Einer der verdienſtvollſten Förderer dieſer Idee 
iſt der Engländer Ebenezer Howard, der in ſeinem im Jahre 1897 erſchienenen Buche „Garden 
Cities to- morrow“, zu deutſch: „Gartenſtädte in Sicht“, die Notwendigkeit einer neuen Städte; 
kultur, wie fie jetzt aus der wirtſchaftlichen Entwicklung herauswächſt, betonte und die Grün⸗ 
dung von Gartenſtädten verlangte. Vor Howard haben aber auch ſchon zwei Oeutſche, der 
Schriftſteller Fritſch in ſeinem 1895 erſchienenen Schriftchen „Die Stadt der Zukunft“ und 
ein Fahr ſpäter Dr. Fr. Oppenheimer in ſeiner Abhandlung „Die Siedlungsgenoſſenſchaft“, 
dieſelben Ideen ausgeſprochen. Unter dem Einfluß von Howards Buch entſtand in England 
die Gartenſtadt Letchworth, die erſte ſelbſtändige Gründung dieſer Art, 50 Kilometer von 
London entfernt und für eine Einwohnerzahl von 30000 berechnet. In der Regel kommen in 
Letchworth auf jedes Häuschen 250 Quadratmeter Grundfläche, die ſo genützt werden kann, 
daß jedes Haus auf drei Seiten von Gartenfläche umgeben iſt, daß alſo keinem Haufe genügend 
Luft und Sonnenlicht fehlen können. Nach dem Beiſpiele von Letchworth erfolgte dann in 
England die Errichtung einer ganzen Anzahl von Gartenſtädten, von denen wohl Bournville, 
Earswick bei Vork und Port Sunlight auch in deutſchen Kreiſen bekannt ſein dürften. Den 
hohen kulturellen Wert der Gartenſtadt zeigt jo recht ein Einblick in die Statiſtik der Sterbe- 
fälle. Danach ſtarben beiſpielsweiſe in dem engliſchen Gartendorfe Bournville von 1000 Er- 
wachſenen 7,4, in dem benachbarten Birmingham 17,9, und von 1000 lebend geborenen Kin- 
dern ſtarben in Bournville 78,8, in Birmingham mehr als doppelt ſoviel: 170. Der Gedanke 
der neuen Wohnkultur wurde nun auch in Oeutſchland durch eine Gartenſtadtgeſellſchaft eifrig 
gefördert, und man fing an, nach dem Muſter von Letchworth und anderen engliſchen Vor- 
bildern an den Aufbau von Gartenſtädten heranzugehen. Eine der bekannteſten iſt wohl 
Hellerau, eine Garten vorſtadt bei Dresden, die heute eine anſehnliche, künſtleriſch und kulturell 
wertvolle Siedlung darſtellt und wie ein Magnet immer mehr ſtadtmüde und doch zukunfts- 
frohe Menſchen an ſich zieht. Eine beſondere Baugenoſſenſchaft befaßt ſich hier allein mit der 
Errichtung von kleinen Miethäuſern. Der kleinſte Haustyp, der im Erdgeſchoß Wohnſtube und 
Küche, im Obergeſchoß zwei Schlafzimmer und Bodenraum, außerdem Waſchküche und Keller 
enthält, wurde nach Anfang des Krieges gegen einen jährlichen Mietpreis von 250 bis 260 4 
abgegeben. In Berlin erhielt man zur gleichen Zeit für dieſen Preis kaum eine dunkle und 
dumpfige Hofwohnung. Von den deutſchen Gartenvorſtädten, die ſchon auf eine güͤnſtige 
Entwicklung zurückblicken können, ſeien u. a. Königsberg, Neumünſter, Hüttenau, Magde ⸗ 
burg, außerdem die Gemeinde Stockfeld bei Straßburg erwähnt. Daß aller Anfang ſchwer 
iſt, hat man auch hier erfahren müſſen. Ein Beiſpiel für die Schwierigkeiten, mit denen 
der Gartenſtadtgedanke bei feiner Verwirklichung oft zu kämpfen hat, iſt das Projekt 
München, das Berlepſch-Volendas und Hanſen im Jahre 1910 ſehr ausführlich ausgearbeitet 
haben. Nicht nur Bebauungsplan und Verkehrs verbindungen, ſondern auch eine große An- 
zahl brauchbarer Haustypen, ſowie Straßen- und Platzbilder lagen zur öffentlichen Anſicht 
auf, wurden allerſeits mit Wohlwollen begrüßt und lebhaft beſprochen, ſchließlich verlief aber 
der ganze Plan bis auf weiteres im Sande, weil der bayriſche Forſtfiskus den angenommenen 
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Preis von 9.9 für den Quadratfuß Waldland nicht bewilligen konnte, und weil die Stadt 
Münden durchaus nicht geneigt war, die neue Siedlung außerhalb des ſtädtiſchen Weich- 
bildes an der Waſſer- und Gasverſorgung teilnehmen zu laſſen. Rege Förderung hat der 
Gartenſtadtgedanke auch im Siedlungsweſen der Baugenoſſenſchaften und ſpeziell auch bei 
den Arbeiterbaugenoſſenſchaften gefunden. Das Zdeal einer ſolchen Baugenoſſenſchaft ſind 
wohl Ein- und Zweifamilienhäuſer in einer womöglich landſchaftlich hervorragenden Gegend. 
Leider können infolge der enormen Bodenpreiſe in der nächſten Umgebung unſerer Groß- 
ſtädte Wohnungen in Einfamilienhäuſern nicht immer geboten werden. Aber auch das Mehr- 
familienhaus kann dem Gartenſtadtgedanken in gewiſſem Sinne Rechnung tragen; dies zeigt 
beiſpielsweiſe die Anlage der Arbeiterbaugenoſſenſchaft „Paradies“ zu Berlin in Bohnsdorf 
bei Grünau. Die Wohnungsgruppe dieſer Genoſſenſchaft liegt linker Hand am Eingang des 
Dorfes, zwei Gebäude, ein einfaches und ein Doppelhaus, an der Dorfſtraße, zwei Doppel- 
häuſer an der von der Genoſſenſchaft angelegten Querſtraße. Die Wohnungen beſtehen aus 
zwei Zimmern, Küche, Korridor und Baderaum; hierzu gehören dann noch ein Keller, ein 
Boden, ſowie 100 Quadratmeter Gartenland. Dieſe Wohnungen wurden zu dem auch vor dem 
Kriege für Berliner Verhältniſſe unerhört niedrigen Preife von 312 & im Jahr oder 26 & im 
Monat vermietet. Erfreulicherweiſe iſt es nun auch gelungen, das Ein- und Zweifamilienhaus 
in der Großſtadt verwirklichen zu können. Hervorragende Fachleute haben rechneriſch nach- 
gewieſen, daß es ſehr wohl möglich iſt, auf nicht allzu teuren, aber doch verhältnismäßig teuren 
Boden Kleinhäuſer zu bauen, die jedem Mieter eine in ſich abgeſchloſſene Wohnung nebſt klei- 
nem Garten bieten. Geſtützt auf derartige Pläne und Berechnungen ging die Baugenoffen- 
ſchaft „Ideal“ zu Berlin-Neukölln, deren Mitglieder zumeiſt beſſer bezahlte Arbeiter ſind, 
an die Schaffung einer Kleinhausſiedlung in Britz, einem mit Neukölln zuſammenhängenden 
Vorort von Berlin, wo die Genoſſenſchaft im Jahre 1911 ein größeres Baugelände für 214 
pro Quadratmeter erworben hatte. Da dieſer Preis für die Errichtung freiſtehender Ein- 
familienhäuſer natürlich viel zu hoch iſt, iſt die Durchführung des Kleinhausprojektes fo ge- 
dacht worden: Ein von vier Straßen umgrenztes Gebiet wird ringsherum mit mehrſtöckigen 
Häuſern beſetzt. Das Innere des Häuſergevierts teilt man nun derartig auf, daß man reihen⸗ 
weiſe zuſammenhängende Einfamilienhäuſer bauen und jeder Familie ein unmittelbar an 
die Wohnung ſtoßendes Gärtchen zuweiſen kann. Hier iſt jedenfalls die Theorie von der Praxis 
übertroffen worden. Bedeutend erleichtert wird natürlich die Verwirklichung der neuen Wohn- 
kultur in der Umgebung kleinerer Städte, wo Grund und Boden billiger und häufiger zu haben 
ſind. So konnte, um nur ein Beiſpiel herauszugreifen, der Spar- und Bauverein Blumenthal 
in der verhältnismäßig kurzen Zeit feines Beſtehens, und zwar bis 1912/13, 324 Häufer mit 
645 Wohnungen in der Hauptſache an gewerbliche Arbeiter vergeben. Zu den Häuſern ge- 
hört etwas Gartenland, das den Angeſiedelten eine kleine Landwirtſchaft ermöglicht. Die Be- 
deutung der Gartenſtadtidee für die Entwicklung der Menſchheit iſt nun auch von einem ganzen 
Teil unſerer Unternehmungen und Aktiengeſellſchaften erkannt und gewürdigt worden. In 
der Wohnungsfürſorge für ihre Arbeiterſchaft iſt dieſem Gedanken Rechnung getragen wor- 
den. Man nehme nur beiſpielsweiſe die Anlagen der weltbekannten badiſchen Anilin und 
Sodafabrik in Ludwigshafen am Rhein. In deren Kolonie Hemshof ſind die Wohnhäuſer 
für die Arbeiter einſtöckig, diejenigen für die Beamten zweiſtöckig. Zedes Haus iſt freiſtehend, 
rings von Garten umgeben und vertikal in vier voneinander getrennte Wohnungen geteilt, deren 
jede einen eigenen Hauseingang und Garten beſitzt. Noch mehr tritt der Gartenſtadtgedanke in der 
im Jahre 1899 von der genannten Firma errichteten Kolonie Limburger Hof hervor. Zu jeder 
Wohnung gehört hier ein kleines Stallgebãude für Kleinvieh und 220 Quadratmeter Gartenland. 
Beachtenswertes iſt auf dieſem Gebiete auch von einer der größten Bergwerksgeſellſchaften, 
deren Name bei den ſozialen Kämpfen im Ruhrkohlenrevier gar oft an erſter Stelle genannt 
worden iſt, nämlich der Gelſenkirchener Bergwerksaktiengeſellſchaft, geleiſtet worden. Man 
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beſuche nur einmal die Arbeiterkolonien dieſer Geſellſchaft auf ihren Schachtanlagen Minifter 
Stein bei Dortmund, Grillo bei Kamen und Grimberg hei Bergkamen. Ze nach den befonde- 
ren örtlichen Umſtänden hat man Ein-, Zwei- und Vierfamilienhäuſer gebaut. Bei allen aber 
iſt übereinſtimmend der Charakter freundlicher Landhäuſer gewahrt worden. Und auch bei 
den mehrere Familien beherbergenden Häufern hat jede ihren eigenen Eingang und Garten. 
Dieſe Arbeiterkolonien bieten für das Auge einen außerordentlich freundlichen Anblick dar. 
Die Häuſer ſind ins Grüne gebettet, liegen inmitten der wohlgepflegten Gärten und kleinen 
Acker, und die Anlage der Straßen vermeidet die langweilige gerade Linie; vielmehr ſchaffen 
gefällige Biegungen der Straßenzüge, kleine Schmuckplätze und namentlich zurüͤckſpringende 
Häuſerfronten ein belebtes und anmutiges Straßenbild. Überhaupt wurde in neuerer Zeit 
bei der Anlage von Arbeiterkolonien für ein gutes Äußeres der Häufer Sorge getragen. Von 
den alten, allzu gleichmäßigen Ziegelſteinbauten, die man noch vor ungefähr 15 bis 16 Jahren 
aufführte, iſt man mehr und mehr zu Bauarten im Schweizer, Thüringer und ähnlichen Stil, 
vielfach auch mit Vorgärten neben den hinter dem Haufe liegenden Gemüſegärten, über- 
gegangen. Was iſt hier im Laufe der Jahre nicht alles geſchaffen worden! So ſtellt beifpiels- 
weiſe die von der Gewerkſchaft Georg von Gieſches Erben im Gieſchewald in Schleſien er- 
richtete Arbeiterkolonie gleichen Namens ein Muſterarbeiterheim im wahrſten Sinne des 
Wortes dar. Mitten im Hochwald liegt dieſe Anlage, einige Hundert kleine Häuschen, im 
Villenſtil erbaut. In jedem Heim wohnen zwei Arbeiterfamilien, von denen jede ihren be- 
ſonderen Hauseingang und ihren eigenen Hofraum hat. Im Erdgeſchoß liegen Küche und 
zwei geräumige Zimmer, die mit Kachelöfen, elektriſcher Beleuchtung, Waſſerleitung und 
Ausguß ausgeſtattet ſind. Unter dem Oach befindet ſich ein großer, hoher Boden; ebenſo iſt 
Sorge getragen für einen trockenen Keller. Ein Kohlen- und ein Viehſtällchen, über dem ſich 
ein kleiner Heuboden befindet, ſteht im Hofe, an den ſich der einen halben Morgen große Gar- 
ten anſchließt. Der Preis einer ſolchen Wohnung ſtellte ſich im Frieden auf 7 & pro Monat. 
Vielfach reihen ſich an die Arbeiterkolonien in Schleſien noch parkartig ausgeſtattete Garten- 
anlagen an. Dieſe ermöglichen den Arbeitern nach der ſchweren Berufsarbeit einen angeneh- 
men Aufenthalt im Freien. Die Beliebtheit, die der Gartenbau bei einem großen Teile der 
deutſchen Arbeiterſchaft gefunden hat, bezeugt die Tatſache, daß beiſpielsweiſe im Walden 
burger Bergrevier bis zum Jahre 1912 ſchon 1409 Arbeitergärten errichtet wurden, die alle 
vergeben ſind. Die Arbeiter erhalten dieſe Gärten entweder umſonſt oder gegen einen ganz 
geringen Pachtzins zur Gemüſe-, Blumen-, Beeren- und Obſtbaumzucht überwieſen. Von 
vielen Garteninhabern der Arbeiterkolonien wird nebenbei mit gutem Erfolg Hühner-, Kanin- 
chen-, Ziegen- und ſelbſt Schweinezucht betrieben. In der neueren Zeit hat ſich der Garten- 
ſtadtgedanke immer mehr in den Siedlungsprojekten der deutſchen Unternehmerſchaft ein- 
gebürgert. So hat beiſpielsweiſe der bekannte Bochumer Verein für Bergbau und Gußſtahl⸗ 
fabrikation über 1000 Beamten- und Arbeiterwohnhäuſer errichtet, von denen die weitaus 
überwiegende Mehrzahl, nämlich 75,2 % aus Einfamilienhäuſern beſteht. Die Bergwerks; 
geſellſchaft Trier beſitzt in ihren Anlagen der Zeche Radbod bei Hamm gar 720, = 92,3%, Ein- 
familienhäufer. Zu den infolge der beſonderen Berüdfihtigung des Kleinhauſes bemerkenswerten 
Anlagen find ferner u. a. noch die der Firma Rrupp in Eſſen bei der Zeche Hannover und Hannibal 
in Hordel hinzuzufügen. Aber auch die ſtaatlichen Unternehmungen in Oeutſchland ſtehen bei 
dieſen Beſtrebungen keineswegs zuruck. Muſtergültig iſt die Errichtung von Arbeiterwohnun⸗ 

gen durch die Kaiſerliche Marineverwaltung in Wilhelmshaven und Kiel erfolgt, auch haben 

die Eiſenbahnverwaltungen in Preußen und Sachſen in Errichtung von Arbeiterwohnungen 

(aus Etatmitteln, bzw. in Preußen auch durch Darlehen aus der Eiſenbahn-Penſionskaſſe) ſich 

hervorgetan. Selbſt dieſes ungeheure Völkerringen hat keinen Stillſtand in dieſen Beſtrebun⸗ 

gen herbeiführen können. Man nehme nur beiſpielsweiſe die während der Kriegszeit aus 

Reichsmitteln für die Arbeiter der militäriſchen Werkſtätten in Spandau errichtete Arbeiter 


Der Gartenſtabtgedanke im GSieblungswefen 243 


gartenſtadt Staaken bei Spandau. Der außerordentlich ſtarke Zuſpruch, deſſen ſich die Wohnungen 
dieſer Siedlung — ſowie aber auch alle anderen Kolonien dieſer Art — zu erfreuen haben, 
beweiſt, daß die Gartenſtadt in jeder Beziehung als eine glückliche Löſung der dem Klein- 
wohnungsbau in der Nähe von Induſtriezentren geftellten Aufgaben zu betrachten iſt. 

Aber nicht allein das Außere, ſondern auch das Innere eines ſolchen Arbeiterhäuschens 
bietet vielfach ein recht anheimelndes Bild. Eine gewiſſe Wohnungskultur läßt ſich gar nicht 
verkennen. Der Beſuch eines der vielen Einfamilienhäuſer, beiſpielsweiſe im Ruhrkohlen- 
gebiet, beſtätigt dies. Für den beſcheidenen Wohlſtand der Bewohner zeugt es, daß ſie das 
unten befindliche Zimmer meiſt als gute Stube eingerichtet haben, in der ſich ein recht behag⸗ 
liches Mobiliar und bunter Bilderſchmuck an den Wänden befindet, nicht zu vergeſſen die ſchönen 
Gardinen, die ein ganz beſonderer Ehrgeiz der Hausfrau find. Beachtenswerte Schöpfungen 
auf dem Gebiete der Wohnungskultur hat u. a. die Oüſſeldorfer Ausſtellung für Rleinwohnungs- 
kunſt im Jahre 1910 gezeigt. Von der Erwägung ausgehend, daß zu einer vertieften Förderung 

des Wohnungsweſens auch eine gründliche Bearbeitung der techniſch-künſtleriſchen Fragen 
erforderlich ſei, hat der „Rheiniſche Verein für Arbeiterwohnungsweſen“ eine Stätte für Bau- 
beratung geſchaffen, die ſich dieſer Aufgabe unterziehen und in einzelnen Fragen Rat erteilen 
ſowie praktiſch an die Hand gehen ſoll. Solche Bauberatungsſtellen find übrigens ſchon viel- 
fach in Deutſchland vorhanden und ganz unabhängig voneinander entſtanden — alſo ein Be- 
weis dafür, daß ſie einem tatſächlichen Bedürfnis entſprungen ſind. So beſteht beiſpielsweiſe 
in München der „Verein Volkskunſt und Volkskunde“, in Stuttgart exiſtiert eine „Beratungs- 
ſtelle für das Baugewerbe“, die der Königlichen Zentralſtelle angegliedert iſt, in Dresden 
der „Sächſiſche Verein Heimatſchutz“, in Bremen der Verein „Niederſächſiſches Volkstum“, 
in der Provinz Brandenburg der „Ausſchuß für das Bauweſen in Stadt und Land“ u. v. a. m. 
gedenfalls ſteht wobl ohne alle Frage feft, daß, wenn Oeutſchland ſich weiterhin gegen die Gefahr 
der Nahrungsmittelnot ſichern will, der bisher beſchrittene Weg nicht nur innegehalten, ſondern 
in noch höherem Grade für die gedeihliche Entwicklung der einheimiſchen Produktion landwirt- 
ſchaftlicher Erzeugniſſe Vorſorge getroffen werden muß. Was kann hier aber nicht alles ſchon 
im Rahmen der Kleinſiedlung erreicht werden! Während in der nahen Umgebung der Städte 
vielfach große Grundflächen der Kultur entzogen ſind, ſind innerhalb ihrer Mauern Tauſende des 
Ackerbaues kundige Bewohner zur Untätigkeit verurteilt. Daher müſſen die Stadtverwaltungen 
ſowohl im eigenen Intereſſe, wie aus Pflicht gegen das Vaterland, gerade jetzt die Möglichkeit 
ſchaffen, daß ihre Bewohner durch Land- und Gartenbau zur Erzeugung von Nahrungsmitteln 
beitragen können. Am vollkommenſten und für die Zukunft am ſegensreichſten wird dieſe 
Aufgabe gelöſt werden durch die Erleichterung der Anſiedlung auch für die minderbegüterte 
Bevölkerung außerhalb der Stadt, wo Nutzgärten mit den Wohnſtätten zu vereinigen ſind. 
Die Städte müſſen durch Landeinkäufe ſich baureifes Land ſichern, um damit der bodenver- 
teuernden Spekulation wirkſam entgegenarbeiten zu können. Erfreulicherweiſe regen ſich 
ja zurzeit Tauſende und aber Tauſende von fleißigen Händen, die immer mehr Odland in 
fruchtbares Kulturland umwandeln. Zuſtatten kam hier, daß große Maſſen von Kriegs- 
gefangenen dem Zwecke der inneren Koloniſation nutzbar gemacht werden konnten. Auch der 
deutſchen Arbeitgeberſchaft wird hier noch ein weites Feld geboten. Da ja die Landes- 
verſicherungsanſtalten ſtändig Gelder für die Induſtriearbeiter zur Verfügung ftellen, iſt es 
auch den kleineren Betrieben möglich, praktiſche Wohnungsfürſorge für ihren Arbeiterſtamm 
zu treiben. Auch die jetzt wohl allgemein in Oeutſchland geplante Siedlung von Kriegs- 
beſchädigten bedeutet einen Schritt zur Verwirklichung des Gartenſtadtgedankens. Aber auch 
bei unſeren Verbündeten ſteht die Kriegsbeſchädigtenfürſorge im Vordergrund des öffentlichen 
Intereſſes. 

Die Gartenſtadt bedingt aber Kenntnis in der Gartenpflege. Es wäre deshalb wohl 
empfehlenswert, wenn ſchon in den Schulen der Jugend der hohe kulturelle Wert des Sied- 
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lungsweſens und in Verbindung hiermit die Nützlichkeit der Gartenkunſt vor Augen geführt 
würde. Auch dieſes würde dazu beitragen können, daß die heutige Trennung von Dorf und 
Stadt, die uns ganz in Fleiſch und Blut übergegangen zu ſein ſchien, mehr und mehr ſchwindet. 
Iſt dies aber geſchehen, dann werden wir zu einer höheren Entwicklungsſtufe des Gartenbaues 
und der Veredelungskultur gelangen. Jedenfalls können wir dann in Deutfchland weit mehr 
Menſchen ernähren, denn wir erzeugen dann das Vielfache von heute. 


9 Heinrich Göhring 
Der erledigte Schiller 
END 


N CY s war nicht lange Zeit vor dem Krieg. Zn einer kleinen Geſellſchaft unterhielten 
0 Ko) JB ſich einige wohlhabende, geſchäftstüchtige und kluge Kaufleute, ihre Frauen, eine 
EN, Heine Gruppe von jüngeren Lehrern aus Volks- und Mittelſchulen, ein paar 
Studenten und etliche friſche, brave Mädchen. Es waren alſo Leute, die im Perſonalbogen 
des lieben Gotts das Wörtchen „gebildet“ hinter ihrem Namen ſtehen hatten, und die es 
gewiß alle in ihrer Art auch waren. Im Verlauf eines Literaturgeſprächs kam die Rede auf 
Schiller. Ich will ganz nüchtern und objektiv berichten. Die Kaufleute ſchwiegen ſtill; denn 
ſie waren ohnehin nicht ganz bei der Sache geweſen. Die junge, hübſche Frau des einen aber 
ſagte verwundert: Schiller? Ach, den lieſt man doch längſt nicht mehr. Sie ſagte das etwa 
fo, daß es klang wie: Schinkenärmel? Ach, die trägt man doch längſt nicht mehr. Der Gym⸗ 
naſiallehrer, ein geſcheiter und moderner Mann ohne jeden Schulmeiſterzopf, meinte: In 
ſeiner Zeit betrachtet und im Hinblick auf das damalige geiſtige Deutſchland iſt Schiller ſicher 
ein großer deutſcher Dichter. Wir Gegenwartsmenſchen allerdings haben gerade in den letzten 
zwanzig, dreißig Jahren ſoviel Schönes und Gutes an neuer Oichtung erfahren, daß uns 
Schiller nicht mehr der Große fein kann, der er unſern Vätern und Großvätern war. Ich 
kann mir nicht helfen: Schiller iſt — um es trivial zu ſagen — veraltet, zum mindeſten für 
den Gebildeten und an dem dichteriſchen Schaffen unſerer Zeit Intereſſierten. Wir haben 
gelernt, die künſtleriſch geſtaltete Wirklichkeit, die „durch ein Temperament geſehene Natur“, 
dem ſchönen Schwung, der rhetoriſch wirkſamen Phraſe vorzuziehen. 

Der Volksſchullehrer ſagte: Meinen Buben in der Oberklaſſe iſt eine Ballade von 
Schiller oder gar der „Tell“ immer noch ein Erlebnis geweſen. Ich kann es begreifen. Anſere 
Buben find, Gott ſei Dank, noch nicht literariſche Feinſchmecker, denen die Schillerſche Oich⸗ 
tung durch ihre Breite, durch die ſchöne Phraſe, durch den von uns belächelten, ſagen wir 
einmal, „dichteriſchen Schwung“ nicht mehr recht zuſagt. Sie geben ſich ganz naiv und jung 
und unbeeinflußt gerade dem Schiller hin, der uns Modernen altmodiſch erſcheint, dem 
pathetiſchen Schiller. Und darin werden unſere Zungen mit dem breiteren Volk identiſch 
fein: in der Bewunderung des Knalleffekts. Hier zufällig des ſchönen Knalleffekts, meinet- 
wegen, wenn wir von Schiller reden. 

Von den Studenten dichtete der eine ſelbſt ein bißchen. Und in ſeiner Taſche trug er 
immer einen Band Dehmel, Rilke oder manchmal einen ganz Unbekannten, Neuen. Er fagte 
deshalb ſchlicht und beſcheiden: Schiller iſt, glaube ich, endgültig erledigt. — 

Der andere aber, ein fideles Haus, rief: „Die Gnocke von Friedrich Schn iller“ — worauf 
die jungen Mädchen ſo lachten, daß der Hübſcheſten ein Schluck Tee in den „falſchen Hals“ kam. 

Friedrich Schiller iſt — ſo traurig das klingt — dem Oeutſchen und beſonders dem 
jungen Oeutſchen fremd geworden. Dem Gebildeten, gerade dem literariſch Intereſſierten 
unſerer Tage, bedeutet „Schiller“, ich möchte ſagen, faſt etwas Komiſches. „Schiller“ iſt ihm 
— wenn auch im übertragenen Sinn — der Repräfentant einer ausgeftorbenen, halb rühren- 
den, halb lächerlichen Dichterfigur: lange Locken, „ſchwungvolle“ Verſe, „errötend (wie naiv) 
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ihren Spuren folgend“, das Idealbild des Dichters für Backfiſche, Tanten, Oberlehrer und 
andere ältere Damen. 

Man iſt ja ſo verflucht reif und kritiſch geworden. 

Man muß ſich als Mann oder Frau von Bildung ja faſt ſchämen, für Schiller mehr 
übrig zu haben, als ein paar verſtaubte Goldſchnittbände im Bücherſchrank, der Vollſtändig⸗ 
keit halber. a 

Der Jugend an unſeren Mittelſchulen iſt Schiller verſunken. 

Nicht als ob unſere Jugend literariſch heute weniger intereſſiert wäre als zu Vaters 
Zeit. Im Gegenteil. Faſt in jeder Klaſſe des Pennals, ſchon von der 4., 5. ab und dann 
prozentual ſteigend, ſitzen ein halbes Dutzend Jünglinge, die ſelbſt dichten, die in den modernen 
Leihbibliotheksreißern daheim ſind, die über das Buch des Tages in der Prima reden wie 
ein Buch ſelbſt, denen Meyrink, Stefan George, Dehmel ganz alltägliche Namen find, 

Za, Jungen, die geiſtvolle Abhandlungen über moderne Oichtung ſchreiben und mit- 
unter ſogar gedruckt ſehen, von eigenen modernen Dichtungen ganz zu ſchweigen, ſolche Jungen 
ſind in jeder Großſtadt Outzende zu finden. 

Gerade die Zeit vor dem Krieg hat unſere Jugend durch ihre Unzahl von Treibhaus 
Kulturerſcheinungen ſo frühreif gemacht, daß mancher gar nicht dumme Vater mit ſeinem 
Sohn kaum mehr eine Unterhaltung führen kann, ohne ſich zu blamieren. 

Daß trotzdem in der Zugend, wenn auch verſtaubt und verfchüttet, der gute Schiller 
geiſt ſteckte, hat der Krieg gezeigt. Vielen, die bereits anfingen, wirklich blaſiert und alt zu 
werden, hat ber Krieg ihre prachtvolle, naturwüchſige Jugend wieder geſchenkt. Aber ich meine, 
die reifere Zugend auf der Schulbank und gerade die, die für Kunſt, im beſonderen für Lite- 
ratur etwas übrig hat, iſt ſozial und ſexuell ſchon ſo „aufgeklärt“, hat ſchon ſoviel „Ballaſt“ 
über Bord geworfen und iſt mit manchem wertvollen, aber auch vielem wertloſen, ja fchäd- 
lichen Zeitgut bepackt, daß für den altmodiſchen Zdealiſten Schiller kein Platz mehr bleibt. 

Es mag ja fein, daß die Klaſſiker, und eben auch Schiller, manchem in der Schule ver- 
ekelt werden, aber das iſt gegenwärtig bei jedem modernen Pädagogik-Schriftſteller die orts- 
übliche Ausrede, wenn es ſich darum handelt, den Indifferentismus des neuen Geſchlechts 
gegenüber den Klaſſikern zu ergründen. 

Nein, da iſt nicht wieder die Schule das Hauptkarnickel, ſondern die andersgeartete 
moderne geiſtige Zeitrichtung, die vorwärts drängt und eben gerade dem vorwärtsdrängen- 
den Jungen einen viel farbigeren, weil aktuelleren, Horizont bietet. 

Und darum hat mein junger Student für feine Perſon und für den Großteil der 
gugend wahr geſprochen, wenn er ſagte: Schiller iſt, glaube ich, endgültig erledigt, 

Wir Erwachſene, Reife ſind auch ſchon in und mit dem neuen Geiſt aufgewachſen, 
und die Alteren unter uns modernen Zeitgenoſſen haben vielleicht in den achtziger und 
neunziger Jahren den großen Literaturſturm miterlebt. Auch find die fo ganz Anti⸗Schillerſchen 
letzten 20 Zahre an keinem ſpurlos vorübergegangen. Sie haben bei jedem die Weltan- 
ſchauung nicht zugunſten Schillers beeinflußt. 

Aber: Wenn wir auch der Schillerſchen Veltanſchauung ſkeptiſcher gegenüberſtehen 
als unſere Väter, der Dichter Schiller ſoll uns immer noch einer der erſten deutſchen Oichter 
ſein und bleiben. | 

Ich will nur aus drei großen Gebieten feines Schaffens ohne viel Wahl ein Stück 
herausgreifen. Die Lieder des Fiſchers, Sennen und Zägers aus „Tell“. Das Lied des 
Fiſchers: 

b Es lächelt der See, er ladet zum Bade, 
Der Knabe ſchlief ein am grünen Geſtade, 
Da hört er ein Klingen wie Flöten fo ſüß, 
Wie Stimmen der Engel im Paradies. 
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Und wie er erwachet in ſeliger Luſt, 
Da ſpülen die Waſſer ihm um die Bruſt. 
Und es ruft aus den Tiefen; 
Lieb’ Knabe, biſt mein, 
35 locke den Schläfer 
Und zieh’ ihn herein. 
Das Lied des Alpenjägers: 2 
Es donnern die Höhen, es zittert der Steg, 
Nicht grauet dem Schützen auf ſchwindlichtem Weg, 
Er ſchreitet verwegen auf Feldern von Eis, 
Da pranget kein Frühling, 
Da grünet kein Reis; 
Und unter den Füßen ein neblichtes Meer, 
Erkennt er die Stätte der Menſchen nicht mehr. 
Durch den Niß nur der Wolken 
Erblickt er die Welt, 
Tief unter den Vaſſern 
Das grünende Feld. 


Man drücke einmal die Augen über dem Namen Schiller zu. Haben wir hier nicht 
eine Lyrik von wundervoller Zartheit, kraftvoller Plaſtik und wuchtiger Kraft? Gewiß, die 
Verſe ſind pathetiſcher als unſere moderne Lyrik, aber es iſt ein wundervolles Pathos, das 
jeden für Schönheit empfänglichen Menſchen packt. 

Leſen wir einmal in einer guten Stunde „Der Handſchuh“ oder noch beſſer, hören wir 
die Ballade aus berufenem Mund. Eine Fülle der prächtigſten und modernſten „Impreſſionen“ 
entrollt ſich vor uns in der Arena der wilden Tiere und das, was gerade dem modernen 
Dichter als ſein ausſchließliches Gut erſcheint, die Wirkung durch das Nebeneinanderſtellen 
des Gegenſätzlichen, von Ruhe und Bewegung, Uppigkeit und Grauen uff., hat das der alte 
Friedrich Schiller nicht ſchon längſt gekonnt? Hören wir den „Taucher“, dieſes wundervolle 
Gedicht von Kraft und Innigkeit in Sprache und Charakteriſierung von Geſtalten und Er- 
ſcheinungen. Man leſe doch wieder einmal mit 15 Jahren Schulbankabſtand dieſe Balladen, 
und man wird von mancher fagen: die könnte heute von einem der Beſten unſerer Tage ge- 
ſchrieben ſein. 

Hier eine Strophe aus „Graf Eberhard der Greiner von Württemberg“: 


Und unjeres Heeres Loſungswort 

War die verlor'ne Schlacht, 

Das riß uns wie die Windsbraut fort 
Und ſchmiß uns tief in Blut und Mord 
Und in die Lanzennacht. 


Ich erinnere an das prachtvolle „Neiterlied“ aus Wallenſteins Lager. Da funkelt 
und blitzt nur alles vor Leben und Friſche. Ein Gedicht von einfach zündendem Rhythmus. 

Leſen wir einmal wieder „Vallenſteins Lager“. Unendlich viel mehr Realismus, 
Zupacken, Geſtalten und Lebendigmachen ſteckt da in jeder Szene als in ſo manchen modernen 
lendenlahmen hiſtoriſchen Bühnenwerken. 

Mit Oerbheit, Geſchmackloſigkeit und Erotik allein wird eben die Wirklichkeit doch nicht 
geſchaffen. Bei ſo vielen modernen realiſtiſchen Dichtungen merkt man die Abſicht, realiſtiſch, 
veriſtiſch wirken zu wollen und wird verſtimmt. 

Es hieße Eulen nach Athen tragen, an dieſer Stelle Schiller „herauszuhauen“. Er 
ſteht über ſolchem Beginnen. Ich meine nur, man ſoll Schiller, insbeſondere den „Vallen⸗ 
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- ftein“-Schiller, den Balladen-Schiller wieder einmal in einer guten Stunde vornehnien, 
und man wird ſehen, wie modern, wie mitten auch in unſerer Zeit Schiller ſteht und einem 
noch nicht überſättigten Geſchmack zuſagt. 

Heraus mit ihm aus dem Bücherkaſten! Da ſtimmen wir von ganzem Herzen in dieſen 
Ruf der Allzumodernen ein. Heraus mit ihm — und leſen; dann wird einem der verſtaubte 
Goldſchnittband ein wertvoller Beſitz werden. 

Vielleicht unternimmt es nach dem Krieg ein wagemutiger Verleger, eine ſchöne 
Liebhaberausgabe einzelner Schillerdichtungen zu bringen. Es wäre ein Verdienſt. Und 
wenn er für die Ausſtattung viel Bütten, Leder, eine „originelle“ Type, einen „aparten“ 
Satz, Illuſtrationen unſerer erſten Kubiſten und Kommentare recht arg beliebter Tages- 
Literatur-Götzen aufwendet, ſo ſpricht man von dem alten Schiller vielleicht mit begeiſterter 
Anerkennung auch in ſolchen Kreiſen, für die er vor dem Krieg „einfach erledigt“ war. 

Denn nicht der Gehalt, ſondern der Einband macht's! 


EP 
Händlergeiſt und Hunger 


Eine Anmerkung zu den Berliner Zuſtänden 


Julius Kreis 


s iſt für die Stimmung im Lande nicht gut geweſen, daß gerade die deutſche Haupt- 
ſtadt im engliſchen Hungerkrieg am härteſten getroffen wurde. Hier iſt das politiſche 
Zentrum. Hier fallen die nationalen Entſcheidungen. Von hier aus gehen un- 
ſichtbare Strahlen durch das Reich. Die Berliner Verdroſſenheit ruft eine gedrückte Stim- 
mung auch in anderen Landesteilen hervor. Die Berliner Schmerzen find bis zu einem ge- 
wiſſen Grad deutſche Schmerzen, und darum lohnt es ſich wohl, ihrem mutmaßlichen Ar- 
ſprung nachzuſinnen. 

Zunächſt muß natürlich eingeräumt werden, daß ein Teil der Schmerzen einfach durch 
die ungeheure Größe der Stadt verurſacht iſt. Eine kleinere Stadt kommt mit kleineren Men- 
gen aus und erreicht auf dieſe Weiſe leichter günſtige Einkäufe von Belang. Was in der Haupt- 
ſtadt ein Tropfen auf einen heißen Stein iſt, kann dort ſchon die Not fernhalten. Auch das 
verwaltungstechniſche Problem wächſt mit der Größe der Stadt ins Rieſenhafte. Wir 
beklagen uns gelegentlich über bureaukratiſche Umſtänd lichkeit und haben damit zuweilen 
auch recht. Es darf aber nicht vergeſſen werden, daß die Verſorgung einer Millionenbevölte- 
rung ein kompliziertes Problem iſt, das notwendig auch zu komplizierten Maßregeln führen 
muß. Wer mit ſachlicher Ruhe über den Gegenſtand zu ſchreiben wünſcht, muß von vorn- 
herein die großen Schwierigkeiten einräumen, die in der Natur der Dinge liegen und auch 
von der gewiſſenhafteſten Verwaltung nicht aus der Welt geſchafft werden könnten. 

Es geht anderen Großſtädten in anderen Bundesſtaaten beſſer? Ohne Zweifel. Ver- 
glichen mit Berlin ſind ſie aber kaum als Großſtädte anzuſprechen. Das ganze Problem weiſt 
in ihren Mauern beſcheidenere Dimenſionen auf. Auch fällt vielleicht bei ihnen mehr Land- 
wirtſchaft auf eine geringere Zahl von Städten, ſo daß mehr Nahrungsſtoffe zur Verfügung 
ſind. Vorſchnelles Urteilen iſt hier nicht angebracht. Die Berliner Schmerzen konnten zum 
Teil vielleicht wirklich nicht aufgehoben werden, zu einem anderen Teile aber wurzeln 
ſie ohne Zweifel in bedenklichen lokalen Zuſtänden. 

Auf allen Gaſſen und in allen Schenken kann man Stimmen hören, die ſich gegen das 
fremdblütige Händ lertum richten, das gerade in den Mauern der deutſchen Hauptſtadt fo 
unheimlich ſtark geworden iſt. Wir find die letzten, die ſich von Gaſſenweisheit und Schenten- 
ſtimmungen abhängig machen möchten. Wir wiſſen, daß gerade die populären Anſchauungen 
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ſehr oft halbe Wahrheiten oder ganze Lügen find. Eine ruhige Betrachtung der ſachlichen Wirk; 
lichkeit aber lehrt, daß die Stimme des Volks in dieſem Falle ſchwerlich ſo ganz unrecht hat. 

Oer Einfluß des Berliner Händlertums iſt ungeheuer. Die Stadtverwaltung iſt ſo 
gut wie ganz in ſeinen Händen, und in alle Kriegsgeſellſchaften hat es ſich eingeniſtet. Da es 
zudem durch das fremde Blut gleichſam einen Staat im Staate bildet, haftet ihm von vorn- 
herein eine gewiſſe Kälte gegen die Schmerzen der Bevölkerung an. Um fo enger, heißer und 
feſter aber hält es unter ſich zuſammen. Man braucht ſchwerlich zu fürchten, daß eine ge- 
ſchäftliche Gewinnmöͤglichkeit dem Berliner Händlertum entgehen oder in die unrechten Hände 
kommen könnte. Auch ohne daß man an einen myſteriöſen Nachrichtendienſt zu glauben braucht, 
wird die einfache natürliche Solidarität der Händler unter ſich dafür ſorgen, daß die Kenntnis 
von wichtigen Vorgängen, Plänen und Abſichten ſich auf drahtloſem Wege durch die ganze 
Händlerwelt verbreitet. Durch dieſes Unterrichtetſein erfährt der an ſich ſchon un- 
heimliche kapitaliſtiſche Einfluß der Händlergruppe eine verhängnisvolle Stei- 
gerung. Anterrichtetſein iſt für jeden Kaufmann eine Vorbedingung der Macht, und man 
geht ſchwerlich in der Annahme fehl, daß dieſe Bedingung gerade hier in der glänzendſten 
Weiſe erfüllt iſt. 

An der Nachtſtellung der plutokratiſchen Minderheit kann alſo ſchlechterdings nicht 
gezweifelt werden; die Frage iſt nur, ob ſie für die Berliner Bevölkerung als verhängnisvoll 
anzuſehen iſt. Bei der Beantwortung dieſer Frage wollen wir verfahren, wie man in nüchter- 
nen politiſchen Nechnungen überhaupt verfährt. Wir wollen die menſchlichen Eigenſchaften 
der Händler vollkommen aus dem Spiel laſſen, wollen weder an Teufel noch an Engel glauben, 
ſondern uns einfach fragen, wie ihre wirtſchaftlichen Intereſſen liegen. Daß fie ihren 
Intereſſen gemäß handeln, iſt an ſich kein Vorwurf. Das tun andere auch. Die Frage iſt ledig- 
lich, ob dieſe Intereſſen mit denen der Berliner Bevölkerung zuſammenfallen oder ob ſie 
von ihnen vielleicht bedrohlich und verhängnisvoll abweichen. Sehen wir zu. 

Händler wollen handeln. Das liegt im Begriff und kann gar nicht anders ſein. 
Wenn alſo das Händlertum in einer Stadt fo ſtark vertreten iſt, wird in dieſer Stadt viel ge- 
handelt. Das mag im Frieden gleichgültig oder gar ein Segen fein, im Krieg iſt es ein ſchweres 
Unglück. Wo eine Ware auftaucht, wird fie ſofort von den gierigen Händen des Händlers er- 
faßt und wird nicht weitergegeben, bevor ihm der Zins entrichtet worden iſt. Auf allen Ge- 
bieten etablieren ſich Handelsſpekulation und Zwiſchenhandel, und Verteuerung iſt überall 
die unausbleibliche Folge. Dieſe preisſteigernde Wirkung des Händlertums liegt ſchlechter⸗ 
dings im Begriff und würde auch bei einer deutſchen Händlermacht nicht ganz ausbleiben. 
Eine fremdblütige Gruppe aber wird kälter, rückſichtsloſer, erbarmungsloſer vorgehen 
und beſitzt überdies in ihrem feſten inneren Zuſammenhalt eine Waffe von unglaublicher 
Kraft. Die preisſteigernde Wirkung wird auf dieſe Weiſe verdreifacht, ja verzehnfacht, und ſo 
muß man bereits an dieſem Punkt der Unterſuchung der allgemeinen Volksſtimme ein gut 
Teil Wahrheit zubilligen. 

Schlimm iſt es, daß durch dieſen Prozeß in der Bevölkerung Not hervorgerufen wird, 
ſchlimmer, daß das fremdblütige Händlertum an dem Vorhandenſein dieſer Not geradezu 
wirtſchaftlich intereſſiert iſt. Die Not iſt nicht etwa nur eine läſtige oder beklagenswerte 
Folge des Geſchäfts, fie iſt geradezu die Grundlage märchenhafter Gewinne. Ze un 
barmherziger die Not auftritt, um fo rüdfichtslofer können die Preiſe angezogen werden, und 
um fo erſchreckender werden die Wucherprofite. Erſt wenn die Not da iſt, blüht der Wei- 
zen dieſer Geſchäftemacher, und darum liegt es fo verführeriſch nahe, durch künſtliches 
Zurückhalten der Ware und andere Mittel im Publikum eine Not hervorzurufen, die an ſich 
gar nicht vorhanden zu fein brauchte. Hat die Not ihre Daumſchrauben erſt angeſetzt, wird 
von ſelber jeder Preis gezahlt. Iſt gar in einem ſolchen Händlertum eine angeborene Nei⸗ 
gung zum Wucher vorhanden, erfährt das Elend eine weitere Steigerung, und von dieſer 
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Neigung ſpricht das Volk die hier in Frage ſtehenden Schichten bekanntlich nicht frei. Wir haben 
in Berlin alſo ein ungeheuer kapitalſtarkes fremdblütiges Händlertum, dem von alters her 
Wucherinſtinkte nachgeſagt worden ſind, und das an der Notlage der Bevölkerung geradezu 
wirtſchaftlich intereſſiert iſt. Darin aber wird auch der ruhige Beobachter eine ſchwere Ge- 
fahr erblicken müffen. Erich Schlaikjer 


2 
Hindenburg der Sieger 


05 Parro — Hannibal — Hindenburg“ überſchreibt Graf Ernſt Reventlow eine ver- 
9 > gleichende Geſchichtsbetrachtung in der „Deutfchen Tageszeitung“: 

% 2 Als Marcus Terentius Varro nach Vernichtung ſeines Heeres durch Hannibal 
bei Cannä nach Rom zurückkehrte, ging ihm der römiſche Senat bis an das Tor der Stadt ent- 
gegen und dankte ihm, „weil er nicht am Vaterlande verzweifelt habe“ (quod non desperasset 
de republica). Und in der gleichen entſchloſſenen Stimmung feſten begeiſterten Zuſammen- 
ſchluſſes in der Stunde der Not raffte das geſamte römiſche Volk alle feine Hilfskräfte zuſammen, 
feft entſchloſſen, gerade in der Stunde ſchwerer unerwarteter Niederlagen und mit dem fieg- 
reichen Feinde mitten im Lande, — zu kämpfen bis zum endlichen Siege. Alle Angebote des 
ſiegreichen Hannibal, der den Augenblick zum Frieden geeignet hielt, wurden abgelehnt, man 
ſprach nicht vom „Verzweiflungskampf“, ſondern ſetzte alles ein und gelangte durch den im 
Siegeswillen geeinten Zuſammenſchluß von Front und Heimat zum Ziele durch Scipios Schlacht 
bei Zama. Hindenburg iſt mit feinem Hauptquartier in Raffel eingetroffen, um die Demobi⸗ 
liſierung von dort zu leiten. Der dortige Arbeiter- und Soldatenrat hat den verehrungswürdigen 
Mann und großen Soldaten in einer nicht unſympathiſchen Erklärung begrüßt. In ihr findet 
ſich der Satz: „Er hat ſein Heer zu glänzenden Siegen geführt und ſein Volk in ſchwerer Stunde 
nicht verlaſſen.“ Das iſt richtig, aber bedarf der Ergänzung. Hindenburg kehrt nicht zuruck 
wie Terentius Varro. Er iſt nicht, er iſt niemals beſiegt, ſeine Front iſt nicht durchbrochen, 
ſein Heer iſt nicht vernichtet worden. Nur ganz wenige Wochen iſt es her, daß der Feldmarſchall 
in der Abwartung auf Zuſammenfaſſung aller Volkskräfte zu einer Verteidigung, die erträg- 
lichere Bedingungen erreicht haben würde, in öffentlichem Appell an die Oeutſchen erklärte: 
wenn das deutſche Volk einheitlich zuſammenſtehe, fo ſei es unüberwindlich. Es iſt nötig, hieran 
zu erinnern, damit die Wahrheit und ihr Bild nicht getrübt werde. In einem großen Teile der 
Preſſe iſt man mit begreiflichem Eifer dabei, ſolche Trübungsarbeit auszuführen, und behauptet, 
daß das alte Syſtem und der militäriſche Fehler Ludendorffs an allem ſchuld ſei. Zn Wahrheit 
liegt die Urſache nicht hier, ſondern fie liegt darin, daß die Heimat nicht einheitlich ge- 
ſchloſſen mit der Front zuſammen und hinter ihr ſtand, und daß in jahrelanger 
Arbeit der Siegeswille getötet und die Zllufion erweckt wurde, es ſei bei gutem 
Villen ein leichtes, zu einem Frieden wirklicher Verſtändigung zu gelangen. 

Mit Varro iſt Hindenburg nicht zu vergleichen, militäriſch nicht und auch nicht politiſch, 
denn politiſch benutzte der Senat den unglücklichen und unfähigen Feldherrn, als er ohne Heer 
und allein von feinen Generalen zurückkehrte, nur um zu zeigen und zu betätigen, daß die Ver- 
nichtung eines Heeres die innere Kraft und die Entſchloſſenheit des römiſchen Volkes zum 

Siege nur ſtärken könne. Der unbeſiegte und unbeſiegbare Hindenburg konnte nicht mehr 
weiter kämpfen, weil die Heimat nicht mehr wollte und dieſen ihren negativ ge- 
richteten Willen in einem von Jahr zu Jahr ſteigendem Maße auf das Heer über- 
tragen hatte. Hindenburg iſt inſofern alſo eher mit Hannibal zu vergleichen, der ſchließlich 
erlag, weil, zuſammengefaßt geſprochen, die leitenden Gewalten feiner Heimat nicht auf feiner 
Höhe ſtanden. So iſt das letzte öffentlich geſprochene Wort des kämpfenden e 
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eine geſchichtliche Tatſache von unvergänglicher Bedeutung, auch für eine ſpätere Beurteilung 
der Umſtände, die zum großen deutſchen Zuſammenbruche geführt haben, das Wort: Wenn 
Front und Heimat geſchloſſen zuſammenſtänden, fo ſei das deutſche Volk unüberwindlid. 
Kurz darauf zwang ihn die Heimat, das Schwert in die Scheide zu ſtecken und die Front auf- 
zulöſen. — 

Der ehemalige Reichskanzler Prinz Max von Baden hat jenes Waffenſtillſtands angebot 
verteidigt. Ludendorff habe ihn dazu gezwungen. Wir möchten dazu nur ſagen, daß es eine 
. . . und unzureichendere Entſchuldigung für einen Reichskanzler nicht geben kann. Kein Reichs- 
kanzler durfte eine derartige Bitte an den Feind richten, die nach innen wie nach außen ver- 
hängnisvolle Folgen haben mußte. Ludendorffs Fehler, unſeres Erachtens fein einziger ver- 
hängnisvoller Fehler, ſoll nicht entſchuldigt werden, ebenſowenig aber wollen wir vergeſſen, 
daß die damalige Regierung ſich eben dieſen ſeinen Fehler zu eigen machte und dann die 
nächſte Gelegenheit ergriff, um den ihr politiſch unbequemen General, der noch unfchägbare 
Dienſte hätte leiſten können und müſſen, zu beſeitigen. — 

In dieſen Zuſammenhängen betrachtet, ſtellt fi Hindenburgs Charaktergröße noch 
überragender und verehrungswürdiger dar. Ihm, wie jeden wirklich großem Manne iſt die 
Erfüllung deſſen, was er ſubjektiv als ſeine Pflicht erkannt hat, etwas Selbſtverſtändliches, 
und gerade dieſe Selbſtverſtändlichkeit macht die Größe... 

Siegreich wie Hannibal und ohne Heer wie Varro kehrt Hindenburg in 
die Heimat zurück. Vor einigen Jahren, fo erzählt ein Wiener Zeitungsberichterſtatter von 
ſeinem Beſuche bei Hindenburg, habe der Feldmarſchall auf eine Frage über den ſchlie ßlichen 
ſiegreichen Einzug durch das Brandenburger Tor gejagt, es fei ihm bei dieſem Gedanken un- 
behaglich, er würde lieber vorher in Rottbus ausſteigen. — Es iſt anders gekommen, aber Hinden- 
burg, der Sieger und der große Oeutſche, verdiente nicht minder dieſe höchſte Ehrung 
des heimkehrenden Feldherrn; im Gegenteil, gerade er. Er iſt die Verkörperung des Richard 
Wagnerſchen Wortes: Oeutſch ſein heiße, eine Sache um ihrer ſelbſt willen tun. Gerade jetzt 
ſollte dieſes Wort als Mahnung und als Warnung über allem ſtehen. Hindenburg verkörpert 
dieſe ſittliche Forderung, „saevis tranquillus in undis“; auch deshalb bleibt er der Sieger. Zn 
aller Tragik, die ihn umwogt, in allem Unglücke kann er nie eine tragiſche Figur werden. 


A 
Das „Daimonion“ des Sokrates 


8 \ on feinem mit Recht aufs höchſte verehrten und bewunderten Lehrer Sokrates 
. AG berichtet Platon, er habe eine innere Stimme beſeſſen, die ihn, niemals anratend, 
(5 2 ſtets nur verwarnend, im Leben geführt habe. Was war das nun wohl für ein 
geheimnisvolles Ding, das Sokrates ſelbſt „Daimonion“ nennt, nicht etwa mit „Daimon“, 
ſondern vielmehr mit „etwas Göttlichem, Heiligem“ zu überſetzen, und das er ſo hoch verehrt, 
daß er ſich mit der ſtoiſchen Ruhe des Weiſen hinrichten läßt, weil dieſe innere Stimme es 
ihm nicht verwehrt? Offenbar ſchätzt Sokrates nichts fo hoch, wie dieſes rätſelhafte Wefen 
in ſeiner Bruſt. 

Viel wurde ſchon über das Daimonion geſchrieben und mancherlei Erklaͤrungsverſuche 
gemacht. Die Pſychiater fanden die einfachſte Löſung: Sokrates war nicht normal. Verſtehen 
fie unter normal eine Quantitätsbezeichnung und wollen fie damit ausdrücken, daß dieſer bahn 
brechende, jelbftändigfte Geiſt der Antike, der bis zum heutigen Tag direkt und durch feine 
Schüler und Nachſchüler Platon und Ariſtoteles auf unſer Denken den größten Einfluß ausübt, 
dieſes ſelten erreichte, nie übertroffene Vorbild ſtrengſter Rechtlichkeit und Ehrenhaftigkeit, 
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treueſter Pflichterfüllung und hilfsbereiter Nächſtenliebe nicht mit Hinz und Kunz auf gleicher 
Stufe ſtehe, fo kann man das gewiß unterſchreiben. Aber die Pſychiater meinen etwas ganz 
anderes. Trivial ausgedrückt: bei ihm habe ſich eine Schraube gelockert. Ja, es exiſtiert eine 
kleine Literatur, die ſich zu beweiſen bemüht, Sokrates habe nicht etwa bloß „geſponnen“, 
nein, er ſei ein Geiſteskranker geweſen. Nun, es iſt immerhin auffällig, daß die geſunden Hirne 
der Griechen nichts ſo Großes und Neues ſchufen, als ſein angeblich krankes. Aber das ſind 
kleine Bedenken, über die ſich die Pſychiatrie mit der großen Geſte, die überlegen tuender 
Sgnoranz fo ſchön anſteht, hinwegſetzt. Läßt fie uns doch auch nicht darüber im Zweifel, daß 
Mofes, Mohammed, Chriſtus, Buddha, Luther, Franz von Aſſiſi, Napoleon, Schopenhauer, 
Newton und wie fie alle heißen mögen, in denen die nicht pſychiatriſch geſchulte Menſchheit 
Führer, Bahnbrecher, Vorbilder verehrt, mehr oder minder geiſteskrank waren. Normal ſind 
eben nur fie ſelbſt, und auch das gilt noch mit Einſchränkung, denn mancher hält ſogar den Kol- 
legen nicht dafür. 

Andere, die das Problem mit mehr Ernſt und Verſtändnis auffaſſen, meinen, Sokrates 
habe eine Stimme „neben und über dem Gewiſſen“ beſeſſen, ſozuſagen ein aufs hoͤchſte ver- 
feinertes Gewiſſen. Iſt dies auch nicht die richtige Löſung, ſo kommt ſie ihr doch ſo nahe, wie 
der Rationalismus den Vorgängen des tiefſten inneren Erlebens kommen kann. Auch ſie 
bleiben an der Oberfläche haften, wie mit Notwendigkeit jeder Verſuch, Gefühle in Worte zu 
kleiden. Das iſt — in Parentheſe ſei es bemerkt — ein Fundamentalirrtum des Rationalismus, 
zu glauben, er könnte etwa über innere Vorgänge ausſagen, was ſie unſerm Verſtändnis näher 
bringt. Wem ſie fremd find, kann fie niemals durch noch fo viele und ſchöne Worte in ſich hervor- 
rufen. Es iſt geradeſo, als wollte man verſtandesmäßig das Geigenſpiel definieren mit: Scharren 
von Noßhaaren auf Schafdärmen über einem hölzernen Hohlraume, wodurch Luftſchwingungen 
in beſtimmter Anzahl und Folge verurſacht werden. So wenig der Muſikaliſche einräumen 
wird, daß damit auch nur das Problem erfaßt, geſchweige denn das Jauchzen und Klagen, 
der Gefühlsrauſch, den die Geige in ſeinem Innern hervorzaubert und um deſſentwillen er 
doch gerade die Muſik liebt, auch nur angedeutet, noch weniger zum Widerhall gebracht ſei, 
ebenſowenig wird ſich der Verliebte, der in Gewiſſensnöten Befindliche mit irgendeiner ver- 
ſtandesmäßigen Umſchreibung einverſtanden erklären können. Immerhin ſei zugegeben, daß 
Sokrates ſelbſt ſoundſo oft ſich auf ſein Daimonion als höchſter Inſtanz in moraliſchen Dingen 
beruft. Das gibt der annähernden Gleichſetzung mit dem Gewiſſen einen Schein von Recht. 
Wir werden ſpäter noch darauf zurückkommen. 

Eine dritte, unter anderen vom Bahnbrecher des neueren deutſchen Okkultismus, dem 
Frhr. von du Prel, verſuchte Löſung iſt die Jdentifizierung des Daimonion mit dem Ahnungs- 
vermögen. Auch hierin iſt viel Wahres, ohne daß jedoch das Geheimnis damit enträtſelt wäre, 
denn mit irgendeiner Form von Telepathie, die ja heute als anerkannte menſchliche, wenn auch 
nicht allgemeinmenſchliche Fähigkeit gelten kann, läßt ſich das Daimonion durchaus nicht identifi- 
zieren. Zuzugeben iſt aber, daß dieſe innere Stimme vor Gefahren warnt, daher auch zweifel 
los über telepathiſche Fähigkeiten gebietet. Aber weder die annähernde Gleichſetzung mit 
Gewiſſen, noch die mit Ferngefühl werden dem Daimonion, deſſen Wirken auf beiden Ge- 
bieten ja zugegeben werden muß, gerecht. Verdienſtvoll an Du Prels Löſungsverſuch iſt auf 
alle Fälle, daß er dem Materialismus bzw. Mechanismus entſagt und die Antwort im Okkultis- 
mus ſucht. 

Wenn ich mich hier unterfange, alle drei Deutungsverſuche abzulehnen, fo darf ich dies 
nur tun in der feſten Überzeugung, eine richtige Antwort geben zu können. Sc ſage „unter- 
fange“, denn faſt zweieinhalb Zahrtaufende haben ſich mit dem Problem vergeblich beſchäftigt. 
Mit Recht wird man daher die Frage aufwerfen, wie ich dazu komme anzunehmen, aus- 
gerechnet ich ſei zu einer abſchließenden Antwort berufen oder befähigt. Ich antworte: weil 
ich dieſe innere Stimme, dieſes Oaimonion ſelbſt beſitze! 
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Das mag dem Zweifler vielleicht nicht genügen. Man wird in der heute noch in weiteſten 
„aufgeklärten“ Kreiſen herrſchenden Sucht, alles, was nicht jederzeit experimentell beweisbar, 
willkürlich hervorrufbar ift, alſo alles Überfinnlihe abzulehnen, von Illuſion oder gar von 
Halluzination ſprechen. Ich kann zur Beruhigung des ernſtlichen Wahrheitsſuchers, nicht des 
berufsmäßigen Beſſerwiſſers und Leugners, anführen, daß ich bereits etwa ein volles Dutzend 
von Perſonen feſtſtellen konnte, die gleichfalls das Daimonion haben! Wieſo ich fie fand, kann 
ich allerdings nur andeuten: ich habe ein beſcheidenes okkultes Ahnungsvermögen, das mir 
den rechten Weg zeigte. Das andere ergab dann die perſönliche eingehende Befragung. 

Nachdem ich an mir ſelbſt die Bcobachtung gemacht hatte, daß das Daimonion ſich 


infolge eines ſehr großen Aktes von Selbſtüberwindung einſtellte, ſagte ich den Perſonen, 


denen ich dieſe Stimme anzuſehen glaubte, auf den Kopf zu, fie hätten einmal eine ungewöhn- 
lich edle Tat getan. Nach einigem Sträuben — man ſpricht nicht gern von ſolchen Dingen — 
erhielt ich ausnahmslos die Beſtätigung. Andrerſeits ſuchte ich mit Herren in Verbindung 
zu treten, von denen ich wußte, daß fie einmal einen beſonderen Beweis von Selbftüberwindung 
und Seelengröße geliefert hatten und ſprach ihnen meine Vermutung aus, daß ſie nun im 
Beſitz der inneren Stimme ſeien. Auch hierin irrte ich mich nie. Durch dieſe Probe und Gegen- 
probe wurde es zur Gewißheit, daß ich das Sokrates unbekannte Kauſalverhältnis zwiſchen 
Akten größter Selbſtüberwindung und dem Erwerb des Daimonions entdeckt hatte. Waren 
meine erſten Verſuche in dieſer Richtung um fo taſtender, als es nicht taktvoll iſt, Fernerftehen- 
den derartige intime Fragen vorzulegen, ſo wuchs doch meine Sicherheit des Auftretens mit 
der Sicherheit der Erkenntnis. Zugleich wuchs die Zahl derer, die ich als mit dem Daimonion 
begnadet ermitteln konnte. 

Ich möchte hier die herzliche Bitte an die Leſer einſchalten, mir zu ſchreiben, wenn 
jemand unter ihnen das Daimonion in ſich fühlt und in welchen Fällen es ihn warnte bzw. wie 
es ſich äußert. Daß ich keinen Mißbrauch mit dem mir Anvertrauten treiben oder gar Namen 
nennen werde, bedarf keiner beſonderen Beteuerung. 

Unter dieſen Herren befinden ſich zwei katholiſche Geiſtliche, von denen der eine leider 
kürzlich verſtarb, zwei proteſtantiſche Geiſtliche, die beide aus der Landeskirche austraten, ein 


Arzt, ein Dr. phil., ein Volksſchullehrer, ein Fabrikbeſitzer, kurz die verſchiedenſten Berufe. 


Daß faſt nur ſozial höher Geſtellte in dieſer Reihe ſind, iſt Zufall und beruht lediglich darauf, 
daß ich — von meiner Tätigkeit als Offizier abgeſehen — nur wenig oder gar keine Berührung 
mit anderen Volkskreiſen habe. Nach dem, was wir weiter unten ſehen werden, unterliegt 
es gar keinem Zweifel, daß in allen Volksſchichten und in allen Ländern und Religionen der 
Erde dieſe innere Stimme ſich findet. Sie iſt zwar relativ ſehr ſelten, aber keineswegs abſolut. 
Wenn von ihr nicht geſprochen oder geſchrieben wird, ſo hat das ſehr wohlerwogene Gründe. 
Darum möchte ich auch nicht zu bemerken unterlaſſen, daß ſämtliche Herren — nur eine 
Dame ſcheint feſtſtellbar zu ſein, doch gelang es mir nicht, einwandfreie Angaben zu erhalten — 
mir ſagten, ſie hätten noch niemals zu irgend jemand von ihrer inneren Stimme geſprochen! 
Wenn ich mit dieſem, wie wir ſehen werden, ſehr berechtigten eſoteriſchen Brauche breche, ſo 
tue ich es aus Motiven, die man in meinem „Kauſalgeſetz der Weltgeſchichte“ (Verlag Albert 
Langen) nachleſen möge. 

Rede ich, im Anſchluß an Sokrates, von einer „Stimme“, ſo iſt dieſe Bezeichnung durchaus 
irreführend. Denn von einem Sprechen, einem Geräuſch oder Ton, durch den ſich das Daimonion 
äußert, findet ſich nichts. Es handelt ſich vielmehr um eine Empfindung oder ein Gefühl, das nicht 
leicht zu beſchreiben iſt. Bei mir — das Daimonion habe ich zwiſchen Herz und linkem Schlüffelbein 
lokaliſiert — beginnt es mit leichtem Klopfen, das ſich, wenn man nicht gleich das tut, was die 
Stimme fordert, zu größerer Heftigkeit und ſchließlich einer bohrenden Schmerzempfindung 
ſteigert. Es iſt völlig unmöglich, dieſes Pochen zu ignorieren. Folgt man nicht — einmal, 
vor ſechs Jahren, war ich ſo töricht ungehorſam zu ſein, weil ich es beſſer zu wiſſen glaubte und 
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mich fürdhtete, überdies auch auf die Probe ſtellen wollte, was nun wohl ſich ereignen würde; 
ich leide heute noch an den Folgen — ſo ſchwillt das Pochen allmählich ab und verſchwindet 
nach einigen Sekunden ganz. Dieſe innere Intelligenz iſt ihrem Weſen und ihrer Außerung 
nach völlig verſchieden von jedem ähnlichen Gefühl bzw. jeder bekannten Empfindung. 
Man ſtelle ſich etwa vor, man habe ein Uhrwerk in der Bruſt ſitzen, das in gewiſſen Momenten 
zu ſchlagen anfängt. Deckt ſich dieſer Vergleich auch keineswegs völlig mit dem Vorgange, ſo 
wird doch eines daraus klar: Während ich ſonſt ſage: ich fürchte mich, ich hoffe, ich denke, ich 
will, ich habe eine Vorahnung, ich habe einen Wahrtraum, ich habe ein telepathiſches Er- 
lebnis, habe ich hier ſofort die Gewißheit, daß eine von mir weſensverſchiedene, fremde 
Intelligenz ſich äußert. Als ich mein Daimonion zum erſten Male verſpürte, war ich geradezu 
entſetzt, weil ich es mir ganz und gar nicht deuten konnte. Der beſte Vergleich dürfte etwa der 
mit der erſten Kindsbewegung der Schwangeren ſein. Bei einem Bekannten ſitzt die Stimme 
im Nacken, ein anderer hat das Gefühl, als lege ſich ihm ein Band um die Bruſt. 

Um ja jedes Mißverſtändnis auszuſchließen, möchte ich nochmals betonen, daß die Vor- 
ahnung — die ich ſelbſtverſtändlich auch kenne — qualitativ völlig verſchieden iſt von 
der Wirkung des Daimonion. Sie iſt vor allen Dingen nicht genau lokaliſiert. 

Will man der inneren Stimme folgen, die, als fremde Intelligenz, ein ſchlagender 
Beweis dafür iſt, daß das Gehirn zum Denken nicht unbedingtes Erfordernis iſt, jo muß man 
faſt ſtets gegen ſeine eigene Einſicht handeln und überdies oft das große Furchtgefühl, 
das uns die Kehle zuſchnürt, überwinden. Dieſes Furchtgefühl hatte ich ſelbſt in meinem Leben 
nur zweimal; und zwar beide Male in an ſich ganz ungefährlicher Situation und im tiefſten 
Frieden, weil ich es für zu gefährlich hielt, dem Daimonion zu folgen. Zch hatte Furcht vor 
dem Urteil der andern. Das eine Mal gelang es mir, den Feigling im Inneren zu erwürgen, 
das andere Mal hatte ich leider nicht die Kraft dazu. Zch fürchtete eine ſehr noble Handlung 
könne falſch gedeutet und mir als Schwäche ausgelegt werden, während ich ſie tatſächlich mit der 
größten Selbſtüberwindung getan hatte. Ich erzähle dies, damit jeder mit warnenden Vor- 
ahnungen Begabte ſchon allein aus dieſem Zuge die völlige Weſensverſchiedenheit der Vor- 
ahnung und des Daimonions erkennt. Während uns bei der erſteren eine unbegreifliche Furcht 
überfällt und wir dann die uns ſchädigende Handlung unterlaſſen, muß man ganz im Gegenteil 
beim Daimonion oft die Furcht, und zwar eine ganz unvergleichlich größere, überwinden, um 
ihm folgen zu können. So wurde ein Bekannter von mir durch eine Vorahnung gerettet: er 
ging bei Dunkelheit eine eiſerne Treppe hinunter, als eine plötzliche mit Furcht verbundene 
Vorahnung ihn veranlaßte, ſtehen zu bleiben. Er unterſuchte die folgenden Stufen und fand, 
daß ſie aufgehoben und derart wieder hingelegt worden waren, daß er beim Hinauftreten 
unfehlbar ins Treppenhaus geſtürzt wäre. So rettete ihn die Vorahnung vor den Folgen 
eines auf fein Leberi gemachten Anſchlages. 

Aus dem über das Daimonion Geſagten geht klar hervor, daß es niemals direkt an- 
raten, ſondern nur warnen kann, weil es ja gar keine techniſche Möglichkeit hat, einen Rat 
zu erteilen. Aber dieſe Warnung iſt oft derart, daß ſie einem Rat völlig gleichkommt. Etwa, 
wenn es Sokrates verbot, ſich mit Politik zu beſchäftigen und ihm damit nur die Philoſophie 
offen ließ. Uberzeugender iſt folgendes Beiſpiel, das mir ein Herr erzählte, dem ich die innere 
Stimme anſah. Er hatte auf einer Hochtour geſchwankt, welchen Weg er einſchlagen folle und 
wollte ſich nach links wenden, als die Stimme bohrte. Er ging darauf nach rechts und legte 
die Tour mit dem größten Genuß zurück, um, im Tale wieder angekommen, zu erfahren, daß 
am gleichen Tage eine Partie, die an der Gabelung den linken Weg eingeſchlagen hatte, tödlich 
verunglückt war. Ein direktes Anraten aber iſt es, wenn man zu etwas Gehörtem ſchweigen 
will, bis plötzlich das Daimonion zu bohren anfängt, wie ich es erlebte. Ein anderer, weit 
merkwuͤrdigerer Fall, den ich in meinem vorgenannten „Kauſalgeſetz“ eingehender erzähle, 
paſſierte mir: mit der Formulierung außerordentlich wichtiger moraliſcher Theſen beſchäftigt 
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— es war am Morgen und ich lag in größter Seelenruhe im Bett — fpürte ich plötzlich das 
Daimonion. Ich formuliere anders und es bohrt neuerdings, und ſo etwa ein halbes Dutzend 
Mal, bis ich die richtige Formel gefunden hatte. Beide hier angeführten Beiſpiele widerlegen 
mit wünſchenswerter Deutlichkeit die Hypotheſe, man müſſe ſich in einem „anormalen“ Er- 
regungszuſtande befinden, um derartige überſinnliche Erlebniſſe zu haben. 

Nun werden zweifellos den Leſer noch weitere Fälle intereſſieren, in denen das Dai- 
monion ſich äußerte. Die Mitteilung von vielen verbietet allerdings ihre allzu intime Natur. 
Immerhin möchte ich folgende vier Warnungen anführen, die ſämtlich demſelben Herrn 
zuteil wurden. Eines Abends ſtand er vor feiner Haustüre, um das Naturſchauſpiel eines ge- 
waltigen Gewitterſturmes zu betrachten. Er ſpürt das Daimonion und tritt ins Haus zurück, 
worauf es ſofort verſtummt. Hier fei eingeſchaltet, daß das intenfive Unluſtgefühl, das das 
Daimonion erweckt, ſofort verſchwindet, wenn man ſeinen Willen getan hat. Weiß man nicht, 
was es will und macht in Gedanken verſchiedene Vorſchläge, fo ſchweigt es im gleichen Augen- 
blick, in dem man den richtigen traf und ausführt, während es ſich wie oben beſchrieben nur 
dann verhält, wenn man ihm nicht folgen will. Kaum ins Haus zurückgekehrt, ſchleuderte der 
Sturm den Giebel des gegenüberliegenden Gebäudes derart zu Boden, daß das Geſtein genau 
auf die Stelle fiel, an der der Herr wenige Augenblicke vorher geſtanden hatte. Er wäre er- 
ſchlagen oder doch ſchwer verletzt worden. Ein zweiter Fall. Der Herr will einen Ausflug 
machen und den Zug beſteigen. Bevor er einſteigt, ſpürt er das Daimonion und verzichtet 
deshalb auf die Heine Reife. Wenige Minuten ſpäter verunglückt der Zug, wobei es Tote und 
Verwundete gibt. Ein anderes Mal — es war in dieſem Feldzuge — ritt er hinter der Front 
ſpazieren, als in großer Höhe eine ganz mäßige Fliegerbeſchießung begann. Da er das Daimonion 
ſpürt, ſetzt er das Pferd in Trab und zwar fo rechtzeitig noch, daß ein Sprengſtuͤck die Haut 
des Pferdes ritzte — ich habe es ſelbſt geſehen —, während der Hagel von Sprengftüden an 
der ſoeben verlaſſenen Stelle niederfiel. Endlich wollte er in einem dringenden Krankheitsfalle 
eines nahen Angehörigen um ſofortige ärztliche Hilfe ſchicken und dachte dabei an einen Arzt 
in der Nachbarſchaft. Das Daimonion warnte, und er ſchickte zu einem anderen, der auch ſofort 
kam. Der erſtere wäre nicht erreichbar geweſen — wie er nachträglich erfuhr — und dadurch 
koſtbare Zeit verloren gegangen. 

Ich könnte die Zahl der Fälle natürlich vermehren, wiewohl fie ſehr ungern nur mit- 
geteilt werden, doch glaube ich, daß der Leſer ſich ein ungefähres Bild von der allumfaſſenden 
Intelligenz, um nicht zu ſagen von der Allwiſſenheit des Daimonion bereits jetzt zu machen 
vermag. Unvollſtändig aber in einem, ja in dem weſentlichſten Punkte wäre der Bericht, wollten 
wir nicht betonen, daß ſelbſtverſtändlich Warnungen vor unmoraliſchen Handlungen im Vorder- 
grund ſtehen. 

Welche Moral lehrt nun das Daimonion? Mehr als in großen Zügen darauf einzugehen 
verbietet hier der Raum, auch verſuchte ich ihre Prinzipien im „Kauſalgeſetz“ zu ſkizzieren. 
Sicher iſt aber fo viel, daß die Moral des Daimonions ſich ganz und gar nicht mit der des wohl- 
geſitteten Staatsbürgers und Chriſten deckt. Das möge ein Beiſpiel aus meinem Leben er- 
läutern, das ich hier nicht ohne Selbſtüberwindung bekannt gebe: in den beiden Fällen, in 
denen ich um eines an ſich richtigen Ideales willen große Opfer bringen, ich könnte faſt ſagen: 
mich opfern wollte, warnte die Stimme und beruhigte ſich erſt, als ich den Weg des geſunden 
Egoismus wiedergefunden hatte. Aber auch dieſer Egoismus iſt ziemlich verſchieden von dem, 
was man fo im allgemeinen darunter verſteht. Jedenfalls fordert die Stimme abſolute Ehren; 
haftigkeit und Pflichterfüllung auch in kritiſchen Lagen. So ſei etwa folgender Fall erwähnt: 
ein Herr, Führer einer Munitionskolonne, befand ſich mit dieſer in der Feuerſtellung, als die 
Batterie plötzlich heftig von ſchweren Gefchüßen mit gut liegendem Feuer überfchüttet wurde. 
Die Gefahr war ſehr groß, weil auch die Munition hätte explodieren können. Er hielt als letzter, 
bis alles abgeladen und das letzte Fahrzeug den Gefahrbereich verlaffen hatte, aus. Das Oai⸗ 
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monion rührte ſich nicht, weil er nur feine Pflicht tat. Allerdings paſſierte weder ihm, noch 
den Leuten etwas. Ich bin überzeugt, daß die Stimme ihn gewarnt hätte, wenn er in Ver- 
ſuchung gekommen wäre, ſeine Pflicht auch nur im geringſten zu verletzten. In dieſer Hinſicht 
hat alſo die Meinung recht, die das Daimonion eine Stimme „neben und über dem Gewiſſen“ 
nennt, nur daß ſie, wie wir ſahen, ſeinen Umfang viel zu gering bemißt. 

Ganz ähnlich gelagert iſt der Fall, den Sokrates nach Platons herrlicher „Apologie“ 
feinen Richtern erzählt, um dem Vorwurf vorzubeugen, er habe aus Feigheit ſich nicht mit Po⸗ 
litit befchäftigt. „Kein Menſch kann ſich erhalten, der ſich, ſei es nun euch oder einer anderen 
Volksmenge, tapfer widerſetzt und viel Ungerechtes und Geſetzwidriges im Staate zu verhindern 
ſucht; ſondern notwendig muß, wer in der Tat für die Gerechtigkeit ſtreitet, wenn er ſich auch 
nur kurze Zeit erhalten will, ein zurückgezogenes Leben führen, nicht aber im öffentlichen ſich 
bewegen.“ Das klingt befhämend modern! Trotzdem ſcheut Sokrates keineswegs Lebens- 
gefahr, wenn die Pflicht es befiehlt, nicht im Kriege und nicht im Frieden. Als er gezwungener⸗ 
maßen als Richter amtierte — ein Staatsamt bekleidete er bekanntlich nie — wurde der An- 
trag eingebracht, die zehn Heerführer, weil ſie die in der Seeſchlacht Gefallenen nicht beerdigt 
hatten, ſämtlich auf einmal zu verurteilen. „Da war ich unter allen Prytanen der einzige, 
der ſich euch widerſetzte, damit ihr nichts gegen die Geſetze tun möchtet, und der euch entgegen 
ſtimmte. Und obgleich die Redner bereit waren, mich anzuzeigen und Klage zu erheben, ſo 
glaubte ich doch, ich müßte lieber mit dem Recht und dem Geſetz die Gefahr beſtehen, als mich 
zu euch geſellen in einem ſo ungerechten Vorhaben aus Furcht vor Gefängnis oder Tod.“ 
Genau fo verhielt ſich Sokrates, als die Oreißig ihm auftrugen, den Leon aus Salamis zu holen 
und ihn hinzurichten. „Auch da nun zeigte ich wiederum nicht durch Worte, ſondern durch 
die Tat, daß der Tod, wenn euch das nicht zu derb klingt, mich auch nicht im mindeſten küm⸗ 
merte, nichts Ruchloſes aber und nichts Ungerechtes zu begehen mir mehr als alles wert war. 
Denn mich konnte jene Regierung, ſo gewaltig ſie auch war, nicht ſo einſchüchtern, daß ich etwas 
Ungerechtes getan hätte.“ In höchſt wunderbarer Weiſe wurde des Sokrates Leben dadurch 
gerettet, daß kurz darauf die Regierung der Dreißig geſtürzt wurde. Wenn auch das Daimonion 
ſelbſtredend den günſtigen Ausgang kannte, fo würde es doch auch im entgegengeſetzten Falle 
eine unmoraliſche Handlung verboten haben. Allerdings glaube ich, daß es Sokrates in irgend- 
einer Weiſe geholfen hätte, die Folgen zu mildern. 

Anders war ja der Fall im letzten Prozeſſe gelagert. Sokrates erwähnt ausdrücklich, 
er habe in der letzten Zeit häufig fein Daimonion gefpürt. And doch wurde er hingerichtet? 
wird der Zweifler fragen. Gewiß wurde er das. Aber nicht, weil das Daimonion dieſes Opfer 
gefordert hätte — Selbſtmorde oder unnötige Opfer zu fordern liegt ganz und gar nicht in 
der Tendenz dieſer höchſten Intelligenz —, ſondern weil es für Sokrates nach deſſen eigenem 
Urteil fo das Beſte war. Die Stimme ſchwieg, nachdem Sokrates, ein fiebenzigjähriger Mann, 
zur Überzeugung gekommen war, daß es für ihn ſehr unvorteilhaft ſei, ſich in der Fremde noch 
eine neue Exiſtenz zu gründen. Vielleicht wäre er ja wenige Wochen oder Monate ſpaͤter eines 
natürlichen Todes geſtorben! Jetzt aber war ihm, der nicht die mindeſte Urfache hatte, den 
Tod fürchten zu muͤſſen, nicht nur die Eingewöhnung in neue Derhältniffe erſpart, fon- 
dern fein glänzendes Beiſpiel war auch das wirkſamſte Propagandamittel für feine Lehre. 
Alſo ſich und anderen tat er Gutes. Und dieſen Egoismus erlaubt, ja fordert das 
Daimonion. 

Nun wird man die berechtigte Frage aufwerfen, ob denn dieſe koſtbare Stimme nicht 
zu erwerben ſei? Vielleicht denkt der um ſeine Kapitalien beſorgte Börſianer, ſie könne ihm 
die wertvollſten Tips geben oder ihn doch vor Verluſten bewahren. Zn dieſer Hinſicht müßte 
ich ihm allerdings eine ſchwere Enttäuſchung bereiten, denn um Geldgeſchäfte kümmert fich 

das Daimonion höchſtens in dem Sinne, daß es einem Wucherer das Handwerk legen würde; 
aber Wucherer bekommen ſie nicht. 
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Wie man das Daimonion erwirbt, will ich gern verraten, wiewohl es hier, ſo viel ich 
weiß, das erſtemal in der Weltliteratur iſt, daß es geſagt wird und auch niemand, der 
es weiß, aus Gründen, die ich auseinanderſetzen werde, es verrãt: Man ſtelle ſich einmal vor, 
daß jemand ein Wefen mit der ganzen Kraft feiner Seele liebt, um in der verruchteſten Weile 
verraten zu werden. Die Perſon, der er fein ganzes Vertrauen ſchenkte, hat ihm Liebe ge- 
heuchelt, um ihn deſto ſicherer vernichten zu können. Nun wird mit Notwendigkeit — es iſt ein 
Naturgeſetz, über das alle chriſtlichen Phraſen nicht hinwegtäuſchen — die Kraft der Liebe 
in eine gleich große Kraft des Haſſes umſchlagen. Der Haß wird feine Seele bis zum Rande 
füllen und ihm ebenſowenig Raum für andere Gefühle layfen, wie es vorher die Liebe tat. 
Und nun gewinnt er die Kraft über ſich und verzeiht in einem Akte größter und — nebenbei 
bemerkt — außerordentlich ſchmerzhafter Selbſtüberwindung der früheren Geliebten. Und 
zwar verzeiht er nicht etwa aus praktiſchen Erwägungen, wie es etwa der arme Ehemann der 
reichen Frau tun könnte, ſondern lediglich aus Edelmut. Man denke etwa, der unglüdlide 
Herr von Göben des Allenſteiner Prozeſſes hätte der Frau von Schönebeck verziehen. Dann 
hat er das Daimonion und ſonſt nicht. 

Verſteht nun der Leſer, warum wir nie davon ſprechen? Schon allein die Furcht, für 
einen edlen Menſchen gehalten zu werden von einer Menge, die gar keine Ahnung davon hat, 
was edel iſt, die Feindesliebe im Munde führt und von anderen fordert und gleichzeitig den 
intimſten Freund übers Ohr haut, die glaubt, es fei edel, das gemeingefährliche Individuum 
weiterhin ſein Zerſtörungswerk fortſetzen zu laſſen, kurz die Scheu, für beſſer gehalten zu werden, 
als man vielleicht iſt, ſicherlich aber falſch beurteilt zu werden, und zugleich die Geringſchätzung 
des moraliſchen Urteils der großen Meute, fie verbinden uns den Mund. Das Daimonion iſt 
uns etwas viel zu Heiliges, mit viel zu großen und ſchmerzlichen Opfern Erkauftes, als daß 
wir es der Menge proſtituieren oder philiſterhaften Rationaliſten und Materialiſten, Pſychiatern 
und „Forſchern“ zuliebe profanieren möchten. 

Zu erwerben iſt es, wie aus dem Geſagten hervorgeht, alſo nur durch einen altruiſtiſchen 
Akt der größten Selbſtverleugnung und Selbſtüberwindung, geboren aus reinſter Herzens 
güte. Daraus aber den Schluß zu ziehen, der bei den Zaungäften der Moral die Negel bildet, 
daß der vom Daimonion Begnadete nun ein weicher Menſch ſei, der fünf gerade ſein ließe, 
der berühmte „gute Kerl“, der kein Wäſſerchen trübt, wäre ein verhängnisvoller Irrtum. Wer 
es lernte, gegen ſich ſelbſt von äußerjter Rückſichtsloſigkeit zu fein, verfügt über eine ſehr große 
Willenskraft. Er iſt ganz und gar nicht gutmütig im landläufigen Sinne, ſondern gut, ſoweit 
es Menſchen ſein können, jedenfalls aber beſtrebt, es zu werden. Damit verträgt ſich nicht 
ein mildes Urteil über eigene Handlungen und Unterlaſſungen, aber auch nicht ein Schweigen 
zu Schändlichkeiten anderer. Ohne im allergeringſten Splitterrichter zu fein, ohne Aſzeſe 
die Güter des Lebens genießend und niemandes harmloſe Freuden trübend, iſt er doch weit 
eher eine Kampfnatur, als das Gegenteil. Was fagten wir zu jemandem, der ſich einen Glas- 
ſplitter in den Fuß trat, ihn dann herauszieht und aus „Edelmut“ an die gleiche Stelle wieder 
niederlegt, nur um den Glasſplitter nicht zu ſchädigen? Genau ſo verkehrt wäre es, aus falſch 
verſtandenem Edelmut Menſchen zu ſchonen, die ihrer Geſinnung nach — nicht wegen einzelner 
aus Irrtum und verzeihlicher Schwäche entſprungener Handlungen — gemeingefährlich ſind. 
Man ſtudiere das Leben eines Sokrates, das Chriſti und man wird finden, daß bei und wegen 
ihrer unerſchöpflichen Herzensgüte ſich nirgends eine Spur von Schwäche findet. 

Noch ein Grund hält diejenigen, die das Oaimonion erworben haben, zurück, davon 
zu ſprechen: wir wollen Gutes tun, ſoweit es in unſeren Kräften liegt. Das wäre aber nut 
bedingt möglich mit dem Augenblick, wo wir jemandem ſagen würden: verzeihe, weil du da⸗ 
durch den größten Vorteil und Gewinn haſt. Denn, wie nicht genug betont werden kann, 
nur durch völliges zeitweiliges Aufgeben jeglichen Egoismus, nur durch die größten Opfer, 
die man bewußt und gewollt anderen bringt, ohne im allerentfernteſten dabei an ſich 
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zu denken, nur dadurch läßt ſich die innere Stimme erwerben. Sie iſt der Lohn für vollkom- 
mene Uneigennützigkeit und Selbſtverleugnung. Aus falſcher Beſcheidenheit, falſch, weil die 
ſittliche Perſönlichkeit in Fragen, die dem Kern ihrer Seele nahe liegen, ebenſo über der Eitel 
keit wie über der Beſcheidenheit ſtehen muß, ſtellte ich im „Rauſalgeſetz⸗ den Erwerb weit 
leichter da, als er tatſächlich iſt. 

Daß wir durch Verzeihen und zwar nur von Handlungen und Geſinnungen, die derart 
ſchwerwiegend in ihren Folgen und von einer ſo niederträchtigen Geſinnung eingegeben ſind, 
daß fie tatſächlich un verzeihlich ſind, das Daimonion erwerben können, ſagte ich bereits. 
Gewiß werden aber nur die allerwenigſten die Kraft dazu beſitzen. Sie mögen nur einmal 
verfuchen, einen kleineren oder gar größeren Ärger los zu werden, ſelbſtredend in kürzeſter Zeit, 
und ſie werden merken, wie ſchwer es für den Anfänger iſt. 

Doch gibt es einen Weg, der zwar weit langſamer, aber auch leichter zum Ziele führt. 
Man ſei beſtrebt, niemals über irgendeine Handlung oder über den Charakter irgendeines 
Menſchen zu urteilen, bevor man ſich derart in deſſen Lage verſetzt hat, als habe man ſelbſt 
die Handlung getan bzw. als urteile man über ſeinen eigenen Charakter. Ferner handle man 
niemals anders, als man es in gleicher Lage billigen würde, wenn ein anderer, ob Freund 
oder Feind, ebenſo gegen uns handelte. Gewinnt man damit auch nicht mit abſoluter Sicher- 
heit das Daimonion, das ja nur mit athletiſcher Kraftanſtrengung gegen uns ſelbſt zu erringen 
iſt, fo wird man doch eine ſittliche Perſönlichkeit. Und das iſt ja ſchon ſehr, ſehr viel. Überdies 
erwirbt man mit Sicherheit ein feines Gefühl für uns Nachteiliges. 

Wenn man dann die Schwierigkeiten erkennt, die ſich überall uns entgegentürmen, 
wenn man an ſich ſelbſt erfährt, wie ſchwer es iſt, gerecht zu urteilen, ohne Leidenſchaft, weder 
Sympathie noch Antipathie, völlig objektiv, wenn man ſich auf die Probe ſtellt und erkennt, 
wieviel Kraft es erfordert, ſich ſelbſt und feiner Überzeugung ſtets treu zu bleiben, beſonders 
in politiſch und religiös bewegten Zeiten, wenn die urteilsloſe, durch Schlagworte fanatiſierte, 
den Erfolg anbetende Menge raſt und tobt, dann wird man außerordentlich milde gegen 
jene, die ſich dem Ideal weniger weit genähert haben. Dieſe Milde aber ift die ſeeliſche Vor- 
bedingung zu Akten großmütigen Verzeihens. Sie muß ſyſtematiſch trainiert werden. 
Sie iſt keineswegs identiſch mit dem nichtsſagenden Spruch „wir ſind alle Sünder“, ſondern 
ſie fußt auf ſtrengſter Gerechtigkeit, auf genauer Kenntnis des eigenen Herzens mit ſeinen 
Fehlern und Schwächen und dadurch auch des Herzens anderer. Der Gerechte iſt immer milde. 
ge ſtrenger ſeine Gerechtigkeit, deſto größer die Milde, es ſei denn gegen einwandfrei feſt- 
geſtellte gemeine Geſinnung. Hier iſt er von unerbittlicher Härte. 

Chriſtus faßt die Quinteſſenz des Seelentrainings in den lapidaren Satz zuſammen: 
„Liebet eure Feinde“. Abgeſehen davon, daß er darunter noch einen Schritt verſteht, der über 
den Erwerb des Daimonions hinausgeht, alſo noch weit ſchwieriger zu machen iſt, als der uns 
den Erwerb der inneren Stimme verbürgende, kann den Sinn dieſer Forderung nur erfaſſen, 
wer bereits das Daimonion beſitzt. Er gibt als weitere Weiſung die, ſtändig zu verzeihen, ſog ar 
ſeinem eigenen Bruder. Und zwar fordert er beides ohne Angabe von Gründen. Er ſagt eben 
nur: Seid edle Menſchen! Wie berechtigt das Verſchweigen der Folgen iſt, geht aus meinen 
Ausführungen klar hervor. 

Daß ein konſequentes Verzeihen nicht an ſich nach Chriſti Urteil moraliſch iſt, erhellt 
aus den von der „Hölle“ entworfenen Schilderungen als einem Orte, wo es Heulen und Zähne 
klappern gibt, es folgt auch aus der Gerechtigkeit Gottes, die ſich ja nur in Lohn und Strafe 
äußern kann. Chriſtus will alſo keineswegs das bisherige Moralgeſetz der äquivalenten Be- 
ſtrafung — als Auge um Auge, Zahn um Zahn von Moſes meiſterlich formuliert — auf- 
heben, ſondern er will etwas ganz anderes: den Fingerzeig geben zur Erwerbung des 
nme Denn das Daimonion iſt nichts anderes als der „Heilige Geiſt“ der 

ibel. 
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Dies wäre auch ſtets in weiteſten Kreiſen der Chriſtenheit bekannt geweſen, wenn es 
mehr Leute gegeben hätte, die es verſucht hätten, tatſächlich nach den Weiſungen ihres Re- 
ligionsſtifters zu leben. Da es aber weit bequemer ift, alle möglichen und unmöglichen kirch⸗ 
lichen Vorſchriften und Formalien zu erfüllen und ſich und andere mit Glaubensfragen zu 
verärgern, als feine Seele zu zermürben und Herzensgüte zu beweiſen, jo gab es immer nur 
eine verſchwindende Minderheit, die den Kern der Gebote Chriſti überhaupt erfaßte, eine noch 
geringere, die ihm nachlebte. Es gibt doch zu denken, daß beide ehemaligen proteſtantiſchen 
Geiſtlichen, die ich als mit dem Daimonion begnadet erwähnte, aus ihren Landeskirchen aus- 
traten! In einer Gemeinſchaft von Rationaliſten, die überdies nur zu oft nach Weiſungen 
der Regierung ſchielen, war für ſie eben kein Platz mehr. Während der Katholiziomus immer 
noch Raum für Okkultismus und Myſtik läßt. 

Das Wißverſtehen Chriſti in feinen eigenen Kirchen iſt fo groß, daß nur die Geheim- 
tradition mit dem „Heiligen Geiſt“ etwas anzufangen weiß, nur ſie erzählt — was zweifellos 
aus inneren Gründen den Tatſachen gerecht wird — Chriſtus habe ihn erworben, indem er 
einer Geliebten verziehen habe. 

Nun wird es auch ohne weiteres klar, weshalb niemand definieren kann, was der Heilige 
Geiſt eigentlich iſt. Wir können feine Wirkung dankbar in unſerer Bruſt verfpüren und unſer 
Leben nach ihm führen — wobei wir zu unſerem Erſtaunen bemerken werden, daß er uns 
weit mehr Freiheit läßt, weit mehr Lebensgenuß geftattet, als die Moralvorſchriften der Kirchen 
— aber wir können ihn nicht definieren. Ebenſowenig oder noch weniger als die Elektrizität. 
Wir verſtehen jetzt auch, warum Chriſtus ſagen konnte, daß jede Sünde uns „verziehen“ wird, 
nur nicht die gegen den Heiligen Geiſt. Weil dieſe innere Stimme, für die Zeit und Raum 
nicht exiſtiert, die genau den letzten Moment kennt, in dem uns durch Befolgung ihrer Warnung 
noch zu helfen iſt, nur in großen Fragen ſpricht und nur dann, wenn wir uns aus eigener Kraft 
nicht mehr helfen können. Gehorchen wir nicht, ſo haben wir eben die Folgen ſelbſt zu tragen 
und ſie ſind oft irreparabel, ſtets verhängnisvoll. So und nur ſo dürfen Chriſti Worte aufgefaßt 
werden. Wer daher das Daimonion nicht beſitzt, kann gar nicht die „Sünde wider ben Heiligen 
Geiſt“ im prägnanten Sinne begehen, ſondern nur inſofern, als er nicht die Gebote der Nächſten⸗ 
liebe, der Herzensgüte und Ehrenhaftigkeit erfüllt, die nach vielen, vielen Leiden, viel innerer 
Zermürbung, Verkennung ſeiner lauterſten Motive und Verfolgungen ihn allmählich reifen 
und würdig machen, Behauſung des „Heiligen Geiſtes“ zu werden. 

Daß auch die innere Stimme ganz und gar nicht „gutmütig“, ſondern gut iſt, das Gute, 
geht u. a. daraus hervor, daß ſie nur ein einziges Mal in jeder Angelegenheit, wenn man 
nicht ſofort folgen will, warnt, Langmut aber beweiſt, wenn man zwar gehorchen will, aber 
es nicht kann, weil man fie nicht recht verſteht. Hat man fie aber verſtanden und iſt unfolg- 
ſam aus Schwäche und Furcht vor perſönlicher Gefahr, dann verſtummt fie ſofort. Sie fordert 
daher nicht nur außerordentlich viel, bis ſie uns der Gnade würdigt, fie zu behauſen, ſondern 
fie fordert auch viel, nachdem fie in uns eingezogen iſt. Und doch iſt fie der koſt barſt e Beſitz, 
den man ſich im Leben erwerben kann, weit vorzuziehen jeder Königskrone und den 
Rothſchildſchen Millionen, auch viel beglüdender. 

Warum die Okkultiſten das Problem nie erfaßten, wird nun auch leicht zu verſtehen 
ſein. Alle jene Myſtiker, die wirklich etwas wiſſen, ſchweigen. „Tiefſte Weisheit iſt Schweigen!“ 
lehrt nicht grund los das alte Indien. Die Forſchenden aber können unmoglich das Veſen er- 
faſſen, wenn fie es von außen betrachten, jo wenig, wie man das Ratſel der Liebe löſen kann, 
mag man noch fo viele Liebespaare in ihrem Gehaben beobachten und mit ihnen erperimen- 
tieren. „Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nie erjagen.“ 

Zum Schluſſe ſei hier noch einer Erſcheinung gedacht, die ſchon mancher Pfychiater 
als Geiſteskrankheit deutete, die auch mancher Hiſtoriker und Kritiker falſch auslegte und als 
mittelalterlichen Aberglauben verſchrie. Es handelt ſich um die Berichte von Heiligenerſcheinun⸗ 
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gen, die mit intenfivftem Glücksgefühl verbunden find. Die Erſcheinungen ſind in dieſem Zu- 
ſammenhange ein Irrtum, aber doch keine Halluzination. Zn dem Augenblick nämlich, in 
dem man mit einem letzten Akte geradezu übermenſchlicher Willenskraft und nach ſchlafloſen, 
höchſt qualvollen Tagen und Nächten verzieh, jeglichem Haß und Groll gegen den Übeltäter 
entſagte, bemäͤchtigt ſich unſer ein außerordentlich intenfives Glücksgefühl. Dann erlebt man 
in ſich die edelſten, am höchſten verehrten Menſchen der Vorzeit, ſoweit man ſie kennt. Es 
handelt ſich alſo, wenn man von Heiligenerſcheinungen ſpricht, um die Projektion und Perſonifi- 
zierung intenſiver Glüdsgefühle nach außen. Die beliebte Deutung, die Mönche hätten bei 
ihren „Verzückungen“ und Viſionen verkappt⸗erotiſche Erlebniſſe gehabt, iſt vollkommen verfehlt. 

Stehen wir erſt auf einer gewiſſen Stufe der Läuterung, dann werden wir mit Be- 
fremden feſtſtellen, wie ſelten man in Wahrheit Grund und Urſache hat zu verzeihen. Der 
böſe Widerſacher tat in der Regel gar nichts anderes, als was wir auch taten oder doch tun 
wollten, und zwar im Gefühle des eigenen Rechtes, mit dem beſten Gewiſſen. Weil er aber 
erfolgreicher war, darum ſchrien wir Zeter und Mordio. Wir kreiden ihm dasſelbe als Schänd- 
lichkeit an, was wir ſelbſt, wenn wir es tun, moraliſch finden. Hier haben wir keine Gelegen- 
heit zur Erwerbung des Daimonions, weil wir mit ungleichem Maße die eigenen und die fremden 
Handlungen gemeſſen haben, den Splitter im gegneriſchen, aber nicht den, Balken im eigenen 
Auge ſahen. Und doch iſt es bereits eine Etappe auf dem rechten Wege, wenn man es über 
ſich gewinnt, dieſe Tatſache zuzugeben. 

Viel Merkwürdiges ſagte ich hier, gab manchen Anlaß zu Kritik, Zweifel und Spott. 
Wie viele Jahrhunderte bezweifelte man doch das Vorhandenſein von Antipoden! Endlich 
teiften Leute auf die ſüdliche Halbkugel und mußten fie einwandfrei feſtſtellen. So fordere 
ich den Zweifler und Leugner hiermit auch auf, ein Gleiches zu tun, indem er in das dem 
Egoismus entgegengeſetzte Land der Seele reiſt. Den Weg wies Chriſtus ſchon. Dann wird er, 
nach vielen Mühen dort angelangt, alle meine Worte beſtätigen müſſen. Solange er aber 
hübſch daheim bleibt, im allzuirdiſchen Diesſeits, ſei ihm als Richtſchnur Goethes Wort empfoh- 
len: Das Erforſchliche zu erforſchen; das Unerforſchliche aber zu verehren. 

Dr. Max Kemmerich, München 
IE 
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* as hört ſich an, wie eine Ballade, und in jetziger Stunde iſt ein dunkler Unterton 
darin, wie beim „Glück von Edenhall“. Es iſt aber eine Familiengeſchichte, heraus- 
gegeben aus den vergilbten Jungmädchenheften einer jener Frauen, die als Tanten 
das Glück der andern zu warten haben. Für die Schönheit dieſes Buches hat es nichts zu be- 
deuten, daß es vom Elternhauſe unſeres Ludendorff handelt, von feiner Kinder- und Knaben 
zeit bis zum Eintritt ins Kadettenhaus. Und wir freuen uns nur der erneuten Beſtätigung, 
daß dieſes deutſche Bürgerhaus, in dem eigentlich von früh bis ſpät ums Leben gerungen 
wird und doch immer Zeit für den Feierabend und auch immer die Stimmung zu einem Feſt⸗ 
tage ift, fi) auch in dieſem Falle als Urgrund beſter deutſcher Kraft und Lebenstüͤchtigkeit erweiſt. 
genny von Tempelhoff iſt die Erzählerin dieſes ſoeben im Verlage von Scherl zu Ber- 

lin erſcheinenden Buches. Die Tempelhoffs waren ein altes Berliner Patriziergeſchlecht, 
ein reiches, großes Haus; darin ein ganzes Rudel von Töchtern, die früh mutterlos geworden 
ſind. Die älteſte Schweſter betreut die andern, alle wachſen in Reichtum und Sorgloſigkeit 
zu verwöhnten Prinzeſſinnen heran. Da naht der Schönſten und Feinſten von ihnen, Kläre, 
der „bleichen Roſe“, als Freier ein deutſcher Landwirt, Wilhelm Ludendorff. Man darf kaum 
Gutsbeſitzer ſagen, denn Kruſchewnia war klein und vermochte nur bei ſtärkſter Arbeit und 


260 Selma Lagerlöf 


größter Sparſamkeit ein beſcheidenes Auskommen zu gewähren. Der reiche, vornehme gert 
von Tempelhoff hat für ſeine Lieblingstochter andere Pläne gehabt und ſieht den Freier nicht 
gern. Da er in ihm den Spekulanten auf feinen Reichtum vermutet, weigert er jede Geld- 
unterſtützung. Aber das ſchreckt die Zungen nicht. Es iſt eine ſtarke Liebe, die den großen, 
ernften Mann, der im Herzen mehr Offizier iſt als Landwirt, und das ſchöne, verwöhnte Kind 
vereinigt. Aus ihr gewinnt die junge Frau die Kraft zur Arbeit; nach kurzer Zeit iſt ſie dem 
Mann ſeine beſte Gehilfin. 

Daß wir dieſe Entwicklung mit den neugierigen, groß erſtaunten Augen der kleinen 
Schweſter Henny verfolgen können, die um ihrer Schwächlichkeit willen oft auf Kruſchewnia 
zu Gaſt iſt, hat einen ganz köſtlichen Reiz. Überhaupt erleben wir, gerade weil uns lauter 
kleine Züge mitgeteilt werden, beſonders eindringlich Schaffen und Wirken auf ſolch kleinem 
deutſchen Gute. 

Bald kommen die Kinder. Es iſt ein echtes deutſches Haus, und ſo werden es der Kinder 
viele. Sie ſind der Segen des Hauſes, ſo viele Mühe und Arbeit und Sorgen ſie machen. Die 
junge Tante Henny wird bald vertretungsweiſe, dann vollamtlid die Lehrerin der Kinder. 
Sie erzählt nun von allen Mühen und Freuden, die ſie an ihnen erlebt. Es ſind Dinge, die 
überall vorkommen mögen, aber ein fo feiner und liebevoller Beobachter, wie die Lehrertante, 
iſt nur ſelten zur Stelle. Wir ſehen ordentlich die kleinen Zungens und Mädels heranwachſen. 
Doch näher läßt ſich das gar nicht kennzeichnen, man muß das Buch ſelbſt leſen, das jeden, 
einem guten deutſchen Hauſe Entſtammenden irgendwie als Erinnerungsbuch anmuten wird. 
Man kann ſagen, dieſe anſpruchsloſen Aufzeichnungen find zu einem Kulturdokument ge- 
worden des deutſchen Familienlebens im dritten Viertel des neunzehnten Jahrhunderts. 
Daß wir damit gleichzeitig die Kindheitsgeſchichte eines der bedeutendſten Männer der deut- 
ſchen Gegenwart erhalten, iſt eine wunderſchöne Zugabe. Karl Storck 
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C Si in feines und gütiges Großmuttergeſicht ſchaut uns aus ihren Bildniſſen entgegen, 
S 0 nicht erſt aus dem der nunmehr Sechzigjährigen. Es gibt ſchon in jungen Mädchen- 

—cegeſichtern dieſen eigenartigen Ausdruck, der ſich mit nichts beſſer charakteriſieren 
laßt, als mit großmütterlich. Das Mütterliche iſt feine Vorausſetzung, aber es iſt Mütterlid- 
keit ohne jedes eigene Begehren, ohne Leidenſchaft und mit viel Humor, den die jungen Mütter 
meiſtens noch nicht aufbringen. Frauen, die dieſen Ausdruck im Geſicht haben, find gute Er- 
zählerinnen. Die Kinder, inſtinktſicher, wie ſie find, drängen ſich an fie heran; ſelbſt die be- 
kannteſten Märchen bekommen in ſolchem Munde etwas Neues, Spannendes. 

Für unſere neuere Literatur find derartige Frauennaturen von hoher Bedeutung ge- 
worden. Sie haben uns eigentlich das richtige Erzählen wiedergebracht, ſind die Erſchließe⸗ 
rinnen jenes Weges, an deſſen Ende Wilhelm Schäfer ſteht. Er natürlich, als ſtrenger Mann, 
iſt nun „konſequenter“ Erzähler, wie man einſt von konſequentem Naturalismus ſprach. Der 
Stoff iſt das Gegebene, ſeinerſeits Geſtaltung-Leihende. Nur was zu ſeiner Verdeutlichung 
dient, iſt zugelaſſen. Nein, ſo ſtreng kann eine erzählende Frau nicht ſein. Es iſt ja gerade 
das Schöne, daß ſie auf ihrem Wege ſtehen bleibt, raſch nach einer Blume greift, ſich dabei 
vielleicht in einer Hecke mit dem Kleide feſthakt und das nun erſt wieder ganz ſorgfältig ab- 
löſen muß. Aber ihre Phantaſie findet raſch wieder auf den richtigen Weg zurück. Sie iſt ja 
eine Frau, ſie liebt ihren Helden, iſt eigentlich ganz richtig in ihn verliebt. Und ſo ſteht denn 
dieſer Held ſtrahlend im Mittelpunkte. Alles wird ihm zugetragen, feinen Glanz zu erhöhen, 
und das ſcheinbar Fernſtliegende gewinnt zu ihm Beziehung. 
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Das aber iſt auch das Weſentliche im alten Epos. Ob es die Inder, die Griechen, die 
Deutſchen oder die Nordländer fangen, der Held iſt das Urkriſtall, an das ſich alles andere 
: ringsum anſetzt. Selma Lagerlöf hat als erſte den Roman zu diefer Art von modernem Epos 
gemacht. In Deutſchland find ihr die beiden Frauen Ricarda Huch und Enrika von Handel- 
Mazzetti auf dieſem Wege gefolgt. Man muß Romantik im Blute haben, um auf ihn zu ge- 
raten. Es darf einem nicht auf die Erſchöpfung von Problemen ankommen, fondern Fabulier- 
freude iſt der Antrieb. 

Selma Lagerlöfs Buch, durch das ſie unſerer Erzählungsliteratur dieſen Weg wieder 
freimachte, erſchien 1891, alſo zu einer Zeit, als alles im Banne des naturaliſtiſchen Schilde 
rungs- und analytiſchen Problemromans ſtand. „Göſta Berlings Saga“ wurde den Schwe- 
den ein Nationalepos und für die Weltliteratur eines der wenigen überall wirklich geleſenen 
und geliebten Bücher. Freude am Heldentum, aber am romantiſchen, das nicht der heroiſchen 
Tat, ſondern nur des unerſchöpflichen Lebenswillens bedarf. Die ſchwediſche Natur mit ihren 
dunkeln Seen und weiten Wäldern gibt den großen Rahmen; die durch keine Vernünftigkeit 
gehemmte, im Grunde abenteuerliche, aber an die Stelle geheftete Laune eines vom Leben 
ſeltſam belafteten Menſchen ſchafft die äußere Möglichkeit für das ſellſame Treiben der zwölf 
Kavaliere, die zu einer halb karikaturhaften Tafelrunde auf Schloß Ekeby vereinigt find. Waltete 
an der Tafelrunde des Königs Artus die Etikette als höchſte Macht, ſo iſt bei der Majorin San- 
zelius höchſte Freiheit, eine Freiheit, wie ſie ſonſt nur im Märchen denkbar iſt. Und letzterdings 
iſt es auch der Geiſt des Märchens, der das alles geſchaffen hat. Dieſer Märchengeiſt beruht 
ja nicht im Ausſchweifenden und Übernatürlichen, fondern in der Ungehemmtheit des Mit- 
erlebenkönnens. Alles aber, was ich erlebe, iſt für mich wahr. Es iſt nur mit dem echten Mär- 
chen zu vergleichen, wie ſich bei Selma Lagerlöf naturaliſtiſche Lebensſchilderung, wirklichkeits- 
treueſtes Nachempfinden und ungehemmte Phantaſtik zur Einheit verbinden. Und das Myſtiſche 
ſteht unmittelbar neben dem Taghellen, ohne daß etwa dieſer Gegenſatz als beſonderer lite- 
rariſcher Reiz ausgenutzt wäre. Es iſt eben eine einzige Welt. 

„Göſta Berling“ iſt das eigenwüchſigſte Buch der ſchwediſchen Dichterin, eine der felb- 
ſtändigſten Erſcheinungen der Weltliteratur. Aber fie hat uns noch andere bedeutende Bücher 
gegeben. Als rein literariſche Leiſtung ſteht der zweiteilige Roman „Je ruſalem“ noch höher. 
Das Sicheinniſten und langſame Umſichgreifen einer Idee in einem ganzen Volke, ihr An- 
wachſen bis zur unwiderſtehlichen Gewalt, iſt kaum wieder ſo überzeugend dargeſtellt worden, 
wie hier dieſes religiöfe Erwachen in der nordiſchen Bauernſchaft, die ſich dann ſchließlich auf- 
macht zum Zuge ins Heilige Land. Daß fie keineswegs bloß auf ihre ſchwediſche Heimat an- 
gewieſen iſt, bewies ihr Roman „Die Wunder des Antichriſt“, der das Eindringen der 
ſozialiſtiſchen Ideen in den armen Atnadörfern ſchildert. 

Vielleicht lernt man dieſe Seite der ſchwediſchen Dichterin zuerſt am beſten in ihren 
von tiefer Frömmigkeit erfüllten „Chriftuslegenden“ kennen und greift dann zu den unter 
dem bezeichnenden Titel „Unfihtbare Bande“ vereinigten Märchen. Unſichtbare Bande 
ſind es, die um das ganze Weltall geſchlungen ſind und zur großen Einheit zuſammenbinden, 
was dem nüchternen Blick unvereinbar erſcheint. In dieſem Buche ſteht die Legende vom 
Vogelneſt, die die nordiſche Frau als Schweſter des umbriſchen Heiligen erweiſt, der mit den 
Wölfen Zwieſprache hielt, Vögeln und Fiſchen predigte, feines Heilandes Wundmale in in- 
brünſtiger Liebe empfing und doch ſein Beſtes und Höchſtes als ſchlichter Bruder aller Menſchen 
leiſtete. Dieſe Franziskusnaturen find die wahrhaft romantiſchen Dichter. — Unſere Jungen 
und Mädchen aber wollen wir Selma Lagerlöf anvertrauen, auf daß ſie ſie mit auf die 
„Vunderbare Reife des kleinen Nils Holgersfon mit den Wildgänſen“ nehme. 
Und wer von den Erwachſenen klug iſt, ſchließt ſich dieſer Reiſegeſellſchaft an. 

Karl Storck 
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Voſef Ponten hat in feinem Roman „Der Babyloniſche Turm“ (Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt, geh. 6 K, geb. 8 M) eines der ſtärkſten erzählenden Bücher 

2 deer letzten Zahrzehnte geſchaffen. Der Untertitel: „Geſchichte der Sprachverwirrung 
einer Familie“ engt den Inhalt zu ſehr ein, wenn auch die Eigenart der pſychologiſchen Auf⸗ 
gabe gut heraushebt. Das Buch iſt zunächſt ein Entwicklungsroman. Wie der genial begabte 
Maurer Hermann Großjohann aus dem armen Geſellen zum geſuchten Baumeiſter und wag- 
halſigen Bauunternehmer wird, wie er zu gewaltiger Macht emporſteigt, dann bei aller perſön 
lichen Tüchtigkeit und Ehrenhaftigkeit an den Tücken des Unternehmertums ſcheitert, ſchließlich 
ins Dunkel geſchoben wird, aber gerade dann als Künſtler frei wird, das iſt die eine große In- 
haltslinie des Buches. Aber Ponten iſt kein Zeichner, ſondern ſelber Architekt, deshalb hat er 
von vornherein auch ſeinem Buche ein viel breiteres Fundament gegeben. Neben Hermann 


ſteht ſeine Frau Franziska, eine Art von Urweib, die unter Qualen ihre zahlreichen Kinder 


gebiert und als einziges Lebensziel die Ausgeſtaltung des Hauſes kennt; ſie iſt ohne Phantaſie, 
auch ohne Geiſt, aber voll unendlicher „Tüchtigkeit“; fie kennt auch für den Mann nur raftlofe 
Arbeit um möglichſt hohen Lohn. Die ſtete Wechſelbeziehung zwiſchen Arbeit und Verdienſt, 
zwiſchen Leiſtung und Gegenleiſtung, iſt ihr oberſtes Lebensgeſetz. Einen anderen Lebens 
inhalt kann ſie ſich nicht vorſtellen. 

Es wird im Buche nun gar nicht ausgeführt, wie aus dem Großjohann, der ſeinem 
jungen Weibe die Rieſenzeichnung eines unerhört gewaltigen Bauwerkes, eines neügzeitlichen 
babyloniſchen Turmes erklärt, in ſeiner armen Wirklichkeit aber froh ſein muß, als ihm ein 
Bauer ein Schweineſtällchen in Auftrag gibt, der vielbeſchäftigte Baumeiſter wird. Aber wit 
glauben das ohne weiteres und fühlen auch, daß an dieſer Entwicklung die Frau ihren ſtarken 
Anteil hat. Von dieſem Augenblick aber haben nicht mehr ſie die Arbeit, ſondern umgekehrt: 
die Arbeit hat ſie. Und die babyloniſche Verwirrung, die alle Mitglieder des Großjohannſchen 
Hauſes ergreift, hat ihren Grund darin, daß ſie von dieſem hochgeſteckten Ziel ſo vollſtändig 
beſeſſen werden, bis für nichts anderes in ihrem Denken und Fühlen mehr Platz iſt. Oder 
genauer: da alles übrige Fühlen und Denken von dem einen Ziele ablenkt, die Leiftungsfähig- 
keit dafür beeinträchtigt, wird es gewaltſam unterdrückt. Denn die Großjohanns find Willens 
menſchen. 

Ein feiner Genießer, der reiche Merlin, entwickelt ſeine und damit wohl auch des Ver⸗ 
faſſers Lebensphiloſophie an einer frühen Stelle im Buche: „Es liegt etwas Unnatürliches 
in aller übermäßigen Tatkraft. Das Gleichmaß iſt das Gute; darunter oder darüber liegt das 
Böſe. Auch das Gute nicht im Übermaße; das ergibt Heilige und Märtyrer, und das find un- 
angenehme Geftalten... Nicht umſonſt ſchloſſen die Alten das Unglück immer an den Hoch- 
mut an... Die Welt von heute wird noch verrückt an ihren Berufen, Pflichten und Fortſchritten.“ 
(S. 39.) Und ein Bruder Großjohanns, der bei ihm als Arbeiter unterſchliefen muß, meint: 
„Glaubt ihr nicht, daß Zeithaben geradezu mit der Sittlichkeit zuſammenhängt? Nur in Muße 
kann man glüuͤcklich, auch nur in Muße gut fein.“ (S. 72.) Weil in Großjohanns Haufe dieſe 
Muße fehlt, werden alle aneinander unglücklich. Sie ſchämen ſich geradezu ihrer Gefühle, 
keiner zeigt ſie dem andern. Schließlich kommen ſie ſo weit, zu glauben: keiner hege Gefühle 
für den andern, und wenn ſie ſchließlich dann einmal miteinander ſprechen, reden fie an- 
einander vorbei. 

Die Großjohanns ſind alle tüchtige Menſchen, auch die Kinder. Aber die Kinder ſtreben 
aus dem Haus heraus, rein aus Glüdsbedürfnis, und find doch wieder aus Familienſtolz an 
die Familie gebunden. Jedes dieſer fünf Geſchwiſter erlebt ſeine eigene Geſchichte. Leicht 
findet ſein Glück nur der „entartete“ Sohn, der Zirkusreiter und, wenn Selbſtſucht glücklich 
ſein kann, der „Heilige“, der ein ſelbſtgerechter Prieſter wird. Die ſtolze, ſchöne Tochter geht 
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zugrunde, als unnötiges Opfer für die Familie; der feine Künſtlergeiſt des Sohnes Gabriel 
findet erſt ſpät den Mut, nach dem ſchon halb verwelkten Glücke zu greifen, das er längſt in 
voller Blüte ſein eigen nennen könnte. 

Bei den Großjohanns iſt eine Fülle tragiſchen Geſchehens, dem aber doch die erlöſende 
und reinigende Kraft der großen Tragödie fehlt. Des ganzen Buches wirklich tragiſcher Kern 
aber iſt die unfähigkeit der Zeit, glücklich zu ſein. Auch jene, die dieſe Fähigkeit in ſich tragen, 
gehen zugrunde an der Zeit; ſie kommen nicht auf gegen die Tüchtigen, ſie laufen Gefahr, 
als unfruchtbare Schmarotzer zu wirken. An dieſer Stelle erkennen wir, daß dieſes Buch nicht 
bloß Entwicklungs- und Familienroman, ſondern ein Zeitroman iſt im beſten Sinne des Wortes. 
Wir erkennen in alledem das Deutſchland vor dem Kriege, das Oeutſchland raſtloſer Arbeit, 
unermüdlicher Tüchtigkeit, aber das Deutſchland, das keine Muße hat. Mir iſt es immer als 
der Fluch des Oeutſchen erſchienen, wenn ſich jenes fauſtiſche „immer ſtrebend Sich- bemühen“ 
über die Grenzen des geiſtigen Reiches hinausdehnt. Da läßt es kein Glück, keine Liebe und 
auch kein Geliebtwerden mehr aufkommen. 

In dieſen ſchwer umdüfterten Stunden zwingt das Buch zu eindringlicher Gewiffens- 
forſchung. 

Gerade in ſolcher Zeit dürfen wir uns in der Kunſt auch jene Gemütserleichterung holen, 
die in ihrer Fähigkeit liegt, uns wenigſtens auf Stunden ganz der Gegenwart zu entziehen. 
In eigenartiger Weiſe übt dieſe Kraft Karl Gjellerups Buch „Der goldene Zweig“ 
(Leipzig, Quelle & Meyer. 5 A). „Dichtung und Novellenkranz aus der Zeit des Kaiſers 
Tiberius“ heißt die nähere Bezeichnung. Mit einem „hiſtoriſchen Roman“ im gewöhnlichen 
Sinne hat das Buch des Dänen, der einer der wenigen iſt, die ſich aus fremdem Kulturkreis 
ganz zu uns Oeutſchen eingewöhnt haben, nichts zu tun. Zuweilen zittert ſogar ein leiſer Ton 
von Sronie wider alles Philologiſch-Hiſtoriſche durch; doch iſt er kaum zu hören neben dem 
vollen Akkord des frohen Geſtaltens menſchlicher Schickſale und philoſophiſcher Gedankenwelt, 
dem der Oichter um ſo rückhaltloſer ſich hingibt, als er dem Ganzen einen Rahmen geſchaffen 
hat, in dem ſich gewaltigſtes Zeitgeſchehen mit einer gaunerhaften Maskerade eigenartig ver- 
bindet. Der Schauplatz ift der heilige Tempel der Diana, deſſen Prieſterſchaft aus jenen ge- 
bildet wird, denen es gelungen iſt, vor dem rächenden Arme der weltlichen Gerechtigkeit die 
Aſylſicherheit des uralten Heiligtums zu gewinnen. Es ſind alſo natürlich meiſtens Gauner 
und Verbrecher, die im heiligen Gewande des Prieſters hier walten müjfen und hier ein jorgen- 


freies Leben führen bis auf den einen Punkt, daß nur zwölf Prieſter ſein dürfen, daß alſo jeder 


Neuantommende mit einem ausgeloſten Anſäſſigen im Ring kampf ſich den Eintritt in die 
Prieſterſchaft erkämpfen muß. Der Unterliegende wird als Opfer in den See geſtoßen. 

Die Hauptgeftalt iſt ein alter Kriegsmann, der im Wahn der Eiferſucht fein Weib ge- 
tötet hat und nun ſchon ſeit langen Jahren das Prieſtertum in dieſem unwürdigen Kreiſe als 
ſchwere Buße trägt. Einſam und unglücklich, wie er hier in der geiſtlichen Herrlichkeit, iſt ſein 
alter Kriegsfreund, der Kaiſer Tiberius, auf feinem Eilande Capreä. Dem Prieſter wird die 
Erlöſung, als er die Schuldloſigkeit ſeines Weibes erfährt. Tiberius kommt nicht ſo weit. Ein 
junges Germanenpaar hat noch einmal Sonnenſchein in fein Leben gebracht. In aufflammen- 
der Eiferſucht hat der Germane ſein Schwert gegen den Kaiſer gezückt; dem Tode entrann er 
durch die Flucht zum Tempel. Hier erliegt er im Zweikampf dem den Tod erſehnenden greiſen 
Prieſterkrieger. Aber das junge Weib hält ihm Treue und verſchmäht die ihm dargebotene 
Kaiſerherrlichkeit, und Tiberius, müde und unerforſchlich wie ein altes Schickſal, hält die beiden 
nicht im Leben. Er ſchafft ihnen nur den Tod in höchſter Schönheit. Auf ſeinem märchenhaften 
Schiffe ſinken ſie ſingend in den Meeresgrund. Währenddem lieſt der alte Prieſter in der 
Papierrolle, die Pilatus an Tiberius geſchickt hat. Es ſind Ausſprüche ienes Nazareners, den 
ſie in Serufalem ans Kreuz geſchlagen haben. Der große Pan iſt darüber geftorben; wir fühlen 
rundum Weltverſinken, und es iſt uns nicht weh um das Untergehen. 
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Das ift nur eine dürftige Andeutung des reichen geiſtigen Gehaltes, und auch die fein- 
geſchliffene Kunſt, die ſich am glänzendſten in den Lebensgeſchichten der, Schamloſigkeit und 
Würde ſeltſam vereinigenden, Prieſterſchaft ſpiegelt, kann man nur beim Leſen des Buches 
ſelbſt genießen. 

Haben wir hier das Verſinken der heidniſchen Welt vor dem aufkommenden Chriſten⸗ 
tum, fo feiert Gerhart Hauptmann in feiner Erzählung „Oer Ketzer von Soana“ (Berlin, 
S. Fiſcher; geh. 4 , geb. 6 A) den Triumph des heidniſchen Geiſtes über die in einem katho; 
liſchen Prieſter verkörperte chriſtliche Weltanſchauung. Ein hohes Lied auf den Allbezwinger Eros 
hat Gerhart Hauptmann ſchaffen wollen, aber es iſt trotz aller Kunſt — oder vielleicht wegen 
zu viel bewußter Kunſt — nicht viel mehr dabei herausgekommen, als die nicht mehr gerade 
neue Geſchichte, daß ein katholiſcher Prieſter von Liebesleidenſchaft überfallen wird und ſein 
Beichtkind verführt. Daß beide dann unerkannt ein heidniſch-freies Leben führen, ganz auf- 
gehend in der ſie umgebenden Natur, gewiſſermaßen wie ein Gewächs derſelben, hätte etwas 
Neues hineinbringen können, wird aber nur in raſchem Vorübergehen erichtet, vielleicht aus 
künſtleriſcher Okonomie, weil die wilde Schönheit dieſer Natur ſchon zuvor als gewaltiger 
Stimmungsrahmen ausgenutzt worden iſt. 

Dieſes Hereinholen der nordiſches Grauſen mit ſüdlicher Fröhlichkeit, erſchütternde 
Urgewalt mit einer geradezu ſüßen Weltverlorenheit miſchenden Natur des Monte Generoſo- 
Gebietes, iſt Hauptmann wohl gelungen; das Buch atmet in dieſen landſchaftlichen Schilde; 
rungen eine klaſſiſche Schönheit. Schade nur, daß der Leſer fie dauernd als „klaſſiſch“ fühlt, 
daß er immer an den alten Goethe oder auch an altitalieniſche Novelliſtik denkt und nicht ein 
einziges Mal den heißen Hauch unmittelbaren Lebens verſpürt. So vernimmt er kühl bis 
ans Herz hinan von den ſeeliſchen Kämpfen des ſich gegen feine Leidenſchaft wehrenden Prie ; 
ſters und fängt ſelber an zu tifteln, ob die pſychologiſche Begründung überall ſtichhält, ob das 
Ganze überhaupt „wahr“ iſt. Die Einſchachtelung der eigentlichen Erzählung in einen Bericht 
des „Herausgebers des Buches“ ſteigert die Kühle des Leſers, der am Ende gerade des einen 
Erlebniſſes verluſtig geht, das ihm doch vor allem vermittelt werden ſollte: daß nämlich Eros, 
indem er den Menſchen in ſeine Bande ſchlägt, gleichzeitig ihm Befreier wird gegen alle Feſſeln, 
die ihm die übrige Welt anlegt. Ein erleſenes Stück Kunſthandwerk, aber keine lebendige Kunſt. 

In wieviel tieferem Lebensgrunde iſt doch eine Natur wie Ernſt Zahn verankert, 
dem es keinen Schaden anzutun vermag, daß er uns alljährlich ein neues Buch ſchenkt. Seine 
neue Erzählung „Das zweite Leben“ (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt; 6 4) iſt wieder 
voll reifer Menſchen- und Weltkenntnis und erfüllt von der tiefen Güte einer wahrhaft chriſt⸗ 
lichen Liebe. Zahn hat einen Band Geſchichten „Helden des Alltags“ veröffentlicht, und ein 
ſolcher Held iſt auch dieſer Mann, der nach fünfund zwanzigjähriger Zuchthausſtrafe in die 
ihm fremd gewordene Welt hinaustritt, um ſein zweites Leben aufzubauen. Der Mord, der 
ihn ins Zuchthaus führte, war keine gemeine Tat gewefen, ſondern die Entladung einer unter 
drückten Natur gegen die zähe Vergewaltigung einer freudloſen Zugend durch die Härte und 
Gier des Vormunds. 

In der Zeit der Buße, die ihm die beſten Mannesjahre ausfüllte, hat ſich dieſer Menſch 
nun zu einer wunderbaren Weisheit des Verzichtes durchgerungen. And das Höchſte iſt, daß er 
dabei beſcheiden ſeine ſo aus dem bitteren Erleben gewonnene Philoſophie für ſich nur anwendet: 
„Ich habe keinen Anſpruch auf Glück; ich bin hinfällig und bedarf der Nachſicht bei Gott und 
den Menſchen. Wieviel Gutes wird mir unverdient zuteil, wie hoch iſt gar das Glück, daß ich 
ſelbſt, ich, der Arme, von der Sünde Gezeichnete andern Glück ſpenden kann.“ — Es iſt zuerſt 
gar wenig, vielleicht nur, daß er ſeine zahme Taube einem Kinde zeigen und dadurch deſſen 
Augen leuchten machen kann. Und er kann ſeine Arbeitspflicht erfüllen, ruhig und ſtetig, und 
erzwingt ſich ſo die innere Achtung auch jener, die ihn äußerlich verhöhnen. Er gewinnt die 
Freundſchaft eines aufrechten Mädchens; ſie bietet ihm mehr, aber er greift nicht nach ihret 
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Liebe, weil er daran nicht zu glauben wagt. Dafür umhegt er ein verlorenes Weib mit feiner 
Liebe, weil fie ſich zu feiner Güte geflüchtet hat. Und als fie ihn verläßt, verdammt er fie nicht, 
ſondern hält ihr die Arme offen und das Herdfeuer warm für die Wiederkehr. Und ſchließlich 
ſiegt dieſe Güte, die ganz ſelbſtlos, ja im Grunde ſogar ziellos und nur innere Notwendigkeit 
iſt. Ein Held des Alltags iſt dieſer Mann, aber er iſt mehr; er iſt ein Lebenskünſtler, um ſo 
größer, als er ein zerbrochenes, ſcheinbar vernichtetes Leben zu einem edlen Kunſtwerke geſtaltet. 

Zahns ruhige, durch und durch epiſche Art, die nirgends ſich vordrängt, ſondern nur 
berichtet und geradezu ſachlich entwickelt, gewinnt an ſolchen Stoffen etwas Zeitloſes, ganz in 
ſich Gefeſtigtes. Ich kann mir nicht denken, daß ſolche Bücher veralten. 

Eine große Freude ift es dem Kritiker, das ſichere Fortſchreiten eines Talentes zu ver- 
folgen. Ich habe früher Guſt av Kohnes Romane „Erhart Rutenberg“ und „Der ſiebte Sohn“ 
empfohlen als lebendige Schilderungen der Heide und ihrer Bewohner. Beide gipfelten in 
der Entwicklung eines einzelnen tüchtigen Menſchen und in dieſe Entwicklungsromane ſchloß 
der Verfaſſer eine Maſſe ſeiner Ideen vor allem über Volkserziehung und Religion ein. Das 
Ganze blieb dadurch etwas unausgeglichen und wirkte an vielen Stellen willkürlich. Zetzt 
hat er einen dritten Roman veröffentlicht, wie die beiden erſten bei Wilhelm Grunow in Leipzig, 
der gegenüber jenen beiden einen großen Fortſchritt bedeutet, weil der Verfaſſer ſich ſelbſt 
überwunden hat und mit ſeiner Perſon zurücktritt. Es iſt die Geſchichte des Dorfes „Ellern- 
brook“ (5,50 &, geb. 7,50 4). Die ſelbſtändigen Bauern, die Kätner, die Arbeiter auf dem 
nahen Kaliwerke mit ihren ſcharfen Gegenſätzen müfjen ſich mit Gedanken und Zielen der 
neuen Zeit auseinanderſetzen. Auch dieſe treten ihnen ſehr verſchieden entgegen. Der Lehrer 
erwartet die Reform von der Stärkung des geiſtigen und künſtleriſchen Lebens, der Gutsbeſitzer 
von einer rationellen Bewirtſchaftung des Landes, der Pfarrer ſteht zwiſchen Alt und Neu 
und ſieht das beſte Mittel gegen Aberglauben und ſonſtigen veralteten Kram in der Stärkung 
des wahren Kirchenglaubens. Sie müſſen alleſamt erfahren, daß eine ſolch alte Gemeinſchaft 
. wie ein Dorf eine Art eigenen Lebens hat und damit auch eigene Entwicklungsgeſetze; fie müſſen 
alle lernen, zum Teil unter ſchweren perſönlichen Heimſuchungen, von ſich hinweg in andere 
hinein und aus dieſen heraus zu denken. Zuerſt wird, was trotz allem zunächſt nur Ichſucht 
war, wahrhafte Nächſtenliebe, echtes Gemeinſchaftsgefühl und kann darum auch erſt dann 
, für dieſe Gemeinſchaft fruchtbar werden. Gerade dieſe wichtigſte Entwicklung wird ohne Ge- 
; rede ganz als Geſchehen vorgeführt und wirkt darum beſonders überzeugend, und es wird 
darüber hinaus — vielleicht mehr als es in des Verfaſſers Abſicht lag — durch das Scheitern 
der früheren Unternehmungen bewieſen, daß das viele Wortemachen keinen Wert hat. Einige 
romanhafte Überbleibfel (3. B. das Baden der Pfarrerstochter im einſamen Teiche) wird der 
Verfaſſer in Zukunft noch überwinden. Dann dürfen wir ihn als vollwertigen, eigenwüchfigen 
Heimatdichter begrüßen. Karl Storck 
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Ausgeträumte Schimären Ohnmacht gegen Macht 
Die Lüge ſiegt, der Schwindel marſchiert Empor⸗ 
| kömmlingsſitten 


S X in „Alldeutſcher“ war es, und zwar kein anderer als der Begründer 
(S D 


— (IT 


des „Alldeutſchen Verbandes“, Dr. Karl Peters, der ſchon im Jahre 
) 190 (in feinem Buche „England und die Engländer“) bitter dar- 
— uber klagte, daß ſich bei uns „die Neigung zu einer gewiſſen Gering⸗ 
ſchätzung der Engländer“ in den letzten Jahren verſtärkt habe. „Dieſe Betrach- 
tungsweiſe“, bemerkt hierzu Kommerzienrat Dr. Leo Gottſtein im roten „Tag“, 
„die auf das ſchiefe Wort vom Krämervolk und darüber hinaus auf unſere dem 
Wirklichen und Zeitgemäßen abgewandte, die Ideale anderer Völker ver 
kennende Schulerziehung zurückzuführen iſt, hat Bismarck völlig fern 
gelegen. Im Gegenteil bediente er ſich der engliſchen Mitwirkung als einer un 
entbehrlichen Ergänzung des Oreibundes, vermied aber eine Abhängigkeit 
durch die Weitſicht feiner Politik, die ein Hinausgreifen über die ‚Bafis der uns 
eigentümlichen nationalen Leiſtungsfähigkeit“ unter allen Umſtänden zu ver 
meiden trachtete. Dabei ſicherte er ſich durch den bekannten Vertrag mit Ruf 
land und fiel ihm nicht durch Dardanellenſperre, Militärmiffion und 
Orientbeſtrebungen läftig. Die Kartenhauspolitik des Grafen Ahren— 
tal hätte er nicht unterſtützt und als letztes Eiſen im Feuer es auch nicht ab 
gelehnt, Konſtantinopel den Ruſſen zu überlaſſen. So wichtig ein gutes Verhält⸗ 


nis zu dieſen für uns war, nicht minder wichtig war es, die Fäden, die uns mit 


England loſe verknüpften, ſorgfältig zu ſchonen. 


Im Fahre 1889 erklärte Bismarck im Reichstage: „Ich betrachte England 


als den alten und traditionellen Bundesgenoſſen, mit dem wir keine ſtreitigen 
Intereſſen haben; wenn ich ſage Bundesgenoſſen, ſo iſt das nicht in diplomatiſchem 
Sinne zu faſſen; wir haben keine Verträge mit England; — aber ich wünſche die 
Fühlung, die wir ſeit nun doch mindeſtens hundertfünfzig Jahren mit England 
gehabt haben, feſtzuhalten, auch in kolonialen Fragen. Und wenn mir nachgewie⸗ 
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fen würde, daß wir die verlieren, ſo würde ich vorſichtig werden und den Verluſt 
zu verhüten ſuchen.“ An anderer Stelle: „unmöglich könne Deutſchland Kolonial- 
politik treiben, wenn es ſowohl England als auch Frankreich zu Gegnern Dane: . 
(Poſchinger: ‚Zifhgefpräde‘.) 

Solange ſich die Linien Deutſchlands und Englands auf ver- 
ſchiedenen Ebenen bewegten, beide Staaten gewiffermaßen inkom— 
menſurable Größen waren, waren Zuſammenſtöße zu vermeiden, und 
auch bei winzigem Kolonialbeſitz und befcheidener Seemacht hatten wir Miß⸗ 
achtung nicht zu fürchten und konnten, weil nicht im Wettſtreit mit dem Snfel- 
reich, uns im Verhandlungsraum als Gleichberechtigte bewegen. Das wurde 
anders, als wir durch eifrige Kolonial-, Flotten- und Orientpolitik wie durch die 
ſprunghaften Fortſchritte unſeres Welthandels, die, ebenſo wie der 
Flottenbau, von emſigen Statiſtikern ſtändig den engliſchen Ziffern gegenüber- 
geſtellt wurden, das ganze Britenvolk und damit zwangsläufig auch die Vereinig- 
ten Staaten auf uns aufmerkſam machten und den Glauben hervorriefen, daß 
wir im Begriff wären, ihre Kreiſe zu ſtören. Da nun unſer unruhiges welt- 
politiſches Gebaren uns zu ſämtlichen Kolonialmächten trotz aufrichtiger und 
ſtets betonter Friedensliebe und Nachgiebigkeit in Widerſtreit brachte, ſo 
entwickelte ſich die jetzige Weltlage, deren Folgen wir nunmehr in erſchreckender 
Meife zu tragen haben. Der Traumvorhang iſt zerriſſen und die Brücke ins Märchen- 
land gebrochen. 

Als nach dem Fehlſchlagen einer Verſtändigung mit England über unſere 
Flottenpolitik der Zuſammenſtoß unvermeidlich ſchien, wäre es noch Zeit ge- 
weſen, Rußland, Serbien und Stalien auf unſere Seite zu bringen, wenn man 
rechtzeitig Rußland den Weg ins Mittelmeer gebahnt und auf die aben- 
teuerlichen Unternehmungen in Meſopotamien, einſchließlich Bagdad— 
bahn, verzichtet hätte.“ 

Was aber taten wir? Wir tetteten unſer Schickſal fataliſtiſch an einen über- 
kommenen hiſtoriſchen und geographiſchen Begriff, an die k. u. k. öſterreichiſche 
Monarchie, ſtellten unſere Sache auf dieſes von Bismarck begründete und ge- 
pflegte, aber nie überſchätzte, nie als Ewigkeitswert und immer nur als einer 
von feinen Trümpfen in Rechnung geſtellte Bündnis. „Abſeits von aller Poli- 
tik“, ſo wird dieſe „Politik“ in den „Grenzboten“ geſchildert, „begann Deutſch- 
land den Krieg: an der Seite eines nicht mehr lebensfähigen Staates, der 
längſt feinen Schwerpunkt nicht mehr in ſich ſelbſt hatte, ohne von dieſem Staate 
und von ſeinen Völkern mehr zu wiſſen, als was ihm die amtliche öſterreichiſche 
Wiſſenſchaft zu wiſſen gönnte. Dieſe Wiſſenſchaft aber kannte durch den ganzen 
Krieg hindurch nur ein Ziel: die nationalen Schwierigkeiten der Monarchie nicht 
nur den Feinden, ſondern auch dem Bundesgenoſſen zu leugnen, nicht nur 
aus zwingenden politiſchen Gründen, ſondern auch aus jenem Geiſte der offiziellen 
ſchwarzgelben Bureaukratie heraus, der noch ein Erbe aus Metternichs Zeiten 
bedeutet. Wir hätten den Krieg kaum ſo begonnen und geführt, wenn 
unſere Verantwortlichen in den Amtern und unſere Parteien den Zu— 
ſtand der Monarchie auch nur einigermaßen gekannt hätten. Keines- 
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falls hätte der verantwortliche Staatsmann vom Krieg zwiſchen Germanen 
und Slawen faſeln und dadurch den öſterreichiſchen Slawen ein unerſetz— 
liches Agitationsmittel liefern können, wenn nicht die reichsdeutſche Meinung 
dieſem politiſchen Dilettantismus gehuldigt hätte. Die Ahnungsloſigkeit der reichs 
deutſchen Politik gegenüber Oſterreich- Ungarn blieb dann während des ganzen 
Krieges getreulich erhalten. Wir ließen uns ohne Skrupel von eben jener k. u. k. 
Bureaukratie führen, die einzig und allein durch unſere militäriſche 
und wirtſchaftliche Hilfe ihr Leben friſtete. Wir machten die reichsdeutſche 
Öffentlichkeit an tſchechiſche Loyalitätskundgebungen glauben, die der 
unſelige Fürſt Thun in Prag arrangiert hatte, und beleidigten mit unſerer 
Ahnungsloſigkeit das deutſche Volk in Sſterreich, aber auch das tſchechiſche, dem 
wir eine ſolche Preisgabe feiner Überzeugung zutrauten. Getreulich berichtete 
W. T. B., was das K. K. Korr. Bureau, das Werkzeug jener Bureaukratie, dichtete, 
und ſkandalös blieb die öſterreichiſche Berichterſtattung des W. T. B. bis zu dem 
bittern Ende, da der Wiener Pöbel dem Sonderfriedenskaiſer Karl in der Hof 
burg zujubelte und W. T. B. die ergreifende Szene in dem ſelben ſchönen Stile 
ſchilderte, in dem es ſeinerzeit die Prager Ausbrüche von tſchechiſchem Patriotis- 
mus geſchildert hat. Wir gingen mit der von den öſterreichiſchen Völkern 
verfluchten k. k. Regierungspraxis vier Jahre lang durch dick und dünn. 
Wir geſtatteten nicht, daß die deutſchen Zeitungen Dinge druckten, die der öfter 
reichiſchen Regierung nicht genehm waren, indes die Wiener Senſations- 
preſſe von Beſchimpfungen Oeutſchlands voll war. So erfuhr zwar das 
feindliche Ausland durch tſchechiſche Emiſſäre genau, wie es um die Geſinnung 
der Nichtdeutſchen in Öfterreich ftand, aber die reichsdeutſche Offentlichkeit 
blieb ahnungslos auch auf dieſem wichtigſten Gebiete der äußeren Politik. 
Ohne Widerſpruch der reichsdeutſchen Öffentlichkeit und der Parteien gewährten 
wir immer wieder militäriſche Hilfe, ohne uns im geringften gegen die inner 
politiſchen öſterreichiſchen Entwicklungen, die ausſchließlich gegen das 
Bündnis gerichtet waren, zu ſichern. Wir ſchützten Ungarn in den Karpathen, 
Oſterreich vor Luzk, Trieſt, am Iſonzo und das öſterreichiſche Wirtſchaftsleben 
durch immer neue Beihilfen. Wir ließen Zeiten nutzlos verſtreichen, in denen die 
beiten Altöſterreicher ſehnlich eine ordnende Hand, und wenn fie ſelbſt aus Oeutſch⸗ 
land käme, herbeiwünſchten. Wir ließen uns von Czernin, einem der raf— 
finierteſten Sntriganten dieſes Weltkrieges, dem hoffentlich letzten echten 
Metternich-Schüler, an der Naſe herumführen, und niemand fand an der 
Politik unſeres Auswärtigen Amtes, die auf keinem Gebiete hilfloſer war als auf 
dem Gebiete des Bündniſſes, etwas Weſentliches auszuſetzen. Durch unfere Bei⸗ 
hilfen ſtützten wir immer nur den öſterreichiſchen Geſamtſtaat und damit auch 
deſſen gegen uns gerichtete und im Dienſte des Feindes arbeitende Kräfte, 
ſtatt amtlich die Kreiſe zu fördern, die das Bündnis wirklich trugen und auf unſerer 
Seite ſtanden. Nicht die Unfähigkeit zur Organiſation hat Öfterreich in jene Er- 
nährungs- und politiſchen Schwierigkeiten gebracht, an denen es zugrunde geht, 
fondern eine bewußte paffive Refiftenz, die, von ganz oben ausgehend 
und von den Nichtdeutſchen betrieben, den Krieg ſabotierte, ohne ihn 
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beenden zu können. Seit dem Zuſammenbruch der Ruſſen, ſeitdem alſo die für 
Oſterreich dringendſte Gefahr abgewendet war, vor allem aber ſeit dem Regie- 
rungsantritt Karls wurden unaufhörliche Verſuche gemacht, das Bündnis zu 
lockern und für die Monarchie andere Stützen zu ſuchen. Hatte ſich die Krone 
aus Furcht vor dem mächtigen deutſchen Verbündeten und aus einer bis zum 
Perſönlichen kleinlichen und lächerlichen Eiferſucht immer wieder ſtatt auf die 
ihr ergebenen Deutſchen auf die mit der Staatskraft Raubbau treibenden 
Slawen geſtützt, ſo verſuchte man jetzt vollends, für den Fall des Sieges der 
Entente bei den Slawen ſich eine Zuflucht zu retten. Freilich trieb man dieſe 
ententiſtiſche Kronpolitik auch wieder nur halb, jo daß fie zwar zur Lode- 
rung des Staatsgefüges, aber nicht zur erſehnten Lostrennung von Deutſchland 
führte, und die Amneſtie hat dem ſchwächlichen Dilettanten auf dem Throne weiter 
nichts eingetragen als den Hohn der Begnadigten. Die Halbheit rächt ſich durch 
ſich ſelbſt. 

In unſeren Amtern aber wurde dieſe Politik der Schwäche und Halbheit, 
die uns die k. k. Regierungspraxis vorführte, getreulich und zuzeiten faſt ftreb- 
ſam ſchülerhaft mitgemacht. Wer Einblick bekam, ſchauderte über den 
Dilettantismus an verantwortlichen Stellen. Bis in ſehr kritiſche Zeiten 
hinein wußte man von den Vorgängen bei den Nichtdeutſchen ſo gut wie nichts, 
heute noch ſtehen auf Poſten, die für die amtliche Beurteilung der öſterreichiſchen 
Dinge maßgebend ſind, Leute, die nie längere Zeit in Oſterreich waren und die 
jedem Zwiſchenträger aufſitzen. Und bis zuletzt mühte ſich ein Botſchafter, der 
in den Zeiten ſtärkſter deutſcher Machtfülle bei den wüſteſten parlamentariſchen 
Beſchimpfungen durch den Reichsrat und die Preſſe paſſiv blieb, durch höfiſche 
und geſellſchaftlich-bureaukratiſche Veranſtaltungen ‚das Bündnis“ zu retten. 
Wenn auf allen Gebieten unſerer äußeren Politik die amtlichen Stellen jo arbei- 
ten, wie fie es auf dem der öſterreichiſch-ungariſchen Fragen, nach dem authenti— 
ſchen und gleichlautenden Urteil von allen, die Einblick nehmen konn— 
ten, getan haben, dann hat freilich der Parlamentarismus ſeine Berechtigung 
nicht früher erwieſen, als bis er mit dem durch und durch verrotteten Syſtem 
unſeres außenpolitiſchen Apparates aufgeräumt hat. Bis vor nicht allzulanger 
Zeit war niemand vorhanden, der planmäßig und wirklich ſachkundig die Preſſe 
der Tſchechen und Südſlawen verfolgte. Als man ſich dann endlich dazu bequemte, 
etwas beſſeres Verſtändnis für die Preſſe im Nachbarreiche anzuſtreben, ließ man 
Leute ſich mit dieſen Fragen beſchäftigen, die nicht das geringſte innere Verhält- 
nis zu ihnen hatten und nach Schema F vorgingen. Von pſychologiſch ſachgerechter 
Einſtellung auf die verſchiedenen Strömungen in Sſterreich, geſchweige denn in 
Deutſchöſterreich, war keine Rede, zu ausgeſprochenen Parteileuten ſchickte man 
Unterhändler, die dieſen als politiſche Gegenfüßler gelten mußten und natürlich 
mit Mißtrauen aufgenommen wurden. Dabei hätte man Scharen von freiwilli— 
gen Helfern zur Verfügung gehabt, jeder gebildete Deutſchöſterreicher, 
der zugleich Deutſchland kannte, und deren gab es doch wahrlich genug, ſtand 
bedingungslos zur Verfügung. Wer immer aber mit den Zentralſtellen zu tun 
hatte, ging verſchnupft wieder weg. Nur wer mit Titeln und einer offiziellen 
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Würde aufwarten konnte, hatte einige Ausſicht, bis zu maßgebenden Leuten 
vorzudringen, die andren, und wenn ſie noch ſo nahe Fühlung mit den wirklichen 
politiſchen Kräften hatten, wurden an dii minorum gentium gewieſen und ver- 
loren bei irgendeinem gelangweilten oder ahnungsloſen Legationsrat oder Vize- 
konſul ihre Zeit. So kannte man tatſächlich nur das k. k. Oſterreich, und wer vor 
dieſem warnte, erregte Mißtrauen. Man hatte nicht das geringſte Verſtänd- 
nis für jene Art deutſch-öſterreichiſcher Loyalität, der das Bündnis fo 
viel galt wie der Staat, und für die ein von Deutſchland getrenntes Sſter— 
reich kein Vaterland mehr bedeutete. Man hatte nicht das geringſte Der- 
ſtändnis dafür, daß die Völker die treibenden Kräfte der öſterréichiſchen Politik 
waren, man glaubte bis tief in den Krieg hinein an ein k. k. öſterre ichiſches 
Volk (1), von dem man zur Not ein ungariſches unterſchied. Man berief ſich 
den Warnungen gegenüber auf die Loyalität der offiziellen Kreiſe und hatte, weil 
man deren Pſychologie und das ſo beziehungsreiche und uneinheitliche Leben in 
Öfterreich nicht kannte, nicht den geringſten Sinn für „Nuancen“. Daß es zwiſchen 
unbedingter Bündnistreue und nacktem Verrat eine unendliche Fülle von Ab- 
ſtufungen gab, daß der Diplomat aus Metternichſcher Schule viel virtuoſer und 
viel liebenswürdiger lügen kann, als der meiſt ſehr einfach konſtruierte, trotz heißen 
Bemühens im Lügen dilettantiſche deutſche Kollege, ja daß es eine beſondere Art 
von öſterreichiſcher Lüge gibt, die eigentlich keine iſt, weil eben der k. k. Oſterreicher 
mehrere Seelen in ſeiner Bruſt hat, von denen eine an die andere nicht glaubt — 
das wußte man nicht. So ließ man ſich jahrelang von Leuten düpieren, 
die, wie alle Eingeweihten wußten, Ententiſten waren und bedenkliche 
„Nuancen“ der Bundestreue ſich geſtatteten. Es gibt einen hohen Offizier in halb- 
diplomatiſcher, jedenfalls politiſch bedeutſamer Stellung, dem man trotz aller 
Warnungen erſt ganz zuletzt auf ſeine Schliche gekommen iſt. Man geſtattete 
ohne Widerſpruch, daß an reichsdeutſchen Außerungen fo lange herumgedeutelt 
wurde, bis ſie geeignet waren, nicht nur eine gewiſſe gut bezahlte Wiener Preſſe 
gegen Deutichland zu hetzen, ſondern fogar die treueſten Bündnisfreunde gegen 
Deutſchland mißtrauiſch zu machen. Man ſcheute ſich nicht, zu ſolchen Intrigen 
den haltloſen Kaiſer zu benutzen, der ſeinerſeits von feinen ‚Nuancen‘ etwas hinzu⸗ 
gab. Fand man ſich dank feiner Vertrauensſeligkeit betrogen, fo verfiel man in 
das plumpe Gegenteil: in verſtändnisloſen Kaſernenton. Nirgend hat ſich die 
Anfähigkeit der deutſchen leitenden Kreiſe, die Menſchen ſo zu neh— 
men, wie ſie ſind, und nicht ſo ſich zurechtzumachen, wie man ſie haben möchte, 
bitterer gerächt als in der Bündnispolitik. Ahnlich wie die Zentrale arbeitete die 
Botſchaft. Der frühere Botſchafter Tſchirſchky hatte wohl feineres Verſtändnis 
für das öſterreichiſche Leben, war aber eine viel zu paſſive Natur und hatte ja 
auch noch das Unglück, in einer Zeit zu amtieren, in der man in Berlin beſonders 
harthörig und ſelbſtſicher war. Sein Nachfolger hat gewiß guten Willen gehabt, 
aber ſchon von Budapeſt den Ruf eines nicht ſehr überragenden Geiſtes mit⸗ 
gebracht, den er in Wien durchaus nicht verbeſſert hat. Man ſah in den beiden 
letzten Fahren freilich die Unzulänglichkeit des Apparates ein und ſuchte da und 
dort zu beſſern. Aber an den Zentralſtellen änderte ſich nichts Weſentliches, die 


Zürmers Tagebuch 5 271 


Leute, die öſterreichiſch-ungariſche Fragen mit genau der techniſchen Selbitficher- 
heit und fachlich kenntnisloſen Unbeteiligtheit behandelten, wie etwa unſere Be- 
ziehungen zu Paraguay, blieben in den maßgebenden Stellen, zu ihren Helfern 
aber rückten Leute auf, die ihre Wahl reinem Zufall verdankten. Man hatte nach 
wie vor äußerſt unzulängliche Beziehungen zur Öffentlichkeit und blieb in den 
Schranken jener Begriffe von Diplomatie, die eine weſentliche Leiſtung voll- 
bracht zu haben glaubt, wenn ſie irgendeinen der jungen Leute mit einem Politiker 
oder Journaliſten, der leidliche Kinderſtube hat, frühſtücken läßt. Die herrlichſten 
Selegenheiten, ſowohl mit den gemäßigten Elementen der uns feindlichen Natio- 
nen wie mit den unbedingt lenkbaren bündnistreuen Kreiſen zu arbeiten, die 
man auf dieſe Weiſe vor mancher Dummheit hätte wahren können, wurden ver- 
ſäumt. Alles, was geſchehen mußte, um Wißverſtändniſſe aufzuklären, die plan- 
mäßige, aus ſehr trüben Quellen geſpeiſte Deutſchlandhetze gewiſſer Blätter 
weniger ſchädlich zu machen, die Kräfte der Deutſchland freundlichen bündnis- 
treuen Preſſe zu ſtärken, geſchah ſo zögernd und unentſchloſſen, ſo ungeſchickt und 
ohne Initiative, daß die Abſichten oft ſchon vor ihrer Verwirklichung durch den 
ausgebreiteten Wiener Klatſch geſtört wurden. Der Hauptfehler freilich war und 
blieb, daß man Wien, und zwar das offizielle Wien, das Wien der diplo- 
matiſchen Frühſtücke und der amtlichen Neuigkeiten für Sſterreich an— 
ſah und von der Provinz, ſogar von Böhmen, nur ſehr wenig wußte. Die letzte 
Düpierung des Botſchafters durch den Bündnisbruch Andraſſys war nicht die 
erſte. Noch viel ſchlimmer aber war die Düpierung der amtlichen Politik über- 
haupt durch das gänzlich unamtliche, weder in den Akten noch bei geſellſchaft- 
lichen Veranſtaltungen vertretene Öfterreich: durch die Völker. 

Es wäre ungerecht, wenn man die Perſönlichkeiten für dieſe ſchweren Fehler 
allein verantwortlich machen wollte. Hat ſie das ganze Volk zu büßen, ſo hat 
ſie, im Grunde genommen, auch das ganze Volk verſchuldet. Die leitenden Per- 
ſönlichkeiten waren ja doch nur die Exponenten des Syſtems, und dieſes wieder 
der Ausdruck der deutſchen politiſchen Unreife. Unfere Diplomaten waren 
typiſche Vertreter der deutſchen Bildungsſchichten, die während des Krieges alles 
getan haben, um die Stimmung in Oſterreich-Ungarn nicht nur bei denen, die 
dem Bündnis von vornherein feindlich waren, ſondern auch bei den treueſten 
Bündnisfreunden durch Verſtändnisloſigkeit zu verderben. Von jener törichten 
Gutgläubigkeit gegenüber dem „öſterreichiſchen Wunder“ angefangen, hat man 
in Deutfchland unaufhörlich den Fehler begangen, von ‚den Sſterreichern“ 
zu ſprechen. Und nicht nur unſere Diplomaten vernachläſſigten um einer hohl 
gewordenen Form, um des Bündniſſes mit der k. k. Regierung willen, den Inhalt: 
das Einvernehmen mit den erſtarkenden Völkern. Ganz Deutſchland, von 
ſehr engen beſſer unterrichteten Kreiſen abgeſehen, wußte nichts von Völkern, 
ſondern war mit jenem ſagenhaften k. k. öſterreichiſchen Volke ver— 
bündet. Dieſes lobten wir oder verdammten wir je nach dem Kriegsglück, ohne 
einen Unterſchied zwiſchen einem rumäniſchen Analphabeten, 
einem tſchechiſchen Überläufer und einem deutſch-böhmiſchen Volks— 
bruder zu machen. Wir hatten keine Ahnung davon, welche Leiſtungen 
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der deutſch-öſterreichiſche Reſerveoffizier und das Deutid-öiter- 
reichiſche Hinterland für den Krieg und für das Bündnis vollbrachten, welche 
un verhältnismäßig hohen Blutsopfer der Krieg von den Deutſch-Sſterreichern 
forderte, welche Vermögensopfer, die immer wieder dem Geſamtſtaate und dem 
Bündnis zugute kamen, und wie ſie dafür ſchließlich mit der Hungersnot ge— 
lohnt wurden. Daß wir noch weniger von der Art und dem Wachstum unſerer 
gefährlichen Feinde, der öſterreichiſchen Slawen, wußten, iſt hiernach leicht zu 
verſtehen. Der Vorwurf, daß es die Pflicht der Deutfchöfterreicher geweſen wäre, 
Deutſchland beſſer zu unterrichten, gilt nicht, weil Beſtrebungen dieſer Art bis 
heute wenig Verſtändnis finden. Und auch wenn er gälte, wäre er töricht, wie 
die Klage jenes klugen Knaben: Geſchieht meinem Vater ſchon recht, daß ich mir 
die Hände erfriere, warum kauft er mir keine Handſchuhe. Man hätte ſehr viel 
von dem Schaden, den jene Völker unſerer Kriegführung zufügten, abwenden 
können, wenn man ihre Anſprüche und Hoffnungen, ſowie ihre Kräfte beſſer 
gekannt hätte. Man hätte auch viel von ihrer gefährlichen Feindſchaft ſchon ein- 
fach dadurch mildern können, daß man ſie nicht ignorierte und daß man ſie 
nicht, als man ſie endlich bemerkte, unterſchätzte. Völkern, die daran waren, 
die letzten Folgerungen aus einer ungewöhnlich ſchweren nationalen Entwid- 
lung zu ziehen, erzählten wir, daß ſie ihre politiſchen Beſtrebungen ſchon früher 
oder ſpäter den „äwirtſchaftlichen Geſichtspunkten' unterordnen würden, 
die uns Deutſche ja fo herrlich weit gebracht haben. Der Haß der gebil— 
deteren Tſchechen hat ſich längſt bis zu dem Vorwurf geklärt, daß wir ſehr ſchlechte 
Pſychologen ſeien, und ſie haben dieſen Vorwurf gewiß nicht nur der übrigen 
feindlichen Welt nachgeſprochen, ſondern aus eigenem Erleben geſchöpft. 

Die Ereigniſſe haben unterdeſſen eine beſſere Aufklärung geſchaffen, als 
tauſend Engelszungen-Prediger es vermöchten. Die Völker find heute ſehr deut- 
liche Tatſachen geworden, und ſelbſt das am beharrlichſten geleugnete Deutſch⸗ 
öſt erreich iſt eine Wirklichkeit und verlangt ſtaatliche Anerkennung auch vom 
Deutihen Reiche. Im Reiche ſelbſt hat ja der Lebensdrang des Volkes über eine 
ſtarre und veraltete Staatsraiſon geſiegt, und es iſt ein Zeichen von beſonderer 
Vorbedeutung, daß die Erneuerung der alten nationalen Einheit am eindruds 
vollſten von der Sozialdemokratie gefordert wird. Das Volk lernt um und nähert 
ſich jenem tieferen Nationalismus, den nicht nur der Oeutſchöſterreichet, 
ſondern jeder Auslandsdeutſche am Reichsdeutſchen vermißt hat. 
Die falſche politiſche Richtung des ganzen Volkes, die unſere Diplomaten ent- 
ſchuldigte, ebenſo die „Nichteinmiſchungspolitik, die ihnen im Beſonderen 
gegenüber Sſterreich- Ungarn die * band, fi erledigt. 


Die Erkenntnis, wenn ſchon ſie uns aufgegangen ſein ſollte, käme se 
ſpät. Wir werden in abſehbarer Zeit kaum in der Lage fein, uns in Angelegen- 
heiten anderer „einzumifchen“, auch wenn fie uns noch fo nahe angingen. Wit 
werden nicht einmal in der Lage ſein, fremde „Einmiſchungen“, ſehr handfeſte 
ſogar, von unſeren eigenſten und innerſten Angelegenheiten abzuwehren. Mit 
jenem „Oſterreich“, dem wir eine ſchimärenhafte „Nibelungentreue“ andichteten, 
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find auch wir zuſammengebrochen. Heute wehen die franzöſiſchen Fahnen auf 
den Wällen von Metz und Straßburg! „Verdun“, ſchreibt Profeſſor Dr. Dietrich 
Schäfer in der „Oeutſchen Zeitung“, „hat ſich als unbezwingbar erwieſen: auch 
Metz und Straßburg waren es, wenn ſie verteidigt wurden. Sie ſind 1870 durch 
Amzingelung bzw. Belagerung gefallen; jetzt wurde ihre Räumung verſprochen, 
als unſere Heere noch kampffähig auf franzöſiſchem Boden ſtanden. Hat die Ge- 
ſchichte je etwas Ähnliches geſehen? Die Demarkationslinie, die Ende Fanuar 
1871 vereinbart wurde, gab nicht einen Fußbreit franzöſiſchen Bodens preis, 
der von den Unſrigen nicht mit den Waffen gewonnen worden war. Die Fran- 
zoſen unterlagen mit Ehren, wir heute nicht. Wie unfähig der Deutfche iſt, vater- 
ländiſches Empfinden zu verſtehen und einzuſchätzen, zeigt Bethmann Hollwegs 
vor Beginn dieſes Krieges an Frankreich geſtellte Zumutung, es möge als Bürg- 
ſchaft für ſeine Neutralität die Grenzwehren Verdun, Toul und Epinal von den 
Deutſchen beſetzen laſſen. Wer ſolche Vorſchläge machen kann, weiß nicht, was 
nationale Ehre iſt. 

Es iſt aber nicht nur das Reichsland, es iſt das ganze linke Rheinufer fampf- 
los dem Feinde überlaſſen worden. Wenn 1797 im Frieden von Campoformio 
das gleiche Zugeſtändnis gemacht wurde, fo geſchah es nach fünfjährigem erfolg- 
loſen Ringen, als der Gegner den Boden, auf den man verzichtete, völlig in der 
Gewalt und zeitweiſe tief im Innern des Reiches geftanden hatte. Und der Rhein 
trennte dann wirklich. Jetzt aber ſind den Feinden mit den drei gewaltigen Strom- 
burgen Mainz, Koblenz und Köln umfaſſende Landſtriche am rechten Ufer ein- 
geräumt worden. Sie ſtehen vor den Toren von Darmſtadt und Frankfurt; die 
Franzoſen können ſich in Ems die Stätte anſehen, wo Wilhelm I. Benedetti be- 
ſchied und ſich des Wechſels freuen. 1806/07 hat Friedrich Wilhelm III. fein Land 
verteidigt, bis er auf deſſen letzte Stadt zurückgedrängt war. Wie erſcheint dem- 
gegenüber das mächtige Deutſche Reich, ohne deſſen Willen, wie fein geweſener 
Kaiſer verkündete, in der Welt kein Schuß abgefeuert werden konnte? Und das 
als Abſchluß von Waffentaten, wie die Welt ſie nie geſehen hat? 

Aber nicht genug damit! Im Oſten geſtalten ſich die Dinge nicht weniger 
traurig. Wir retteten Öfterreich oder richtiger Ungarn. Denn die ſerbiſche Frage, 
die den Weltbrand entflammte, ging zunächſt dieſen Staat an; er, nicht Sſterreich, 
iſt Urſache des Streites. Jetzt werden dieſelben Mannſchaften, die dieſe Rettung 
vollbrachten, gehindert, in die Heimat zurückzukehren, erreichen ſie vielleicht nur 
waffenlos, vielleicht überhaupt nicht. Wir ſchenkten den Polen in unbegreiflicher 
Verblendung einen eigenen Staat; jetzt nehmen fie unſeren Truppen die Waffen 
ab, bemächtigen ſich alles deutſchen Eigentums, aller Heeresvorräte. Kein Pferd 
darf aus Polen zurückgenommen werden. Nicht nur Millionen, nein Milliarden 
gehen verloren. Finnland und unſere baltiſchen Landsleute befreiten wir mit 
unſeren Waffen; jetzt ſchickt ſich England an, die Früchte unſerer Arbeit und unſerer 
Opfer zu ernten. Was aus unſerer Stellung in Ober-Oſt und der Ukraine wird, 
iſt zurzeit noch unklar, ebenſo, wie die Unferigen aus Kaukaſien und Kleinaſien 
den Heimweg finden werden. Wir müſſen auf weitere ſchwere Schädigungen 
und Demütigungen gefaßt ſein. 
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Weitaus das Schmerzlichſte iſt aber, daß wir dem Beſtreben der Polen, ſich 
deutſchen Bodens zu bemächtigen, als Staat wehrlos gegenüberſtehen. Das 
Deutſche Reich vermag nicht, was der neugeſchaffenen Ukraine gelingt. Polniſche 
Freiſcharen bedrohen unſere Grenzen; ihre Führer erſcheinen in Poſen und be- 
treiben die Übergabe der Provinz an den neuen polniſchen Staat. Einen preu- 
Bifhen Staat, ein Deutſches Reich, die einſchreiten, gibt es nicht. Sie 
find tot, wo es auf Abwehr von Feinden ankommt. Unfere Regierung vertröſtet 
auf den Aufruf von Freiwilligen. Alſo wir haben keine Armee mehr; unſere Land- 
ſturmmänner übergaben in Polen ihre Waffen unaufgefordert. Vier Jahre hat 
das deutſche Heer ſiegreich der Welt widerſtanden; jetzt iſt es nicht mehr fähig, den 
vaterländiſchen Boden zu verteidigen. Kann es einen Deutſchen geben, deſſen 
Inneres ſich nicht umkehrt im Gedanken an ſolche Schmach? 

Nur mit den ſchmerzlichſten Empfindungen kann man wahrnehmen, daß 
die verzweifelte Lage, in der wir uns gegenüber allen Nachbarvölkern befinden, 
in den Äußerungen unſerer gegenwärtigen Reichsleiter kaum einen Ausdruck 
findet. Die Verordnungen und Erlaſſe jagen einander; kaum irgend etwas von 
der ſchwerſten Gefahr, die unſer Volk bedroht, von der Zerſtückelung feines Herr- 
ſchaftsgebiets! Als die neue Regierung ſich bildete, hörte man noch ſtarke Töne 
von Ehre und Beſitzſtand. Sie ſind verklungen; die Heiligkeit vaterländiſchen 
Bodens ſcheint vergeſſen. Man ſchwelgt in den Erfolgen der Revolution und über- 
ſieht, daß der Kranke zugrunde zu gehen droht an der Kur, die ihn retten foll. ... 

Die Ereigniſſe haben dahin geführt, daß zum Anſchluß reif iſt, was 1871 
draußen bleiben mußte. Die Möglichkeit eines großen, einheitlichen Neiches allet 
Deutſchen Mitteleuropas iſt da. Richtet die Regierung, die wir jetzt haben, es 
auf, fo iſt fie unerfchütterlich, feſter verankert als irgend eine, die je in deutſchen 
Landen beſtand. Das ſollte das Ziel fein, das fie jetzt unverrückt ins Auge faßt. Er- 
reicht ſie es, ſo kann nichts in der Welt unſer Volk hindern, ſich in dieſem Reiche 
einzurichten, wie es ihm gefällt. Es hat dann Gelegenheit, zu zeigen, daß es nicht 
umſonſt die beſte Schulbildung der ganzen Menſchheit beſitzt und freiheitliche 
Einrichtungen zu feinem Beſten zu verwenden verſteht. Aber unerläßliche Vor⸗ 
bedingung eines ſolchen Erfolges iſt Macht, Macht, die genügt, den Beſtand unſeres 
Volkes zu ſichern. Er iſt von allen Seiten her gefährdet. Wir liegen nicht umſonſt 
in der Mitte Europas. Mehr als die Hälfte aller Oeutſchen Tirols ſind jetzt in 
den Händen der Staliener; die Slowenen bedrohen die ſteiriſchen und kärntne⸗ 
riſchen Deutfchen, die Tſchechen die Böhmens, Mährens und Schleſiens. Die 
zahlreichen zum Teil ſtark bevölkerten Sprachinſeln ſind ſchon völlig in der Gewalt 
der Fremden. Die Polen ſchicken ſich an, uns mit Waffen zu bekämpfen, die ſie 
uns abnahmen. Die Entſcheidung über Elſaß- Lothringen, wie immer fie fällt, 
wird zum Unheil ausſchlagen für Hunderttauſende deutſcher Männer; im Norden 
meldet der Däne feine Anſprüche an. Und die Kolonien! Vas uns in den Friedens 
verhandlungen an Gebietsabtretungen noch alles zugemutet werden mag, birgt 
die Zukunft. Will die neue Regierung all dem nur begegnen mit dem Appell 
an die Brüderlichkeit der Völker und die Großherzigkeit der Sieger, begleitet 
von anekelndem Geſtammel über deutſche Schuld? ...“ 

* * 
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Auch dieſen Kelch der Schmach müſſen wir noch leeren. Die Lüge trium- 
phiert, ſie hat, wie die „Kreuzztg.“ bitter klagt, auf der ganzen Linie geſiegt! 
„Wenn man uns gejagt hätte: ‚Die Übermacht war zu groß; wir haben die ameri- 
kaniſche Hilfe un terſchätzt, die Wirkungen der U Bootwaffe über ſchätzt; die 
Nerven unſerer Soldaten waren dem endloſen Ringen nicht mehr gewachſen!“ 
— es wäre bitter genug geweſen. Aber müſſen wir zu allem Jammer nun auch 
noch erleben, daß die Lügen, die tauſendmal entlarvten Lügen unſerer Feinde 
von unſerer Schuld am Kriege, von den „Verbrechen des Raifers und der Militär- 
tafte‘ uns jetzt im eigenen Lande als unwiderſprechliche Wahrheit aufgetiſcht 
werden? Sit denn das deutſche Volk, das angeblich fo reif iſt, vier Jahre lang 
ein Haufe von Narren oder kleinen Kindern geweſen? Habt ihr denn vergeſſen, 
daß derſelbe Reichstag, der den ganzen Krieg hindurch immer wieder — und zwar 
durch die Stimme ſeiner überwältigenden Mehrheit — die Berechtigung dieſes 
Krieges als eines Verteidigungskrieges anerkannt hat? ... Und jetzt iſt das 
alles nicht mehr wahr, und wir ſollen uns einreden laſſen, daß das deutſche 
Volk nur von ein paar Verbrechern am Narrenſeil geführt worden iſt? 

Es war eine der ſchwerſten Laſten dieſes Krieges, daß wir geduldig anhören 
mußten, wie die feindlichen Staatsmänner und ihre Preſſe vom erſten Tage an 
uns die Schuld am Kriege aufbürdeten und gleichzeitig die Märchen von den 
Greueltaten der deutſchen Soldaten in die Welt hinauspoſaunten. Es iſt aber 
das Allerſchwerſte, daß nun auch in unſerem eigenen Volke dieſe Legende 
geglaubt wird, und daß das Volk nicht raſend wird vor Schmerz und Entrüſtung 
über dieſe Lüge, dasſelbe Volk, das ja doch durch ſeine begeiſterte Teilnahme 
am Kriege und durch ſein geduldiges Hungern und Aushalten ſich zu einer ganz 
anderen Auffaſſung bekannt hat. Wenn wir jetzt zugeben, daß die Oarſtellung 
der Feinde richtig iſt, dann find wir doch alle, alle ohne Ausnahme mitſchuldig 
an dem Kriege, und dann hat Lloyd George doch vollkommen recht, wenn er 
ſagt, die Bekehrung des deutſchen Volkes komme zu ſpät und es müſſe unbarm- 
herzig zur Buße gezwungen werden, da es ſich an den Verbrechen des Krieges 
beteiligt habe. Iſt es nicht genug, daß wir ſo grauenhaft leiden müſſen? Haben 
wir nicht allen Anſpruch auf ein gerechtes Urteil der Geſchichte ver— 
wirkt, wenn wir der Auffaſſung ſtillſchweigend zuſtimmen, daß wir die Friedens- 
ſtörer Europas auch in dieſem Kriege geweſen ſind? Man leſe doch nach, was 
P. Rühlmann aus unwiderſprechlichen Akten, nämlich aus der franzöſiſchen Kriegs- 
hetzliteratur zweier Jahrzehnte bewieſen hat. Und dieſe Literatur wurde auf 
Anweiſung der franzöſiſchen Regierung hergeſtellt, ſie wurde in allen Schulen 
von der Volksſchule aufwärts als Unterrichtslehrmittel zugrunde gelegt, fie iſt in 
zahlreichen amtlichen Kundgebungen empfohlen und für jeden, der franzöſiſch 
leſen kann, zugänglich! Und in dieſer Literatur iſt nicht nur von dem Wieder- 
gutmachen des „Anrechts“ von 1870 die Rede, ſondern es wurde darin auch fo 
und ſo oft ausgeſprochen, daß Frankreich das linke Rheinufer haben müſſe, da 
es ſchon — zu Cäſars Zeiten dort geherrſcht habe! Nun haben die Franzoſen 
ihr Ziel erreicht, und der Sieger hat bekanntlich recht. Aber es komme doch nie- 
mand und rede uns ein, daß hier das Recht der nationalen Mehrheit zur Geltung 
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kommen werde und die Selbſtbeſtimmung der Völker! Von keinem Volke können 
wir es ſo gut lernen wie vom franzöſiſchen, daß, wie in der bisherigen Geſchichte 
Europas, auch weiterhin nicht nach den Wünſchen der Völker oder ihrer Mehr- 
heiten gefragt werden ſoll, ſondern nach dem Rechte des Siegers. Wir waren 
zu mächtig und ſollten zertreten werden — das war das Programm der Ein- 
kreiſungspolitiker. Es iſt ein Hohn auf unſere Denkweiſe, wenn wir uns ſelbſt 
einreden, daß es anders war. 

Ich kann es verſtehen, wenn man ſagt: ‚Es iſt nicht angängig, daß ein Mann 
die Verantwortung für Krieg und Frieden allein trage.“ Denn es iſt ja doch ſehr 
wohl denkbar, daß der Herrſcher eine ruhmſüchtige Eroberernatur iſt und zugleich 
ein gewandter Politiker, der es geſchickt ſo einzurichten weiß, daß das Volk an 
die Notwendigkeit des Krieges glaubt. Aber das kann natürlich, wie Poincaré 
und Clemenceau zeigen, ein Präſident ebenſo gut fertig bringen. Ich kann es 
ebenfalls verſtehen, daß man glaubt, eine Republik könne größere Sicherheit 
gegen kriegeriſche Verwicklungen bieten, wenn auch gerade die franzöſiſche Republik 

mit ihren zahlreichen Kriegen dagegen ſpricht. Und wenn wirklich die Mehrheit 
des deutſchen Volkes es müde war, die „Ketten“ der Monarchie zu tragen, fo blieb 
nichts übrig, als daß ſeine Fürſten davongingen. Aber daß man nicht den Mut 
hat, die Lüge von den „Verbrechen“ der deutſchen Fürſten unſeren Feinden als 
trauriges Vorrecht zu überlaſſen, ſondern es ihnen darin noch zuvortut, — das 
kann die Verachtung, die unſere Feinde für uns hegen, doch nur ſteigern, wenn 
es noch möglich iſt. 

Stolze Trauer! Piefes Wort, das wir fo oft unter den Anzeigen von 
dem Heldentod der Gatten und Söhne geleſen haben, es ſollte jetzt in den furdt- 
baren Jahren, die uns bevorſtehen, die Haltung des ganzen deutſchen Volkes 
zum Ausdruck bringen. Wohl iſt es richtig, daß man jetzt in allererſter Linie an 
Ernährungsfragen, an die Verſorgung der heimkehrenden Krieger und an die 
Ausgeſtaltung der neuen Verhältniſſe denkt. Aber wäre es nicht eines Volkes, 
das noch nicht alle Selbſtachtung verloren hat, würdiger, wenn es nicht alle die- 
jenigen wie Verbrecher und Ausſätzige von ſich ſtieße, die es vier 
Fahre lang, als es noch vorwärts ging, als Retter und Heilande 
geprieſen hat? Wäre es nicht anſtändiger, das Urteil über die ‚Schuld‘ an 
dieſem Kriege noch zu vertagen? Die Geſchichte wird, wenn einſt alle Akten offen 
vorliegen, ſicher zu einem Urteil kommen, das für Deutſchland und ſeine einſtigen 
„Machthaber“ günftiger lautet, als man es heute wahr haben will. Zt es alſo 
nötig, daß wir ſelbſt gegen uns nach der Weiſe der mittelalterlichen Tortur ver- 
fahren, die dem Verdächtigen erſt durch unmenſchliche Qualen das Geſtändnis 
feiner ‚Schuld‘ entpreßte, um ihn dann höhniſch — da er ja fein Verbrechen ein- 
geſtanden habe — dem Scheiterhaufen zu überliefern?“ 

Aber die „Gutgläubigkeit“ des deutſchen Volkes läßt nur zu gern Schind⸗ 
luder mit ſich ſpielen. „Vor der Revolution“, ſtellt die „Deut. Ztg.“ feſt, „hieß es, 
Wilſon verlange die Entrechtung des Hauſes Hohenzollern. Der Wunſch wurde 
prompt erfüllt. Kaum war das geſchehen, jo behauptete unſere ſozialiſtiſche Preſſe, 
dieſer Kotau vor dem großen Mann im Weißen Haufe genüge nicht, der Kaiſer 
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müſſe abdanken. Das geſchah. Am 9. November mittags wurde die Abdankung 
bekannt gemacht, Ebert zum Reichskanzler ernannt und die Einberufung der 
Nationalverſammlung angeordnet. Eine Stunde ſpäter war die Revolution 
ausgebrochen. Die längſt bekannte Abdankung des Kaiſers hatte nichts geholfen. 
Das Volk ſchwamm in Wonne, nunmehr werde ein gerechter Friede alle Völker 
der Welt vereinen. 24 Stunden ſpäter kamen die Waffenſtillſtandsbedingungen. 
Wir haben den Verdacht, daß die neue Regierung ihre Veröffentlichung hinaus- 
geſchoben hat, um einen nationalen Rüdfchlag zu verhindern. Die Waffen- 
ſtillſtandsbedingungen mit der Republik Deutſchland waren das Grauſamſte, 
was einem Volke bisher vom Feinde aufgezwungen worden iſt. Die Ernüchterung 
machte ſich allenthalben bemerkbar, aber die Drahtzieher der Revolution ver- 
ſprengten Gerüchte, die franzöſiſche Armee revolutioniere ebenfalls, die engliſche 
Flotte hiſſe die rote Flagge, und auf jeder Straßenbahn erklärten zuverſichtlich 
die Revolutionäre, die Waffenftillitandsbedingungen brauchten ſelbſtverſtändlich 
nicht erfüllt zu werden, die Genoſſen in den feindlichen Ländern würden ſchon 
dafür ſorgen. Alles Schwindel, unerhörter Schwindel! Ganz Frankreich ſteht 
wie ein Mann geſchloſſen hinter Clemenceau, racheſchnaubend gegen Oeutſchland, 
dem man nicht nur Elſaß- Lothringen, ſondern auch das Saargebiet rauben will, 
deſſen Rheinſtädte man beſetzt in der ganz ſelbſtverſtändlichen ſtillſchweigenden 
Erwartung, daß Deutſchland nie imftande fein werde, die Friedensbedingungen 
zu erfüllen, und man alſo in der angenehmen Lage fei, dieſe Gegenden zu be- 
halten. Unſere Unterhändler haben das ausdrücklich feſtgeſtellt, und die engliſche 
Flotte, vor der die unſrige jetzt kapitulieren muß, empfängt die Herren Ar— 
beiter- und Soldatenräte nicht und beweiſt damit, welchen ‚Einfluß‘ die 
Genoſſen in England in Wirklichkeit haben. (Und wenn ſie ihn ſchon hätten, — 
es fiele ihnen gar nicht ein, ihn ernſthaft für ein noch jo demokratiſches oder revo 
lutionäres Deutichland geltend zu machen. D. T.) Noch nicht genug des Schwin- 
dels! Unſere Feinde ſollten zu weſentlichen Milderungen bereit fein, wurde amt- 
lich verkündet. Herr Erzberger erſchien in bengaliſcher Beleuchtung als Retter 
des Vaterlandes. Jetzt wird ebenfalls amtlich mitgeteilt, daß das nicht der Fall 
ſei. Wir müſſen geſtehen, es gehört ein Volk wie das deutſche dazu, das 
ſich einen derartigen kraſſen Schwindel in ſeiner Lammsgeduld gefallen läßt. 

Amtlich wurde mitgeteilt, man denke nicht daran, der Nationalverſamm- 
lung vorzugreifen und einſchneidende Geſetze zu erlaſſen. Wenige Stunden ſpäter 
wurde ebenfalls amtlich mitgeteilt, daß die Sozialiſierung der großen Betriebe 
in Angriff genommen werde. Amtlich wurde mitgeteilt, die Schreckensnachrichten 
aus Poſen und Varſchau beſtätigten ſich nicht, es ſei alles in ſchönſter Ordnung. 
Wenige Stunden ſpäter wurde amtlich mitgeteilt, daß zum Schutz der Deutſchen 
in der Oſtmark die Aufſtellung einer Armee notwendig ſei und daß in Poſen alles 
drunter und drüber ginge. In normalen Zeiten hätte das Hohngelächter des 
ganzen Volkes eine derartige Regierung in wenigen Minuten davongejagt. In 
der neuen Freiheit aber kann ſich die Regierung eine derartige Irreführung des 
Volkes ruhig leiſten. Man hat ja die Mittel dazu, Andersdenkende zu ‚überzeugen‘. 
Herrlichen Zeiten wahrhaftig hat uns die Revolution entgegengeführt! Schmach- 
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volleres wie die Vorgänge in Warſchau, wo 20 000 deutſche Soldaten ſich von 
einer Knüppelgarde entwaffnen ließen, kennt die deutſche Geſchichte bisher nicht.“ 

Bei den ſchweren WVaffenſtillſtandsbedingungen erklärte man: bei ihrer 
Formulierung ſei die Abdankung des Kaiſers noch nicht bekannt geweſen. Dann 
hieß es in der Mitteilung der Waffenſtillſtandskommiſſion in Spaa, daß Foch 
„keine Milderung der Vaffenſtillſtandsbedingungen geben werde“. Wo iſt die 
Wirkung der Republik? fragt die „Tägl. Rundſchau“. „Gewiß, wir ſollen Lebens- 
mittel aus Amerika erhalten. Aber die Entente jagt: erſt müßt ihr eine geſetzmäßige 
Regierung haben, die die Ordnung garantiert. Wir möchten ſie alle haben, gewiß 
auch Herr Scheidemann. Aber ſeine ehemaligen Freunde wollen ſie nicht, denn 
erſt ſoll die proletariſche Diktatur kommen, die auch der Vollzugsausſchuß der 
Arbeiterräte verlangt. Das bedingt aber nicht die Ordnung, ſondern die Un- 
ordnung. Bedingt nicht die geſetzmäßige Regierung, ſondern die Diktatur. Mit 
ihr aber verhandeln die Gegner nicht, wie ja Admiral Beatty bereits beim Emp- 
fang des Admirals Meurer bekundet hat. Durch ſie erhalten wir auch keinen 
Frieden. Aber, ſo ſagt man bei uns beſchwichtigend: die Entente 
kann doch den Bolſchewismus nicht in Deutfchland wünſchen, weil 
er ſonſt auf ſie übergehe. Auch dieſe Beruhigungspille vermag keine Wirkung 
auszuüben: zum Sieger kommt keine revolutionäre Welle; zudem: der Brite 
und Franzoſe iſt Nationaliſt, und er weiß die politiſchen und wirtſchaftlichen 
Vorteile des Sieges zu ſchätzen für jeden Arbeiter. Der Brite und der Fran 
zoſe wirft nicht wie der Deutſche die Waffe nach vierjährigem 
Kampfe fort und ſagt wie ein erboſtes Kind: Es iſt meinem Vater ganz recht, 
wenn mir die Finger erfrieren. Er hält aus und noch mehr: er weidet ſich an 
dem Bilde, wie wir im Staube ſitzen und die Füße der Feinde küſſen. 
Er gönnt uns auch das Gift des Bolſchewismus; denn kommt die Unord- 
nung, dann kann er in Deutſchland einmarſchieren. Wollte der Feind keine 
Unordnung in Deutſchland, keinen Bolſchewismus, dann würde er heute die 
Lebensmittel ſenden, damit die Regierung Scheidemann feſtbleibe, und würde 
nicht erſt Lebensmittel für die Zukunft verſprechen, für eine geſetzmäßige Regie; 
rung. Sie hätten wir günſtigenfalls erſt zum 2. Februar, nach Scheidemann 
ſogar erſt im Frühjahr zu erwarten, im Wahrſcheinlichkeitsfalle erhalten wir ſie 
gar nicht. Herr Fehrenbach ſtellt ja bereits einer künftigen Reichsleitung den 
alten Reichstag zur Verfügung. Darum iſt alles Bitten bei der Entente um 
günſtigere Bedingungen ohne Erfolg, weil ſie ja an der Ordnung bei uns 
gar nicht das Intereſſe hat, das man der Entente andichtet. Man will 
uns zur Verzweiflung, zu den Bürgerkämpfen treiben, damit dann das Branden- 
burger Tor noch ſeinen Einzug erleben kann, aber nicht den der deutſchen Truppen, 
ſondern der feindlichen. Aber man möge verſichert ſein, daß dann die rote Fahne 
weder auf dem Brandenburger Tor hängen noch als Liebknecht-Erzeugnis auf den 
Straßen von Berlin verkauft werden wird. Dann wird man die Revolution zu 
Grabe tragen — und die Einheit des Oeutſchen Reiches, die ſchon heute durch 
den Terrorismus Berlins bedroht iſt. Aber nach den Vorausſagen der heutigen 
Machthaber und vor der Revolution ſollte die Einheit des Reiches und des Volles 


ö 


Türmers Tagebuch 279 


in der Heimat, die Liebe der Völker, der Pazifismus geſichert ſein. Statt deſſen 
wird amtlich in Waſhington bekanntgegeben, daß Amerika in den 
nächſten drei Fahren 10 ÜAberdreadnoughts, 6 Schlachtkreuzer und 
140 andere Schiffe bauen werde. Statt deſſen ſagt ſoeben Lloyd George: 
Der Zweck des Völkerbundes ſei die Verewigung der Entente. 

Wäre der Kaiſer noch heute im Amt, würde man drohend rufen: das ſei 
die Strafe dafür, daß er nicht abgedankt hätte. Und nun? Wie iſt es jetzt? 
Weſſen Politik hat bankerott gemacht? Siejenige der ‚Alldeutfchen‘, die 
vor dem Geſchwätz der Pazifiſten warnten, oder diejenige, die dem Volke Luft- 
ſchlöſſer baute und uns in Revolution und Schande jagte, weil dann nach 
der Läuterung und nach dem Bekenntnis der Schuld die ‚große Zeit“ komme, 
die Herr Harden, der Prophet, uns kündete? Iſt auch heute das Volk von den 
Gasbomben der Revolution noch betäubt, aber das Erwachen wird kommen, 
anders als die es ſich vorſtellen, die heute nach dem Staatsgerichtshofe für die 
Stützen des alten Syſtems ſchreien.“ 

K * 
* 

Welchen moraliſchen, politiſchen oder materiellen Vorteil kann es uns wohl 
einbringen, wenn die Befreier von heute die Machthaber von geſtern mit Aus- 
drücken wie „fluchbeladen“ und dergleichen vor dem Auslande bloßſtellen? 
Können ſolche Entgleiſungen unſer Anſehen in der Welt etwa fördern? 

„Vo es ſich um ſozialdemokratiſche Beurteilung handelt,“ meinen die „Leip- 
ziger Neueſten Nachrichten“, „wird man unterſcheiden müſſen zwiſchen der Herr- 
ſchaft Wilhelms II. und der Hohenzollern im ganzen. Wilhelm II. iſt in der Be- 
urteilung der Sozialdemokratie keineswegs immer fo zurückhaltend oder fo ge- 
recht geweſen, wie es für einen über den Parteien ſtehenden, konſtitutionellen 
Herrfcher wünſchenswert geweſen wäre. Man kann darum auch von der Sozial- 
demokratie nicht wohl verlangen, daß ſie dem geſtürzten Gegner gegenüber jedes 
Wort auf die Wagſchale unparteiiſcher Gerechtigkeit legt. Gegenüber dem halb- 
taufendjährigen Wirken des Hohenzollernhauſes aber kann man wohl etwas mehr 
geſchichtliches Verſtändnis verlangen, als ſich in dem Beiwort ‚fluchbeladen‘ ſum- 
mariſch zuſammenfaßt, und das namentlich in einer Kundgebung, die ‚an die 
Völker“ der Entente und nicht etwa nur an ihre ſozialiſtiſchen Parteien ge- 
richtet iſt. Denn über die Verdienſte, die ſich drei große Hohenzollern um Deutſch- 
land nicht nur, ſondern auch um die Freiheit Europas, von der weltlichen 
Herrſchaft der Kirche und ihrer bourboniſchen und habsburgiſchen Vorkämpfer, 
erworben haben, iſt man im gebildeten Auslande nicht ununterrichtet. 

Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürſt, hat im Kampfe gegen den Im- 
perialismus Ludwigs XIV. in erſter Reihe geſtanden und bei den Vorbereitungen 
zum Sturze der Stuarts durch Wilhelm III. von Oranien keine kleine Rolle ge- 
ſpielt. Friedrich Wilhelm I. war nicht nur ein Prillmeifter mit dem Rohrſtock, 
ſondern auch ein Volkswirt von vorbildlich weitem Blick, der unter anderem, um 
niemand einen Vorwand zur Drückebergerei in Steuerſachen zu laſſen, für ſich 
und feinen Haushalt die Akziſe aus feiner Taſche bezahlte. Hätten unſere 22 ab- 
gedankten Landesväter ſtets ähnliche Geſinnungen gehabt, vielleicht ſäßen fie 
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noch auf ihren Thronen. Über Friedrich II. endlich, für den uns Deutfchen Thomas 
Carlyle erſt das Verſtändnis eröffnet hat, genügt es, auf das Wort zu verweiſen, 
das unſer größter Dichter auf ihn geprägt hat: ‚Die Reichen haben viel Advokaten, 
die Armen aber nur einen, und das bin ich.“ Daß die großen Hohenzollern des 
17. und 18. Jahrhunderts ſich und ihren Staat nicht in die Formen der fozialifti- 
ſchen oder kommuniſtiſchen Republik eingeordnet haben, kann ihnen nur verübeln, 
wer jeglichen geſchichtlichen Sinnes bar iſt. Die Staatsform jener Zeit war der 
aufgeklärte Abſolutismus, und wer ſie mit ſo viel humanem und ſozialem Geiſt 
erfüllt hat, wie die tüchtigſten Hohenzollern, der hat Anſpruch auf die Achtung 
auch derer, die unter anderen Zeitumſtänden in anderen Staatsformen das Beſte 
der Völker ſuchen. Von den Verdienſten um die deutſche Staatseinheit gar nicht 
erſt zu reden. Auch Friedrichs II. Heldenkampf gegen halb Europa gehört in die 
Vorgeſchichte der deutſchen Republik von heute. 

Vor allem glaube man nur nicht, in England mit der Herabſetzung der ge 
ſtürzten Machthaber von geſtern Geſchäfte machen zu können. Der Engländer 
hat, in bezug auf das eigene Land zum mindeſten, jenen hiſtoriſchen Sinn, der 
der Sozialdemokratie im beſonderen und dem Oeutſchen im allgemeinen fo viel- 
fach abgeht. Vor Weſtminſter Hall, die dem Londoner Parlamentsbau vorgelagert 
iſt, ſteht ein Standbild Oliver Cromwells, der den entthronten Karl I. aufs Scha⸗ 
fott ſchickte. Das hindert nicht, daß an einem der belebteſten Plätze Londons auch 
ein Standbild Karls I. ſteht. Und obwohl für den Engländer Cromwell die not- 
wendige Revolution und Karl I. die gemeinſchädliche Reaktion verkörpert, hat 
in den geſchichtlichen Gemälden, die das Innere des Parlamentsbaus ſchmücken, 
auch Karl I. feinen ehrenvollen Platz. Wenn die M. P. ſich ins Unterhaus begeben, 
können ſie vorher die Darſtellung betrachten, wie Karl zu Nottingham ſein Banner 
aufpflanzt, um die Kavaliers zum Kampfe gegen das Parlamentsheer zu ſammeln, 
und zwar eine Oarſtellung, die von Verächtlichmachung das genaue Gegenteil iſt, 
Für den Engländer gehört eben auch die Macht von geſtern, die überwunden wer- 
den mußte, um zum Fortſchritt von heute zu gelangen, mit ins Pantheon der 
Landesgeſchichte. Und fo zügellos die engliſche Preſſe im Kriege gegen die Hohen- 
zollern getobt hat, als gegen die gefährlichſten Feinde engliſcher Weltherrſchaft, fo 
wenig wird der Engländer es in ſeinem innerſten Herzen zu würdigen wiſſen, 
wenn von deutſchen Händen dem geſtürzten Herrſcherhauſe Steine nachgeworfen 
werden, um der ſchönen Augen des Auslandes willen. Er wird dergleichen viel 
mehr achſelzuckend auf Rechnung der unausrottbaren deutſchen Bedienten- 
haftigkeit ſetzen.“ 

Nein, mit ſolchen Emporkömmlingsſitten, die nur den Mangel an national 
politiſcher Kinderſtube beweiſen, macht man weder moraliſche Eroberungen, noch 
erſchmeichelt man ſich auch nur ein huldvoll herablaſſendes Lächeln. Man bringt 
ſich nur um den letzten Reſt von Achtung, wenn von einer ſolchen überhaupt noch 
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Die Polen 


nmittelbar nach der deutſchen Revolu- 

tion haben die Polen des preußiſchen 
Gebietes ihre Vorſtöße begonnen. Dieſer 
Kampf, den die Polen ihrer Anlage gemäß 
heimtückiſch, in Banden, mit Aberraſchungs- 
manövern geführt haben, wird einſt als eines 
der dunkelſten Kapitel des großen Zerfegungs- 
ptozeſſes in der Geſchichte verzeichnet werden 
muͤſſen. Schon die Art, wie der ſonſt hoch- 
verdiente Generalgouverneur v. Beſeler mit 
ſich umſpringen ließ, war geeignet, den Über- 
mut der edlen Polen aufs höchſte zu ſteigern. 
Die Arbeiter- und Soldatenräte, die ſich nach 
dem deutſchen Umſturz in Poſen auftaten, 
blieben, bis auf wenige, in Wirklichkeit ohne 


jede Autorität. So konnte ſich das ſchmach⸗ 
volle Schauſpiel abrollen, daß etwa 20000 


deutſche Soldaten und Beamte ſich faſt kampf 
los in die Gewalt der Polen gaben, die nur 
auf das Signal gewartet hatten, um über 
deutſches Eigentum raubend, plündernd und 
ſchändend herzufallen. Am 14. November war 
die Stadt Poſen in polniſcher Gewalt, und 
bald folgten die Mittelpunkte der Provinz. 


‚Überall haben die deutſchen Soldaten in kopf · 


lofer Weiſe ihre Waffen abgegeben, und alle 
Akten des Kreischefs und alle Kaſſen wurden 
mit Beſchlag belegt. Alle Magazine der deut; 
ſchen Heeres verwaltung, alle Munitionslager, 
alle. Vorrãte haben die Polen auf dieſe hinter; 
liſtige Weiſe an ſich geriſſen. Das auf viele 
Millionen zu bewertende deutſche rollende 
Aſenbahnmaterial ift von den Polen beſchlag⸗ 
nahmt worden, desgleichen ſämtliche Autos 
und ſämtliche Dampfer, Schiffe und Kähne. 

So ſchwer uns dieſe Derlufte im Augen- 
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blick treffen, fie bedeuten nichts gegenüber 
dem Schaden, der unſerem Wirtſchaftsleben 
entſtehen würde, wenn Poſen, womöglich 
noch Teile Oſt⸗- und Weſtpreußens und Ober- 
ſchleſiens, an die Polen verloren gingen. Es 
braucht nur an die für unſere Verſorgung un 
entbehrliche Getreide- und Kartoffelernte, ſo- 
wie an die Salzlager der Provinz Poſen, an 
die Kohlenbergwerke und Hütten Ober- 
ſchleſiens, an die Wälder Oſtpreußens er- 
innert zu werden, um die ganze Größe des 
drohenden Verluſtes in das rechte Licht zu 
rücken. Oer Zweck des polniſchen Aberfalls 
liegt klar zutage: die Löſung der Provinz von 
Deutſchland und ihre Angliederung an Kon- 
greßpolen ſoll ſchon jetzt vorbereitet, für die 
Friedenskonferenz ſoll eine vollendete Tat- 
ſache geſchaffen werden. Achtmalhundert- 
tauſend Deutſche wären damit ihres Selbft- 
beſtimmungsrechtes beraubt! Nicht Ver- 
handlungen mit den Polen, ſondern nur gut- 
geführte kriegstüchtige Soldaten können dieſe 
für unſere Zukunft, für unſere ſchon ſchwer 
genug bedrohte Ernährung geradezu kata⸗ 
ſtrophale Wendung vielleicht noch im letzten 
Augenblick verhüten. 


* 


„Erbärmlicher Boche!“ 


M ätzendem Hohn und Spott, be- 
richtet die „Kreuzztg.“, überſchüttet 
die franzöſiſche Preſſe aller bürgerlichen 


Parteien, bis weit in die Reihen der äußerſten 


Linken hinein, den umſchwung in Deutſch⸗ 

land, den Abfall vom Kaiſertum und die 

Liebedienerei, das Kriechen vor dem Feinde 

von geſtern. Im „Eolair“ ſchreibt z. B. René 

Wertheimer, deſſen Name, . be- 
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merkt, gewiß nicht echt franzöſiſch klingt, in 
einem Aufſatze, der die trotz langer anfäng- 
licher Niederlagen niemals entmutigte fran- 
zöſiſche Nation mit der deutſchen vergleicht, 
wortlich folgendes: 

„Als Ende Auguſt 1914 der Feind auf 
unſerem Boden eingedrungen war und die 
Gefahr völliger Vernichtung plötzlich ſchrek⸗ 
tengvoll ihr Haupt vor uns erhob, ſtand 
Frankreich mit einem Schlage auf wie ein 
einziger Mann, bewundernswürdig anzu- 
ſehen und gleichgültig gegen alles andere 
als den äußerſten Wideritand ... 

Dagegen der Boche“!!! 

Nachdem er ſich gut geſchlagen hatte, 
ſieht er jetzt, nach vier Jahren Sieg und 
Beute, daß er die Partie verloren hat, und 
nun läßt er alles im Stich, ſtreckt die 
Waffen und macht Revolution. In 
der Stunde, da ihm die In vaſion droht, ſetzt 
er ſich nicht etwa, obwohl er doch unſer Bei- 
ſpiel vor Augen hatte, verzweifelt zur Wehr 
. . . nein, er entſcheidet ſich, wie ein 
Mann, für die Schmach und die Schande. 
In dieſem Augenblick, da auf alles, was einſt 
das Deutihe Reich war, der Schatten der 
Entehrung ſich herabſenkt, hören wir, daß 
die Lobredner der eigenen Niederlage 
mit Beifall uͤberſchüttet werden und Freude 
und Aufruhr ſich in ihren Städten um die 
gerrſchaft ſtreiten. Und dabei haben fie an der 
Front noch Tauſende der Ihrigen, die leiden 
und an der Straße ihres Rüͤckzuges ſterben ..“ 

Und der Artikel ſchließt voll Verachtung 
mit dem Ausruf: „Sale boche!“ — „Er- 
bärmlicher Boche!“ | 

. . . Allen zur Beachtung empfohlen, die 
es angeht. 
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Das Selbſtbeſtimmungsrecht — 
„eine Phraſe“ 
eonhard Adelt, der im Auftrage des 
„Berliner Tageblattes“ eine Reiſe 
durch Böhmen unternommen hat, berichtet 
über feine Eindrücke und Erlebniſſe u. a.: 
Was ſich zeigt, find tſchechiſche Legionäre, 
die in Loboſitz das Gepäck der Reifenden im 
Auftrage des Narodni Vybor durchſuchen 


Auf der Warte 
und aus plündern, wobei auch manches private 
Stück als angeblich ärariſch mitgeht. Die 
Reifenden proteſtieren, es kommt zu einem 
erregten Auftritt. Oer tſchechiſche Leutnant, 
der die Patrouille führt, erklärt rund heraus: 
„Es gibt kein Deutſchböhmen, es gibt 
nur einen tſchechiſchen Staat!“ In Eger hat 
tſchechiſches Militär den Flugplatz überfallen, 
den deutſchen Nationalausſchuß der Stadt 
bedroht und ift mit der Beute, die Millionen · 
wert hat, nach Pilſen davongefahren. Ahn- 
liche Gewalttaten geſchehen in ganz Böhmen. 

ach bin ohne Vorurteil ins Land ge 
kommen und habe an den guten Willen des 
jungen tſchechiſchen Staates geglaubt. Aber 
es ſcheint, daß kein Volk aus ſeiner Geſchichte 
lernt. Die Tſchechen, die ſich ſo lange unter 
druckt gefühlt haben und befreit die Oeutſchen 
im Land ihrer nationalen Gleichberechtigung 
verſicherten, wenden ſich nun mit brutaler 
Gewalt gegen fie, weil ſich Deut ſchböhmen 
nicht zu ihnen bekennt. Sie haben im Süden 
Ungarn gegenüber das Recht der hiſtoriſchen 
Grenze ſchroff verneint, im Norden abet 
fordern ſie es für ſich, weil es die einzige 
Rechtfertigung für die gewaltſame An- 
nexion Oeutſchböhmens wäre. Das 
Selbſtbeſtimmungsrecht, dem fie ihre natie- 
nale Exiſtenz und die Unterſtüͤtzung der En 
tente verdanken, ift mit einmal eine Phraſe. 
Ein Mitglied des Narodni Vybor hat es dem 
ſozlaliſtiſchen Abgeordneten Seliger, der zu 
gütliher Verhandlung nach Prag gekommen 
war, wörtlich ins Geſicht geſagt: „Pas 
Selbſtbeſtimmungsrecht iſt eine Phraſe, 
jetzt entſcheidet nur Gewalt!“ 


Es fiel ein Reif in der Früh⸗ 


lings nacht 
us Dorpat ſchreibt Profeſſor Georg 
Buch im roten „Tag“. Aus Dorpat 
Der Pflanzſtätte und Hochburg deutſchen 
Geiſtes im Oſten! „Mitten in der Stadt auf 
einem Berg mit Baſtionen liegt das alte 


Gemäuer des gotiſchen Domes. Zn den 


vielen Kämpfen, die in Mittelalter und Neu⸗ 


zeit über dieſe Biſchofſtadt hingegangen find, 
iſt er zu Schaden gekommen. Wuchtige Neſte, 
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von Krähen umflogen, ragen in die blaue 
Herbſtluft. An den Dom ſchließen ſich park⸗ 
artige Anlagen; hier und da tritt man beim 
Spazierengehen hinaus auf die Plattform 
einer ehemaligen Baſtion und ſchaut über die 
Stadt, die ins Tal des Embach fällt und jenfeits 
des ſilbernen Flußbandes wieder bergan ſteigt, 
allenthalben gebettet in herbſtliches Laub. 

Über die Pſychologie der Balten iſt von 
anderen geſchrieben worden. Sie bewegt ſich 
auf einem breiten ſoliden Geſichtsfeld; ſie 
haben ſich Zeit gelaſſen für geiſtige Dinge 
und find ausgeſprochenermaßen die Sntelli- 
genz des Landes; das gab ihnen die Führer 
ſtellung, gab ihnen die Scheidung von der 
Altbe völkerung der Eſten und Letten und 
verſchaffte ihnen auch die gelegentliche Be⸗ 
vorzugung wie die ſyſtematiſche Peinigung 
durch die ruſſiſche Regierung. Der Grundzug 
ihres Weſens iſt das ſtarke Deutſchtum in 
ihren Herzen, die bewundernde Liebe zum 
großen Reich der Stammesbrüder. Aller- 
orten wurden wir mit lebhafter Herzlichkeit 
begrüßt. Der Glaube an Deutſchland und 
feine politiſche Miſſion war tief und ſtark hin- 


gebend. Ruſſiſche Willkür und bolſchewiſtiſche 


Züͤgelloſigkeit hatten fie über ſich ergehen 
laſſen, und nun hatten ſie ihre ganze Sache 
auf das ODeutſche Reich geſtellt, hatten ihr 
Schickſal endlich im Gefühl glüdjeliger Ge⸗ 
borgenheit in die Hände des großen Mutter- 
ſtaates gelegt; ihre Vorſtellung von deutſcher 
Machtvollkommenheit kannte keine Grenzen. 

Im Zeichen ſieghaften Deutſchtums öffnete 
die alte Univerſität ihre Tore. Deutſche 
Worte hör' ich wieder —' fang die Schar der 
Teilnehmer beim Feſtakt in der Aula... 

Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht. 
Wie ein ſchweres blindes Verhängnis geht 
es durch die deutſchen Lande und zertritt 
Leben und junge Hoffnungen. Soll es 
Wahrheit werden? Sollen deutſche Größe 
und deutſcher Stolz endgültig zerbrochen fein? 
Bange zittert die Frage in denen, die ihre 
Sache auf uns geſtellt haben. Werdet ihr 
uns im Stich laſſen? Werdet ihr euch ver- 
bieten laſſen, uns zu behalten? Es kann vor- 
kommen, daß man hier von ganz fremden 
Menſchen auf der Straße angeſprochen und 
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befragt wird; von ratloſen, hilfeſuchenden 
Menſchen. Und was ſoll man dann antwor- 
ten? Soll man fagen, daß das deutſche Volk 
nicht mehr Beſcheid weiß, was es tun ſoll, 
und daß es nicht mehr über das Schickſal 
feiner Brüder zu befinden hat? .. .“ 


Der entſcheidende Grund 
Wenn es zu einem fo ſchmählichen Ende 


gekommen iſt, jo war der entſchei⸗ 
dende Grund dafür, daß die innere Front 
zuſammengebrochen iſt. Die „Frankfurter 
Zeitung“ glaubt freilich die Verantwortung 
für den Waffenſtillſtand und damit auch für 
die Internierung der deutſchen Flotte der 
Oberſten Heeresleitung zuſchreiben zu können. 
Sie hätte den Waffenſtillſtand dringend ver- 
langt und die Regierung des Prinzen Max 
— ſozuſagen — gezwungen, ihn abzuſchlie ßen. 
„Mit Verlaub,“ erwidert treffend die „Kreuz 
zeitung“, — „die Oberſte Heeresleitung hat 
allerdings in einem Augenblick, in dem ihr 
die Lage an der Front kritiſch erſchien, die 
Einleitung von Waffenftillftandsverhand- 
lungen verlangt. Aber ſchon als die erſte 
Antwort Wilſons mit ihrem Verlangen 
der Räumung der beſetzten Gebiete 
eintraf, war die Regierung des Prinzen 
Max dahin aufgeklärt worden, daß die 
Kampflage den Abſchluß des Waffen- 
ſtillſtandes nicht mehr erfordere. Trotz- 
dem ſetzte die Regierung die Verhandlungen 
fort, obwohl jede neue Antwort noch 
deutlicher als die erſte erkennen ließ, 
welche Bedingungen wir zu erwarten 
haben würden. Generalfeldmarſchall v. Hin- 
denburg hat in dieſer Zeit an den Prinzen 
Max ein Schreiben gerichtet, in dem er 
in eindringlichen Worten bat, nicht 
unfere Ehre preiszugeben. Es heißt alſo 
geradezu die Dinge auf den Kopf 
ſtellen, wenn man behauptet, dieſer Waf- 
fenſtillſtand ſei durch unſeren militäriſchen 
Zuſammenbruch notwendig geworden und 
die Oberſte Heeresleitung trage für ihn die 
Verantwortung. Sie würde einen ſolchen 
Waffenſtillſtand nie mals abgeſchloſſen haben. 
Auch die konſervative Reichstagsfraktion hat 
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verſchiedentlich ihre Stimme gegen die fort- 
geſetzte Nachgiebigkeit der Reichsregie⸗ 
rung erhoben. In ſeiner Reichstagsrede vom 
22. Oktober ſtellte ſich auch Prinz Max 
auf den Standpunkt, daß uns keine Wahl 
bliebe, als mit der ganzen Kraft eines Volkes, 
das man zum Außerſten treibe, zur Wehr zu 
ſetzen, wenn die Feinde uns einen Gewalt- 
frieden auferlegen wollten. Auch er, ſo 
müßte man danach annehmen, würde dieſen 
Waffenſtillſtand nicht geſchloſſen haben, wenn 
er ſich nicht der ſchwer begreiflichen 
Täuſchung hingegeben hätte, daß ihm ein 
anderer als ein Gewaltfrieden folgen könne.“ 


Der engliſche und der deutſche 
Geiſt 


m „Tag“ vergleicht Profeſſor Rein- Jena 
den deutſchen Geiſt mit dem engliſchen 
Geiſte, um die erdrüdende reale Überlegenheit 
des engliſchen feſtzuſtellen. Der deutſche 
Geiſt iſt vornehmlich wegen feines eingebore- 
nen metaphyſiſchen Hanges, wegen feines 
Aber-Idealismus dem einheitlich geſchloſſenen 
engliſchen nicht gewachſen. Der engliſche 
Geiſt mit ſeinem Eroberungswillen beherrſcht 
nicht nur die ftaatsmännifchen Kreiſe, ſondern 
umfaßt das geſamte Volk in allen ſeinen 
Schichten, die Kaufleute und Needer, die 
Gewerbetreibenden und Arbeiter. Auch durch 
die gelehrten Kreiſe weht, wenn auch in ſanf⸗ 
teren Formen, der impe rialiſtiſche Höhen- 
flug des engliſchen Geiſtes. Die Zug end 
atmet ihn von Kindheit an in ſich ein 
und fühlt ſich glücklich und ſtolz, einem 
ſolchen Weltvolk anzugehören, ihm zu 
dienen, an der Ausbreitung ſeiner Macht 
teilzunehmen. Das genaue Gegenteil hierzu 
bildet der deutſche Geiſt: 

Nach außen hin iſt er beſcheiden; nach 
innen ſucht er in immer neuen Anſtürmen 
das Beiſichſelbſtſein zu ſchauen und in die 
Tiefen zu dringen, von denen aus ſich ein 
Blick in die unendlichen Fäden eröffnet, an 
denen das Weltall hängt. Dieſer meta- 
phyſiſche Orang, der in Schelling und Hegel 
Triumphe feierte, iſt noch lange nicht er- 
ſtorben. Er zieht immer wieder den deutſchen 
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Geiſt von der Realität der Dinge weg in eine 
Sdealität der Erſcheinungen, von der aus 
keine Brücke zur Wirklichkeit des Lebens führt: 
Dieſem metaphyſiſchen Zug folgen Sozia⸗ 
liſten und Pazifiſten in gleicher Weiſe, 
wenn auch in abweichenden Formen. Der 
halb haſſen ſie die „Alldeutſchen“ mehr 
als unſere Feinde, die uns ans Leben 
wollen. Sie warnen unſere Volksgenoſſen 
eindringlich, ja nicht dem Haß gegen Eng- 
land nachzugeben, aber ihre Augen fan- 
gen alsbald an, von Haß zu glühen, 
ſobald der Name „Alldeutſch“ fällt. 
And doch ſind die Alldeutſchen nur eine ganz 
ſanfte Abart des engliſchen oder franzöſiſchen 
Imperialismus. Fern von dem Gedanken 
einer Weltherrſchaft, wollen ſie, wenn ich ſie 
recht verſtehe, nichts weiter als unſerem 
deutſchen Volk die Möglichkeit gefun 
den Wachstums ſichern, Luft und Licht 
den heranwachſenden Generationen in aus 
reichendem Maß gewähren. Aber das if 
der unbegreiflichen Weichheit, die am 
deutſchen Weſen haftet, ſchon zu viel. Pie 
Menſchheit umarmend, erſcheint manchem 
Deutſchen die leiſeſte Betonung des 
Volkst ums ſchon als eine Sünde gegen 
den heiligen Geift. In grenzenloſer Be 
ſcheidenheit will der fügſame Oeutſche 
dem Engländer lieber den Steigbügel 
halten, als in den Geruch irgendwelcher 
nationalen Begehrlichkeit kommen. 


Einige beſcheidene Anfragen 


In Ungarn hat der Miniſterrat beſchloſſen, 
daß im amtlichen Verkehr die Mit- 
glieder des Kabinetts nicht mit „Exzellenz“, 
ſondern nur mit „Herr Miniſter“ angeſprochen 
werden. Ob die neuen Staatsſekretäte der 
deutſchen Republik ebenfalls auf den her 
kömmlichen Exzellenztitel verzichtet haben? 
Die deutſchen Reichsſtaatsſekretäre er- 
hielten bisher ein Jahresgehalt von 50000 4, 
einſchließlich 15000 Mark Repräfentations- 
gelder. Vordem wurde wiederholt an dieſer 
Stelle den deutſchen Staatsſekretären nähe 
gelegt, auf die Repräſentationsgelder zu⸗ 
gunften der Kriegshilfe zu verzichten, da. fie 
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ſeit Kriegsbeginn fo gut wie keinen Auf⸗ 
wand für Repräjentation zu machen hatten. 
Leider blieb dieſe Anregung ohne jeden Er- 
folg. Sollten vielleicht die neuen Staats- 
ſekretäre der deutſchen Republik zu der 
Einſicht kommen, daß es unter den ob- 
waltenden Verhältniſſen notwendig iſt, auf 
Einnahmen zu verzichten, die ſich nicht be- 
gründen laffen, zunächſt auf die Repräfen- 
tationsgelder, die jie beziehen, ohne irgend- 
welche Koſten für die Repräfentation auf- 


wenden zu müſſen? 
* 


Der Kaiſer und Elſaß⸗ 
Lothringen 


ie unſäglich traurig iſt das alles ge- 
kommen, und wie anders hätte es 
ſein können! Mit welchen Gefühlen leſen 
wir, was der „Kölniſchen Volkszeitung“ aus 
den — nun nicht mehr deutſchen — Reichs- 
landen geſchrieben wird: 
In Elſaß-Lothringen beſaß der Kaiſer 
auch im Volke, namentlich in der erſten Zeit 
ſeiner Regierung, viele und aufrichtige Sym- 


pathien. Bürger, Bauern und Arbeiter hat- 


ten ihn gern und erblickten in ihm nicht bloß 
den oberſten Vertreter des Reiches und die 
Verkörperung des Reichsgedankens, ſondern 
ſie fühlten auch eine Art perſönlichen Ver- 


hältniſſes zum Kaiſer, den fie als Landes- 


herrn achteten und liebten. Dieſe guten Be- 
ziehungen wurden im Laufe der Jahre mehr 
und mehr gelockert, nicht ohne die Schuld des 
Kaiſers und feiner Regierung. 

Wilhelm II. betrachtete und gab ſich in 
Elſaß-Lothringen nur als Soldatenkaiſer. 
gahrelang zog er bei feinen Beſuchen in Straß 
burg und in Metz einen ſtarken militäriſchen 
Kordon um ſich und ſperrte ſeine Perſon gegen 
die einheimiſche Bevölkerung ab. Von den 
Bahnhöfen bis zum Abſteigequartier des Rai- 
ſers bildete das Militär oft mehrere Glieder 
tief Spalier, für das Volk und die Jugend war 
zur Begrüßung des Kaiſers kaum noch Platz, 
und wie zum Hohn auf dieſe militariſtiſchen 
Maßnahmen, die ſich faſt jedes Jahr wieder 
holten, ſpielten die Muſikkapellen dabei die 
Melodie zu den Worten: „Liebe des Dater- 
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lands, Liebe des freien Manns, gründen den 
Herrſcherthron wie Fels im Meer!“ Nie 
war eine deutſche Stadt beim Beſuche des 
Kaiſerpaares fo reich und fhön geſchmückt 
wie Straßburg im Auguſt 1908. Und doch 
fand der Kaiſer nicht dauernd den Weg zum 
Herzen des elſaß-lothringiſchen Volkes, weil 
nun einmal Beſuche im raſch dahinſauſenden 
Auto, während die Bevölkerung, namentlich 
auf dem Lande, ſtundenlang zum Empfang 
des Kaiſers aufgeſtellt war, in einem neu- 
erworbenen Gebiete keine tief wurzelnden 
Sympathien im Volke ſich ſchaffen können. 

An der Perſon des Kronprinzen gingen 
auch die Kaiſertreuen in Elſaß-Lothringen 
ſtets gleichgültig vorüber. Er machte hier, wo 
er doch künftiger Landesherr ſein wollte, auch 
nicht einmal den Verſuch, ſich Sympathien zu 
erwerben, und darum läßt ſein Schickſal kalt. 


Die „Schuldigen“ 


3" Gedächtnis“ ſchreibt die „Wahrheit“: 
„ „Die radikalen Organe der Linken 
plãdieren eifrig für eine Beſtrafung der ſog. 
„Schuldigen“. Sie nennen dabei viele 
Namen, die fie alle in der nächſten Am- 
gebung Kaiſer Wilhelms ſuchen. Nicht 
genannt werden Männer wie Ballin, Ra- 
thenau, Friedländer-Fould, James Si⸗ 
mon und andere dieſer Art, trotzdem doch 
alle Welt weiß, daß nach ihren Ratſchlägen 
die Minifter- und Botſchafterpoſten beſetzt 
und alle wichtigen Staatsangelegenheiten 
gelenkt wurden. Man darf ſich ſeine eigenen 


Gedanken darũber machen, daß man heute 


für den unglücklichen Ausgang diejenigen 
verantwortlich zu machen ſucht, deren Rat 
grundſätzlich mißachtet wurde.“ 


Der bayriſche Trotzki 


Nec der erſten Übertölpelung erheben 
ſich in Bayern von allen Seiten 
Stimmen gegen die „fremden Elemente“, 
die jetzt dort herrſchen. Das Münchener 
Zentrumsblatt, der „Bayer. Kurier“, teilt 
mit, daß in einer liberalen Ausſchußſitzung 
Dr. Müller-Meiningen mit der Fauſt auf den 
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Tiſch geſchlagen und geſchrien habe: „Von 
dem galiziſchen Zuden Kurt Eisner 
laſſen wir uns nicht regieren!“ Oer 
jungliberale Abg. Kohl habe dem Dr. Müller- 
Meiningen zugeſtimmt. Schon vorher hatte 
der Mehrheitsſozialiſt Schöneck in der Ver- 
ſammlung der chriſtlichen Arbeiterſchaft Mün- 
chens die Abſtammung Eisners beanſtandet 
und erklärt, in einem chriſtlichen Staat wie 
Bayern könne kein Jude an der Spitze ſtehen. 


Spartakus marſchiert 


ls Liebknecht — wie mag er ſich in 
dieſer knalligen Senſationsrolle ge- 
fühlt haben — die rote Fahne auf dem Ber- 
liner Schloß hißte und ein Hoch auf die 


deutſche Republik ausbrachte, rief einer fei- 


ner Anhänger: „Es lebe Karl Liebknecht, ihr 
erſter Präſident!“ Worauf dann Liebknecht 
erwiderte: „So weit ſind wir noch nicht.“ 

Das war am 9. November. Inzwiſchen 
ſind wir zwar noch immer nicht — ſo weit, 
aber es wäre grundfalſch, eine Ara Lieb- 
tncht für ein Ding der Unmöglichkeit zu 
halten. Die Spartakusleute, die unter dem 
Zepter des krankhaft ehrgeizigen Liebknecht 
das Himmelreich des Volſchewismus nach 


ruſſiſchem Urbild in Deutſchland errichten 


wollen, legen fi das nagelneue Ideal der 


republikaniſchen Freiheit auf ihre Art aus, 


indem fie die Wahrheit kaltblütig terrori- 
fieren, dagegen über Verletzung der heiligſten 
Rechte der Revolution zetern, wenn die 
Mehrheit ſich gegen ſolche Eingriffe auch 
nur ſchüchtern zu ſträuben ſucht. Das Ge- 
heimnis der Wechſelbeziehungen zwiſchen 
unabhängigen Sozialiſten und Spartakus- 
leuten, das der „Vorwärts“ ſchon vor der 
Revolution vergebens zu lüften ſich ab- 
mühte, iſt heute noch in undurchdringliches 
Dunkel gehüllt. Wer bürgt dafür, ob nicht, 
nachdem gemeinſames Handeln ſich doch als 
zu ſchwach erwieſen hatte, um den ordnungs- 
gemäßen Verlauf der Revolution zu ſtören, 
nunmehr mit verteilten Rollen weiter- 
gearbeitet wird, bis — wir ſo weit ſind? 
Wie dem auch fei, feſt ſteht, daß der Spar- 
takusbund, dem die „Johenzollern“ſozialiſten 
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verhaßter find als das Bürgertum, die 
provokatoriſch die Unabhaͤngigen Verräter, 
Herrn Haaſe einen Abtrünnigen nennen, 
allmahlich zum Sammelbecken geworden iſt 
für alles, was nichts mehr zu verlieren hat 
und darum vor nichts zurückzuſchrecken 
braucht. Kurz, ein Hort Catilinariſcher Exi⸗ 
ſtenzen. Der bei Sekt, Auſtern und Weibern 
erteilte Unterricht in der ruſſiſchen Bot- 
ſchaft, über die eine argloſe Regierung 
ſchirmend die Hände hielt, zeitigt jetzt pral⸗ 
tiſche Früchte. Es lag ſchon eine ganz artige 
Routine in der Art, wie die „Roten Fahnen“ 
oder die „Internationale“ gegründet wurden. 
Bei der Überrumpelung des „Berl. Lokal- 
anzeigers“ hat ein gerade aus Tegel ent- 
laſſener Sträfling hauptſächlich „das Ding 
gedreht“. In Oüſſeldorf zog ein Sparta- 
kustrupp vor des Bürgermeiſters Haus, 
als alles vor den Toren auf die heimkehrenden 
Feldgrauen wartete, und forderte 200 Mark 
auf den Kopf. In einer Berliner Verſamm⸗ 
lung fanden ſich unter der wirkungsvollen 
Regie der Spartakusgruppe Arbeitsloſe 
und Oeſerteure zuſammen. Beſtrafung 
wegen Teilnahme an früheren Umſturz⸗ 
bewegungen oder Fahnenflucht galten als 
Empfehlung für die Delegiertenwahl zum 
A.- und S.⸗Rat. 

Trotz dieſer nur zu durchſichtigen Ent- 
wicklung der Dinge hat die neue Regierung 
ſich doch nicht abhalten laſſen, durch eine 
Amneſtie die Freilaſſung ſelbſt der Schwer⸗ 
verbrecher zu verfügen. Sie finden den 
Boden für die Wiederaufnahme ihrer Tätig- 
keit wohl vorbereitet. Nur wenn ſie ſich 
in einem beſtimmten Zeitraum erneut gegen 
die notwendigen Sicherungen der ſozialen 
Gemeinſchaft vergehen, ſollen ſie wieder zur 
Strafe herangezogen werden. Man möchte 
hinzufügen: Vorausgeſetzt, daß diejenigen, die 
ihnen heute die Freiheit ſchenken, alsdann noch 
in der Lage ſein werden, ſie wieder hinter 
Schloß und Riegel zu bringen. Nämlich weil 
wit, dann vielleicht „ſchon jo weit find”. 

Kein Zweifel: Spartakus marſchiert. 
Dieſen Unentwegten und Fanatikern iſt 
die Nationalverſammlung mit Ruhe, Ord⸗ 
nung und Sicherheit im Gefolge ein Greuel 


Auf der Warte 


ohnegleichen. Nur im Chaos gedeiht das 
Geſchäft derer, die den Namen des Sklaven 
Spartakus auf ihrem Banner führen, ohne 
vielleicht zu wiſſen, daß wenn nomen auch 
in dieſem Falle omen bedeutet, ihr wahn- 
witziges Unternehmen dem Untergang geweiht 
wäre. Denn Spartakus fiel und mit ihm fech- 
zigtauſend der Seinen als ſinnloſe Opfer. 


Scham, wo iſt dein Erröten? 


aximilian Harden hat es erreicht. 

Nachdem er ſchon geraume Zeit 
eine auffallende Rührigkeit an den Tag 
gelegt hat, um durch boshafte Witze auf 
Wilhelm II. die Gunſt des Pöbels zu ge- 
winnen, iſt an einem feiner letzten Vortrags- 
abende durch feine „Gemeinde“ eine Reſo⸗ 
lution an die Reichsregierung gerichtet wor- 
den, des Inhalts, daß Harden als Vertreter 
des deutſchen Volkes an den Friedenstifch 
geſandt werden ſoll: 

„Harden gehört zu den wenigen Oeutſchen, 
deren Wirken vor und in dem Kriege gerade 
auch das Ausland anerkannt hat. Vor 
allem iſt er der Mann, mit Wilſon zu ver- 
handeln; denn ſchon vor zwei Jahren hat der 
Senat in Waſhington mehrere Aufſätze Har- 
dens um ihrer Gerechtigkeit und Einſicht 
willen feierlich den Staatsakten Ameri- 
kas einverleibt. 

Darum fordern wir 3000 freie deutſche 
Männer und Frauen aller Stände die Reichs; 
regierung auf, dieſen deutſchen Politiker 
um feiner Kenntnis Europas, um feiner War- 
nungen, vor allem um ſeines Rufes in 
Amerika willen, zur aktiven Teilnahme an 
den Friedensverhandlungen einzuladen.“ 

Dieſes Vertrauens votum, das ein ebenſo 
fenfationslüfternes wie zahlungs kräftiges Tau- 
entzienſtraßen Publikum Herrn Harden wid- 
met, verdient auch, den Akten dieſer ſchmach- 
vollen Zeit einverleibt zu werden. Freilich, 
das haben die um Berlin WW längſt heraus, 
kein übertriebenes Stammesbewußtſein würde 
den Mann beſchweren, wenn er in der ihm 
eigenen Poſe eines füßlihen alten Züng- 
lings, den Frack auf Taille geſchnitten, eine 
Narziſſe im Knopfloch, als deutſcher Unter- 
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händler auf berückenden Lackſchuhen zum 
Friedenstiſch ſchweben würde. Lord North- 
cliffe dürfte ihm die biedere Rechte ſchütteln, 
Elemenceau ihm auf die Schulter klopfen 
und Sonnino ihn gönnerhaft beim Arm 
nehmen, ja fie dürften es, ohne die Würde 
ihrer Nationen zu verletzen. Denn Herr 
Harden, der jahrelang mit ſeinen Beziehungen 
zu dem Schöpfer des alten Reiches ko- 
kettierte, hat wirklich ein Anrecht auf den 
Dank der Entente, deren Sache er mit heißem 
Bemühen gefördert hat. Und wenn es auch 
eine Zeit gab, wo er nicht laut genug ſein 
„Treu zu Oſterreich“ verkünden konnte, — 
alle kompromittierenden nationalen An- 
wandlungen ſind reichlich wettgemacht durch 
die zügelloſe Propaganda, die dieſer fremd- 
blütige Politiker während des Weltkrieges 
gegen das Land betrieben hat, in dem er zu 
Reichtum und Wohlſtand gelangt iſt. 

„Scham, wo iſt dein Erröten?“ hat er 
ſelbſt mit dem pathetiſchen Augenaufſchlag 
des Schmierenkomödianten über die gerufen, 
die ſich gar zu eilig an die Krippen der jungen 
Republik drängten. Herr Harden hätte Ver- 
anlaſſung gehabt, dieſe Frage an ſeine 
eigene Perſon zu richten. 


1 
Prämiierung der Fahnenflüch⸗ 
tigen 

an glaubt, in einem Tollhauſe zu 

leben! Was zuerſt in den Revolu- 
tionstagen, ſo wird der „Oeut. Volkswirtſch. 
Korreſp.“ geſchrieben, als ſchlechter Witz er- 
zählt wurde, daß nämlich die fahnenflüchtigen 
Soldaten, welche ſich zu vielen Tauſenden in 
Berlin und den anderen großen Städten des 
Reiches herumtrieben, nicht allein ſtraflos 
bleiben, ſondern auch ihre Löhnung nach- 
erhalten ſollen, iſt Tatſ ache geworden. Bei 
verſchiedenen Erſatztruppenteilen Berlins hat 
die Auszahlung dieſer Löhnungen bereits 


ſtattgefunden, die Fahnenflüchtigen er- 


halten ihren Lohn vom Tage ihrer Ent- 
fernung vom Truppenteil ab nad- 
bezahlt und gelangen auf dieſe Weiſe in 
den Beſitz einer größeren Summe Geldes, 
auf die ſie nie und nimmer rechnen konnten. 
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Bei einem Berliner Gardeinfanterieregiment 
iſt z. B. an einen Oeſerteur, welcher ſchon 
bald nach Ausbruch des Krieges ſeinen 
Truppenteil verließ und ſich während der 
ganzen Zeit unter falſchem Namen als Ge- 
legenheitsarbeiter ſein Geld verdient hat, 
für volle vier Jahre die Löhnung nach- 
bezahlt worden. 

Daß man die Fahnenflüchtigen, welche 
in den meiſten Fällen aus Feigheit und 
Pflichtvergeſſenheit jenen Treubruch vor dem 
Feinde begingen, in dieſer unglaublichen 
Weiſe auszeichnet, ift vor allem ein ſchreien⸗ 
des Unrecht gegen jene Braven, welche 
trotz aller ſeeliſchen und körperlichen 
Leiden die ganze Zeit über in Pflicht- 
treue ausgeharrt haben und von jenen 
nichtswürdigen Geſellen nun gar noch 
verjpottet werden. Mit den erheblichen 
Geldmitteln, welche auf dieſe Weiſe in un- 
rechte Hände gelangen, könnte man ſo man- 
chem treu gedienten Soldaten feine bürger- 
liche Exiſtenz wieder aufrichten. 


* 


Die evangeliſche Landeskirche 


Preußens 

as Alte ſtürzt, es ändert ſich die Zeit — 

nun wird vielem andern auch die Ver⸗ 
faſſung der preußiſchen Landeskirche nach- 
ſtürzen. So traurig auch die Veranlaſſung iſt, 
dieſer Verfaſſung wird kein Einſichtiger nach; 
weinen. Sie hat, eben weil fie eine Rollegial- 
verfaſſung iſt, jedes Aufkommen bedeutender 
Perſönlichkeiten verhindert. Mit Ruhe kann 
das deutſche katholiſche Volk die Sorge für die 
Geſtaltung einer Kirche im neuen demokrati- 
ſchen Preußen feinen Biſchöfen überlaffen — 
aber welche Führer ſtehen an der Spitze der 
evangeliſchen Kirche? Die Gemeinden wiſſen 
nichts von ihnen, kennen ihre Namen nicht, 
wiſſen nur, daß an der Spitze Juriſten ſtehen, 
die mühſam den veralteten Verwaltungs- 
apparat bis zum heutigen Tage handhaben. 
Gemeinden und Geiſtliche können ihnen kein 
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Vertrauen entgegenbringen. Die Synoden 
haben ſtets verfagt; wer es weiß, wie ihre 
Zuſammenſetzung erfolgt, wundert ſich nicht, 
daß der oberſte Grundſatz bei jeder Tagung 
war: Quieta non movere. Natürlich gilt dieſe 
Behauptung nur in Kückſicht auf Verfaſſungs⸗ 
fragen. 

Zetzt kommt die Trennung von Kirche und 
Staat. Was find da für gewaltige Aufgaben 
zu löſen! Seit Jahrzehnten find darüber viel 
Vorträge gehalten und viel Artikel geſchrieben 
worden, aber geſchehen iſt nichts, rein gar 
nichts, um beim Eintritt der Kataſtrophe ge- 
rũſtet dazuſtehen. Wäre es nicht wohlgetan 


wenn fo bald als möglich der Generalſynobal⸗ 


vorſtand mit dem Oberkirchenrat und vor 
allem mit den Vertrauens männern der Pfarr- 
vereine aus jeder Provinz eine Tagung an- 
hielten? Daß die erſteren beiden Inſtanzen 
mit der jetzigen preußiſchen Regierung ver- 
handeln, war ja in den Zeitungen zu leſen. 
Aber das genügt nicht. Es muß ein Ver 
faſſungsentwurf beraten, die Kirche muß 
ſchleunigſt auf eigene Füße geſtellt werden. 
Kommen dann ruhigere Zeiten, ſo kann ja 
manches geändert und verbeſſert werden. 
Aber Eile tut not! Die Gemeinden und ihre 
Geiſtlichen müſſen erfahren, woran ſie ſind. 


Der Geiſtige Rat 


m Anſchluß an den Arbeiter- und Sol 
datenrat konſtituierte ſich am 10. No- 
vember im Reichstag ein „Nat der geiſtigen 
Arbeiter“. Er will für „kulturelle Ideale auf 
dem Boden der ſozialiſtiſchen Republik 
wirken. 
Unter dem Aufruf prangt an zweiter 


Stelle Siegfried Jakobſohns Name. Es war 


aber auch höchſte, allerhöchſte Zeit, daß er, 
gerade er, die deutſche Kultur unter ſeine 
ſchützenden Fittiche nahm — 

Aber nun iſt noch Adolf Hoffmann da, der 
in derſelben Branche macht. Wenn dieſe 
zwei aneinandergerieten? Nicht auszudenken! 
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Seeliſcher Aufbau 
Von Karlernſt Knatz 


em Schlagwort vom Durchhalten iſt das vom Aufbau gefolgt. ange 
es uns beſſer mit dieſem glücken als mit jenem. 

AI, Hätte ein Volk in der Lage des deutſchen Zeit, triebe nicht die 
a furchtbare Forderung des Tages den einzelnen wie die Geſamtheit 
79 5 von der halbvollendeten Arbeit des einen Tages zu den aufgetürmten 


Pflichten des folgenden, jo müßte der wichtigſte Aufbau, der ſeeliſche, jedem ande! 


ren, dem wirtſchaftlichen wie dem politiſchen vorangehen, weil er die Grundlage 


beider iſt. So aber darf wenigſtens nichts verſäumt werden, die Heilung und Er- 
neuerung des Volksgeiſtes gleichzeitig mit dem Aufbau der ſtaatlichen Form und 
der wirtſchaftlichen Kraft zu betreiben. 

Eine Niederlage, wie fie Deutſchland im Weltkriege militäriſch, politiſch, diplo- 
matiſch erlitten hat, iſt wie ein ſchrecklicher Schuß, der hart am Mark der Volksſeele 
vorbeiſtrich. Und da es für ein ganzes Volk nicht die Ruhe eines Krankenzimmers und 
kein Sanatorium gibt, fo bleibt nichts übrig, als durch ſeeliſche Maſſage und Elektri- 
ſieren zu verſuchen, was verſucht werden kann. Vor allem aber, um im mediziniſchen 
Bild zu bleiben, empfiehlt ſich das Verfahren neueſter Seelenärzte, empfiehlt ſich 
das Heilmittel derer um Freud, das geiſtige Erkrankung bekämpft, indem es die 
oft unbewußte Urſache erbarmungslos bis in die dunkelſten Winkel „verſchüͤtteter“ 
Seelenſtollen verfolgt und ans ſchmerzhafte Licht der Selbſterkenntnis 1 

Der Bürmer XXI, 7 
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Dieſe peinliche Unterſuchung beginnt mit der Frage: Haben die Deutihen 
überhaupt einen Nationalcharakter? Der „Temps“ und andere franzöſiſche Slät- | 
ter haben — nur mit Mühe gelingt es, dieſe Dinge unbewegten Geſichtes zu lefen — 
bereits erklärt, Deutſchland ſei „keine homogene Nation und beſitze keinen einheit 
lichen politiſchen Geiſt“. Daraus folle die Entente ihre politiſchen Entfchlüffe ziehen. 
Andere franzöſiſche Blätter fügen hinzu, den Deutſchen fehle die Würde und der 
Stolz im Unglück, die beide den Romanen wie den Angelſachſen ſelbſtverſtändlich 
ſeien. Ich bin der Überzeugung, daß wir auf dieſe Demütigungen nichts Durch- 
ſchlagendes erwidern können. Die ſelbſtzerfleiſchende Art, wie in Deutfchland die 
Schuldfrage am Kriege, wie vor den Stufen eines angſtvoll und demütig ver ⸗ 
ehrten Gerichtes der Entente, erörtert wird; das Verhalten auch der deutſchen Be⸗ 
völkerung in Elſaß- Lothringen beim Einzuge der Feinde Deutſchlands; der Kampf 
der Parteien, der vor dem Zuſammenbruch und nach dem Zuſammenbruch, vor 
der Umwälzung und nach der Umwälzung ſchreiend und gehäffig weiterging und 
geht, die allzu irdiſche Gebundenheit, die in der faſt völligen Verdrängung der 
völkiſchen Selbſtachtung durch die leibliche Not ſichtbar wird, die jůmmerliche Mut 
unſerer Friedens- und Gnadennoten, alles dies und vieles andere gibt in det 
Tat ein Bild, das für Deutſchland als Volk und Staat tief beſchämend iſt. 

Immerhin, wir ſind ein nicht kleines Volk mit einer beſonderen Sprache 
und raſſengeſchichtlich kaum ſtärker vermiſcht als etwa die Franzoſen. Man ſollte 
deshalb meinen, wir hätten auch einen Nationalcharakter. Denn wie der einzelne 
nicht denkbar iſt, als unverkennbar geſchieden von allen anderen einzelnen durch 
die Summe der geiſtigen und körperlichen Züge, die die „Perſönlichkeit“ — von 
welcher Stärke des Grades auch immer — ausmachen, ſo hat auch ein jedes Voll 
ein gewiſſes Maß den einzelnen Angehörigen gemeinſamer Prägungen, für die 
eine Wiederholung in gleicher Miſchung bei anderen Völkern nicht gefunden wir. 
Und wir hatten bisher auch ſehr umfaſſende Vorſtellungen von dieſer „deutſchen 
Art“. Anſer Schrifttum klingt wider von ihrem Preis. Valter von der Vogel 
weide, Hutten, Luther, Schiller, Arndt, Uhland, Fichte, Lagarde, Treitſchke und 
tauſend andere wußten Rühmenswertes von ihr zu ſagen. Wir glauben typiſch 
deutſche Männer zu kennen: etwa Bach, Luther, Wagner, Bismarck. Schwieriger 
ſchon und die Gefahr eines allzu angreifbaren, weil zu feinteiligen Gebildes an- 
deutend, war das Bemühen, die deutſche Art auf eine Formel ohne Hörner und 
Hgähne zu bringen. Weder der Satz: Oeutſch iſt „die Miſchung von Gemüt und 

Subjektivität“, noch Wagners Leitſatz, knapp und tönend wie ein Motiv ſeiner 
Opern: „Oeutſch fein heißt eine Sache um ihrer ſelbſt willen tun“, noch die geift- 
volle Faſſung einer Frau (Gertrud Prellwitz): „Individualismus und Drang zuf 
Weltweite Idealismus und Wirklichkeitsſinn“ erſchöpfen auch nur annähernd 
die Frage. Gar die volkstümlichen Formeln für das Deutſchtum: „Tapfer, treu 
und tief“ oder „ſtark, aufrichtig und ernſt“, find zur Zeit tiefiter völkiſcher und 
ſtaatlicher Niederlage zu erwähnen peinlich. An Tapferkeit ſtanden uns die Fran 
zoſen im Weltkriege wohl kaum nach, die Aufrichtigkeit und Treue werden uns 
nicht nur von den Feinden, den Neutralen und den früheren Bundesgenoſſen, 
was zu ertragen wäre, ſondern werden, was viel ſchlimmer iſt, von einem Tell 
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des deutſchen Volkes dem andern beſtritten. Von der Stärke iſt nicht gut reden, 
wenn fie zuſammengebrochen iſt; und die deutſche „Tiefe“ wird beſchämend bloß 
geſtellt durch Deutſche, die ihre Volkszugehörigkeit in der berauſchenden Hoffnung 
auf weißes Mehl, amerikaniſches Rindfleiſch und auſtraliſchen Speck wie ein läjti- 
ges Kleidungsſtück ablegen. Es iſt bitter, aber es muß erkannt werden: wenn wirk- 
lich alle die Eigenſchaften, die künſtleriſches Einfühlen und gelehrtes Forſchen, die 
Volksmund und Wiſſenſchaft zu erkennen glaubten, den Deutſchen durch den Lauf 
ihrer Volksgeſchichte eigneten, ſo haben ſie ſich der grimmig prüfenden Weißglut 
des Weltenzuſammenpralls von 1914 —18 nicht gewachſen gezeigt. Der „In- 
dividualismus“ hat uns gehindert, im weſentlichen einig und geſchloſſen zu ſein, 
was auch immer geſchehen mochte; der „Drang in die Weltweite“ iſt uns politiſch 
und wirtſchaftlich ſehr übel bekommen und hat uns, als geiſtige Eigenſchaft, natio- 
nal entmannt; der „Idealismus“ war ſchwächer als der knurrende Magen, war 
mitſchuldig an einer unſagbar ſchlechten Außenpolitik und ift, ſoweit feine Reſte 
nicht unter den Trümmern der alten Ordnung begraben wurden, vorläufig in 
utopiſche Weltglücksträume der ungeſchichtlichen Maſſen verflüchtigt, und der 
deutſche „Wirklichkeitsſinn“ hat ſich zweifellos vier Jahre lang unerhört täuſchen 
und belügen laſſen — fraglich iſt nur, ob von eigenen Volksgenoſſen oder von 
einer geriſſenen Mache der Feinde. 

So ſcheint die deutſche Art, auf deren Beſitz wir glaubten ſtolz ſein zu dürfen, 
ein Märchen, das heute nur noch große Kinder gerne hören können. Der Glaube 
an uns ſelbſt, an den Wert und die Macht unſerer Art iſt gerade in den Beſten 
und Tätigſten des Volkes ſchwer beſchädigt, in vielen hoffnungslos vernichtet. 
So weit iſt die ſeeliſche Volkszermürbung vorgeſchritten, daß bedenklich große 
Gruppen deutſcher Menſchen, verblendet teils, vielfach vielleicht auch verzweifelt, 
verſuchen, das in Blatt und Blume kranke nationale Gefühl mit der Wurzel aus- 
zureißen oder wenigſtens es aus den breiten Feldern der Volksnotwendigkeiten 
in die Zierbeete der Kunſt und Kultur zu verweiſen. Völkerfeindſchaft und Raffen- 
feindſchaft werden blindlings gleichgeſetzt mit völkiſchem Gefühl und klar erkann⸗ 
tem und betontem Volkscharakter, und es wird in befremdendem Maße gerade 
von geiſtigen Deutſchen verkannt: für Völker ebenſo wie für den einzelnen ent- 
ſcheidet die Forderung über Leben und Tod, daß die Perſönlichkeit, die Unver- 
wechſelbarkeit nicht im Außeren geprägt, ſondern im tiefſten Weſenskern ver- 
wurzelt ſei. Die den Sinnen faßbare Frucht aus dieſem wiſſenſchaftlich unangreif⸗ 
baren Nährboden iſt die Sprache. Und wie die Sprache, deren Reinheit, zum 
Teil aus ſehr beſtechenden Gründen, vom deutſchen Weſen immer ſtark gefährdet, 
oft preisgegeben wurde, ihre ungeheure Bedeutung für ein Volk nicht darin er- 
ſchöpft, daß man Gedichte in ihr ſchreibt, ſondern allein darin, daß ſie Mittel und 


Träger aller Gemeinſamkeiten, der wertvollen wie der wertloſen, der geiſtig 


hohen wie der alltäglichen iſt, fo kann auch die Volkseigentümlichkeit nicht auf 
jenen Gebieten menſchlichen Daſeins gepflegt, auf dieſen beiſeite geſchoben oder 
gar ausgelöſcht werden. Ein Volk iſt ganz ein Volk für ſich oder es iſt nichts 
mehr. Das deutſche Volk kann nicht im „Geiſtigen“ deutſch, in der Politik und 
in der Volkswirtſchaft aber international ſein wollen. Und wer ähnliche Neigung 
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bei anderen Völkern vorausſetzt, täufcht ſich oder wird getäuſcht. Die Franzoſen 
ſind Franzoſen, die Engländer Engländer, ſelbſt — das iſt jetzt wohl gewiß — die 
raſſengeſchichtlich gemiſchtſtämmigen Amerikaner ſind Amerikaner; und alle ſind 
ſie es reſtlos, bedingungslos. (Die nationale Schwäche des ruſſiſchen Volkes hat 
ähnliche geſchichtliche Wirkungen, wie die des deutſchen, iſt aber ſeeliſch anders 
gelagert wie die unſere.) Deshalb muß der ſeeliſche Aufbau unſeres Volkes mit 
der Erweckung des nationalen Bewußtſeins begonnen werden. In dieſem 
Beſtreben werden wir in glücklichſter Übereinftimmung mit der amerikaniſch⸗ 
engliſch-ruſſiſchen Weltlehre vom Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker fein! Hat 
denn, betäubt von internationaler Predigt und Prophetie in der grauenvollen 
Wüſte des Krieges, noch niemand erkannt, daß dieſe Lehre ganz und gar „natio- 
naliſtiſch“ iſt? Ihre Erfinder haben zweifellos mit ihr Böſes für uns gewollt. 
gebt eröffnet ſich die Ausſicht, daß fie gegen ihren Willen Gutes dadurch ſchaffen. 
Auch find dauernde Völkerverſtändigung und Weltfrieden — wenn beide mög- 
lich find — und nationales Bewußtſein keine Unverträglichkeiten — wie das tiefite 
Glück der Liebe oder Freundſchaft zwiſchen Menſchen nicht durch Aufgeben der 
Eigenart, ſondern durch wechſelſeitiges Geltenlaſſen und durch das letzte Geheim; 
nis errungen wird, gerade aus der Gegenſätzlichkeit täglich die Einheit des Ver⸗ 
ſtehens zu erzeugen. Frühere Geſchlechter, deren Schickſal noch nicht fo furcht⸗ 
bar über das ganze Rund der Erde verflochten, noch nicht zu Erdteilſchickſalen 
zuſammengeballt war, mochten nach einer nationalen Niederlage den ſeeliſchen 
Aufbau für gleichbedeutend halten mit dem Willen, neue Kraft zur Rache, zum 
Wiederquittmachen zu ſchöpfen. In unſeren Zeiten unſerem Geſchlecht kann es 
genügen, wenn wir ein ſelbſtändiges Volk bleiben, das auf der Einheit deutſchen 
Bodens die Einheit eines deutſchen Staates bewahrt. 

Nur Nationalbewußtſein kann dieſe Lebensbedingung eines deutſchen Volkes 
erreichen. Nationalbewußtſein iſt die Vorbedingung völkiſcher Perſönlichkeit; und 
Nationalcharakter bildet ſich durch die Projektion allgemein menſchlicher Tugen⸗ 
den und Fehler auf die verborgene und geheimnisvolle Fläche der nationalen 
Perſönlichkeit. Welche Züge das neue Geſicht deutſcher Art aufweiſen wird, ver- 
mag niemand zu ſagen — als Volk find wir gerettet, wenn dieſes Geſicht nur um 
verkennbar von den Zügen anderer Völker ſich abhebt. 

Sind leuchtende und beſtechende Farben in dem Bilde, das wir uns bisher 
von dem deutſchen Nationalcharakter machten, durch den politiſchen Zuſammen⸗ 
bruch des Jahres 1918 erloſchen oder als unecht erwieſen, — das Nationalbewußt⸗ 
fein kann den von gleicher Sprache und zuſammenhängender Siedlung gezogenen 
Rahmen mit Neuem, Echtem und Schönem füllen. Wir haben an Selbſtvertrauen 
verloren, wir werden an Land und Gut verlieren, und wir haben nicht einmal die 
äußeren Grenzen der Ehre vor Verletzungen bewahren können. (Und daß ſich 
politiſche Gegner in Oeutſchland mit dem Vorwurf nationaler Würdeloſigkeit 
bekämpfen, ift, fürchte ich, ein Beweis dafür, daß die nationale Würde des Oeut⸗ 
ſchen an ſich erheblich gelitten hat.) Aus ſolchem ſeeliſchen Zuſammenbruch rettet 
nur eins: daß jeder einzelne und alle gemeinſam, Mann wie Weib, das Bewußt 
fein der nationalen Zuſammengehörigkeit und Einheit wecken, pflegen, ſchäͤrfen 
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und gegen alle äußere Not unverrückbar feſthalten. Ja, man kann jagen, daß, 
gereinigt von den Schlacken einer gröber empfindenden Zeit, die Ehre des Volkes 
lebt, wenn das voͤlkiſche Bewußtſein, alles durchdringend, lebendig iſt. Nur ſo 
wird ſie aus der Fauſt in die Seele verpflanzt. 

Der Grundſtein, mit dem dieſer ſeeliſche Aufbau des deutſchen Volkes ſteht 
und fällt, iſt die Wiederherſtellung einer feſten innerpolitiſchen Einheit, die 
in neuem ſtaatlichen Geiſt und neuer Form alle Volksgenoſſen bei gleichem politi- 
ſchen Recht umſchließt. 


— 


— 
2 
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Des Turmhahns Morgenlied Von Otto Michaeli 


(Zu einer Radierung von Hans Thoma) 


Schon wieder, goldne Spinne, hebt dein Rieſenbauch 
Sich feurig aus der Tiefe, webſt aus Strahlen du 
Dein Funkelnetz lichtmaſchig um die Fluren rings. 
Was ſuchſt du hier? Du wähnteſt wohl, im Schlafe mich 
Zu überraſchen, wehrlos mich ins Netz zu ziehn? 
Doch ich, der alte Turmhahn, war vor dir noch wach, 
Seit grauer Zeit als Wächter dieſer Stadt beſtellt. 
Und meine Mannen, folgſam meinem Führerruf, 
Sind auch zur Stell', ein jeglicher an ſeinem Platz. 
Wenn dir ein Ohr zu hören ward, vernimmſt du ſie, 
Und hier den Ruf und dort den Ruf: Kikeriki! 

Von Hof zu Hof, von Flur zu Flur, von Dorf zu Dorf 
Schallt hundertſtimmig Feldgeſchrei: Kikeriki! 

Biſt, Spinne, du bei Stimme, o verſuch' es doch, 
Den Ruf zu übertönen! Es gelingt dir nicht. 

Noch wähne du, mit deinem Golde uns die Frau'n 
Und Kinder zu betören! Sie ſind fromm und treu, 
Uns Gatten und uns Vätern innig zugetan. 

Willſt herrſchen du, beherrſch' den hohen Himmel du, 
Denn hier auf diefem Erdenrund bin ich der Herr, 
dich Turmhahn, ich, und mein Geſchlecht, Kikeriki! 
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Funker Ottos Romfahrt 
Roman von Friedrich Huch 


Der Anfang 


| n einem Turmzimmer der Feſte Wolfitein ſaß der Kaplan und las 
N ſeinen Virgil. Er nannte ſich Magiſter Vulpeſius und war ein 
Staliener. 

Der Graf vom Wolfitein hatte eine Pilgerfahrt nach Nom ge- 
15 und eine Römerin aus adeligem Geſchlechte heimgeführt. Sie war in 
geiſtigen Beſtrebungen aufgewachſen und wollte ihren Lehrer nicht miſſen. So 
war er aus der Sonne Staliens in den Nebel der Harzberge übergeſiedelt, wo er 
den blauen Himmel im Hochſommer ſeltener ſah als im römiſchen Dezember. Die 
Stelle eines Kaplans war ohnehin offen geweſen, es wurde nicht geſagt ſeit 
wie lange. 

Zwei Jahre ſpäter lag die junge Edelfrau unter der Steinplatte. Ein Jahr 
vor ihrem Tode hatte fie einen Sohn geboren, der war nun zwanzig Fahre alt. 
Er hatte ihn unterrichtet wie vordem ſeine Mutter. 

Der junge Graf Otto war außer ſeinem jüngeren Halbbruder Theodulf der 
einzige auf dem Wolfſtein, der an Künſten des Friedens mehr gelernt hatte als 
Leſen und Schreiben. Der blonde Theodulf hatte die Wiſſenſchaften zwar ge⸗ 
mächlich betrieben, aber doch betrieben. Lieber als die Bücher waren freilich 
auch ihm ſein Schwert und ſeine Armbruſt, nicht zu vergeſſen der volle Humpen. 
Der Kaplan fühlte ſich insgeheim noch immer als ein Ovidius unter den Barbaren. 
Nur fein Schüler Otto war ihm ans Herz gewachſen. 

Es war ein ſchwüler Septemberabend. 

Die Burg lag auf einem Vorberge. Nach Norden hin war offenes Land, 
Felder und Wieſen der Herrſchaft Wolfſtein. Die Sonne ſtand ſchon hinter den 
Bergen. Es wurde zu dunkel zum Leſen. 

Der Alte ſtand auf und blickte zu den Bergen hinüber, die ihm von der 
kargen Sonne dieſes Landes im Laufe der Jahre ſo viel noch entzogen hatten. 
Das Gebirge war ihm nie etwas anderes geweſen als getürmte Finſternis. 

Nun kamen die Monate ohne Licht. Unten die Ritter ſchlugen den kleinen 
Teil der Zeit, den man nicht verſchlief, mit Lärmen und Zechen tot. Er war auf 
ſeine Bücher und ſeinen Schüler angewieſen. Der Winter lag vor ihm wie ein 
graues Schweigen. 

Aus dem dunkeln Wald trat eine helle Geſtalt, der junge Graf Otto. War 
alſo wieder in den Wäldern umhergelaufen. Er ſchüͤttelte traurig den Kopf. Wie 
konnte ein Menſch von geſunden Sinnen und gar von höherer Bildung, wie 
konnte fein, des Magiſters Vulpeſius Schüler, ſo völlig von allen Genien ver 
laſſen ſein, daß er zu ſeinem Vergnügen auf die Berge ſtieg! 
| Er gedachte feiner eigenen Fugend. Vanitas, omnium vanitatum vanitas! 
Aber auf die Berge war er denn doch nicht geſtiegen 

„Woran dachtet Ihr, lieber Magiſter?“ fragte der junge Mann. 
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Der Magiſter betrachtete ihn denn doch mit Wohlgefallen. Eine ſchlanke 
Geſtalt, ein bartloſes Geſicht, die Züge regelmäßig wie der Marmor der Antike, 
die Geſichtsfarbe gelblich getönt, ſchwarze, wellige Haare, große, leuchtende Augen. 
So mochte der Fernhintreffer Apollo daſtehen, nur daß der Junker ſtatt des 
edlen Bogens die fade neuzeitliche Armbruſt führte. 

Man durfte den Knaben nicht eitel machen. 

„An Rom dacht' ich,“ ſagte er, „und an die Torheit n meiner Jugend. Mir 
war das höchſte Glück des Sterblichen beſchieden, ich atmete die Luft der ewigen 
Roma, des Hauptes der Welt. Es erſchien mir aber nur wie ein Reſtlein Aſche 
von der alten Herrlichkeit, da über das Forum die Stimme des göttlichen Cicero 
hallte. Ach und weh, was ſoll ich heute ſagen?“ 

„Wir zwei treten wohl zu guter Stunde die Pilgerfahrt an“, tröſtete der 
Junker. 

Näher ging er für jetzt auf das Thema nicht ein. Unzählige Winterabende 
hatten ſie mit dem Ausmalen der Romfahrt hingebracht, und die Sehnſucht hatte 
ſich auch ihm tief ins Herz gelegt. In der warmen Jahreszeit gab es doch auch 
hier ſo manches, das ihn freute. Er nahm von dem Geſimſe einen Zinnbecher. 
Auf dem Tiſche ſtand ein gefüllter Waſſerkrug. Er goß Waffer in den Becher und 
tat einen Strauß kleiner, dunkelblauer Glockenblumen hinein. 

Der Alte fragte verwundert: „Was treibt Ihr für Allotria, Junker Otto?“ 

Der ſetzte ſich auf die Bank, betrachtete die Blumen und ſagte träumeriſch: 
„Taten mir leid, die Blümlein. Hoch oben fand ich ſie, wo einſt ein Kohlenmeiler 
geſtanden hat. Ihrer tauſend und mehr. Blühten da ſtill und einſam. Warum 
läßt Gott fie fo holdſelig erblühen, da doch niemand kommt und ſich ihrer freut?“ 

Dem Alten war wunderlich zu Sinne. Sein Junker war anders als er und 
alle, die er kannte. 

„Ihr ſeid der Blumen doch froh geworden“, warf er ein. 

Otto fchüttelte den Kopf: „Nein, fie haben mich traurig gemacht. Möcht“ 
wiſſen warum?“ 

Der Magiſter ſetzte ſich zu ihm. Er ſann. Zuletzt ſagte er leiſe: „Eure Mutter 
brachte im erſten Sommer zuweilen Blumen in die Burg und ſetzte ſie auf Simſe 
und Tiſche. Blümlein wie dieſe und andere. Wußte ſie kunſtvoll nach Form und 
Farbe zuſammenzubinden. Euer Vater ſah fie nicht. Da ließ fie am Ende 
davon ab.“ 

„Sie hatte wohl auch ſonſt wenig Freude“, ſagte der Junker düjter. 

Der Alte erwiderte wehmütig: „Sie ſang zur Laute, las in Büchern und 
betete. Die Laute ließ ſie freilich bald liegen und das Singen hörte noch eher auf.“ 

Der Junker fagte ſtill verbiſſen: „Möcht“ wiſſen, weshalb fie ihm gefolgt iſt.“ 

„Hatt' ihn eben lieb“, meinte der Alte. 

Sie ſaßen beide und ſchwiegen. Es war ganz dunkel geworden. Endlich 
ſagte der Magiſter, in Erinnerung verſunken: „Er ſchritt gewaltig unter den 
Römern, wie ein Kriegsmann aus dem Geſchlechte der Fabier, der Wölfe ber 
alten Roma. Die Ritter des Vatikans waren ſpielende Knaben neben ihm. Er 
ſprach ſelten und lachte nie.“ 
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„Die Jahre haben ihn nicht wortreicher und fröhlicher gemacht“, fagte dar 
Junker. 

Oer Alte nickte: „Er war auch damals eher zum Fürchten als zum Lieben. 
Aber der Frauen Liebe iſt ein tiefes Waſſer, niemand ſieht den Grund.“ 

Oer Junker wühlte in feinem Groll: „Wollte Gott, die vom Wolfſtein wären 
doch mindeſt zu fürchten. Der Vennburger hat ſich losgeſagt. Konnt' nicht anders 
kommen. Wer läßt ſich wie ein Hausnarr behandeln? Nun hält noch der dicke 
Bemhter zu uns, daß Gott erbarm’! Wie fteht’s mit pro memoriam das Reichs 
kammergericht, Herr Magiſter? Die Herrſchaft war einem Nachbar, dem Grafen 
von Stapelburg, verpfändet. Der Gläubiger nahm das Recht des Fiſchens und 
Sagens in Anſpruch. Das gab Händel. Nun wollte der Wolfiteiner das eben ein- 
geſetzte Reichskammergericht anrufen.“ 

Der Alte lächelte ſäuerlich: „Ei, das ſteht nicht ſchlechter als der dicke Bemhter, 
daß Gott erbarm'! Bin kein Rechtsgelehrter, kenne die Floskeln nicht, die Curialia. 
Kann auch nicht mit ganzem Herzen bei der Sache ſein, denn ich weiß wahrhaftig 
nicht, ob das Recht ſo klar — o horcht, Junker, Eure Brüder und ihr Troß! So 
treiben ſie's Tag für Tag, und wollen chriſtliche Ritter heißen!“ 

Eine Stimme, heiſer vom Schreien und Trinken, überjohlte die anderen: 
„Hüpf', Zörge, hüpf“! Ausruhn darfſt hernach, die ganze Ewigkeit!“ 

Ein brauſendes Gelächter. Der Junge ſprang auf und ftürzte die fteile 
Treppe hinunter. 

Der Magifter trat ans Fenſter. Rote Fackeln. Da ſtießen fie den alten Zörge 
über die Zugbrücke. Hatten ihn alſo endlich gefaßt, den alten Wilddieb. Det 
hatte ſein Schickſal verdient. 

Was wollte der Junker Otto, der Zögling der Muſen, unter dieſer Notte 
Korah? Der Magiſter kehrte mißmutig zu ſeinem Virgil zurück. 

Unten ſtanden die Brüder feindſelig widereinander. 

Man wußte noch nicht, was Otto wollte, nur das eine ſah man, daß er den 
Spaß wieder irgendwie ſtören wollte. 

Otto wußte ſelbſt nicht, welches Weh und welcher Zorn ihm die Seele zer⸗ 
ſchnitten. Die Brüder waren im Rechte, und daß ein Gefangener nicht ohne 
peitſchende Hohnworte ins Verlies geſtoßen wurde, war Brauch. 

Dennoch wußte er nur zu ſagen: „Tut mit ihm, was Rechtens ift, aber das 
iſt nicht Rechtens, daß ein armer Sünder verhöhnt wird.“ 

Die Brüder fragten unwirſch, weshalb man zu einem Schelm nicht Schelm 
ſagen ſollte. 

„Deshalb nicht, weil wir chriſtliche Nittersleute find“, ſagte Otto unzu⸗ 
frieden. 

Er hatte ein Gefühl, als hätte er ſich verrannt. Da ſagte der bedächtige 
Theodulf: „Wenn dein Spruch lautet, weil wir Edle find und Zörge ein Höͤriger, 
ſprichſt du wahr. Hol' einer den Vater, daß ein Ende wird.“ 

Oer, den dies alles am nächſten anging, ein gebückter weißhaariger Baue, 
mit einer Haut wie zerſchliſſenes Pergament, regte ſich nicht. Nur die ſcharfen 
Augen, Pupillen nicht größer als Nadelknöpfe, blickten raſtlos von einem zum 
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andern. Nichts von allem, was vorging, bewirkte die geringſte Anderung in 
ſeinen Mienen. 

Der Burgherr trat vor ihn. Er war ſein vollkommener Gegenſatz; eine 
aufrechte Hünengeſtalt mit lang herabhängendem Doppelbart. 

„Das dritte Mal, Förge“, ſagte er ſtirnrunzelnd. „Was hab' ich dir ver- 
kündet?“ 

Es dauerte lange, bis Zörge ein Wort herausbrachte. Der Burgherr wartete. 
Er kannte das und hatte keine Eile. 

Die Antwort klang nicht leiſe noch ängſtlich, aber mühſam, als wäre die 
Zunge aus Mangel an Übung ſteif geworden. 

„Weiß nicht, gnädiger Herr Graf. Iſt lange her. Das erſtemal noch länger. 
Wurde noch vor den gnädigen Herrn Vater gebracht.“ 

Der Burgherr ſtrich den Bart, ein Zeichen, daß er zur Wilde geneigt 
war. Auch deshalb, weil ein Schütze wie dieſer in der Not gute Dienſte leiſten 
konnte. 

„Wohlan,“ ſagte er, „es iſt lange her, das hat dich ſicher gemacht. Die Wahr- 
heit will ich wiſſen. Bei deiner Seele Seligkeit, Zörge, es war nicht der erſte 
Schuß unter dieſem Neumond?“ 

Es zuckte wie Rattenſchlauheit über das graue Geſicht. „Ho,“ ſagte er zwin- 
kernd, „meiner Seele Seligkeit iſt wohl aufgehoben. Brauch’ keinem Pfaffen 
zu beichten. Hab' ich ein Wild geſchoſſen, gehört's dem von Stapelburg.“ 

Der Graf ballte die Fauſt und rief mit dröhnender Stimme: „Hinab mit 
ihm! Oer Hund ſoll die Sonne nicht ſehen!“ 

Er ging mit ſchweren Schritten hinein. 

Theodulf ſagte ernſt: „Haſt es vernommen, Jörge? Die Sonne geht auf 
zwiſchen der fünften und ſechſten Stunde. Bringt ihn hinab, ſorgt, daß es um 
die fünfte Stunde getan iſt. Verfahrt aber ſäuberlich mit ihm, er ſchadet nicht 
mehr.“ 

Sie ſtießen ihn hinab. — 

Der arme Sünder kauerte auf dem harten Steinboden in einer Finſternis, 
die auch ſein adlerſcharfes Auge nicht durchdrang. Das hatte nichts auf ſich, er 
ſollte vor Sonnenaufgang das ewige Licht ſehen. Ohne Beichte und Abſolution. 
Das verdankte die Welt dem Doktor Martinus, daß man ohne die Pfaffen ſelig 
werde, wenn man den rechten Glauben hatte. Den hatte er. — Eine Stunde 
war herum. — Noch ſieben. — Er ſchreckte auf. — Wenn der Doktor Martinus 
ein Betrüger war? — Das fuhr ihm in die Glieder. 

Wenn er an das Himmelstor pochte und Sankt Petrus ſchnaubte ihn an: 
„Förge, du Narr, haft du dem Luther geglaubt, fo ſiehe. wo du bleibſt, ich öffne 
dir nicht!“ 

Der kalte Schweiß brach ihm aus. 

Wenn der Doktor Martinus ein Betrüger war! 

Er hörte kommen. Zwei Knechte. 

Wollten ſie ihn abtun wie ein Tier, ohne Beichte und Abſolution? 

Er ſchrie auf. 
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Die Knechte lachten: „Was heulſt, Zörge? Pfeif dir ein Lied, wir bringen 
dazu herrſchaftlich Brot und was Beſſeres als Waſſer. Junker Theodulf ſchickt's, 
ſollſt dich luſtig machen die letzte Nacht.“ 

Sie ſteckten einen Kienſpan in den Ring und ließen ihn allein. 

Recht hatte der Funker Theodulf, das ſchwüle Wetter machte durſtig. 

Wein, wahrhaftig! Zörge kannte ſich aus, er hatte zweimal Wein getrunken 
auf den beiden Hochzeiten des gnädigen Herrn. Der Junker Theodulf! Der wußte, 
was ſich ſchickte. 

Ohne Beichte und Abſolution? 

Der Zörge war nicht von geſtern. 

Er hämmerte an die Tür und ſchrie. Die Knechte kamen und fragten, ob 
er ſchon voll ſei. | 

„Wollt ihr mich abtun wie ein Vieh?“ fragte er dagegen. „Der Herr Kaplan 
ſoll kommen.“ 

Die Knechte lachten ihn aus, allein ſie beſannen ſich, daß ſie ſäuberlich mit 
ihm umgehen ſollten. Man konnte nicht wiſſen, was der Junker Theodulf ſagen 
würde. Einer ging, um den Kaplan zu ſuchen. 

Förge blieb vergnügt bei feinem Wein. Ihm konnte nichts geſchehen. War 
der Doktor Martinus ein Betrüger, ſo hatte er vorgeſorgt, und ſprach er die 
Wahrheit, fo ſchadete es doch nicht. 

Der Kaplan und Otto ergingen ſich im Burghofe. Vom Saal her tönte 
Lachen und Zauchzen. 

„Sie toben wie die Heiden“, ſagte der Alte. „Daß mich mein Unſtern in 
dieſe Wüſtenei geführt hat! Wär's nicht um Euch, morgen ſchnürt' ich meinen 
Ranzen. In Rom, Junker Otto, da vergeudet kein adeliger Herr die Stunden 
mit Zechen, da ergötzt er ſich mit klugen und gelehrten Geſprächen. Da ſitzt er 
nicht um dieſe Zeit im dumpfen Saal, wo Tafelrauch die Augen beißt. Da braucht 
er ſich freilich auch nicht im kahlen Burghof zu ergehen, da wandeln edle Frauen 
und weile Männer in herrlichen Gärten, unter Palmen und Roſen, da plätſchern 
die Brunnen — was gibt's?“ 

Der Knecht beſtellte das Anſinnen des Verurteilten. 

Der Magifter ſagte gemeſſen: „Im Dorfe raſt die Peſt der lutheriſchen 
Ketzerei. Dieſer Jörge war einer der erſten, die abfielen. Hat ihn Reue erfaßt?“ 

Der Knecht grinſte: „Mehrenteils Wein, Hochwürden!“ 

„Hinweg!“ zürnte der Magiſter. „Gibt ſich ein frommer Knecht zum Boten 
eines trunkenen Ketzers her?“ | 

Der Zunker fagte leiſe: „Er ſieht die Sonne nicht aufgehen.“ 

„Das Himmelslicht geht auch dem Schlachtvieh auf ewig unter“, erwiderte 
der Magiſter kalt. „Er bekehre ſich oder fahre dahin.“ 

Der Knecht verſchwand. 

Der Magiſter wollte das Geſpräch über die Wonnen Staliens fortſetzen. 
Der Junker hörte ihn nicht. Da kam's. 

Ein langgezogenes Heulen, unten aus der Tiefe, als öffnete ſich die Erde, 
und ein Schrei aus der ewigen Verdammnis tönte herauf. 
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„Hört feine arme Seele“, ſagte der Junker f delt „Bitt' Euch, gebt ihr 
den Frieden!“ 

Der Magiſter wurde unruhig, allein er blieb dabei, mit einem Ketzer habe 

er nichts zu ſchaffen. 
| „Ich will mit ihm reden“, erklärte der Zunker. Die Knechte leuchteten ihm 
die Stufen hinab. Einen Augenblick zögerte er und lauſchte. 

Aus dem Heulen war ein Winſeln geworden. Er trat hinein. 

Der Verurteilte kauerte in der Ecke. Er rührte ſich nicht. 

„Haſt wohl Urſache zum Weinen“, ſagte der Junker ſtreng. „Ehe die Sonne 
aufgeht, ſtehſt du da, wo kein Heulen und Winſeln mehr frommt.“ 

„Der Kaplan ſoll kommen“, winſelte der Alte. 

„Wie darf er kommen, ſolange du ein Ketzer ſein willſt?“ 

Jörge hörte auf zu wimmern. Ein Menſch war bei ihm, er war nicht mehr 
allein mit feiner Angſt. 

„Bin ich ein Ketzer,“ ſagte er hinterhaltig, „ſo gibt's ihrer viel tauſend in 
Deutſchland. Ihr ſeid gelehrt, Junker Otto. Habt Ihr es urkundlich, daß der 
Doktor Luther ein Betrüger iſt?“ 

Otto antwortete feierlich: „Auf dieſem Felſen will ich meine Kirche bauen, 
ſpricht der Herr. Der Felſen war Petrus. Petrus war der erſte der Päpſte. 
görge, Zörge, es iſt an der Zeit! Sorge für deine arme Seele!“ 

Jörge duckte ſich wie vor einem Blitz aus Vetterwolken. Zog nicht ſchon 
der Donner des Weltgerichtes herauf? 

Der Junker hatte recht, es war an der Zeit. Aber wenn der Doktor Martinus 
doch kein Betrüger war? 

Wenn er gerade den verleugnete, den Gott geſandt hatte? 

In der höchſten Not kam Nat. Er ſagte ſchlau: „Wär' ich ein Ketzer, wie 
verlangte ich nach Beichte und Abſolution? Schafft mir den Pfaffen! Will's 
Euch danken in der Ewigkeit, Junker Otto.“ 

Der ſah ihn mit ſeinen großen Augen an und ſagte mitleidig: „Jörge, du 
ſorgſt, fürcht' ich, ſchlecht für deine arme Seele. Sollſt aber deinen Willen haben, 
wenn ich etwas vermag.“ — 

Dem Kaplan leuchtete die Beweisführung des Armſünders ein, vielleicht 
= einem tiefinnerlichen Verſtändnis für dialektiſche Kunſtſtücke in Sachen des 

laubens. 

Die feuchten Mauern, ſchwärzlich glänzend in dem düſtern Feuer des Kien- 
ſpanes, hallten von der eintönigen Litanei. 

Das kümmerliche Menſchweſen, das morgen ausgelöſcht ſein ſollte, kniete 
ergeben auf dem Steinboden. Jörge war beruhigt, er hatte vorgeſorgt. Nach 
der Plage und Oürftigkeit dieſes Lebens wartete fein die ewige Freude im goldnen 
Yimmelsfaal. 

Die Handlung war bald beendet, der Kaplan hatte es eilig, aus dieſem 
greulichen Loche zu kommen. Otto zögerte. 

„Vohlan, Junker Otto,“ mahnte der Kaplan, „hier iſt nicht gut ſein!“ 

„sh folge Euch“, ſagte der Junker. 
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Der Kaplan machte, daß er hinauskam. 

„görge,“ ſagte Otto, „des Prieſters Werk iſt getan. Nun ſorge du, daß es 
nicht in den Wind getan ſei!“ 

Sörge ſah ihn mit feinen ſcharfen Augen an und erwiderte bedächtig: „Ein 
Geweihter und hätte ſein Werk in den Wind getan? Wundert mich, daß Ihr ſo 
redet, Junker Otto. Hier find zwei Fälle. Nummer eins: Der Ooktor Luther 
ſpricht die Wahrheit. So wär' ich ein Narr, wollt' ich ihn im letzten Stündlein 
verleugnen. Nummer zwei: Der Doktor Luther iſt ein Ketzer. So hat der Kaplan 
meine Seele kraft Amtes losgeſprochen. Ob er daran wohl getan hat oder übel, 
was geht das mich an? Bin nur ein Bauersmann, kein Geweihter Gottes. Sehe 
jeder, wie er ſeines Amtes walte vor dem Herrn.“ 


Otto ſagte bekümmert: „Das iſt das Übel, daß viele unter uns meinen, 


des Prieſters Werk täte alles, wie auch die Seele in Sünden beharre. Was hilft's 
aber, daß ich mit dir rechte? Ehe die Sonne aufgeht, wirſt du mehr wiſſen als 
ich. Armer Jörge, ich fürchte ſehr, wenn du mir im Traum erſcheinſt und wir 
halten Zwieſprach miteinander, wirſt du ſeufzen: weh, Junker Otto, daß Ihr 
recht hattet!“ 

„Ho,“ ſagte Jörge unruhig, „Ihr werdet mich nicht ſehen. Gibt wem anders, 
dem ich erſcheinen möchte. Bitt' Euch, holt mir mein Enkelkind, den Heinz. Nur 
auf ein Viertelſtündlein. Hab' nichts Böſes vor, Junker Otto. Glaubt Ihr, der 
Zörge wär’ fo dumm, daß er ſich zuguterletzt noch mit Sünde beläde, nach Beichte 
und Abſolution? . .“ 

Der Kaplan wandelte unter den Sternen und wartete auf feinen Schüler. 
Nun begab er ſich enttäuſcht in feine Kammer. Dies war von allen Seltfam- 
keiten des Junkers die unbegreiflichſte. Für den gebildeten Geiſt konnte doch 
nur der Wahlſpruch des Horatius gelten: Odi profanum vulgus et arceo“!“ — 

„Seht Euch vor, Junker“, ſagte der Torwächter. „Die im Oorfe find aufſäſſig.“ 

„Mir geſchieht nichts“, antwortete er. 

Es wehte kein Luftzug. Der Mond ſtand in roter Glut über den dunklen 
Bergen. 

Von dem Wirtshauſe, dem erſten Hauſe des Dorfes, ertönte ein ſurrendes 
Geräuſch. Es ſchwoll im Näherkommen an zu einem Gewoge von erregten Stim- 
men. Einer ſchrie etwas, worin das Wort Junker Otto vorkam. 

Eine Stille. Ein wilder Schrei. Heftige Worte hin und wider. 

Es war fein Leben, um das fie ſtritten. Die Verblendeten! Sie tobten nut 
widereinander. Was vermochten fie wider Gott? Sein Werk war fromm, es 
war ein Werk der Liebe. | 

Der Weg war lang. Etwas beklemmte ihm die Bruſt. 

Er wußte, was es war. | 

Das taten nicht die Bauern, das tat der Mond, der fo rieſengroß und blutig 
rot am Schwarzen Himmelsgewölbe hing. Unheil drohte der Welt. 

Jörge hauſte in feinem einſtöckigen Anweſen mit einer Schwiegertochter 
und Enkelkindern. Seine Frau und ſeine Kinder hatte die Peſt geholt. 

Aus dem kleinen Gehöfte ertönte das Heulen eines Hundes. 
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Vielleicht litt das Tier unter der Schwüle des Abends, vielleicht witterte 
es den Jammer des Hauſes. 

Der Zunker gedachte, daß der, dem dies Häuschen gehörte, dem Henker 
verfallen war. Und daß er dann vor einem Richter ſtehen würde, deſſen Grimm 
fürchterlicher war als die grauſamſte Menſchenfolter, grenzenlos ſeine Gnade. 

Der Hund ſchlug an. 

Die Haustür öffnete ſich. Der ſechzehnjährige Heinz, den er holen wollte, 
erſchien auf der Schwelle. Er prallte g verſchwand und ſprang wieder vor 
mit geſpannter Armbruſt. 

Der Junker fagte ruhig: „Heinz, dein Ahn verlangt nach dir. Er hat ge- 
beichtet und iſt losgeſprochen. Tu die Waffe ab, fie möcht' ihm unfromme Ge— 
danken erregen.“ 

Der Knabe blickte finſter. 

Seine Mutter trat aus der Tür und ſagte kurz: „Heinz, laß ab!“ 

Sie ſtand vor dem Junker und rang nach Worten. Raub kam es heraus: 
„In Salzburg hat ein Mann des Biſchofs einen Hirſch gewildert. Der Biſchof 
hat ihn in das friſche Fell geſteckt. Des Biſchofs Hunde haben ihn zerriſſen. Den 
Mann im Hirſchfell. Des Biſchofs Hunde. Welchen Todes laßt Ihr Vater Jörge 
ſterben?“ 

Der Junker flüſterte mit bleichen Lippen: „Weib, läſtere nicht! Das iſt 
eine Lüge der Lutheriſchen!“ 

„Herr, welchen Todes laßt Ihr den Vater ſterben?“ 

Er ſagte erſchüttert: „Sei ruhig, dein Vater Zörge ſoll keine Marter dulden. 
Mein Bruder Theodulf will es nicht und ich auch nicht.“ 

Die Frau wandte ſich ab und weinte. 

Er hatte fie gekannt, als fie eine blutjunge Frau geweſen war. Das war 
lange her. Wie bald hatten Dürftigkeit und harte Arbeit fie häßlich gemacht. 

Der Gedanke kam ihm, dem armen Volke wäre zuviel auferlegt. 

Er entſetzte ſich. War das nicht ein Frevel gegen den Allgütigen? 

Da ſagte er düſter: „Ihr fragt und jammert um Zeitliches. Was wiegt 
alle Todesnot gegen die ewige Verdammnis? Beſſer fragtet Ihr, wie es um 
ſeine Seele beſtellt iſt.“ 

Die Frau ſah ihn an und ſagte ruhig: „Ihr ſeid jung, Herr, Ihr wißt nicht, 
wie uns Armen zumute iſt. Will der Vater den Heinz ſehen und wollt Ihr ihn 
zu ihm führen, ſollt Ihr Dank haben. Heinz, gib mir die Armbruft, fie gedeiht 
dir nicht.“ 

Unterwegs fragte der Junker: „Du weißt mit der Armbruſt umzugehen, 
du magſt wohl auch lernen, wie man die Hakenbüchſe richtet. Ich kenne dich 
ſchlecht, wenn du nicht zuweilen im Traum die Werbetrommel hörſt?“ 

Es flog wie ein Leuchten über das Geſicht des Knaben. Er wollte reden, 
beſann ſich und kniff die Lippen zuſammen. 

„Wollte Gott,“ fuhr der Junker fort, „euer Luther hätt' uns den Krieg 
wider den Türken nicht vereitelt. Weiß einen, der wär' auch nicht zu Haufe ge- 
blieben.“ 
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„Das iſt nicht wahr“, brauſte Heinz auf. „Doktor Martinus hat das nicht 
getan!“ 

Der Junker ſagte kalt: „So weißt du N als ich von den Händeln der 
Welt.“ 

Er blieb ſtehen und zog ſein Schwert: „Hei, wollt ihr blutige Köpfe?“ 

Die Bauern waren mit Picken und Stangen aus dem Wirtshaus geſtürmt 
und verlegten ihm den Weg. „Gebt den Heinz heraus,“ ſchrien ſie, „oder Ihr 
ſollt ſterben!“ 

„Ihr Narren!“ rief der Funker. „Fragt ihn, ob ihm ein Zwang geſchieht!“ 

Der Knabe ſchüttelte den Kopf. 

Sie zögerten. Ein Raunen ging hindurch, dann ſchrien fie: „Zörge! Gebt 
den Jörge frei!“ 

Der Haufe verſchob ſich ſeitwärts, fie wollten ihn umgeben. Offenbar ge 
dachten fie, ſich feiner als Geißel zu bemächtigen. 

Er zog den Knaben an ſich, hielt ſein Schwert über ihn und rief: „Gebt 
Raum oder dieſer iſt des Todes, beim ewigen Gott!“ 

Sie wichen zur Seite. In feinen Augen war etwas, das fie beſtürzt machte. 

„Voran, Heinz!“ befahl er. 

Das Wirtshaus lag hinter ihnen. Er war außer Gefahr; wenn er rief, waren 
die aus der Burg bald unten. Doch war ihm noch ſchwerer zu Sinne als vorhin. 
Es machte ihm Pein, daß er den unſchuldigen Knaben im Zorn hatte umbringen 
wollen. Denn es war ihm ernſt geweſen, was ihm felbft auch geſchehen wäre, 
Am Ende tröſtete er ſich damit, daß er unwillkürlich, ohne Beſinnen gehandelt 
hatte, alſo auf göttliche Eingebung. Gott war mit ihm geweſen, nicht mit den 
aufrühreriſchen Bauern. 

Der finſtere, auch bei dieſem trockenen Wetter feuchte Raum war von Wein- 
dunſt erfüllt. Den leeren Krug im Arm, lag Zörge auf dem Steinboden und ſchlief. 

Der Funker ſah mit zuſammengezogenen Brauen auf die troſtloſe Geſtalt 
hinab. 

„Fünf Stunden diesſeits der Ewigkeit!“ 

Anwillkürl ich wandte er ſich um. 

Der Knabe war in dieſer Minute alt geworden. Aus ſeinen Augen ſtarrte 
ein Grauen, wie es das Entſetzlichſte des Lebens einſchreibt. 

„Nicht wecken“, bat er mit ſchwerer Zunge. Der Zunker fühlte eine Er⸗ 
leichterung. Das war wirklich das Richtigſte. | 

Dennoch, es mußte geſchehen. Sonſt verfolgte ihn bis an fein Ende das 
Geſpenſt eines kümmerlichen Alten mit einem Strick um den Hals, und winkte 
den Leuten zu: „Graf Otto vom Wolfftein hat einem armen Sünder fein Ritter 
wort gebrochen!“ ö 

Jörge erwachte von ſelbſt. „Ei was,“ brummte er noch im Traum, „ich habe 
meine Abſolution.“ 

Otto fagte hart: „Auch für den Weinrauſch?“ 

„Bin nicht berauſcht“, erwiderte Zörge. Er war ganz wach geworden unb 
ſtand auf: „Bin feſt auf den Füßen!“ 
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„Du hätteſt follen wachen und beten“, ſagte der Junker düſter. 

Der Alte ſah ihn an. Es war derſelbe ruhige Blick, mit dem ihn vorhin die 
Frau angeſehen hatte. 

„alt das Eure Meinung,“ ſagte Zörge, „jo meint wohl Euer Bruder Theo- 
dulf anders. Dem Bauern vom Wolfſtein tut Reue und Buße nicht not, dieweil 
ihm Gott der Herr ſein elend Leben zugute rechnen wird.“ 

Der Junker fuhr auf. Er wollte heftig erwidern. Jörge ſtand in feiner 
gebückten Haltung vor ihm und ſah ihn mit dem ſeltſam ruhigen Blicke an, der 
ſo ſchwer zu ertragen war. 

Der kümmerliche Alte richtete ſich auf, wuchs rieſenhaft in die Höhe, ſprengte 
die Mauern und ftürzte den Wolfſtein zu Trümmern. Ringsum züngelten $lam- 
men ... Das Geſicht war vorüber. 

Der Zunker ſagte betroffen: „Was hilft's, widereinander zu eifern. Drücken 
wir euch über die Maßen, ſo wird uns Gottes Mühle zermahlen. Wüßt' aber nicht, 
daß die Leute vom Volfſtein übler daran wären als anderswo.“ 

Der Alte zwinkerte: „Oünkt Euch das nicht übel genug? Schickt ſich wohl 
mit der Zeit, daß Ihr ausfahrt in die weite Welt. Dringt wohl gar bis ins Türken 


land. Da mögt Ihr finden, daß man Chriſtenmenſchen übler ſchindet. Oder auch 


nicht, wie's trifft. Was rollt Ihr die Augen, Junker Otto? Glaubt Ihr, der Jörge 


belüd’ ſich mit Lügen, fünf Stunden vor der Ewigkeit?“ 

Den Junker überlief ein Schauder. Dieſer Menſch ſtand im Begriffe, Klage 
vor dem Weltenrichter zu erheben wider das Geſchlecht derer vom Wolfſtein. 
Die vor ihm geſtorben waren und die nach ihm ſterben würden, alle Hörigen vom 
Wolfſtein, alle, alle würden ihre Geiſterſtimmen erheben und klagen. 

Da richtete er ſich auf und ſagte ſtolz: „Was hab' ich mit dir zu ſchaffen? 
Der Ewige richte zwiſchen euch und uns! Mach' ein Ende! Haſt du mit deinem 
Enkel zu reden, was niemand hören ſoll, auch das ſei dir gewährt.“ 

„Habt Ihr's eilig,“ erwiderte der Alte, „ſo hab' ich's eiliger. Bin müde, 
will ſchlafen. Will mich ſtärken fürs Weltgericht. Hör’ an, Heinz. Wer hat dich 
gelehrt, mit der Armbruſt hantieren, dem Wilde den Wind abfangen? Brauchſt 
nicht bang zu ſein. Junker Otto überantwortet dich nicht um das, was getan iſt. 
Hinfort aber ſollſt du die Bolzen ruhen laſſen, außer zur Abung im Hof und im 
Dorf, daß du die Kunſt nicht verlernſt. So ſollſt du ſieben Jahre lang. Ich, dein 
Ahn, will nicht, daß du auch dem Henker verfalleſt. Wenn aber ſieben Jahre um 
ſind, ſollſt du ſchießen nach Herzensluſt. Wird ein großes Jagen ſein. Der Bauer 
zieht zur Pirſch, jagt ein Edelwild, desgleichen keiner vom Adel nie eins erlegt 
hat. Brichſt du mein Gebot, ſo will ich dich warnen ſechsmal. Haſt du den ſiebten 
Schuß getan, fteig’ ich heraus und hol' dich, ehe der Henker dich holt. Geh nun 
heim, Kind Heinz, der Ahn will feine Ruh“ haben.“ — 

In der Burg war der Tag verſtummt. Die weinſchweren Mannen ſchliefen 
eng zuſammengepfercht, wie es der karge Raum verlangte. Die Schwüle lag bleiern 
Über der Erde. 

Otto ſtand am Fenſter im Turm, wo er mit ſeinem alten Lehrer hauſte 
Auch der lag im tiefen Schlafe. Der Mond hing in der ſchwarzen Ode des Raumes. 
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Durch das Schweigen der Nacht klang ein fernes Wimmern. Es war Zörges 
Hund, der nach feinem Herrn heulte. 

Der Druck auf der Bruſt war nicht mehr zu ertragen. Otto riß das Wams 
auf, warf ſich aufs Bett und fiel in bleiernen Schlaf. 

Auf der Wieſe zwiſchen der Burg und dem Dorfe waren Rehe. Der Knabe, 
der in wilder Haſt den Weg hinablief, blieb ſtehen. 

Die Wieſe lag rechts vom Wege. 

Rechts von Oſten kam der Wind. 

Er ſchlich ſich heran. 

Die Rehe äſten ruhig fort. 

Nahe, immer näher. 

Die Armbruſt! 

O, wenn er ſeine Armbruſt hätte! 

Der Ahn lebte noch, konnt' ihm nicht erſcheinen. 

Die Mutter würde ihm die Vaffe verweigern. 

Morgen war es zu ſpät, da würde der Ahn aus dem Grabe ſteigen und ihn 
toll machen. ’ 

Chriſtl Hage würde den Bock holen. Mit dem hatte er auch immer zu 
ſtechen beim Vogelſchießen. 

Er ſcheuchte und hetzte das Nudel, daß es aufſtäubte und im Walde ver- 
ſchwand. 

Auch über Zörge lag der bleierne Schlaf. Za, nun ging es zum Himmel. 

Vorüber an tauſend Sternen. 

Der große war der Mond. 

Dieſer mußte die Sonne ſein, er blendete. 

„Auf, Jörge, hier hilft kein Sperren.“ 

Heiſer klangen die Stimmen, die Augen waren blutunterlaufen. 

Sie riſſen ihn die Treppe hinan. 

An der Eiche ſtand die Leiter. 

„Eil“ dich, Jörge, die Sonne will aufgehen!“ 

Was war es groß, er hatte ſeine Abſolution. 

„Sollen wir dir Beine machen?“ 

Hurtig kletterte er hinauf. 

Zählings blitzte eine ſchreckhafte Klarheit in ihm auf, die Gewißheit, daß 
all ſein Denken über den Tod falſch war. 

Er hob die Arme | 
Fortſetzung folgt) 
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Das alte Lied, das falſche Lied, das 
Lied, das Lied von der deutſchen Treue 
Von 9. E. Freiherrn von Grotthuß 


Sa) Lie Not der Wahrheit gebietet, an Geſagtes anzuknüpfen. Mit Bis- 
22 


marcks Entlaſſung (ſo ſchrieb ich im vorigen Hefte), die der Große 
ſelbſt als Davonjagen eines alten, treuen, aber läſtig gewordenen 
Hofhundes bezeichnet hat, war unſer Schickſal beſiegelt. Das fühlten, 
wußten wir, die Gelegenheit hatten, Blicke in die pſychologiſchen Untergründe 
des Verfahrens zu werfen. Es war nicht Wilhelminiſch — im Sinne unſeres 
unvergeßlichen alten Kaiſers, der in hoher Vollendung die Tugenden des Hohen- 
zollernhauſes verkörperte, die dieſem Haufe zu feiner geſchichtlichen Größe ver- 
holfen haben: Größere neben ſich zu dulden und — in welcher unterſchiedlichen 
Art auch immer — ein treubeſorgtes Herz für das Volk zu haben. Kaiſer Wilhelm II. 
hatte es in feiner Art auch, nur war leider — das Volk unfähig, dieſe Art zu ver- 
ſtehen. Es war vom alten Kaiſer andere Art gewohnt. 
Nachdem wir einmal durch eine gottverlaſſene Politik unter leichtfertigem 
Mißbrauch ehrwürdiger Zeichen und Heiligtümer ohne Ausweg in den Krieg 
hineingezwungen waren, gab es einfach keine andere Möglichkeit für uns, als 
durchzuhalten, bis an der Spitze der Reichsgeſchäfte Kräfte ſich durchſetzten, 
welche an die nicht übermenſchliche Forderung heranreichten, aus den militäriſchen 
Erfolgen durch politiſche Mittel eine geſicherte Lage herzuſtellen. War dieſe 
Erwartung wirklich ſo freventliche Vermeſſenheit, wie man jetzt ſich und anderen 
krampfhaft ſuggerieren will, obwohl man ſie doch männiglich geteilt hat? „Auch 
Patroklus mußte weichen und war mehr als du.“ Aber Bethmann blieb. Durfte 
und mußte bleiben, bis das politiſche Spiel unwiderruflich verloren war und dann 
— erſt recht nichts anderes übrigblieb, als ſich durch militäriſche Gewalt herauszu- 
hauen. Eine verwegene, eine läſterliche Anforderung der Politik an das Militär! 
Der Kaiſer hat's geduldet, ſolange die Mehrheit hinter Bethmann ſtand. Der 
Raifer hat immer das Recht der Mehrheit anerkannt, fobald fie ihm nur zum 
Bewußtſein gebracht ward. Bethmann wurde entlaſſen — mit Bedauern: Gott 
ja! — die Mehrheit! Bismarck mit Gefühlen eines triumphierenden Cäſar: „Wer 
ſich mir in den Weg ſtellt, den zerſchmettere ich!“ Jupiter tonans. Bismard 
wußte, was Oeutſchland bevorſtand, in feiner Sterbeſtunde hat er zu Gott ge- 
rufen, fein Deutfchland zu retten! Alle Großen find „Seher“, und um die Sterbe⸗ 
kunde waltet noch ein Beſonderes. Nach Kant find ja Zeit und Raum nur Hilfs- 
borſtellungen 
Vilhelm II. hat ſich von Bismarck „befreit“, das deutſche Volk hat ſich von 
Vilhelm II. „befreit“, ihn und ſein ganzes Haus „zerſchmettert“. So mußte 
das deutſche Volk, fo mußten die grimmſten Haſſer Bismarcks zu Bismarcks Nächern 
werden! So rächt ſich Untreue! Und ſo wird jetzt auch die Untreue des deut- 
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ſchen Volkes am Werke Bismarcks, dem einigen wehrhaften Deutſchen Relche, 
gerochen und immer noch fürchterlicher gerochen werden! Wie groß muß der 
Mann geweſen ſein, dem ſolches Flammenbegängnis von einer untreuen 
Nachwelt aufgeſchichtet wird! ... 

Schuld häuft ſich auf Schuld, wie das fluchbeladene Rheingold den dummen 
Rieſen Faſolt und Fafner, Untreue auf Untreue — auch gegen Hindenburg, 
den Retter, den Treueſten der Treuen. Ein Bruch mit alter deutſcher, ger⸗ 
maniſcher Überlieferung und Gemeinſchaft. „Oeutſch ſein heißt untreu, heißt 
charakterlos ſein.“ 

Oeutſch fein heißt, eine Sache nicht um ihrer ſelbſt, ſondern um des Vor- 
teils willen tun. Deutſche Treue zum Schutze der Heimatsgrenzen muß mit ſo 
hohen Löhnen erkauft werden, wie die ruhmreiche Überführung und Aushän- 
digung der deutſchen Flotte an den Feind durch deutſche Matroſen. Ohne 
hohe Löhne und Prämien iſt deutſche Treue nicht zu machen — ſo und 
nicht anders überſetzen nicht nur die Feinde unſere tönenden Reden vom deutſchen 
Weſen, an dem die Welt geneſen ſoll. Geneſen? Am Verweſen? Kann man es 
den Feinden verdenken, dürfen fie ſich nicht auf Satfachen, wie die von der gegen 
wärtigen Regierung veranſtalteten Werbungen von „Freiwilligen“ zum Schutze 
der deutſchen Oſtmarken und zur Auslieferung der deutſchen Flotte an England 
berufen? 

Welche Tatſachen können wir den Engländern, den Franzoſen entgegen- 
halten, wenn ſie uns aus voller Überzeugung erklären, die deutſchen Matroſen 
hätten die Revolution aus Feigheit gemacht, um nicht mit der engliſchen Flotte 
in Kampf zu kommen? Oder iſt es nicht wahr, daß die deutſchen Matroſen 
— nicht alle — meuterten, als ſie von der Angſt befallen wurden, ſich mit der 
engliſchen Flotte meſſen zu müſſen? Iſt es in der Weltgeſchichte ſchon dageweſen, 
daß eine faſt unverſehrte große Kriegsflotte kampflos von ihrer Beſatzung dem 
Feinde zugeführt, von der eigenen Mannſchaft gegen Quittung angebracht werden 
muß? Nachdem ſie in der einzigen größeren Schlacht, die ſie ausgefochten hat, 
ſiegreich geblieben war? Das iſt ein ebenſo unerhörter Vorgang, wie die Selbſt⸗ 
entwaffnung eines noch bis 10 Millionen ſtarken, mit allen Kampfmitteln aus 
gerüfteten Landheeres. 

Oeutſch ſein heißt ſich unter die Führung und Herrſchaft Fremder ſtellen. 
Kein ehrlicher Jude wird es leugnen, daß wir heute in erſter Reihe von Juden 
beherrſcht und regiert werden. Zeder beffere unternehmungsluſtige juͤdiſche 
Literat kann ſich heute eine Leibgarde deutſcher Soldaten und Matroſen zu 
legen, die ihm wie die Schießhunde auf den Pfiff parieren. Salomon Kuchowsli 
(oder Kusmanowski), aus eigenen Gnaden Kurt Eisner und Selbſtherrſchet 
aller Bajuvaren, Roſa Luxemburg, die ruſſiſche Jüdin, mit dem Prinzgemahl 
(mütterlicherſeits) Liebknecht, — ja eigentlich alle beſſeren Zuden und Jüdinnen, 
die ſich das leiſten wollen, dürfen heute die Erbfolge der weagejagten deut 
ſchen Fürſten anſtreben, ſich ibre deutſchen Prätorianer und Gladiatoren halten, 
wie die Cäfaren im untergehenden Nom. Aber doch nicht ganz fo, denn die ger⸗ 
maniſchen Prätorianer hatten die Cäſaren in ihrer Hand, die Cäſaren waren die 
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Kreaturen der germaniſchen „Soldatenräte“, nicht wie heute umgekehrt die 
deutſchen Arbeiter- und Soldatenräte die Kreaturen ihrer jüdiſchen Cäſaren: 
„Bleib’ geſund, Cäſar Salomon, bleib’ geſund, Cäſar Rofa, die vor dir erſterbende 
deutſche Treue grüßt dich!“ 

Einſichtige jüdiſche Mitbürger haben ihre Anverwandten wiederbolt und 
nachdrücklich darauf hingewieſen, daß ſolche Anmaßung und Herausforderung 
nicht ohne üble Folgen für das geſamte deutſche Judentum bleiben könne. Sie 
haben recht, denn dieſe nur allzu kraß in die Erſcheinung tretende Gier nach Herr- 
ſchaft und Macht über ein Volk, in dem fie zahlenmäßig nur durch einen ver- 
ſchwindend geringen Bruchteil vertreten ſind, hat eine Gegenſtrömung ausgelöſt, 
die ſtärker angeſchwollen iſt und dauernd anſchwillt, als den Beteiligten zum Be- 
wußtſein kommen mag. Ihnen wird das wohl auch nicht auf die Naſe gebunden 
werden, aber andere wiſſen es um ſo intimer. Zch ſelbſt bin erſtaunt, ſie jetzt bei 
Leuten herrſchend zu finden, die früher nie auf ſolche Gedanken gekommen wären. 
Es geht ſo weit, daß ſogar zwiſchen ſonſt ſcharfen politiſchen Gegenſätzen eine 
Brüde gebaut iſt, ſobald nur die Rede auf „die Juden“ kommt, und fie kommt 
faſt immer darauf. Es geht noch weiter: auch Leute, deren Geſchäftsintereſſe 
in der Richtung eines freundlichen Einvernehmens mit Juden liegt, machen keine 
Ausnahme. Dieſe Bewegung, das möge ſich auch das Inquifitionstribunal des 
„Vereins zur Abwehr des Antiſemitismus“ in aller Deutlichkeit geſagt fein 
laſſen, läßt ſich nicht mehr mit dem öden, aber höchſt praktikabeln Schlagwort 
von dem „reaktionären“, „menſchheitfeindlichen“ uſw. „Antiſemitismus“ ab- 
tun. Dieſer Stempel von vorgeſtern, mit dem man jede Kritik an jedem 
Gebaren irgend eines jüdifchen Zeitgenoſſen oder einer jüdiſchen hiſtoriſchen 
oder literarhiſtoriſchen Größe durch Brandmarkung zu erſticken ſuchte, verfehlt 
heute ſeines Eindrucks. Er trifft ſoweit daneben, daß die, welche er treffen ſoll, 
nur darüber lachen können. Es geht eben um ganz was anderes, als „Anti- 
ſemitismus“, es geht um nackte Vergewaltigung einer ungeheuren Volks- 
mehrheit durch eine verſchwindende Minderzahl volksfremder Elemente, 
Volksvergifter und Volksverräter. Ich betone das, weil mir nach meiner 
ganzen Art und Einſtellung zu Dingen und Menſchen nichts ferner liegt als 
Verallgemeinerungen und weil ich — ſchon aus meinem perſönlichen Ver- 
kehr — genug deutſch geſinnte Juden kenne und ſchätze, die ſolches Treiben ihrer 
Anverwandten ſo ſcharf verurteilen und verabſcheuen, wie es kein Antiſemit 
ſchärfer tun könnte. Es wäre ein ſchweres Unrecht, dieſen Zorn nicht als ſo ehrlich 
zu nehmen, wie er iſt. Die taſtende Pſyche des geiſtigen, ideell veranlagten 
Juden ſucht den Anſchluß an ein Ideal, eine Gemeinſchaft, der er ſich mit feinem 
ganzen Temperament und Eifer anſchließen kann. Er will nichts lieber, als in 
dem Volke, dem er ſich geiſtig wahlverwandt, am nächſten verwandt fühlt, Wurzel 
ſchlagen, in ihm den Heimatsboden und die raſtende Nuhe zu finden, die der ſonſt 
heimatloſe, raſtloſe erſehnt. Dieſe Deutſchen jüdifcher Abſtammung ſollen uns 
Volksgenoſſen und Brüder fein. Ich habe ſolche kennen gelernt, die in ihrem 
Denken, Fühlen und Handeln deutſcher waren, als mancher „Deutſche“ und — 
„Antiſemit“. Außer der Blutsverwandtſchaft kennt die Natur auch eine Wahl- 
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verwandtſchaft, eine Aſſimilation, die artbeſtimmend werden kann. Denn es iſt 
immer noch der Geiſt, der ſich den Körper bildet. Je höher und je tiefer die 
Entwicklungsſtufe, um ſo mehr gleichen ſich die trennenden Merkmale der 
Veſen aus. 

Aber die idealeren Elemente des Judentums find nicht das Judentum, 
vertreten — zu ihrer Ehre ſei das geſagt — nicht den Geiſt, den das Volk den 
„jüdiſchen“ nennt und der ſich ſchon vor dem Kriege genugſam, während des 
Krieges aber hemmungslos betätigt hat und jetzt in den bekannten Erſcheinungen 
ganz ſouverän betätigt. Dieſer Geiſt iſt es geweſen, der ſyſtematiſch den Krieg, 
weil er ihm durch Erweckung des deutſchen nationalen Bewußtſeins gefährlich 
erſchien, auf der einen Seite ſabotiert, auf der anderen ſchamlos für feine 
Bereicherung ausgenützt, ſich an den Leichen und dem Meer von Blut und 
Tränen „vollgefreſſen, vollgeſoffen und vollgehamſtert“ hat, um mit jenem franzö⸗ 
ſiſchen Beſatzungsgeneral im Rheinlande zu reden, der jo unhöflich der „deutſchen“ 
Revolution die Wahrheit gegeigt hat. Dieſer Geiſt iſt nur zu lange durch die 
deutſchen Lande geſchlichen, hat in allerlei Geſtalt die Volksſeele bis ins alte 
deutſche Bauernhaus vergiftet, hat mit der einen Hand von der deutſchen Blut- 
ſchuld am Kriege, von Militärdeſpotie, von Freiheit, Gleichheit und Brüderlid- 
keit geredet, und mit der anderen Hand gerafft, was nur immer zu raffen war 
an Geld und Gütern, an Koſtbarkeiten und Kunſtſchätzen — vom fürſtlichen Schloß 
bis zur Saatkartoffel, bis zum Kalbe in der Kuh. Dieſer Geiſt aber iſt ein dem 
deutſchen Geiſte von Natur aus fremder, er iſt dem deutſchen erſt einge- 
impft worden — der Geiſt des Händlertums und der Zerſetzung. 

Was ich in dieſer ganzen Zeit am Werke ſehe, iſt aber, reinlich geſchieden, 
weder jüdiſcher Geiſt, noch deutſcher Geiſt. Es iſt ein Baſt ard aus beiden, ein 
Geiſt, der in manchen liebenswerten Zügen deutſch anheimelt, dem aber das 
fehlt, was Bismarck die „pupillariſche Sicherheit“ nannte. Wohl ſieht man viel 
guten deutſchen Willen, viel ehrliches Bemühen für die Sache an ſich, aber man 
ſieht auch anderes, Fremdes, und man erſchrickt über den Bruch, den fchein- 
bar bewußtloſen Bruch mit einer Anſchauungswelt, die man, zugeſtanden oder 
nicht, noch vor kurzem im tiefiten Herzens kämmerlein doch verehrt hat, und 
die man nun bedenken und erinnerungslos verleugnet! Za, verleugnet! Das 
iſt es, das iſt die Untreue, das iſt meine Klage: „Das alte Lied, das falſche 
Lied, das Lied von der deutſchen Treue!“ 

Es kann auch einmal anders kommen, der deutſche Geiſt iſt durch Ratten- 
fängerlieder in einen wirren Traum verſenkt, hypnotiſiert worden. Aber Nöte, 
wie er fie auch im Kriege noch nie gekannt hat, können ihn aus dieſem Zu- 
ſtande wieder erwecken, und dann kann es wohl dahin kommen, daß er auch den 
Spuk verjagt, der ihn genarrt hat —: „Wen lockſt du hier? Beim Element! Ver- 
maledeiter Rattenfänger! Zum Teufel erſt das Inſtrument! Zum Teufel hinter- 
drein der Sänger!“ 

Würde das aber nicht wieder eines der vielen Erwachen fein, nachdem das 
Unheil angerichtet und nicht mehr gutzumachen iſt? Zu ſpät! Durch die ganze 
Geſchichte der Jahrzehnte nach Bismarcks Entlaſſung klingt dieſe Klage, dieſe 
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vernichtende Anklage! Und doch iſt es ſchwer, wenn nicht vermeſſen, einen Richter- 
ſpruch über „die Schuldigen“ zu fällen! Wäre ein bürgerlicher Gerichtshof zu- 
ſtändig, wäre Kaiſer Wilhelm II. nicht durch feine verfaſſungsmäßige Unver- 
antwortlichkeit geſchützt und er nur der Prokuriſt eines großen Handlungshauſes, 
dann freilich könnte das formell-juriſtiſche Urteil nicht zweifelhaft fein und würde 
er zivilrechtlich für den ganzen angerichteten Schaden haftbar gemacht werden. 
Denn durch „ſeine“ Politik, das wäre dann nicht mehr zu leugnen, iſt der Schaden 
angerichtet, ſind wir ins Verderben getrieben worden, mußten wir ins Verderben 
treiben. Ich habe das im Türmer in den Grenzen monarchiſcher Ehrerbietung 
immer und immer wieder zum Ausdruck zu bringen verſucht, mit dem Erfolge, daß 
mir innerhalb eines Jahrganges mehrere tauſend Bezieher abgetrieben wurden, 
Stöße von Entrüftungsichreiben zugingen. — Bis es unzweifelhaft wurde, daß 
England durch dieſe Politik zu unſerem entſchloſſenen Feinde gemacht worden war, 
iſt nichts Feindſeliges gegen England im Türmer geſchrieben worden. Erſt als dieſe 
Politik es ſoweit gebracht hatte und nichts mehr daran zu ändern war oder auch 
nur den Anſchein hatte, daß es geändert werden ſollte oder könnte, erſt dann habe 
ich mich mit der Tatſache wie mit fo mancher anderen widerſtrebend abgefunden, 
weil abfinden müſſen. Rettung zu ſuchen, wo noch Rettung möglich war, dieſe 
Möglichkeiten mit aller Kraft zu verſtärken, — was blieb denn anderes übrig? Ich 
darf es jetzt offen ausſprechen: es war ein geiſtiges und moraliſches Martyrium. 
Mit dem klaren Bewußtſein, wie es anders hätte ſein können und müſſen, wie es 
durch die Wundertaten unſeres Heeres und ſeiner unvergleichlichen, unerhört 
glänzenden Führung auch während des Krieges noch anders möglich wurde —: 
für ſolche Möglichkeiten ſich zu verbrauchen, die von allen die geringere Ausſicht 
auf Erfüllung hatten! Und das noch unter dem Knebel der Bethmann-Zenſur, 
die einem das Wort in der Feder erſtickte, das gedruckte geradezu fälſchte! Warum? 
Warum? Weil die letzten Entſcheidungen bei einem Manne lagen, der ſelbſt, 
nicht durch ſein Verſchulden, Beſſeres nicht konnte, der aber auch nicht dulden 
wollte, daß andere, die Beſſeres gekonnt hätten, das Steuer des in höchſter Seenot 
ſchlingernden Schiffes in die Hand nahmen. Er, der Bismarck davongejagt hatte, 
nicht abwarten konnte, bis der Erbauer feines Kaiſerthrones die Reichskanzler- 
Wohnung mit Sack und Pack geräumt hatte, — er hielt ſeinem Bethmann die 
Treue! „Das alte Lied, das falſche Lied, das Lied von der deutſchen Treue!“ 
So hielt er auch der Habsburger Opnaſtie die Treue, opferte ihr den Rüd- 
verſicherungsvertrag mit Rußland, trieb damit Rußland in die weit ausgebreiteten 
Arme Frankreichs und konnte dennoch nicht den Entſchluß finden, dann doch mit 
England ein feſtes Bündnis abzuſchließen, das zu haben war. Rußland oder Eng- 
land — eine der beiden Mächte mußten wir doch auf unſerer Seite wiſſen. Aber 
nein, Arm in Arm mit Sſterreich mußten wir unſer Fahrhundert, die Welt in 
die Schranken fordern. Mit jenem Oſterreich, von dem Bismarck geſagt hatte, daß 
es allenfalls nur für die Lebensdauer des alten Kaiſers Franz Zofeph zuverläſſig 
ſei. Im Zuli 1914 aber ſtand Franz Joſeph in einem fo überreifen Alter, daß jeder 
neue Lebenstag ein Geſchenk des Himmels für ihn war. Mußte dann nicht der 
Zuverſicht Bethmanns Glauben geſchenkt werden, daß England wenigſtens neutral 
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bleiben werde? Aber auch dieſe Zuverſicht brach nach des genialen Staatsmannes 
eigenem Bekenntnis zuſammen, „wie ein Kartenhaus“. Wilhelm II. konnte ſich 
von dieſem bewährten Kartenhauskünſtler, Bekenner feiner eigenen Unfähigkeit 
und des „Unrechts an Belgien“ — was nebenher auch ein Bekenntnis wider 
beſſeres Wiſſen war — unmöglich trennen. Der vielgetreue Bethmann hat ihm 
denn auch in ſeiner Weiſe den Dank dafür abgeſtattet, indem er die Schuld von 
ſich und auf „gewiſſe Reden“ ſeines duldſamen Herrn abzuwälzen verſuchte. 

Einmal ging ja ein Schauder über alles deutſche Volk. Das war im No- 
vember 1908. Die bekannte Daily Telegraph-Affäre, bei der Rußland und 
Frankreich, ein jeder feine wohlgezielte Badpfeife erhielt. Wilhelm II. hatte 
während des Burenkrieges einen Brief an den engliſchen Hof geſchrieben, in dem 
er mitteilte, daß von ſeiten Rußlands und Frankreichs die Verſuchung an ihn 
herangetreten ſei, gemeinſam mit den beiden Mächten gegen England vorzugehen. 
Ein Bekenntnis, daß die Gunſt des Schickſals Wilhelm II. einen Bündnisantrag 
Rußlands und Frankreichs förmlich in den Schoß geworfen hatte, nachdem 
er ſelbſt durch Ablehnung des vom Zaren Alexander III. an ihn gerichteten 
Antrages auf Erneuerung des Rückverſicherungsvertrages die Brücken dazu 
abgebrochen hatte. Aber, ſo ſchreibt Wilhelm II., er habe abgelehnt. Wilhelm II. 
bleibt gegen alle Bündnisverſuchungen ſtandhaft. Kurz vorher hatte er aber durch 
fein bekanntes Telegramm an den Burenpräfidenten Krüger auch Eng land 
eine Backpfeife verſetzt. Alle europäiſchen Großmächte wurden der Reihe nach 
gebadpfeift und dann mit Liebenswürdigkeiten umworben. Wer mochte da noch 
mitgehen, wer auch nur den Freundſchaftsverſicherungen eines Herrſchers Glauben 
ſchenken, der heute mit dem ganzen Anſehen des Bismarckreiches die Buren zum 
Widerſtande gegen England ermunterte, morgen für England Pläne ausarbeitete 
und nach England fandte, wie die Buren am beſten unterzukriegen wären. 

Nicht leichten Herzens ſpreche ich das aus. Die Zertrümmerung der deut- 
ſchen Kaiſerkrone und des königlichen Hohenzollernwappens trifft mich und 
manchen einfachen Mann meinesgleichen vielleicht ſchwerer, als etliche Mitglieder 
des Hohenzollernhauſes. Von einem möchte ich das beſtimmt behaupten, dem 
Prinzen Friedrich Leopold von Preußen, der auf feinem Schloſſe Klein- 
Glienecke als Einziger in der ganzen Umgegend die rote Fahne gehißt hat, eine 
Fahne in den Farben des Deutſchen Reiches aber nach ſeiner eigenen Ausſage 
nicht beſaß und ſich nicht eilig genug als ſeit jeher überzeugter Republikaner unter 
die Kontrolle des Arbeiter- und Soldatenrates ſtellen konnte. Ich glaube nicht 
fehlzugehen in der Annahme, daß dieſe Männer, mögen ſie politiſch geſinnt ſein, 
wie ſie wollen, dem wahrhaft königlichen Prinzen von Preußen und Mitgliede 
des Hohenzollernhauſes die „Achtung“ entgegenbringen werden, die ihm gebührt. 
Vielleicht erinnern fie ſich auch feiner wirtſchaftlichen Notlage, die feinen Ver- 
waltungsdirektor gezwungen hat, unter der Anklage des Lebensmittelwuchers 
vor Gericht zu erſcheinen. Faſt ſcheint es, daß Prinzen die Lorbeeren des Prinzen 
Philipp von Orleans nicht ſchlafen laſſen. Der hat ja in der franzöſiſchen Re⸗ 
volution feinen Familiennamen abgelegt und ſich zeitgemäß „Philippe Egalité“ 
genannt. Aber er nahm ein ſchlimmes Ende. Er wollte Nachfolger Ludwigs XVI. 
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werben und wurde es auch —: unter dem Maſchinenmeſſer des Dr. med. 
Guillotin. Untreue ſchlägt ihren eigenen Herrn. 

Ich bin nach wie vor überzeugter Anhänger des deutſchen Kaiſertums und 
ich wünſche mir nichts fehnlicher, als daß ein deutſches Kaiſertum wieder auf- 
erſtehe. Aber, wenn ich gefragt würde, ob Kaiſer Wilhelm II. oder fein Sohn 
den Thron wieder beſteigen ſollte, ſo müßte ich aus wunder Seele antworten: 
Nein! Volk und Kaiſer würden einander nicht froh werden. 

Wenn ich weiter gefragt würde, wer iſt von beiden der Schuldige? — ſo 
würde ich antworten: keiner oder beide. Keiner inſoweit eine Abſicht, beide inſoweit 
Fahrläſſigkeit vorausgeſetzt wird. Das wiſſen oder müſſen wir doch alle wiſſen, 
daß weder das deutſche Volk noch der deutſche Kaiſer den Krieg gewollt hat. Es 
zeugt von einer ſittlichen Verwahrloſung, die uns, ſofern das möglich iſt, nur noch 
verächtlicher machen kann, wenn wir dieſe „Frage“ überhaupt nur erörtern. Eine 
Schande iſt es ſchon, Ruchlofes begangen zu haben, noch ſchändlicher aber, Ruch 
loſes ſich oder einem anderen aufzubürden, das weder der eine noch der andere 
begangen hat, — nur um von ſich ſelbſt eine un verdiente Züchtigung abzuwenden. 
Pfui Teufel! Sind wir auf dieſem Tiefſtande ſchon angelangt? Dann wäre der 
Name „Deutſcher“ nichts mehr als ein gemeines Schimpfwort! — — Anders, 
wenn Fahrläſſigkeit vorausgeſetzt wird: dann find beide, Volk und Kaiſer, ſchuldig. 
Der Kaiſer hat die Politik, die uns zugrunde gerichtet hat, gemacht oder machen 
laſſen, das Volk aber hat dieſe Politik mitgemacht, hat ſie geduldet und ſolange 
ſie rentabel war, in weiteſten Schichten bejubelt. Auch die Sozialdemokratie 
hat ſich die auswärtige Politik Kaiſer Wilhelms mit ziemlicher Seelenruhe 
gefallen laſſen. Erſt als ſie ſich zu verhängnisſchweren Folgen ausgewachſen hatte, 
als es zu fpät war, wurde fie wild. Sie hat ſich ja ebenſowenig wie die bürger- 
lichen Parteien um die auswärtige Politik gekümmert. Geſtehen wir's doch offen 
zu: wir alle ſtanden doch damals vor unſerer auswärtigen Politik wie vor einem 
unbetretbaren Heiligtum, in das auch nur hineinzuſchauen dem „Laien“, dem 
in den Amtern nicht Beheimateten einfach verwehrt wurde. Wir anderen waren 
ja alle nur auf die amtlichen Kundgebungen angewieſen und nach dieſer ſchritten 
wir von Erfolg zu Erfolg, war unſere Lage glänzend, wie nie unter Bismarck. 

Hier iſt der Punkt, wo Wilhelms II. Schuld über die Mitſchuld des deut- 
ſchen Volkes hinauswächſt ins Rieſengro ße. Der Kaiſer ſteuerte die auswärtige 
Politik des Deutſchen Reiches nach feinem ſouveränen Ermeſſen. Das Volk hätte 
zwar durch Reichstagswillen hineinreden dürfen, aber es redete nicht hinein. 
Von Bismarck her war es gewohnt, ſich um ſo geſicherter zu fühlen, je weniger 
es da hineinredete. Dieſen ungeheuren Schatz, dies kindlich fromme Vertrauen 
hatte Wilhelm II. von ſeinem Großvater und Bismarck geerbt. Das Erbe von 
Bismarcks Genie konnte er nicht antreten, wohl aber das Erbe von Bismarcks 
und des Großvaters VBerantwortlichkeitsgefühl. Hätte er auch das nur in 
dieſem Maße gehabt, das Schlimmſte wäre wohl verhütet worden. Aber es war 
ja ſchon kaum möglich, ihm gegenüber eine eigene Meinung des Näheren auszu- 
führen und zu begründen. Man frage einmal den Grafen Poſadowsky, wem 
der Kaiſer bei den ſozialpolitiſchen Vorträgen dieſes Miniſters mehr Aufmerkſam- 
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keit ſchenkte: den Vorträgen des Minifters oder den beiden kaiſerlichen Dackeln, 
die den langweiligen Vortrag durch ihre munteren Launen belebten? 

Was war denn anderes von einem Reichserben zu erwarten, der den Be⸗ 
gründer dieſes Reiches nicht ſchnell genug wie einen räudigen Hund von ſich ſtoßen 
konnte? „Eine Weile will ich den Alten noch verſchnaufen laſſen, dann — !“ Bis 
„der Alte“ ihm noch eine Militärvorlage durch den Reichstag brachte. Die Art, 
wie Bismarck aufgefordert wurde, ſeinen Umzug zu beſchleunigen, war einfach 
empörend. Ich ſagte es ſchon: wir, die wir das miterlebt haben, waren uns klar 
darüber, daß dieſe Tat furchtbare Sühne herrſchen werde. In dieſem Zeichen 
der Selbſtüberſchätzung, der Hinwegſetzung über die jeder Einzelperſönlichkeit 
geſteckten Grenzen wurde aber unſere Politik gemacht. Immer enger wurde 
der Kreis der aufrechten Männer, die ſich noch zu Dienſten unter der perſönlichen 
Leitung des Kaiſers hergeben wollten. Denn, wenn man nicht über die Fähig⸗ 
keiten Herrn von Bethmanns in der Behandlung verfügte, wußte man nie, woran 
man war und wann einem der Chef des Zivilkabinetts — lange Zeit war es Herr 
von Lukanus — den „blauen Brief“ überbrachte. 

Unſäglich traurig, daß es dahin gekommen iſt. Aber wo doch einmal die 
Schuldfrage nicht zum Schweigen zu bringen iſt, da wollen wir ſie wenigſtens 
auf das häusliche Gebiet beſchränken und nicht dem Auslande, nicht den Feinden 
Rede und Antwort ſtehen. Da kann ich aber auch nicht alle Schuld auf das Volk 
wälzen, das in feiner Verblendung doch von dem znſtinkt geleitet wurde, daß 
ſchweres Verſchulden vorliege und die greifbare Urſache zu beſeitigen ſei. Das Voll 
beobachtet und urteilt wie die Kinder. Ebenſo ſcharf und ebenſo einſeitig, aber 
nach Können gerecht. Zu dieſer Gerechtigkeit gehört ihm auch die Vergeltung: 
Gleiches mit Gleichem, alſo auch Böſes mit Böſem, Untreue mit Untreue, und 
ſo wird es untreu und unklug gegen ſich ſelbſt. Das Volk nimmt alles perſönlich, 
darum iſt ihm auch mit allem Scharfſinn der Beweisführung und aller Gelahrt— 
heit nicht beizukommen, wenn ſie ihm nicht auf den Leib zugeſchnitten ſind. Das 
verſtehen aber leider die eifrigen und zu allem entſchloſſenen Brandſtifter und 
ſchũrer beſſer als die Wohlmeinenden, aber Trägen, Schwachmütigen und Schwan- 
kenden. So wird, wenn nicht bald der richtige Lehrer kommt, „der überzeugt, 
indem er uns gebietet“ — das Gebieten gehört nämlich auch dazu —, die Untreue 
weiter freſſen, bis es für ſie nichts mehr zum Freſſen gibt. 

Einzelne Perſonen und Einrichtungen, die ſich nicht bewährt haben, hinweg 
räumen, das mag nötig fein, bricht auch deutſcher Treue nicht das Genick. Aber 
ein unbeſiegtes Zehnmillionen-Heer, eine unbeſiegte, kaum verſehrte große Kriegs 
flotte, eines der mächtigſten Reiche der Welt im Handumdrehen zertrümmern, 
das find, ſoweit die Blätter der Weltgeſchichte reichen, unerhörte Frevel; und 
Wahnſinnstaten. Das ſind die Auswirkungen der Taten von Feiglingen und 
Verbrechern, die ſich, wenn auch in feldgrauer oder marineblauer Maskerade, 
vor dem Feinde gedrückt haben, um ihre Brüder, die viereinhalb Jahre ftand” 
gehalten haben, mit ihrer Maul- und Papieroffenfive zu überrennen und ins 
Verderben zu reißen. Die können ja nur gewinnen, weil ſie das Wagen anderen 
überlaffen. 
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Wird einmal wieder die Sonne über einem Reiche aufgehen, Türme und 
Kuppeln erglänzen laſſen, wie einſt unter Kaiſer Wilhelm I.? Wird einmal wieder 
geſagt und geſungen werden dürfen: „Das alte Lied, das lichte, das Lied von 
der deutſchen Treue?“ 
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Die Welt Von Karl Berner 


Sie gab den Frieden nicht — 

Sie gab mir Rätſel auf. 

Sie war der Vorhang vor verborg' nem Licht, 

Sie zeigte mir ein ſeltſam Schattenſpiel 

Und wirrer Fäden unlösbaren Lauf — 

Ich ſah den Anfang nicht und nicht das Ziel; 

dich ſah die Schatten kommen, ſah fie ſchwinden, 

Und konnte doch den Sinn des Spiels nicht finden, 

Und fühlte dunkel nur: ein Licht muß fein, 

Wo Schatten ſich dem blöden Auge zeigen, 

Und einer, der in weltentrücktem Schweigen 
Die Fäden hält und Weſenhaftes lenkt 

Und ſtilles Heimweh in die Seele ſenkt 

Nach Frieden und nach ſeligem Erkennen! 

Nun bin ich alt und muß von hinnen gehen — 

Darf ich dann hinter jenem Vorhang ſtehen? 

Seh’ ich ein ew'ges Licht in Klarheit brennen? 

Und faßt mich ſtill ein Meiſter bei der Hand, 

Der längft der dunklen Rätſel Löſung fand? 

Ich bin kein Kind, das Baſenweisheit glaubt, 

Die Unbegreifliches gemächlich deutet; 

Mir ſummen Rätſel ums ergraute Haupt, 

Wenn auf dem Turm die Abendglocke läutet — 

Ob auch auf Gräbern Kreuz an Kreuzlein rage: 

Das Kreuz auf Gräbern iſt die letzte Frage. 
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„Der Triumph der Lüge“ 


Von einem Auslanddeutſchen 


(NY | FOR im Auguſt 1914 Lord Kitchener das zyniſche Wort ſprach: „In 
9 ), dieſem Krieg wird Deutſchland zwar die Schlachten, England aber 
2 den Krieg gewinnen“ — da dachten wohl ſelbſt die größten Opti- 
S 22 —miſten jenſeits des Kanals nicht, daß ſich dieſe Prophezeiung ihres 
angebeteten „unfehlbaren Generaliſſimus“ auf ſolch draſtiſche Veiſe erfüllen 
würde. 

Deutſchland, das mit einem Arm den Riefen Rußland niedergeſchmettert, 
das Serbien und Rumänien mit feinen Armeen überrannt, das Ofterreich mit 
wuchtigem Schlag aus der italieniſchen Umklammerung geriſſen und das gegen 
eine Welt von Feinden, an Zahl und Material vielfach überlegen, ſeit mehr als 
4 Fahren ſiegreich die Veſtfront im Feindesland verteidigt hatte, Deutſchland, 
das unbeſiegte, deſſen Front ungebrochen den ſchwerſten Anſtürmen der halben 
Welt ſtandgehalten, — dieſes ſelbe Deutſchland ſieht ſich genötigt, vor dem oft be- 
ſiegten Gegner bedingungslos zu kapitulieren und einen Gewaltfrieden 
anzunehmen, fo entehrend für die glorreiche Armee wie für das geſamte Volk, 
fo vernichtend für feine bisherige Größe und Stellung im Rat der Völker, fo ver- 
hängnisvoll für feine ganze Zukunft, ſo wenig verheißend für feine jemalige Wieder- 
erhebung, — einen Gewaltfrieden, wie ihn die Weltgeſchichte bislang noch 
nicht zu verzeichnen hatte! 

Es wird ſpäteren Zeiten vorbehalten fein, die Gründe und Urſachen dieſes 
kataſtrophalen Zuſammenbruchs genauer feſtzuſtellen; was wir aber alle heute 
ſchon wiſſen und auch ruhig und ehrlich zugeſtehen können, iſt die Tatſache, daß 
unſer Zuſammenbruch zum mindeſten ebenſoviel, wo nicht bedeutend mehr auf 
eigenes Schuldkonto zu ſetzen iſt, als auf die vereinigte Tätigkeit der zu unſe⸗ 
rer Vernichtung verbündeten halben Welt. 

Meine Aufgabe hier ſoll es ſein, dem deutſchen Leſer vor Augen zu führen, 
welchen Anteil unſer Hauptfeind, England, an unſerem nationalen Untergang 
hat. Dabei fällt der Blick unwillkürlich auf eine Perſon, die ſeit Jahrzehnten 
in England gewiſſermaßen den Brennpunkt des Deutſchenhaſſes, den Sammel- 
punkt aller deutſchfeindlichen Elemente und Beſtrebungen gebildet hat, — es 
iſt dies der „engliſche Zeitungskönig“, Lord Northeliffe, der Mann, den einer 
ſeiner früheren Freunde und Mitarbeiter, der amerikaniſche Schriftſteller Orchelle 
ſehr richtig „ben wahren Friedensfeind“ genannt hat. 

Man hat in Oeutſchland bis zu Ausbruch des Krieges eine viel zu geringe 
Meinung von dem gewaltigen Einfluß und der Macht der deutſchfeindlichen Preſſe 
und ihrer Propaganda gehabt; mußten doch Deutſche in England, die ſich der 
drohenden Gefahr bewußt waren und die deutſche Geſandtſchaft wiederholt und 
dringlich nicht bloß darauf aufmerkſam machten, ſondern auf geeignete Mittel 
und Wege zur Bekämpfung und erfolgreichen Paralyſierung dieſer Propaganba 
hinwieſen, ſich die höhniſche Zurechtweiſung gefallen laſſen, daß „ſolche 
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Methoben für England und Amerika vielleicht gut genug ſein mögen, daß das 
Oeutſche Reich aber derartiger Rampfmittel nicht bedürfe und auch keinen Pfennig 
dafür wegwerfen würde“. | 

Heute, da wir an der Bahre unferer nationalen Größe und Ehre ſtehen, 
heute, da wir — wo nicht gänzlich vernichtet — fo doch auf Jahrhunderte zurüd- 
geworfen und in unſerer nationalen Exiſtenz ſchwerer bedroht und gefährdet ſind 
als nach dem Dreißigjährigen Kriege, — heute weiß es auf einmal jeder Schul- 
junge, was der damalige engliſche Finanzminiſter, jetzige Premier Lloyd George 
gemeint hatte, als er davon ſprach, daß ſeine „ſilbernen (und goldenen) Kugeln 
den Krieg zugunſten Englands und ſeiner Verbündeten entſcheiden würden“. — 
Wir haben heute keinen Freund auf der weiten Welt; die wenigen Neu- 
tralen, die noch nicht im allgemeinen Vernichtungsbund gegen uns aufgegangen 
ſind, zeigen äußerſte Gleichgültigkeit und zum Teil unverhohlene Schadenfreude 
an unſerem nationalen Unglück; ja ſelbſt unſere bisherigen Bundesgenoſſen 
fügen zum ſchnöden Verrat noch den kalten Vorwurf und den bitteren Hohn. 
— Man möchte ſo etwas einfach ins Reich der Unmöglichkeit verweiſen, und doch 
ſtehen wir vor harten, unbeugſamen Tatſachen! — Wo iſt heute „unſer gutes 
Recht“ geblieben, für das wir vor vier Fahren einmütig wie ein Mann uns er- 
hoben und für das wir ſeither freudig die ſchwerſten Opfer an Gut und Blut ge- 
bracht haben, und für das wenigſtens vereinzelt und ſchüchtern da und 
dort auch die neutrale Preſſe eingetreten iſt? War es eine Täuſchung? Waren 
wir tatſächlich im Unrecht und unfere Feinde im Recht, wie fie ſcheinheilig in alle 
Welt hinauspoſaunten? Das ſei ferne! Recht bleibt Recht und muß es bleiben. — 
Und doch wagt heute kein Neutraler mehr feine Stimme zu unfern Gunſten zu 
erheben; doch ſehen wir heute in weiteſten Kreiſen unſeres eigenen Volkes den 
Glauben an unſer gutes Recht wo nicht gänzlich erloſchen, jo doch aufs tiefite er- 
ſchüttert und untergraben. — Wie hat es fo weit kommen können? — Pie Welt- 
geſchichte wird ſicherlich dereinſt zu unſeren Gunſten entſcheiden und ein vernichten 
bes Urteil über unſere Gegner und vor allem über Englands niederträhtige Falſch⸗ 
heit und Tücke fällen — aber mit alldem kommen wir über die bittere Tatſache 
nicht hinweg, daß das Recht unterlegen iſt im Kampf gegen die organi- 
ſierte, zielbewußte Lüge! — Oer kataſtrophale Ausgang des Krieges iſt ein 
Triumph der Lüge, ſo gewaltig, ſo phänomenal, wie ihn die Geſchichte bisher nicht 
gekannt, ein Triumph, über deſſen Möglichkeit ſich noch kommende Generationen 
ſchwer die Köpfe zerbrechen werden. 

Und aus all dieſer Sintflut der Lüge, in welcher unſer gutes Recht, unſere 
nationale Ehre und Exiſtenz unterzugehen beſtimmt war, taucht wieder eine 
Figur auf: Lord Northeliffe, der König der Lüge, vor deſſen Leiſtungen ſelbſt 
die unterirdiſche Majeſtät, der die Bibel den Namen des „Vaters der Lüge“ ge- 
geben, vor Neid erblaſſen möchte. — 

Iſt es nicht wie ein bitterer Hohn des Schickſals, daß bieſer Mann, der wie 
kein anderer den Weltkrieg auf dem Gewiſſen hat und damit perſönlich die Haupt- 
ſchuld an unſerer nationalen Kataſtrophe trägt — von deutſcher Abſtammung —, 
allerdings und darauf muß zum Troſt mit Nachdruck hingewieſen werden, von 
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deutſch-jüdiſcher Abſtammung iſt? — Aus Frankfurt a. M. ſiedelten die Vor⸗ 
fahren Northeliffes nach England über, wo fie es bald durch ſkrupelloſe Geſchäfts⸗ 
praktiken zu einem gewiſſen Wohlſtand brachten. Soweit gekommen, folgte teils 
aus geſchäftlichen Rückſichten, teils zur Befriedigung rein perſönlicher Ambition 
das konfeſſionelle und nationale Renegatentum. — Man wurde Chriſt, man 
wurde engliſcher Untertan und legte natürlich dabei auch den unbequemen 
deutſchen Zudennamen ab, um ihn gegen den engliſchen „Harmsworth“ zu ver⸗ 
tauſchen. Der gegenwärtige Lord Northeliffe verdankt feine Aufnahme in den 
engliſchen Adelsſtand (Baronetcy), ſowie feine ſpätere Erhebung in den erblichen 
Reichsadel (Peerage) ſeinem gleichgeſinnten oder gleich geſinnungsloſen Freund 
Edward, Prince of Wales, nachmaligem Eduard VII., der, wie bekannt, ſtets und 
immer in Geldverlegenheiten war, und dem Vortheliffe- Harmsworth aus mehr 
als einer dreckigen Affäre herausgeholfen hat. — Es muß übrigens anerkannt 
werden, daß Northcliffe ein Mann von außerordentlicher Begabung, zäher 
Energie und eiſernem Willen iſt, der auch auf anſtändigem Wege den Auf- 
ſtieg hätte erreichen können. Seine angeſtammte Skrupelloſigkeit und ſein 
grenzenloſer perſönlicher Ehrgeiz ließen ihn andere Wege wählen. — Vor allen 
Dingen ſich bewußt, daß Geld überall, beſonders aber in England die Dor- 
bedingung zu ſozialem Einfluß und Macht bildet, war er von früheſter Jugend 
beſtrebt, ſelbſt mit den bedenklichſten Mitteln „ſchnell“ reich zu werden. Ich möchte 
hier nur an eine Reihe von Veröffentlichungen des Harmsworthſchen Verlags 
erinnern, die mehr oder weniger direkte Übertragungen fremdländiſcher Literatur 
ins Engliſche, alſo mit nackten Worten literariſches Piratentum darſtellen, 
das ſich jedoch für feinen gewiſſenloſen Ausüber äußerft rentabel geſtaltete. Den 
eigentlichen Grundſtock zum Gro ßkapitaliſten legte er aber durch Heraus- 
gabe feiner bekannten „Harmsworth Encyclopaedia“, die als erſtes und einziges 
volkstümliches Werk dieſer Art in England eine unerhörte Verbreitung fand 
und Millionen von Pfunden abwarf, während die Herſtellungskoſten dank dem 
bereits erwähnten, hier im höchſten Grade betriebenen Piratentum äußerſt be- 
ſcheidene waren. — Sehr frühzeitig richtete Harmsworth auch ſein Augenmerk 
auf die Preſſe und wußte ſich durch ſeine Kapitalkraft in Bälde Geltung und 
Einfluß zu verſchaffen. Durch äußerſt geriſſene, wenn auch durchaus charakterloſe 
Ausnützung der politiſchen Konjunkturen wußte er mehr und mehr die erſte Violine 
zu ſpielen, bis es ihm während des Krieges gelang, durch immer weiteren Aufkauf 
von Zeitungen des In- und Auslandes und, wo das untunlich war, durch Be 
ſtechungen (Subventions genannt) eine Art Allmacht in der anglo-ameti- 
kaniſchen und zum Teil leider auch der neutralen Preſſe zu erringen, wofür 
im ganzen über 1 Milliarde Pfund teils ftaatlicher Gelder durch feine Finger ging; 
wie weit auch unſere vaterländiſche Preſſe in dieſer Richtung ſeit langen Jahren 
beeinflußt war, wird ſich wohl nach dem Kriege erſt näher feſtſtellen laſſen. 
Diefer hochbegabte, energiſche und ſkrupelloſe Mann war burch 
feinen enormen Reichtum und fabelhafte Macht in der Preſſe ſeit Jabren der 
einflußreichſte Mann im britiſchen Weltreich geworden und hatte teils 
ſchon vor, teils während des Krieges auch die amerikaniſche und einen großen 
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Teil der neutralen Preſſe unter feine unmittelbare Kontrolle gebracht. — 
Und dieſer Mann war ein bitterer, unverſöhnlicher, ſchonungs- und gewiſſenloſer 
Feind Deutſchlands und alles deſſen, was deutſch war in der Welt! — Seit Jahr- 
zehnten, ganz beſonders aber ſeit dem Fahr 1896 waren ſeine Preßorgane der 
ſyſtematiſchen Verleumdung Deutſchlands und der nationalen und inter- 
nationalen Deutſchenhetze gewidmet. Der „edle Lord“, der ſich einmal rühmte, 
für ſeine eigenen Zeitungen für weit mehr als 20 Millionen Mark Papier jährlich 
zu gebrauchen und täglich für feinen eigenen Bedarf über 50 000 Baumſtämme 
in Papierbrei verwandeln zu laſſen, hatte ſchon im Jahr 1905 öffentlich und feierlich 
die Erklärung abgegeben: „Ja, ich verabſcheue die Deutſchen, und das aus ganzem, 
tiefitem Herzen. Sie machen ſich überall in Europa verhaßt. Ich würde es nicht 
zulaſſen, daß heute jemand irgend etwas in einer meiner Zeitungen veröffent- 
lichte, wodurch ſich Frankreich im geringſten verletzt fühlen könnte; andererſeits 
würde ich es ebenſowenig dulden, wenn dieſelben einen Beitrag brächten, der 
Deutſchland gefallen könnte.“ — 

Nirgends auf der Welt iſt der Einfluß der Preſſe auf die breiteſten Schichten 
des ungebildeten Volkes größer als in England. Das engliſche Volk ſchwört 
auf das „gedrudte Wort“, ſtehe es in der Bibel oder in der Zeitung. So war 
es der Northeliffe-Preſſe auch ein leichtes, die Neutralitätsverletzung Belgiens 
durch Deutſchland als die verruchteſte Schandtat der Geſchichte darzuſtellen 
und einen ſittlichen Entrüſtungsſturm darüber zu entfachen; man wußte ſehr 
wohl, daß längſt vergeſſen ſei, was man im Fahre 1887 ſelbſt verkündet hatte, als 
durch die bekannte Schnaebele-Affäre ein Krieg zwiſchen Deutſchland und Frank- 
reich in der Luft hing: „Wahrſcheinlich iſt, daß wir darauf dringen werden, daß 
Belgien nicht das Kriegstheater wird, daß wir aber einen Durchmarſch nicht hindern 
werden, was wir auch gar nicht könnten.“ — Das 1887, und 1914 die mora liſche 
Entrüſt ung! Northcliffes moraliſches Urteil, wie übrigens das von ganz England, 
variiert eben mit ſeinen Intereſſen: moraliſch iſt, was England paßt, was 
ihm hinderlich iſt, iſt unmoraliſch! Das gilt von Sachen ſowohl als von 
Völkern. In verhältnismäßig ſehr kurzer Zeit haben ſich in der Northeliffe-Preſſe 
die Franzoſen aus einem „Volk mit verräteriſchen und neidiſchen Inſtinkten“ 
in eine „edle und ritterliche Nation“; die Nuſſen aus „Barbaren und ſchwarzen 
Verſchwörern gegen alle Ziviliſation“ in die „heroiſchen Retter Europas“ und 
wieder auf dem Wege der KNückbildung in das „blutgierigſte, kulturfeindliche Ge- 
ſindel“; die Italiener aus einer „Bande von Eiscröme-Händlern und Orgel- 
drehern“ in die „edlen Sproſſen des antiken Rom“ verwandelt; die Wandlungen, 
welche die Türken je nach Bedarf als „unſchuldige Opfer ruſſiſcher Verfolgung 
und Weltmachtſucht“, als „ſchändliche Bulgaren- oder Armeniermörder“, als 
„aufgeklärte Reformer“ unter jung-türkiſchem Regime, ſchließlich als „verächtliche 
Verkzeuge deutſcher Bosheit und Beſtialität“ durchgemacht haben, find zu zahl- 
reich, um alle aufgeführt zu werden. — 

Und all das und noch viel mehr hat ſich das engliſche Volk ruhig von feinem 
„edlen Lord“ aufbinden laſſen und noch unzählig viel mehr über Land, Leute 
und Verhältniſſe in Deutfchland, über Greuel und Schandtaten unſerer glorreichen 
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Arm ee, wie es ſchwärzer, verleumderiſcher und verlogener der Teufel ſelbſt hätte 
nicht malen können. Und mit dem engliſchen Volk leider auch die große Maſſe 
der Neutralen und in allerletzter Zeit — Gott ſei's geklagt — ein großer Teil unſeres 
deutſchen Volkes zu feiner eigenſten Schande und feinem eigenſten Unglück! — 

Northeliffe, der Mann, der ſich rühmen durfte, daß Asquiths und Greys 
Sturz ſein eigenſtes Machwerk ſei; daß er Regierungen einſetzen und 
ſtürzen könne nach eigenem Gutdünken; der ſich als Kriegswart der Entente 
in Frankreich, Italien und Amerika aufſpielen und damit prahlen durfte, durch 
die Beſeitigung der Schlaffheit und Unordnung in der Kriegführung die gemein- 
ſame Sache Englands und der Entente vom Untergang gerettet zu 
haben; Northeliffe, der ſeit Jahren von einer nach Frieden ſeufzenden Welt 
durch feine teufliſche Hetzpreſſe den Frieden ferngehalten hat; Northeliffe, 
der Held der Verleumdung, der König der Lüge, — er hat bis jetzt geſiegt! 
Die wohlorganiſierte Macht der Lüge und der ſyſtematiſchen Verleumdung hat 
über das Recht triumphiert. Daran läßt ſich heute nichts mehr ändern; hoffen 
wir, daß dermaleinſt Germanen, Fleiſch von unſerem Fleiſch, Zeugen ſein dürfen, 
wenn das ſtolze Lügengebäude der engliſchen Weltherrſchaft den unabwend- 
baren großen Fall tut! — 

Jedenfalls hat Northeliffe das wenig beneidenswerte Verdienſt, ein er der 
größten Übeltäter der menſchlichen Geſellſchaft aller Zeiten zu fein, 
der feinen Reichtum, feinen Einfluß und ſeine Fähigkeiten dazu benutzt hat, namen 
loſes Leid über alle Völker zu bringen und der ſeine emſige Saat von Haß zu einer 
überreichen Ernte von unſagbarem Veh reifen ſieht. Der Boden Europas iſt 
blutgetränkt wie nie zuvor, feine Ebenen und Täler, feine Wälder und Fluren 
ſind voll von den Leichen der Gefallenen. In zahlloſen Gefangenenlagern aller 
Länder ſchmachten unglückliche Männer in jahrelanger Verbannung. Ganz Europa 
iſt überfät mit Hofpitälern, in denen Tauſende mit dem Tode ringen, und von 
den Lippen Hunderter von Sterbenden dringen täglich Flüche in die Luft, die 
nicht leer verhallen werden. 

Noch Jahrzehnte hindurch werden Millionen von armen Krüppeln ſich in 
mühſeligem Daſeinskampf durch die Städte und Oörfer Europas ſchleppen, aber 
ſelbſt die ſcheußlichſte Verſtümmelung wird eine Zierde ſein im Vergleich mit 
dem Kainsmal, das Lord Northeliffe an feiner Stirne trägt. 

Und noch jahrelang werden einer ſchwarzen Volke gleich Millionen von 
Witwen und Waiſen, von beraubten Vätern und Müttern um die Gräber der 
Gefallenen ſich ſammeln in erloſchenem Glück, in verlorenen Hoffnungen, in 
Tränen, die nie trocknen, und mit Wunden, für die es auf Erden keinen Balſam gibt. 

Das reine, milde Angeſicht des Friedens, nach dem das in tauſend Todes- 
qualen ringende Europa ſich ſehnt und ſeufzt, muß für Northeliffe alle Schrecken 
eines Gorgonenhauptes haben, und wie einſt der zum Mord verſchworene Macbeth 
wahnſinnig durch die Dunkelheit der Nacht rannte mit dem Angſtſchrei: „Macbeth 
hat den Schlaf gemordet!“ — fo möge der Schlaf auf immer das Lager des Un- 
ſeligen meiden, der deſſen Zwillingsbruder, den Frieden, gemordet hat! 


er Dr. K. Sch. 
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Philoſophie des Magens 
Selbſtgeſpräch eines ruhigen Bürgers 
Von Erich Schlaikjer 


De er Vormittag dieſes Zanuartages funkelte vor Sonne. Die weite klare 
e ) Luft war ganz von Licht erfüllt. Von der ruſſiſchen Steppe aber 
S kam ein eiſiger Wind und ließ das Queckſilber des Wärmemeſſers auf 
neun Grad unter Null ſinken. Die Armut fror in ungeheizten Stu- 
ben. Der Wind ſchnitt den Straßenpaſſanten durch die Kleider bis auf das nackte 
Fleiſch. Die kalte Sonnenpracht lag auf den Dächern einer frierenden Stadt. 

Der ehrſame Zunggefelle Wolfgang Ferdinand Tugendreich aber war ge- 
ſchützt. Sein Pelz wärmte zuverläſſig, und ſo konnte er ohne Scheu vor dem 
Fenſter einer Wildbrethandlung ſtehen bleiben. Wehmütig ſtrich er ſich über die 
Stelle, wo einſt in den ſeligen Tagen vor dem Krieg in Züchten und Ehren ein 
kleines Bäuchlein geſeſſen hatte. Er liebäugelte mit einer fetten Gans, die im 
Fenſter lag. Er dachte ſie ſich mit Apfeln und Pflaumen gefüllt. Die Obſtſäure 
mußte den Geſchmack des Fleiſches und der fetten Soße durchſetzen. Er ſog mit 
wollüftigen Nüſtern den Duft ein, der um Weihnachten durchs Haus ging, wenn 
eine ſolche Gans gebraten wurde. Er träumte von einer großen prangenden 
Schüffel mit geſchälten Kartoffeln. Magnum bonum. Etwas mehlig, jo wie er 
ſie liebte. Die von Fleiſchſaft durchtränkten Apfel und Pflaumen machten Gemüſe 
und Kompott überflüſſig. Ein Gläschen Rotwein aber wäre zu dem fetten Eſſen 
nicht zu verachten. Und dann ein Stückchen weichen Käſe hinterher. Es brauchte 
nicht viel zu ſein. Nur eben genug, um den herrlichen Zuſammenklang des Käſes 
mit dem Rotwein durchzukoſten. Schließlich konnte man ja dann mit etwas Back- 
werk, gefüllter Schokolade und ähnlichem Naſchwerk den Beſchluß machen. Es 
war ja nun einmal Weihnachton. 

Nein, es war ein Vormittag im Januar bei neun Grad Kälte, kohlenleeren 
Ofen und unter den Nachwirkungen einer mehrjährigen Hungerblockade. Die Gans 
im Fenſter koſtete 100 Mark. Es war nicht daran zu denken, daß er ſie für die 
Kochkunſt ſeiner Haushälterin Dorothea mitnehmen konnte. Er mußte ſich mit 
einer unanſehnlichen mageren Gaſthofsportion begnügen. Wenn er auch in noch 
ſo geordneten Verhältniſſen lebte: das konnte er nicht bezahlen. Das Obſt zum 
Füllen war ja auch verſchwunden. Die Kartoffeln waren verſchwunden. Das Fett 
war verſchwunden. Die Kohlrüben beherrſchten die Stadt. 

Im Fenſter lagen auch Rebhühner. Rebhuhn mit Sauerkraut. Wie ein 
milder Feiertagsklang ging es durch feine Seele. Dann riß er ſich los. 

Mit der gefaßten Würde feiner 50 Jahre ging er den Bürgerfteig hinunter. Ein 
ruhiger Untertan, der auch in dieſen ſchweren Zeiten die Beſonnenheit nicht verlor. 

Auf einmal aber ſtand eine Szene aus ſeinen Knabenjahren vor ihm. 

Er ſah das alte, würdige, entrüſtete Geſicht der Frau Apotheker. Er hörte 
die Zuſtimmung des ganzen Kränzchens. Er ſah ſich ſelber vor einer Taſſe Schoko- 
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lade ſitzen. Daneben ein Kuchenteller, den ihm die liebenden Damen bis obenhin 
beladen hatten. 

Er konnte ſich aber durchaus nicht mehr auf den Zuſammenhang beſinnen. 
War es vielleicht der Kuchenteller, der unter dem Zwang des Hungers plötzlich 
in ihm aufgetaucht war? Seine Phantaſie arbeitete neuerdings ja unausgeſetzt 
mit Eſſensvorſtellungen. Ihm war aber immer, als müßte noch etwas anderes 
dahinter liegen. 

Hm! Sonderbar. Die kleine nordſchleswigſche Hafenſtadt war alles andere 
als reich an Menſchen geweſen. Das müßte man doch ergrübeln können. 

Jawohl, jetzt hatte er's! Nun war er auf der richtigen Spur. Es hing mit 
der ſchwediſchen Arbeiterfamilie zuſammen, die damals zugezogen war. 

Vas war noch mit der geweſen? Die mußte er jetzt ſcharf ins Blickfeld rücken. 
Dann würde er den Zuſammenhang der Szene ſchon entdecken. 

Die Leute waren arm geweſen. So grauenhaft arm, daß der Fall in dem 
kleinen Städtchen zu einer Senſation wurde. In der Wohnung war es ſo öde, 
wie in einer ſchmutzigen Höhle. Die Kinder ſahen ſo zerlumpt aus, daß es auf 
der Straße zu einem öffentlichen Standal kam. Man trug abgelegte Kleider ins 
Haus. Man half auch mit anderen Dingen. Aber es nützte nichts. Es waren zu 
viel Mäuler da. Das Neſt ſteckte voll von zerlumpten Kindern. Die Armut war 
und blieb grauenhaft. | | 

Was aber hatte das mit der alten, würdigen, entrüſteten Frau Apotheker 
und mit dem Kränzchen zu tun? Var da ſonſt noch etwas geweſen? Ja, richtig! 
Ein ſonderbarer Witz des Schickſals. Die Familie hatte den Namen eines alten 
Adelsgeſchlechtes geführt. Schwediſcher Uradel. Aber verdammt auf den Hund 
gekommen. | 

Das alles aber ging doch das Kaffeekränzchen, feine Schokolade und den 
Kuchenteller nichts ann. 

Bums! Da war's! 

Der alte joviale Kapitän Simonſen, der von der chineſiſchen Küſte mit einem 
Vermögen zurückgekommen war, bildete das Mittelglied. Hätte er ſich nicht ſo 
lange im Dunkel gehalten, wäre er ſchon früher dahintergekommen. Nun aber 
ſtand er leibhaftig vor ihm. Er trug noch immer das ſpaniſche Rohr mit dem filber- 
nen Knauf, das er auf den Philippinen von einem Pflanzer gekauft hatte. Das 
großgeblümte ſeidene Taſchentuch hatte er auch noch in der Taſche. Aus der koſt⸗ 
baren Meerſchaumpfeife rauchte er aromatiſch duftenden Shag. Ja, nun war 
alles klar. Nun hatte er's. 

Der alte joviale Kapitän Simonſen hatte dem weiblichen Oberhaupt dieſer 
ſchwediſchen Arbeiterfamilie am Sonnabend auf der Straße ein blankes Goldſtück 
in die Hand gedrückt. Zwanzig Mark in rotem Gold. Und was hatte dieſer ſcham⸗ 
loſe Pöbel damit gemacht? Aufgefreſſen. Am Sonntag duftete das ganze 
Haus nach Braten. Den ganzen Tag ſchwammen ſämtliche Kinder in Eſſen. Zum 
Kaffee wurden Torte und Cremeſchnitten geholt. Und der Kaffee war ſo ſtark 
geweſen, daß man ihn auf der Straße riechen konnte. Wenigſtens verſicherte 
das die Frau eines Flickſchuſters, der nebenan wohnte. 
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Dieſe ſinnlos üppige Schlemmerſzene war es geweſen, die die Entrüſtung der 
guten alten würdigen Frau Apotheker wachgerufen hatte. Und alle Damen hatten 
ihr zungenfertig zugeſtimmt. Jawohl, jo war dieſe Sorte. Hatten fie mal einen 
Taler, wurde er ſofort durch die Gurgel gejagt. Darum kamen ſie auch zu nichts. 
Unter dem Einfluß des erſten Schrecks hatte man ihnen ja allerhand ins Haus 
getragen. Es war aber vollkommen richtig, daß das aufgehört hatte. Es nützte ja 
doch nichts. Die Entrüſtung war allgemein geweſen, und er hatte die ſittliche 
Weltordnung damals deutlich in ſeinem jungen Herzen geſpürt. 

Es gab offenbar zwei Sorten von Menſchen. Die einen waren tugendhaft 
und bedachten weiſe die Zukunft. Die konnten am Nachmittag Schokolade trinken 
und Apfelkuchen mit Schlagſahne eſſen. Die anderen waren ſchmutzig und ver- 
wahrloft und lebten in den Tag hinein. Die hatten natürlich nie etwas. Und das 
war ja auch vollkommen in der Ordnung. 

Er beſann ſich noch auf das alte Fräulein Stolterjahn, das ihn bei jeder Ge- 
legenheit verzog. Er hatte zwei Kuchen auf dem Teller liegen laſſen. Er konnte 
ſchlechterdings nicht mehr. Dann hatte ihm aber das alte Fräulein zwanzig Pfennig 
verſprochen, wenn er ſie noch aufeſſen wollte. Und dann hatte er's doch noch 
geſchafft. Seine kulinariſchen Fähigkeiten waren eben früh entwickelt geweſen. 

Das ganze Kränzchen von damals war jetzt vor ihm lebendig. Er empfand 
noch einmal das aus Schokolade und Kuchen und Wohlhabenheit gemiſchte Be- 
hagen. Und dann hatte die Frau Stadtverordnete Meier das Wort genommen. 

Der eine zerlumpte Junge der ſchwediſchen Arbeiterfamilie war ihr einmal 
mit ſeinen nackten Füßen in die Stube geplatzt, gerade wie ſie beim Mittageſſen 
ſaßen. Er war durch die Hoftür hineingekommen. In der Küche waren beide 
Dienſtmädchen anweſend geweſen. Er hätte feinen Beſcheid alſo gut bei denen ab- 
liefern können. Von Lebensart war natürlich keine Nede. Aber na, das konnte 
man am Ende auch nicht verlangen. Davon wollte ſie alſo nichts ſagen. 

Dann war aber jenes andere geſchehen, in dem das eigentliche Erlebnis lag. 
Wie er nun bei ihnen in der Stube ſtand und fein Anliegen ausrichtete, hatten 
ſeine Augen immer nach dem gedeckten Tiſch hinübergefunkelt. Nie würde die 
Frau Stadtverordnete Meier das vergeſſen. Wie ein Tier. Wie ein hungriger 
Wolf. In diefen Augen hatte es förmlich gelechzt. Eine rohe Wildheit war hervor- 
gebrochen. Ihr Mann hatte geradezu einen Schreck gekriegt. Er war nun einmal 
ſo äſthetiſch veranlagt. Noch ganz zuletzt bei der ſüßen Speiſe waren ſie dieſe Augen 
nicht los geworden. Wenn man das erlebt hatte, brauchte man ſich über die Er- 
zählung der Frau Apotheker nicht zu wundern. Wenn Leute ſo gierig waren, 
konnten ſie ja zu nichts kommen. Schließlich hatten ſie alle Fenſter aufmachen 
müſſen. Der Junge hatte einen fo ſonderbaren Geruch ausgeſtrömt. 

„Ja, das iſt das Merkwürdige,“ hauchte die eben verheiratete Frau Real- 
ſchullehrer, „dieſe Leute riechen ſchon ſo ordinär.“ 

Nun aber kam die Entſcheidung. Nun nahm die vollbrüftige Frau Schlächter 
meiſter das Wort. Verglichen mit ihrem Erlebnis ſei alles Bisherige noch gar nichts. 

Der eben genannte Zunge ſei einmal zu ihr in den Laden gekommen. Um 
zu betteln. Natürlich habe fie ihm nichts gegeben. Sie könne das Gelaufe A früh 
Der Türmer XXI, 7 
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bis ſpät im Laden nicht haben. Schließlich ſeien mehr Bettler als Kunden da. 
Außerdem erziehe man die Menſchen ja mit Gewalt zur Arbeitsſcheu. Es ſei aber 
gerade die Mittagſtunde der Mädchen und Geſellen geweſen. Sie habe alſo geſagt, 
daß er ſich in der Küche etwas zum Eſſen geben laſſen ſolle. Nun hätten ſie aber 
damals die große Marie als Köchin gehabt. Die war ſo außerordentlich reinlich 
und wollte alſo den ſchmutzigen Bengel in ihrer Küche nicht haben. Infolge⸗ 
deſſen ſei ihm ein großer Napf mit Eſſen auf den Flur hinausgereicht worden. 
Wie ſie ahnungslos hinausgekommen ſei, habe er da auf dem halbdunklen Flur 
auf der unterſten Stufe der Bodentreppe geſeſſen und habe — gegeſſen? Nein, 
das könne man nicht ſagen: geſchlungen, gefreſſen, gewürgt. Es ſei gar nicht 
mehr menſchlich geweſen. Die Augen waren ihm dabei aus dem Kopfe getreten. 

| Die Frau Schlächtermeiſter verſchwand. Das Kaffeekränzchen löſte fich 
in Luft auf. Der ehrſame Junggeſelle Wolfgang Ferdinand Tugendreich ging 
als ein beſonnener Bürger an einem kalten Januartage die Straße hinunter. 

„Wenn man nun aber eine lebenslängliche Hungerblockade durchmachen 
müßte, ob man dann nicht auch ſein ganzes Geld an einem Tage für ein Eßgelage 
ausgeben könnte“, fragte er bedächtig im Weiterſchreiten. In dem warmen 
Pelz philoſophierte ſich's ſo gut. — 124 

„Lebte er nicht auch über feine Verhältniſſe, wenn er ſich zum Abendeſſen 
im ‚Blauen Engel‘ die unkünſtleriſch zubereitete Portion Gänſebraten für 10 Mark 
erſtand? Hatte er nicht eben daran gedacht, es auf Rebhühner mit Sauerkraut 
ankommen zu laſſen, obwohl fie ſchon im Wildbretladen mit 13,50 Mark das Stück 
ausgezeichnet waren? Entſtanden in ſeiner Phantaſie nicht fortwährend leckere 
Gerichte? Dachte nicht alle Welt ans Eſſen? Sprach nicht alle Welt vom Eſſen? 
Konnte man ſich nicht doch denken, daß bei fortgeſetztem Hungerkrieg eine gewiſſe 
ungezügelte Gier nach Lebensmitteln auch in einem wohlerzogenen Bürger wach- 
werden könnte?“ 

3a, ganz klar wurde ſich Wolfgang Ferdinand Tugendreich über das Problem 
nicht. Sein Gehirn hielt das Denken nie lange aus. Auch nicht in der kalten Sonnen- 
pracht eines fo eiſigen Januartages. 

Es waren aber doch ſonderbare Gedanken, die ihm an dieſem Vormittag 
durch den Kopf gingen, als er die Straße hinunterging, und ſie blieben auch nicht 
ohne läuternde Kraft in ſeiner Seele. 

„Wiſſen Sie,“ ſagte er, als feine Dorothea ihn zu Mittag freudeſtrahlend 
mit einem leckeren Gericht gebratener Fiſche überraſchte, „die Armen haben es 
nicht leicht. Man ſoll nicht zu hart über ſie urteilen.“ 
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Der Einfluß von Arbeitslohn und 
Arbeitszeit auf die Konkurrenzfähig⸗ 
keit der induſtriellen Produktion 
Von Heinrich Göhring 


4 * eider hat uns dieſer Krieg nicht den Abſchluß gebracht, der in An- 
> 


betracht der koloſſalen Opfer an Gut und Blut wohl zu erwünſchen 
J geweſen wäre. Beſonders ſchwierig laſten die hierdurch geſchaffenen 
Verhältniſſe auf unſerem geſamten wirtſchaftlichen Leben. Sorgen- 
voll richten Induſtrie und Handel den Blick in die Zukunft. Die Heilung der 
ſchweren Wunden, die unſerer Gütererzeugung geſchlagen find, wird langwierig 
und mühevoll fein. Es ſteht eine Epoche äußerſter Anſpannung aller Kräfte bevor, 
um wiederzugewinnen, was in den vergangenen Jahren verloren worden iſt. 
Vielfach muß wieder von vorn begonnen werden, und zwar unter Umſtänden, 
die außerordentlich ſchwieriger find, als die, mit denen ſeinerzeit beim Aufſtieg 
des deutſchen Wirtſchaftslebens zu der von unſeren Gegnern ſo bitter beneideten 
Höhe zu rechnen war. Mehr denn je drängen ſich heute unſerem Wirtſchaftsleben 
und ſpeziell unſerer Induſtrie ſchier unüberwindliche Hinderniſſe in den Weg. 
Man nehme nur beiſpielsweiſe unſere Eiſeninduſtrie. Schon in Friedenszeiten 
waren andere Staaten, wie beiſpielsweiſe England und die Vereinigten Staaten, 
hier viel günſtiger geſtellt. Sie verfügten über beſſeres oder billigeres Rohmaterial. 
Kohlen und Eiſenerze liegen dort mehr beiſammen, in Deutſchland find fie ge- 
trennt, deshalb die höheren Transportkoſten. Viel ſchwieriger aber geſtalten ſich 
die Verhältniſſe nach dem Kriege. Ein jetzt noch gar nicht zu überſehender Faktor 
bedeutet u. a. die Loslöſung von Elſaß- Lothringen. Viele andere Induſtriezweige 
ſind nicht beſſer daran. Schon in Friedenszeiten vermochten einzelne Induſtrien 
Deutſchlands nicht auf dem Weltmarkt zu konkurrieren und ohne Schutzzoll den 
heimiſchen Markt zu behaupten, weil andere Völker billigere Arbeitskräfte und 
deshalb niedrigere Produktionskoſten aufweiſen. Beſonders trat dies vor dem 
Kriege in der Konkurrenz der Staliener und Japaner in der Textilinduſtrie zutage. 
Vor allem leidet die Induſtrie an einem außerordentlich großen Mangel an Roh- 
ſtoffen jeder Art, deren Beſchaffung aber teilweiſe noch auf ſehr große Schwierig- 
keiten ſtoßen wird. Man nehme nur beiſpielsweiſe die für die Textilinduſtrie ſo 
überaus wichtige Wolle. Dieſe muß — da England, wie die „Textil-Woche“ mit- 
teilt, die ganze auſtraliſche Wollproduktion angekauft hat — erſt den Weg über 
England nehmen. Mehr denn je braucht unſere Induſtrie heute volle Bewegungs- 
freiheit. Die Initiative von Induſtrie und Handel darf nicht zugunſten gemein 
wirtſchaftlicher Experimente beſchränkt werden, wenn anders fie die ihr im Binnen- 
und Weltverkehr zukommende Stellung einzunehmen in der Lage ſein ſoll. Man 
werfe nur einmal einen Blick in die Weltwirtſchaft! In Südamerika haben die 
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Vereinigten Staaten die Märkte erobert und in Oſtaſien Japan. Welch ungeheuren 
Aufſchwung hat Induſtrie und Handel während der Kriegszeit in den neutralen 
Staaten und ſpeziell in den drei ſkandinaviſchen Königreichen genommen! Für 
alle dieſe Vorgänge ſcheint man aber den Blick verloren zu haben. Sonſt würde 
man ſeitens der neuen Regierung nicht in einer Zeit, in der die deutſche Induſtrie 
genötigt iſt, ſich umzuſtellen von der Kriegs- zur Friedenswirtſchaft, in der ihr 
ſowohl Aufträge wie Rohſtoffe fehlen, in der fie zu den vorhandenen Arbeits- 
kräften noch die aus dem Felde kommenden aufnehmen ſoll, ſich mit faſt ſtündlich 
erſcheinenden Verordnungen und Maßnahmen überſtürzen. Von tiefeinſchneidender 
Bedeutung für das geſamte Wirtſchaftsleben Oeutſchlands find die in dieſen Tagen 
zwiſchen Unternehmer- und Arbeiterverbänden getroffenen Zwangs vereinbarungen, 
die von der Reichsleitung mitunterzeichnet ſind. Man nehme hieraus allein nur 
ſchon die geſetzliche Einführung des Achtſtundentages ſowie die Beſtimmungen 
in puncto des Mindeſtlohnes. Hierdurch wird der deutſchen Induſtrie — wie die 
„Times“ recht zutreffend bemerkt — durch die deutſchen Arbeiter ſelbſt das Grab 
geſchaufelt. Die Konkurrenzfähigkeit der deutſchen induſtriellen Produktion wird 
aufhören, ihr Wettbewerb mit dem Auslande wird illuſoriſch werden. Eine natür- 


liche Folge wird ſein, daß Engländer und Amerikaner ihre viel billigeren Er⸗ 


zeugniſſe auf den deutſchen Markt werfen. Lord Greys Worte: „Jeder Engländer 
wird durch den Krieg um das reicher, was der Oeutſche verliert“ werden zur unum- 
ſtößlichen Wahrheit. 

Die berufenen Führer der Sozialdemokratie ſelbſt haben wiederholt erklärt, 
daß die Forderungen des Sozialismus nur international durchführbar ſind. Dies 
gilt aber in erſter Linie für die geſetzliche Regelung von Arbeitszeit und Arbeits- 
lohn. So ideal auch der Achtſtundentag an und für ſich ſelbſt iſt und ſo zu begrüßen 
er auch wäre, fo darf er doch keineswegs nur auf Deutſchland allein beſchränkt 
bleiben. Geſchieht dies aber, dann würde gar bald jedwede MWettbewerbungs- 
fähigkeit deutſcher Stände aufhören. Ubrigens iſt ja Oeutſchland in der Ver⸗ 
kürzung der Arbeitszeit etwa mit England gleichmäßig vorgegangen, und über- 
trifft viele ſeiner Nachbarn, vor allem auch Frankreich, ganz weſentlich darin. Von 
nicht minder ſchwerwiegender Bedeutung iſt aber das Problem des Arbeitslohnes, 
mit dem wir uns etwas eingehender beſchäftigen wollen. 

Von jeher hat Oeutſchland bezüglich der Entlohnung ſeiner Arbeiterſchaft 
eine führende Stellung unter den Ländern Europas eingenommen. Man ver- 
gleiche nur einmal die deutſchen Verhältniſſe mit denjenigen anderer Staaten, 
beiſpielsweiſe mit England. Tatſache iſt, daß gerade in England für eine ver- 
hältnismäßig geringe Zahl von Arbeitern, und zwar hauptſächlich nur für geübte 
Arbeiter beſtimmter Branchen gute Löhne beſtehen, die große Mehrheit der eng- 
liſchen Arbeiter aber keine beſſere, ja teilweiſe ſogar eine weit geringere Entlohnung 
aufzuweiſen hat als die in Deutſchland gezahlte. Nach Mitteilungen der amt- 
lichen „Labour Gazette“ betrug beiſpielsweiſe im Fahre 1911 der durchſchnittliche 
Wochenlohn eines erwachſenen Arbeiters in der Metall-, Schiffbau - und Ma⸗ 
ſchineninduſtrie, welche zu den beſt bezahlten Kategorien der engliſchen Arbeiter; 
ſchaft gehören, 34 Schilling. Niemand wird aber nun wohl behaupten wollen, 
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daß die entſprechenden Arbeiterkategorien Deutſchlands zu der gegebenen Zeit 
eine geringere Entlohnung zu verzeichnen gehabt hätten. Die überaus günftige 
Entwicklung der Lohnverhältniſſe in Deutſchland hat während der Kriegszeit keine 
Hemmung erfahren. Nach einer Erhebung des Kaiſerl. Stat. Amtes, Abteilung 
für Arbeiterſtatiſtik, im „Reichsarbeitsblatt“ (Jahrg. 16, Seite 297) über die Ar- 
beitslöhne in der deutſchen Induſtrie war allein ſchon vom März 1914 bis zum 
September 1917 eine Steigerung der Durchſchnittslöhne von mehr als 100 % 
zu verzeichnen. Beſonders gut war natürlich die Entlohnung der qualifizierten 
Arbeiter in der Kriegsinduſtrie. Nach den vorliegenden Erhebungen von gewerk- 
ſchaftlicher Seite konnten hier ſchon Lohnſteigerungen von 400 % beobachtet 
werden. Wie hat ſich nun demgegenüber die Lohnfrage bei unſerem Haupt- 
konkurrenten auf dem Weltmarkt — bei England — geſtaltet? Nach Mitteilungen 
der „Labour Gazette“ (Zahrg. 23, 24, 25 und 26) ſtiegen beiſpielsweiſe in der Zeit 
vom Juli 1914 bis zum Zuli 1918 die durchſchnittlichen Löhne der induftriellen 
Arbeiter — ohne Bergbau und Metallinduſtrie — um 29 %. Höher war natürlich 
die Lohnſteigerung im Bergbau und der Eiſen- und Metallinduſtrie, ſie ſchwankte 
hier zwiſchen 39 und 83 %. Den üblichen Tagelöhnen von 13, 14, 15 und 18 M 
in den kriegsinduſtriellen Betrieben Oeutſchlands ſtehen ſolche der entſprechenden 
Betriebe Englands von 8, 9, 10 und 12 Schilling (d. i. 8, 9, 10 und 12 ) gegen- 
über. Spezialarbeiterlöhne von 28, 30, 52 / pro Tag, wie fie in Berlin und Um- 
gebung gezahlt wurden, gehören in England ins Reich der Phantaſie. Hierbei 
muß man noch berückſichtigen, daß in Deutſchland die Preiſe der notwendigſten 
Lebensmittel geringer ſind — wie die amtliche Preisſtatiſtik zeigt — als in allen 
anderen der am Kriege beteiligten Länder. Während nun in England bei den 
Verhandlungen der Unternehmer- und Arbeiterorganiſationen in puncto der 
Übergangswirtſchaft vom Krieg zum Frieden ſpeziell die Arbeitervertreter nach 
Mitteilungen von „Times“, „Daily Telegraph“, „Manchester Guardian“ uſw. 
im Intereſſe des künftigen Wettbewerbs der engliſchen Induſtrie auf dem Welt- 
markt eine recht verſöhnliche Stimmung zur Schau trugen und ſogar bedeutungs- 
volle Konzeſſionen machten, treibt in Deutſchland zurzeit eine Lohnbewegung die 
andere. Eine übermäßige Lohnforderung löſt die andere ab. Nach Mitteilungen 
Berliner Zeitungen vom 16. November 1918 ſtellten die Berliner Arbeiter die 
Forderung folgender Mindeſtlöhne auf: 25 % Tageslohn für gelernte Arbeiter, 
22 „ für Maſchinenarbeiter, 18 % für weibliche Arbeiter, 17,50 „ für jugendliche 
Arbeiter. Das bedeutet alſo ein Mindeſt-Zahreseinkon men von 7800 „ für ge- 
lernte Arbeiter, 6864 / für Maſchinenarbeiter, 5616 „ für weibliche Arbeiter 
und 5460 „ für jugendliche Arbeiter. Noch weiter aber gehen die Forderungen 
der oberſchleſiſchen Bergarbeiter. Nach dem „Hamburger Echo“ vom 24. November 
1918 verlangen die Arbeiter hier einen Schichtlohn von 38 „. Wieweit dieſe 
Forderungen der Arbeiter erfüllt werden, bleibt noch abzuwarten. Zedenfalls 
vereinbarten die Arbeitgeber der Hamburger Werftbetriebe mit den Arbeitern 
Einheitslohnſätze auf der Baſis von Mindeſtforderungen, die zwiſchen 0,50 K 
pro Stunde für Lehrlinge im 1. Lehrjahre und 2,40 / pro Stunde für gelernte 
Arbeiter ſchwanken. Dies entſpricht — bei täglich achtſtündiger Arbeitszeit — 
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einem Vochenlohn von 24,50 „ für Lehrlinge im 1. Lehrjahre und 115,20 M 
für gelernte Arbeiter. Nach Mitteilungen der „Labour Gazette“ ſchwanken dem- 
gegenüber die entſprechenden Arbeitslöhne der Werftarbeiter auf den Werft- 
betrieben von Barrow, Tyne, Clyde und Birkenhead zwiſchen 4% und 62 Schilling 
(d. i. 4,50 % und 62 0). Der Unterſchied zwiſchen den deutſchen und engliſchen 
Löhnen tritt hier offenſichtlich zutage. Die Folge hiervon wird aber fein, daß 
die deutſchen Reeder ihre Schiffe im Ausland bauen laſſen werden. Wollte man 
aber die deutſchen Reeder zwingen, ihre Schiffe trotzdem auf deutſchen Werften 
herſtellen zu laſſen, dann ginge die deutſche Seeſchiffahrt gar bald ihrem Ruin 
entgegen. Ahnlich aber würde es allen anderen Induſtriezweigen in Deutfchland 
ergehen. Soweit die deutſche Induſtrie früher beiſpielsweiſe mit der amerikani- 
ſchen konkurrenzfähig war, beruhte die Wettbewerbungsmöglichkeit in erſter Linie 
auf den billigeren deutſchen Arbeitslöhnen. Die aber zurzeit von den deutſchen 
Arbeitern geforderten Arbeitslöhne überſteigen die vielgeprieſenen amerikaniſchen 
Arbeitslöhne um ein ganz beträchtliches. Nach Berichten von „Monthly Review 
of the United States Bureau of Labor Statistics“ (gahrg. 1918) ſchwankten nach 
einer Erhebung über die Arbeitslöhne in der amerikaniſchen Eiſen- und Metall- 
induſtrie, die zu Anfang des Jahres 1918 unternommen wurde, die wöchent- 
lichen Arbeitslöhne zwiſchen 15,12 Dollar (d. i. 65,50 N) und 26,14 Dollar (d. i. 
109,79 %%. An eine Konkurrenzfähigkeit der deutſchen induſtriellen Produktion 
auf den ſüdamerikaniſchen Märkten wäre alſo gar nicht mehr zu denken. Man 
nehme nur beiſpielsweiſe unſere überaus wichtige Textilinduſtrie, die ſowieſo 
ſchon in Friedenszeiten — um nur auf dem Weltmarkte konkurrenzfähig bleiben 
zu können — mit dem Bruchteil des Pfennigs rechnen mußte. An Stelle der 
blühenden deutſchen Volkswirtſchaft in den Zeiten vor dem Kriege würde gar 
bald eine allgemeine Verelendung treten. Der politiſche und militäriſche Zu- 
ſammenbruch läßt ſich überwinden, niemals aber der wirtſchaftliche Ruin. Letzten 
Endes würde aber der deutſche Arbeiter ſelbſt darunter am meiſten zu leiden haben. 
Hat doch die Vergangenheit gelehrt, daß nur eine Volkswirtſchaft, welche ſich 
günſtig entwickelt, eine ſtarke Nachfrage nach Arbeit und ſteigende Löhne hat. 
In dieſer Lage war aber Deutſchland vor dem Kriege. Selbſt die ſtarke Bevölke⸗ 
rungsvermehrung vermochte der Nachfrage nach Arbeitern nicht zu genügen, und 
andererſeits wurden ſolche Gewinne erzielt, daß aus ihnen ein ſteigender Betrag 
an den einzelnen Arbeiter gezahlt werden konnte. Nach Ermittlungen des Schreibers 
dieſer Zeilen an der Hand eines umfangreichen Materials (Berichte der ſtatiſtiſchen 
Landes- und Stadtämter uſw.) ſtiegen beiſpielsweiſe in Deutſchland in der ver- 
hältnismäßig kurzen Zeitſpanne von 1903—1912 die durchſchnittlichen Löhne 
aller Arbeiterkategorien in Gewerbe und Induſtrie um 55 . 

Welchen Einfluß aber derartige Forderungen und ſpeziell ſolche unbegrenzte 
und durch nichts zu begründende Lohnforderungen auf das geſamte Wirtfchafts- 
leben eines Landes ausüben können, zeigt ſo recht als Beiſpiel Rußland. Der 
ruſſiſche Volkskommiſſar Petrow, der im März 1918 zum Austauſch der Friedens 
urkunden in Berlin weilte, bekundete, daß die ruſſiſchen Arbeiter Lohnforderungen 
bis zu 500 % und ja noch mehr bei gleichzeitiger Verminderung der Arbeitszeit 
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— und zwar unter Anwendung von Drohungen und Gewaltmitteln — durch- 
geſetzt hätten. Aber der Erfolg blieb nicht aus. Weit über 1000 Fabriken mit 
etwa 170 000 Arbeitern haben ihren Betrieb einſtellen müſſen, weil die geſamten 
Betriebsmittel durch die Lohnzahluͤngen aufgebraucht wurden. Zn erſter Linie 
erliegen naturgemäß die kleineren, finanziell ſchwächeren Betriebe der Um- 


wälzung; aber auch Unternehmungen erſten Ranges kommen zum Stillſtand, fo 


beiſpielsweiſe verſchiedene Betriebe der Petersburger Metallinduſtrie, die große 
Newa- Schiffswerft, die allbekannten Putilow-Werke u. v. a. m. Hierdurch trat 
eine Herabſetzung der Erzeugung ein, die man im Durchſchnitt wohl mit 50 % 
der Geſamtproduktion annehmen kann. Mit dem Aufhören der Kriegsinduſtrie 
trat eine weitere bedeutende Einſchränkung ein, da die Friedensinduſtrie keinen 
Erſatz für die großen Aufträge der Heeresverwaltung zu bieten vermag. Die 
Folge iſt eine außerordentlich zunehmende Arbeitsloſigkeit in den ruſſiſchen Städten. 
Hierzu kam dann noch die Demobilifierung der Armee, die Millionen von Arbeits- 
kräften freimachte. Nach Mitteilungen des „Hamburger Echo“ vom 27. November 
1918 iſt vor kurzem der letzte Neft der großen Textilinduſtrie im Moskauer Rayon 
ſtillgelegt worden; dadurch wurden allein gegen 600 000 Arbeiter brotlos. In 
Petersburg ſowie in den meiſten anderen ruſſiſchen Großſtädten ſieht es zurzeit 
nicht beſſer aus. Die Geſamtproduktion der ruſſiſchen Induſtrie iſt im Vergleiche 
zur Friedenszeit auf etwa 5% geſunken. Die Tagelöhner in den Maſchinen- 
fabriken erhalten bis 12 Rubel täglich, Dreher und Schloſſer bis zu 40 Rubel. 
Die Generalreparatur einer Lokomotive, die im Frieden durchſchnittlich auf 
30 000 Rubel zu ſtehen kam, koſtet heute 500 000 Rubel. Die Nietung eines Dampf- 
keſſels ſtellt ſich auf 60 000-80 000 Rubel, weil die Arbeiter bei den rieſigen Tage- 
löhnen beſtenfalls nur einige Stunden am Tage arbeiten. Zu der völligen Zer- 
rüttung der Arbeits- und Lohnverhältniſſe kommt dann noch die Transportkriſe, 
die jegliche Vorſtellung übertrifft. Jedenfalls laſten die durch die bolſchewiſtiſche 
Wirtſchaft hervorgerufenen Nöte des Landes ſchwer auf dem ruſſiſchen Erwerbs- 
leben und haben dies in die nur denkbar traurigſte Lage gebracht. Dabei ſchreitet 
die ruſſiſche Regierung unbeirrt und unbehindert ihren Weg des Terrors fort, 
eines Terrors, den — wie das „Hamburger Echo“ recht zutreffend bemerkt — 
ſelbſt die dunkelſte Zarenzeit kaum gekannt hat. 


2 
Der Verwundete Won Helene Brauer 


Herab ſinkt Blatt um Blatt, a Auf meine Hand verblüht 

Rlematis mũd und weich, Fällt's blau wie meine Adern find, 

Dem toten Sommer gleich, Durch die das warme Blut noch rinnt — 
Der ausgeleuchtet hat. Doch rinnt es ſchon jo mud. 


Kaum tut's den Blättern weh, 
Wenn ſie ſich löſen von der Welt. 
Bald, wenn das letzte leiſe fällt — 
Ob ich's noch jeh’? 


ID 
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Muſchi 
Von Peter Paul Schmitt 


Lies iſt die Geſchichte von Eugen und Ludowiko und der wunder- 


J ſchönen Porzellankatze Muſchi. 
8 
0. 


Von der Schulbank her waren ſie die beſten Freunde der Welt 
geweſen und in der Lehre beim Uhrmacher Goggenberger waren 
ſie es geblieben, ſie hingen zuſammen wie die Kletten. Niemand in dem kleinen 
Städtchen kann ſich erinnern, Eugen einmal ohne Ludowiko geſehen zu haben 
oder Ludowiko ohne Eugen; für die Begriffe der Mitlebenden waren fie wie zu- 
ſammengewachſen. 

Die Uhrmacherei war für ihre auf das Nette und Zdylliſche gerichtete Art 
wie gemacht, zum Grobſchmied hätten ſie nicht getaugt. Nach ihrem tüfteligen 
Tagewerk ſaßen ſie in ihrer kleinen Stube und löſten die Welträtſel auf ihre Art, 
ihre Götter waren Brehm und Hagenbeck und Kolumbus. Sie liehen ſich alle 
Bücher dieſer Art zuſammen, und keine Zeile ließen ſie darin übrig. Kann man 
ſich denken, daß Muſchi dieſen Freundſchaftsbund beinahe zerſtört hätte? 

Die Katze lag eines Tages im Schaufenſter des Buchhändlers Lützel-Philipp. 
Wie der Buchhändler dazu gekommen war, und wie fie ſich zwiſchen feine Bücher 
verirrt hatte, das weiß man nicht. Vielleicht wollte er ſie gar nicht verkaufen und 
hatte ſelbſt ſeine Freude daran. Er war ein wunderlicher Herr, ihm konnte man 
das ſchon zutrauen. Vielleicht war es auch nur Reklame und dazu keine ſchlechte, 
denn die Katze machte ein großes Aufſehen auf ihrem Platz. 

Sie war ein wunderſchönes Tier, mit aller Liebe und dem feinen Ver— 
ſtändnis gemacht, wie fie wirklich nur der Fahrtauſende alten Kultur der Chineſen 
eigen iſt. Ihre Kunſt hatte aus dem kalten Porzellan ein weiches, warmes und 
behagliches Tier gezaubert, und wie lebendig lag es da, halb zuſammengerollt, 
ſchlafend, in Lebensgröße, und der Buchhändler hatte ihm noch ein fein geſticktes 
ſeidenes Kiſſen untergelegt. Ganz vorne an der Scheibe lag die Katze, und es 
konnte einem im Vorbeigehen wohl in der Hand jucken, ſie zu ſtreicheln. Auf dem 
Weg zum UAhrentüftler Goggenberger kamen Eugen und Ludowiko jeden Tag 
beim Lützel-Philipp vorüber, und da begab es ſich nun alſo, daß fie die Katze ſahen. 
Sie ſchlief ſo mollig, wie eine Katze nur ſchlafen kann. 

Wie angewurzelt blieben ſie vor dem Fenſter ſtehen. „Guck' die Katz!“ 
ſagte der luſtigere Ludowiko, aber Eugen verſchlug es faſt die Rede. Er ſtand 
nur da und ſtarrte das Tier an. 

„Kätzelche, Kätzelche, kß!“ neckte Ludowiko durch die Scheibe hindurch. 
Muſchi reagierte darauf nicht. 

Am nächſten Tag, als ſie wieder vorbeikamen, ſtürmten ſie in den Laden 
hinein: „Guten Tag, Herr Lützel, guten Tag, Herr Lützel, wo . Sie die fchön’ 
Rab’ her?“ 

Der Buchhändler machte ein geſchmeicheltes Geſicht. 

„Was koſt't die Katz?“ platzte Eugen heraus. 
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„Hundert Mark“, ſagte der Lützel-Philipp und warf fih ein bißchen in 
Poſitur. 


„Hundert Mark, hundert Marti“ ſpotteten die jungen Galgenvögel durch- 
einander. „Adjes, Herr Lützel, adjes, Herr Lützel!“ Und draußen waren ſie. 

Aber am nächſten Tag waren fie wieder da. Sie kauften ſich ein Reklam- 
heftchen zu den vielen, die ſie hier ſchon gekauft hatten, und jeder von ihnen ſteuerte 
nach gutem Brauch die Hälfte bei. 

Während Ludowiko mit Muße und Genuß unter den Heften prüfte und 
wählte, machte ſich Eugen wieder an die Katze heran. Er ſtreichelte fie zur Probe 
einmal. 

„Roft’t fie wirklich hundert Mark?“ fragte er faſt ängſtlich. 

„Ne,“ lachte der Lützel-Philipp, „hundert Mark koſt't ſie nicht; eigentlich 
verkauf' ich fie überhaupt nicht, aber du kriegſt fie für dreißig Mark, und da ver- 
dien’ ich noch keinen Pfennig dran.“ 

Die hundert Mark hatte Eugen nun zwar nicht für Ernſt genommen, aber 
die dreißig ſchienen es ihm ſchon eher zu ſein, und ſein Mut ſchwand. Sein ganzes 
Vermögen betrug zwanzig Mark, und daran hatte er ein ganzes Jahr fleißig geſpart. 

„Adjes, Herr Lützel, adjes, Herr Lützel!“ Fort waren fie wieder; Ludowiko 
mit dem Reclamheftchen in der Taſche; es waren die Fabeln von Gellert, aber 
Eugen hatte diesmal keine rechte Freude daran. 

Das nächſte Mal kam er allein, beinah haſtig, mit ſchlechtem Gewiſſen; es 
war das erſtemal, daß er den Freund im Stich ließ. 

Der Platz am Fenſter war leer, das ſeidene Kiſſen verlaſſen. 

„Wo iſt Muſchi?“ rief Eugen, noch halb zwiſchen Tür und Angel. 

„Wer?“ ſagte der Buchhändler verwundert. 

„Na, Ihr' Katz', ich hab' ſie doch ſo getauft.“ 

Der Buchhändler ſchmunzelte, dann brachte er Muſchi zum Vorſchein. „Sie 
hat ein bißchen Toilette gemacht“, ſagte er wichtig. 

„Herr Lützel, verkaufen Sie mir die Katz' für zwanzig Mark“, bettelte Eugen. 

Er lag dem Lützel-Philipp lange in den Ohren und bat fo nett und fchmei- 
chelnd, aber der Buchhändler ſagte ein über das andere Mal, er verliere bares 
Geld dabei, doch er wurde ſchließlich an der friſchen Begeiſterung des Zungen 
mürbe und fagte ja. Dabei tat er ſich auch nicht allzu weh, denn er verdiente immer 
noch genug, um die Wahrheit zu ſagen. 

Eugen ſtrahlte, aber in ſeine Freude fiel flüchtig ein N und er ſagte 
haſtig: „Ich muß es aber erſt Ludowiko ſagen.“ 

Dies war der Buchhändler zufrieden. 

* 


* 

Es war kein leichtes Stück, mit Ludowiko ins reine zu kommen. Der redete 

ein langes und breites von Luxus und Verſchwendung und fauer erfparten Gro- 

ſchen und ſogar von Notgroſchen, und Eugen wäre ein Springinsfeld, und wenn 

er die erſten ehrlich geſparten zwanzig Mark verſchleudere, würde das mit den 

nächſten auch ſo gehen, und er würde nie zu einem Gelde kommen und auch zu 
keinem Uhrenladen, und ſo weiter und ſo weiter. 
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„Notgroſchen hin, Notgroſchen her,“ ſagte Eugen, „was hab' ich von den 
zwanzig Mark auf der Sparkaſſ'? Ich ſeh' ſie nicht un hör' fie nicht, und ſtreicheln 
kann ich fie auch nicht, und das mit dem Uhrenladen wird ſich ſchon noch machen.“ 

Alſo gab es ein Hin und Her, und keiner hatte am Ende recht, indeſſen lenkte 
der gutherzige Ludowiko die Sache allmählich ins glatte Fahrwaſſer, um dem 
Freund, wenn ihm nicht zu helfen war, die Freude nicht zu verderben. Und alſo 
begab es ſich, daß Muſchi am nächſten Tag auf Eugens Kommode lag und in der 
Sonne blinzelte. 

Wenn ſchon, denn ſchon, dachte Ludowiko und verſuchte ſich mit dem neuen 
Hausgenoſſen zu ſtellen. Die einſeitige Liebe Eugens für die Katze verdroß ihn 
aber bald, es wurde ſogar etwas wie Eiferſucht daraus. Morgens, wenn Eugen 
aufwachte, rief er, noch im Halbſchlummer, ſingend und lang gedehnt vom Bett 
her das eine über das andere Mal: 

„Muſchi — — — Mu.ſchi!“ 

Und während des Ankleidens beſchäftigte er ſich in feiner ſprudelhaften und 
überſchwenglichen Art mit ihr und ſagte ihr ein: „Ei guten Morgen, ei guten 
Morgen, wie geht's, wie geht's?“ Und in ſeiner Munterkeit und Jungenhaftigkeit 
erzählte er ihr allerlei Dummheiten, wie fie ihm gerade einfielen, und dann ging's 
mit einem „Adjes, Muſchi“ zum Uhrentüftler, und bei der Heimkehr hieß es 
wieder: „Ei guten Tag, Muſchi“ oder „Ei guten Abend, Muſchi“, und das ging 
ſo fort jeden Tag. 

Ludowiko ſah ſich von der Katze an die Wand gedrückt. Er wurde darüber 
verdroſſen und beobachtete ſchweigend den ahnungsloſen Freund. Mit ſtillem 
Groll ſah und fühlte er eine Entfremdung, ſeine wahrhafte Liebe zum Freunde 
war verletzt. 

Wenn er früher gut gelaunt wohl „dei Kätzelche“ geſagt hatte, ſo ſagte er 
jetzt manchmal grantig „dei dummi Katz“. In dummem Trotz wollte er dem 
Freund zeigen, daß er für ſeinen Teil ſeine geſparten zwanzig Mark noch habe, 
und er hob ſie von der Sparkaſſe ab und trug ſie in der Weſtentaſche herum. Es 
war ein blitzblankes Goldſtück, und er nahm es mitunter oſtentativ heraus und 
trillerte es auf dem Tiſch herum. Einmal hielt er es Muſchi vor die Naſe und ſagte 
höhniſch: „Guck, Kätzelche“, aber Kätzelche blinzelte nur dazu. Weiß der Teufel, 
viel Freude hatte Ludowiko an feinem Zwanzigmarkſtück nicht, und immer ſeltener 
zog er es heraus. Ludowiko bekam einen richtigen Haß auf die Katze. Als er ein- 
mal mit ihr allein war, ſchalt und ſchimpfte er ſie mit häßlichen und gewöhnlichen 
Ausdrücken. Es war eine verhängnisvolle Stunde, er fühlte ſich fo verlaſſen und 
unglücklich. Planlos ging er im Zimmer auf und ab, und wenn er an Muſchi 
vorbeikam, knuffte er ingrimmig an ihr herum. Muſchi hielt ganz ſtill. Dann 
ſtellte er ſich dicht vor fie hin und ſchimpfte fie und ſagte: „Du dummi Katz, du 
dummes Vieh“ und viel Argeres, und dann ſpuckte er ihr ein paarmal ins Geſicht. 
Muſchi ließ ſich auch das gefallen, Ludowiko wiſchte es aber wieder ab und kratzte 
dann grauſam mit ſeinen ſcharfen Fingernägeln in ihrem Geſicht herum. Der 
koſtbare Lack bekam ein paar Nitzer, und die fein gemalten Augenbrauen ver- 
loren ihren zarten Schwung. 
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Ludowiko war nur halb befriedigt — totgehen müßte die dämliche Katze, 
das wäre das einzige. Und er fing ein waghalſiges Spiel mit ihr an und wippte 
fie an der Kante der Kommode hin und her, daß fie knapp das Gleichgewicht be- 
halten konnte und um Haaresbreite in die Tiefe geſtürzt wäre. Er wollte ſie ganz 
gewiß nicht mit Vorbedacht hinunterwerfen, nein, wahr und wahrhaftig nicht, 
aber während er verbiſſen weiter wippte, geſchah plötzlich das Furchtbare: Muſchi 
ſtürzte herunter und zerbrach. 

Ein tödlicher Schreck durchfuhr ihn. Eine Weile ſtand er ratlos, da hörte 
er Eugen kommen. Seine Gedanken ſtanden vollkommen ſtill. Da kam Eugen 
auch ſchon herein und ſah Muſchi tot daliegen. Ein jäher Trotz ſtieg Ludowiko mit 
glühender Röte ins Geſicht, und in dieſem Augenblick zwang ihn ſein böſer Dämon 
zu rufen: „Ich war's nicht, ſie war ſchon kaput!“ 

Eugen ſagte nur leiſe und erſtaunt: „Muſchi?“ und ging ſchweigend wieder 
fort, hinunter auf die Straße, in einſame Gaſſen. Hier ſchoſſen ihm die Tränen 
aus den Augen, er weinte wie ſinnlos, aber in ſeinem krampfhaften Schluchzen 
dachte er kaum an Muſchi, ſondern nur an den Verrat des Freundes. 

* * 


% 

Dieſe drei Tage, die nun folgten, waren für Ludowiko die ſchwerſte und 
bitterſte Prüfung; Schlimmeres kann es für ein junges Gemüt nicht geben. Er 
war fo erfüllt von Scham und Neue, daß für keinen anderen Gedanken in ihm 
mehr Raum war. Jede einzige Sekunde in dieſer ganzen Zeit, immer und un- 
ausgeſetzt, dachte er an das eine, und hilflos wie ein gequältes Tier ſtarrte er vor 
ſich hin. Des Nachts träumte er von Muſchi; ſie war immer noch das ſüße Ge— 
ſchöpf und lag ſchlafend und blinzelnd da, aber ſie lag ihm mitten auf der Bruſt, 
und er glaubte zu erſticken und erwachte ſtöhnend. Und dann erfüllte ihn von 
neuem das Geſpenſt der Sorge, gegen das er ſich wehrte wie ein Verzweifelter. 

Dieſe ganze Zeit gingen die beiden Freunde in hartem, bitterem Schweigen 
aneinander vorbei. Am Morgen des dritten Tages aber, da wußte Ludowiko, 
daß es ſich heute entſcheiden müſſe, ſo oder ſo, er konnte ſo nicht weiterleben. In 
finſterer Entſchloſſenheit ging er mit leerem Herzen den Fluß entlang. Er be- 
trachtete alles um ſich her wie ein Fremder, es ging ihn alles nichts mehr an. 
Planlos ſetzte er ſich auf eine Bank. 

Es war ein zauberhaft ſchöner, warmer Tag. Ein paar Kinder ſpielten im 
Sand; zwei Hunde kamen herzu, er kannte fie flüchtig; fie knurrten ſich ein bißchen 
an, beſchnupperten ſich und trotteten nebeneinander her wieder fort. Die Stute 
Sophie des Nachbars Straſſel ging vorüber, ganz allein, ſie kannte den Weg. 
Ludowiko rief ſie mit Namen, und ſie wandte den Kopf nach ihm, ging aber ruhig 
weiter. Er ſpürte eine leiſe wiedererwachende Freude am Leben, aber im gleichen 
Augenblick fiel ihm auch die Sorge wieder ein. Mit einer plötzlichen ingrimmigen 
Wut nahm er ſeine ganze Spannkraft zuſammen und konzentrierte alle ſeine 
Gedanken auf dieſen einzigen Punkt; in krampfhafter Haltung ſaß er da, die 
Muskeln ſchmerzhaft geſpannt. Noch ſah er den Weg nicht vor ſich. Er nahm 
fein Zwanzigmarkſtück heraus und trillerte es wieder ein bißchen herum, dann 
warf er es von einer Hand in die andere, ganz hoch, immer höher. Wie leicht 
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könnte es verlorengehen, dachte er flüchtig — und in dieſem Augenblick ſah er 
plötzlich mit voller Klarheit den Weg vor ſich: Man mußte es ins Vaſſer ſchmeißen! 

Wie eine jähe Freude durchfuhr ihn der Gedanke. Er wußte nun mit un- 
verrückbarer Sicherheit, was er tun mußte, da konnte er ruhig noch ein Veilchen 
mit dem Goldſtück ſpielen. Das tat er, dabei lachte er leiſe und glücklich in ſich 
hinein und dachte: Hier halte ich mein Schickſal in der Hand, und dann warf er 
das Goldſtück in weitem Bogen in den Fluß. 

Ein Weilchen blieb er noch auf der Bank ſitzen, wie um das Gefühl der Be- 
freiung zu erproben, dann ging er heim — ſein Schritt war wieder feſt und jung 
geworden. Die Welt ſchien für ihn verwandelt, faſt gierig ſchaute er ſie mit neuen 
Augen an. 

In dem gemeinſamen Zimmer ſaß Eugen am Fenſter; unfroh und zerſtreut 

blätterte er in ſeinen Büchern. Mit ſchwer geſpielter Gleichgültigkeit hörte er 
den Schritt des Freundes auf der Treppe. Aufmerkſam lauſchte er auf den ganz 
neuen Ton und Nhythmus dieſes Schrittes, brachte er eine Wendung? Als aber 
Ludowiko ins Zimmer trat und mit einer fremden, hellen Stimme ſeinen Gruß 
vorbrachte, ſtand Eugen unwillkürlich auf und ging dem Freund entgegen. Er 
zitterte vor Erwartung, als er in fein ſtrahlendes Geſicht blickte, und es durch- 
ſchoß ihn ein Gedanke von überwältigender Freude, noch ehe Ludowiko ſein 
Sprüchlein geſagt hatte. Ein bißchen haſtig kam es heraus und nun doch ſtockend 
und unſicher, ob denn das Opfer die ſchwere Schuld auch wirklich ganz ausgelöſcht 
haben werde: „Eugen, ich hab' —, ich hab' mei’ Zwanzigmarkſtück ins Waſſer 
geſchmiſſ'!“ Da lagen ſie ſich in den Armen, und wie ein Strom von Erlöſung 
kam es über ſie. 
Es litt fie nicht im Zimmer, und fie gingen in den dämmrigen Abend hinaus, 
den Fluß entlang, Hand in Hand, wie zwei junge Verliebte. Und erzählten ſich 
bis in die tiefe Nacht all die kleinen täglichen Erlebniſſe, mit denen ſie in der böſen 
Zeit ganz allein hatten fertig werden müſſen. Von dem Spatz, der ſich ins Zimmer 
verirrt hatte, und den der Geſell fing und an der Wand zerſchmettern wollte, 
der Spatz beſann ſich aber eines anderen, und um Handbreite vor der Wand 
gewann er ſeine Haltung wieder und flog davon. Und von der Maus, die die 
kleine Tochter des Meiſters in der Falle herbeibrachte, ſie machte aber die Falle 
zu früh auf, und das geängſtigte Tier ſchlüpfte Ludowiko zum einen Hofenbein 
hinein und zum anderen hinaus. 

„Ja, wenn Muſchi — —“, wollte Ludowiko ſagen. 

Muſchi . 

Da ſagten fie beide wie auf Kommando: „Pit, das iſt eine Verſündigung“ 
und hielten ſich gegenſeitig den Finger auf den Mund. Und dann lachten ſie lange 
und unbändig wie Kinder, obgleich ſie doch eigentlich Männer werden wollten. 
Alſo freuten ſie ſich ihrer wiedergefundenen jungen Herzen, und als der neue 
Tag kam, fingen fie an, wohlgemut dem zweiten Zwanzigmarkſtück entgegen“ 


zuſparen. 
Ar 
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Wie unſere Flotte verſagte 
Von Konteradmiral z. D. Kalau vom Hofe 


Tas 
7 0 zielbewußter Weiſe waren die Sachverſtändigen des „Berliner 
Tageblatts“ für das Seeweſen ſeit langem bemüht, das Vertrauen 
zwiſchen Untergebenen und Vorgeſetzten im Bereich der Marine- 


getragenes Tatſachenmaterial, das, an ſich wohl richtig, dennoch nicht zu den 
Verallgemeinerungen berechtigte, wie ſie letztens, um die von dem Kapitän Perſius 
behauptete Verlotterung des Seecoffizierkorps zu beweiſen, wiederum ſtatt⸗ 
gefunden haben. | 

Der Dienft an Bord der Kriegsſchiffe ift ſchwer; jeder erfahrene Seeoffizier 
iſt deshalb beforgt, feinen Leuten ihre Aufgabe nicht zu erſchweren und fie bei 
beſter Geſundheit und Leiſtungsfähigkeit zu erhalten. Mehr als irgendwo anders 
iſt der Dienſtbetrieb abhängig von der Zuverläſſigkeit des einzelnen, oft ſehr emp- 
findliche Apparate bedienenden Mannes und dem vollen gegenſeitigen Ver- 
trauen zwiſchen Vorgeſetzten und Untergebenen; wenn dies fehlt, kann weder 
ein U-Boot noch ein Linienſchiff ſicher zur See fahren. An Bord unſerer Kriegs- 
ſchiffe beſtand allgemein in dieſer Hinſicht ein recht gutes Verhältnis; wenn trotz- 
dem in dem großen Betriebe der Flotte — ihre Kopfſtärke in der Schlacht vor 
dem Skagerrak betrug rund 41000 Köpfe — berechtigte Klagen über ungerechte 
Behandlung einzelner, ſogar Mißhandlungen vorkamen, ſo wird billigerweiſe das 
nur den erſtaunen, der die Unvollkommenheit der menſchlichen Natur ableugnet. 

Die Hochſeeflotte war in den vier Kriegsjahren niemals untätig; plan- 
mäßig wurde jedoch für Ausruhen und Beurlaubung der Beſatzungen geſorgt. 
Allerdings erforderte die Erhaltung der Schlagfertigkeit aller Waffen, wenn auch 
die Schiffe im Hafen lagen, Reinigungsarbeiten und Übungen, die für die alt- 
gedienten Leute wenig Neues boten. Überhaupt das ewige Einerlei des Dienſtes 
und des Lebens an Bord, das enge Zuſammengedrängtſein trübten die Stim- 
mung auch ohne die unvermeidlichen perſönlichen Reibereien. Wenn dann noch 
durch angeſehene Zeitungen und Flugblätter, durch Klatſch und Gerüchte Miß 
trauen zu den eignen Waffen und Schiffen und zu den Leiſtungen der Flotte 
unter Verdächtigung des guten vernünftigen Willens der Führer fortwährend 
verbreitet wurden, war natürlich die Folge das Umſichgreifen von Kleinmut und 
Hoffnungsloſigkeit. Die angebliche Zurückweiſung feindlicher Friedensangebote 
durch die deutſche Regierung und das alberne Gerede von dem Aufopfern der 
Flotte vor der angeblich unbeſiegbaren engliſchen Abermacht (Propaganda des 
Lord Northcliffe) mußten einen verbiſſenen Groll und blinden Haß erzeugen, 
der zu einer Kataſtrophe führen konnte. Es wurde ſchließlich von den Leuten 
alles gern geglaubt, was ihre tiefe, aber nicht ganz klare Unzufriedenheit und Miß 
ſtimmung berechtigt erſcheinen laſſen mochte, z. B. daß durch den Bezug von 
Schiffsproviant für Offiziersfamilien am Lande den Mannſchaften die beitimmungs- 
gemäß zugedachten Mengen entzogen wurden, daß die Offiziere ſchlemmten, wäh⸗ 
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rend der Mannſchaft die Rationen gekürzt und in der Güte verringert würden. 
Wenn im Einzelfall tadelnswerte Ungehörigkeiten vorgekommen fein follten, die 
der ſozialdemokratiſchen Propaganda ſehr gelegen kamen, fo erhielt Perſius keines- 
wegs das Recht, die Dinge jo erſcheinen zu laſſen, als ob dem Seecoffizierkorps 
der Anſtand, das Pflichtbewußtſein und der gute Geiſt abhanden gekommen wären. 

Unter dieſen Umſtänden wirkte verhängnisvoll die Abkommandierung fait 
aller der Offiziere, die in der Regel die perſönlichen Angelegenheiten der Mann- 
ſchaften zu vertreten haben, von den Linienſchiffen und Kreuzern, nämlich der 
Kapitänleutnants und Oberleutnants zur See zur Verwendung als Romman- 
danten der U-Boote, der Torpedoboote, der Luftſchiffe uſw. und ihr Erſatz durch 
verhältnismäßig junge Offiziere, die im Umgange mit älteren Mannſchaften in 
den geſchilderten ſchwierigen Verhältniſſen nicht genügende Erfahrung haben 
konnten; die Mannſchaften waren meiſt über vier Jahre an Bord und hatten 
mehr praktiſche Dienſtzeit als ihre neuen Vorgeſetzten. Man möchte meinen, 
daß bei aller Anerkennung des Bedürfniſſes, den jungen Offizieren Gelegenheit 
zur Ausbildung zu geben, ältere Reſerveoffiziere, die ſich oft zurückgeſetzt fühlten 
und kriegsmüde geworden waren, hätten herangezogen werden können, und daß 
man mit der Beförderung geeigneter Dedoffiziere zu Leutnants zur See viel 
Unzufriedenheit hätte bannen können. 

Die gute und reichliche Verpflegung der Beſatzung it als die notwendige 
Entſchädigung für den harten Dienſt und die großen, von dem Bordleben un- 
zertrennlichen Entbehrungen und Beſchwerden anzuſehen. Mußte hier eine Ein- 
ſchränkung eintreten, ſo hätte das Offizierkorps nicht ausgeſchloſſen bleiben dürfen, 
der Mannſchaft hätte ein freiwilliger Verzicht durch verſtändige Aufklärung nahe- 
gelegt werden können, wie das ſchon oft in Friedenszeiten bei langen Seereiſen 
und eingetretener Knappheit der Proviant- und WVaſſervorräte in der Marine 
geſchehen iſt. 

Es iſt leider Tatſache, daß zur Abwehr der im Laufe des Krieges in der Flotte 
angeſchwollenen Unzufriedenheit zweckmäßige Maßnahmen nicht rechtzeitig er- 
griffen worden find. Das Secoffizierkorps in allen Dienſtgraden iſt offenbar 
außerſtande geweſen, den wahren Grund der unerquicklichen Verhältniſſe, die 
politiſche Verhetzung in ihrem großen Umfange zu erkennen und durch geiftige 
Arbeit und der tatſächlichen Entwicklung der Dinge Rechnung tragende Vor 
kehrungen entgegenzuwirken. Unferm Offizierkorps war jede politiſche Betãti⸗ 
gung verboten; iſt es deshalb fo verwunderlich, wenn dort wenig antereſſe dem 
durch Parteigezänk überwucherten Gange der innern Politik entgegengebracht 
wurde und große Ahnungsloſigkeit in politiſchen Angelegenheiten herrſchte? Im 
Gegenſatz hierzu befand ſich unter der vorwiegend aus techniſchen Großbetrieben 
hervorgegangenen Mannſchaft — „der olle ehrliche Seemann mit dem Kinder- 
gemüt“ iſt an Bord der modernen Kriegsſchiffe zu einer Seltenheit geworden — 
eine große Zahl wohlgeſchulter ſozialdemokratiſcher Heißſporne, vor deren Rede- 
ſchwall und parteitaktiſchen Schlagwörtern die Offiziere ratlos geweſen wären. 
In ſolche peinliche Lage kamen ſie nun nicht, da, durch frühere Vorkommniſſe 
belehrt, die ſozialdemokratiſche Propaganda an Bord mit großer Heimlichkeit zu 
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Werke ging. Für heimliche Konvente ſind übrigens die heutigen Kriegsſchiffe mit 
ihren vielen waſſerdichten Abteilungen und ihrer unüberfichtlichen Bauart wie ge- 
ſchaffen. Zur beſſeren Wahrung des Geheimniſſes wurde von den Führern der 
Propaganda peinlichſt darauf gehalten, ſich im Dienſt tadellos zu beweiſen und 
das volle Vertrauen der Vorgeſetzten zu erwerben; ſie wußten ſich in Stellungen 
zu bringen, wo ſie Geſpräche der Offiziere überhören konnten, die natürlich auch 
gelegentlich ihrer Mißſtimmung unbedacht Ausdruck gaben und Handlungen und 
Abſichten ihrer Vorgeſetzten kritiſierten. n 

Mit einer Vertrauensſeligkeit ſondergleichen haben die höheren Dienſt— 
ſtellen der Flotte, die durch die Erfahrungen des Juli 1917 hätten gewarnt fein 
ſollen, die Dinge gehen laſſen und nicht gemerkt, daß das Vertrauen auf der andern 
Seite völlig in die Brüche gegangen war. Es iſt doch unmöglich anzunehmen, 
daß keine Anregelmäßigkeiten in und außer Dienſt vorgekommen fein ſollten, 
die die Stabsoffiziere als Inhaber der Diſziplinargewalt pflichtgemäß hätten 


veranlaſſen müſſen, Herz und Nieren ihrer Untergebenen zu prüfen, ſelbſt wenn 


die Patienten noch fo verſchloſſen und mißtrauiſch ſich gebärdeten. Das Miß- 
trauen der Untergebenen in den guten Willen der Führer, dem die Vorgeſetzten 
nicht auf den Grund gehen konnten, fraß wie eine Krebskrankheit an dem guten 
Geiſt der Flotte. 

Als dann der Ungehorfam in großem Umfange ſich zeigte und mit in ihrer 
Virkung gänzlich verfehlten Diſziplinarmitteln eingeſchritten wurde, zerbrachen 
plötzlich die Bande aller Mannszucht; zwiſchen der mißtrauiſchen, verärgerten und 
politiſierten Maſſe der Untergebenen und ihren politiſch harmloſen Führern tat 
ſich der Abgrund auf. 
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Dorfkirche im Elſaß Bon Franz Lüdtke 


Ein Mütterlein, urgrau, in Sonn’ und Nacht 
Hält Wacht .. hält gute, treue Mutterwacht. 


Mit lieben Augen blickt's die Gaſſen her, 
Und atmet ſchwer, und atmet manchmal ſchwer. 


So Zahr um Fahr, das in die Schollen rinnt, 
Spürt es den Lebenswind, den Totenwind. 


Mit leiſen Fingern, wie's die Mütter tun, 
Streicht es die Hügel, da die Toten ruhn. 


Doch Sonntags, horch, wie hell ſein Stimmlein klingt, 
Das Frieden — allem Leben Frieden bringt! . 
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Die Juden in der Regierung 
Von Konſtantin Schmelzer 


N Gas bolſchewiſtiſche Rußland iſt unter jüdifcher Leitung zuſtande 
getommen. Trotzki-Braunſtein und Nadek-Sobelſohn waren 
die Hauptmacher. Erſt vor kurzem iſt bekannt geworden, wie auf- 
— fallend viel Juden unter den ſehr ehrenwerten Decknamen harm- 
loſer Bürger als Regierungsleute an dem bolſchewiſtiſchen Schreckensregiment 
teilhaben. a 

Die gleiche Erſcheinung finden wir jetzt in Oeutſchland. Sie beſchränkt ſich 
aber keineswegs auf den radikalen Flügel der Spartakusleute, deren Haupt- 
führer Liebknecht, das Miſchblut, Roſa Luxemburg, Levi und Thalheimer ſind. 
Schon heute ſtehen bei uns ſämtliche Zweige des öffentlichen Lebens unter 
jüdiſchem Einfluß. Die, welche in den Revolutionstagen mit der roten Fahne 
den Volkshaufen vorausgingen, waren freilich ganz andere Leute. Wo, wie in 
München, ein jüdiſcher Führer ſich auf die Straße begab, geſchah es nur unter 
dem wahrhaft imponierenden Schutz einer bis an die Zähne bewaffneten Leib- 
wache. Sonſt hat man nie ſo wenig Juden auf den Straßen geſehen, wie in den 
grauſen Tagen der Revolution. Aber als der eigentliche aktiviſtiſche Teil des Am- 
ſturzes beendet war und der weit ungefährlichere des Am terſchachers mit Hoch- 
druck einſetzte, da waren fie als Liquidatoren zur Stelle. Und fie haben gut ab- 
geſchnitten bei dem Konkursgeſchäft des alten Regimes — das muß der Neid 
ihnen laſſen — wie es ja uralter jüdiſcher Überlieferung entſpricht, aus ver- 
worrenen Zuſtänden Kapital zu ſchlagen. Wir wiſſen nicht, ob es ſtimmt, daß 
die Beteiligung der Juden an der Regierung ſchon jetzt 80 % beträgt. Aber 
ſoviel wiſſen wir, daß ihre Vertretung in der Regierung in einem geradezu 
ſchreienden Widerſpruch mit der Verhältniszahl des jüdiſchen Elementes 
zur Geſamtbevölkerung ſteht. Es genügt eine kleine, keineswegs auf Vollſtändig⸗ 
keit Anſpruch erhebende Überficht, um dieſe beſchämende Tatſache gebührend 
in das Licht zu rücken. 

Von den ſechs Volksbeauftragten ſind zwei Juden, nämlich Haaſe und 
Landsberg. In den Reichsämtern ſitzen: als Staatsſekretär des Innern Prof. 
Preuß; als Chef des Reichsernährungsamtes Wurm; als Unterſtaatsſekretär im 
Reichsjuſtizamt Dr. Cohn. Beigeordneter im Reichsjuſtizamt Dr. Herzfeld. Unter- 
ſtaatsſekretär im Reichswirtſchaftsamt Dr. Bernſtein. Im Auswärtigen Amt 
iſt mit der Wahrnehmung der jüdiſchen Intereſſen Prof. Sobernheim betraut. 

In Preußen iſt Herr Hirſch Minifter des Innern, Simon Handels 
miniſter und Dr. Roſenfeld, der gleichzeitig feine Praxis als Rechts- 
anwalt beibehält, Zuftigminifter! Als Leiter der Kunſtabteilung wirkt Prof. 
Leo Keſtenberg, der Verlagsberater des Herrn Caſſirer. Ein früherer Fremden- 
legionär Printz leitet die Berliner Sicherheitspolizei. Die Politik der Einzel ⸗ 
ſtaaten vertreten in Bayern Herr Eisner aus Galizien, Prof. Jaffé, Herr 
Königsberger. In Sachſen: Gradnauer und Lepinski. In Württemberg: 
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Herr Heymann. In ODeutſch-Oſterreich: Bauer. Als Geſandter Oeutſch⸗ 
Oſterreichs fungiert der konfeſſionsloſe Jude Ludo Hartmann, Sohn des aus 
dem Frankfurter Parlament bekannten Moritz Hartmann. Steigen wir im Auf- 
takt der Regierungen eine Stufe tiefer, ſo ſtoßen wir auf die Namen: Adler, 
Bernſtein, Fliedner, Haas, Löwengard, Oppenheimer, Schleſinger, 
Dr. Breſin, Katzenſtein, Dr. Weyl, Zadeck, Braun und jo fort bis ins Aſch⸗ 
graue. Dabei iſt das erſt der Anfang. Der ſattſam bekannte jüdiſche Familienſinn 
wird auf reichlichen Nachſchub bedacht ſein. Die Augen aber würden ſelbſt dem 
Harmloſeſten übergehen, wenn er erführe, in welchem Grade erſt jüdiſche 
Regie unſichtbar hinter den Kuliſſen wirkt. 

Warum das Volk eine ſolche — ſagen wir doch ruhig — Fremdherrſchaft 
lammfromm und ſtillergeben auf ſich nimmt? Man frage herum. Überall, am 
meiſten aber bei den zurückkehrenden Frontſoldaten, wird man die heftigſte 
Erbitterung gegen das Judentum finden. Denn zwei Erfahrungstatſachen des 
Krieges ſind wohl jedem geläufig und die kann kein Zentralverband jüdiſcher 
Staatsbürger verſchleiern und hinwegdebattieren: Erſtens daß die Juden ſich 
im unerhörteſten Maße von der Front gedrückt haben und zweitens, daß 
fie die eigentlichen treibenden Kräfte des Wuchers und des Schleich— 
handels geweſen ſind. 

In einer Zioniſtenverſammlung in Berlin iſt kürzlich das bezeichnende Wort 
gefallen, daß der Sieg der Revolution die Juden vor dem Zorn der Bevölkerung 
gerettet habe. Die jüdiſche Preſſe mit der Frankfurterin und dem „Berl. Tage- 
blatt“ an der Spitze hat in feiner Witterung der drohenden Gefahren die Um- 
ſtellung der jüdiſchen Intereſſen von der monarchiſtiſchen zur revolutionären 
Orientierung rechtzeitig betrieben. Geſchäftskühl und ohne mit der Wimper 
zu zucken. So daß, als die Konjunktur reif war, man ſich mit den beſten 
Empfehlungen „zur Verfügung ſtellen konnte“. Zetzt ſitzen fie in der Regierung. 
Und die Stammesgenoſſen, die draußen geblieben ſind, reiben ſich beruhigt die 
Hände. Gerette! Sie find. in ſicherer Hut. Paläſtina? Warum in die Ferne 
ſchweifen? „Wir Zuden fühlen uns als unlöslicher Beſtandteil des deutſchen 
Volkes.“ Kunſtſtück! Es lebe die (jüdiſch regierte) Republik! 

Deutſche Arbeiter — reine Toren, arme Narren! Keiner, der ſo verbiſſen 
am Schlagwort feſthält, als der deutſche Sozialdemokrat. Und jahrelang iſt ihnen 
von ihrer ſemitiſch durchſetzten Parteileitung unaufhörlich eingehämmert worden: 
jeder, der unſerer Sache dient, iſt uns willkommen, welcher Konfeſſion, Raſſe 
oder Nationalität er auch ſei. Der „Antiſemit“ — an ſich ſchon eine tendenziöſe 
Bezeichnung — iſt einer, der das erhabene Ideal von der Gleichberechtigung 
aller Volksgenoſſen mit dem Knüppel totſchlagen will. 

Gleichberechtigung? Iſt der Zuſtand, wie er ſich heute darbietet, noch 
mit dem Begriff der Gleichberechtigung in Einklang zu bringen? 

Papageiennaturen, die mit Schlagworten großgepäppelt find, dürfen 
danach freilich nicht fragen — — 
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Vor der Frauenwahl 


icht mehr das heißumſtrittene Frauenwahlrecht, ſondern die Frauenwahl felber 
9 ſteht heute im Mittelpunkt der Aufmerkſamkeit. Möglich, daß dieſe erſehnte Gabe 
| 9 vielen, und gerade den idealiſtiſchen Vorkämpfern der Sache, recht unerwünſcht 
in ven a fiel: es gilt nämlich, zu wählen, bevor ein großer, vielleicht ſogar der größte 
Teil der Frauen — wenn man die Scharen der Zwanzigjährigen hinzurechnet — Überhaupt 
politiſch eingeſtellt, vorbereitet, geſchult worden iſt. Die Vorbereitung auf die National- 
verſammlung iſt augenblicklich die Hauptaufgabe ſämtlicher Frauenorganiſationen. Sie ſind 
alle für dieſen Zweck mobiliſiert. Das Haupiſtichwort, das erſte Schlagwort ihrer umfaſſen⸗ 
den Arbeit lautet: „Werbt für die Wahl“, anders: „Wählt wirklich!“ Nicht daß ſie dieſen oder 
jenen wählen — das iſt Sache der verſchiedenen Parteipropaganda —, ſondern daß die Frauen 
überhaupt wählen, von ihrem Wahlrecht auch tatſächlich Gebrauch machen, iſt das zu⸗ 
nächſt Wichtigſte. 

Warum, ſo höre ich fragen, warum iſt es denn ſo notwendig, daß die Frauen wirklich 
mitwählen? — Können ſie nicht eben ſo gut ſich ihrer Stimme enthalten? — Beſonders die 
einſtigen Wahlrechtsgegnerinnen? — Sich der Tat enthalten bedeutet doch wenigſtens: nichts 
Schädliches tun? — Nein und abermals nein, ift hierauf zu antworten; Unterlaſſung bedeutet 
ſehr oft im Leben poſitive Tat, mehr noch: bedeutet mitunter Sünde, wie ja uns das Wört- 
lein „Anterlaſſungsſünde“ ſchon verrät. Auf unſeren Fall angewendet: Wenn eine große 
Zahl der Frauen gerade aus bürgerlichen und gebildeten Kreiſen ſich der Stimme enthält, 
jo gibt fie damit ihre Stimme indirekt für die ganz auf der äußerſten Linken ſtehenden Par- 
teien ab. Za, wir können es einmal ausdrücken: „Ke ine Stimme iſt Spart akusſt imme!“ 
Und nun der Grund dafür: Die ſozialdemokratiſchen Frauen find ſämtlich durch ihre aus“ 
gezeichnete Parteiorganiſation ſo ſehr politiſch geſchult und eingeſchult, daß ſie ſicher alle 
wählen, und fo werden die drei linksſtehenden Parteien — die Mehrheitsſozialiſten, die 
Unabhängigen und die Spartakusgruppe — einen außerordentlichen Stimmenzuwachs 
durch die Frauen erfahren. Somit beſteht alſo gerade für die geſamte deutſche Bevölkerung 
vom kleinſten Mittelſtand bis zum äußerften Hochadel die Gefahr, daß fie parteipolitiſch zu; 
rüdgedrängt, übertrumpft wird, indem ihre Frauen ſich von der Wahl zurüdhalten, während 
die Frauen der anderen Parteien wirklich jede ihre Stimme in die Wagjchale werfen. Erſt 
und nur dann, wenn alle, auch die erztonjervativften Frauenkreiſe, durchdrungen find von 
dem oberſten Grundſatze: „Wahlrecht iſt Wahlpflicht“ und danach handeln: nur und erſt dann 
kann die Nationalverſammlung werden, was ſie ſein ſoll: Ein in allen Verhältniſſen getreues 
Abbild des deutſchen Volkes. Alſo: Jede muß wählen. 

Iſt der erſte Punkt: „Wähle ich überhaupt?“ erledigt, ſo ergeben ſich zwei weitere: 
„Wie wähle ich?“ und „wen wähle ich?“ — Nehmen wir an, ich bin eine Gutsfrau draußen 
auf dem Lande, oder ich ſitze in einer ſtillen deutſchen Kleinſtadt, ich will mich ſelbſt und meine 
Umgebung, die kleinen, knapp zwanzig jährigen Dienſtmädchen, die nun mitwählen ſollen, 
will meine Freundinnen, die mich befragen und bitten, unterrichten und aufklären; wie fange 
ich das an? — Da iſt zu antworten: Ber „Bund deutſcher Frauenvereine“, der — außer den 
ſozialdemokratiſch-parteipolitiſchen — ſämtliche Frauenorganiſationen, von den radikalen 
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Stimmrechtlerinnen bis zu den Hausfrauen- und Landfrauenvereinen umfaßt, diefer Bund 
hat in feinem „Ausſchuß der Frauenverbände Deutſchlands“ eine Zentralſtelle für die 
Frauenwahlpropaganda geſchaffen, von der man Auskunft über die einfchlägigen Bro- 


ſchüͤren, Büchertitel, Flugſchriften und Zeitungsartikel, von der man Flugblätter, Werbe 


plakate und, ſoweit es die Verhältniſſe zulaſſen, Aufklärungsrednerinnen ſich erbitten kann. 
Vor allem werden wirkſame Aufklärungs vorträge, die von bedeutenden Frauen in Berlin 
und anderwärts gehalten worden ſind, von der Zentralſtelle gedruckt und Privatperſonen 
und Vereinen in der Provinz zur Verfügung geſtellt, ſo daß jeder, der nicht Zeit und Material 
und Sachkenntnis hat, ſelbſt Vorträge auszuarbeiten, in ſeinem Kreiſe jederzeit Vorträge 
nach dieſen gedruckten Manufkripten halten kann. Alſo: wer immer Aufklärung und Auskunft 
braucht, wende ſich an den „Wahlpropag anda-Ausſchuß der Frauenverbände“, 
Berlin W 30, Barbaroſſaſtr. 65. — Eines ſei dabei nachdrücklich bemerkt: Dieſe Zentral- 
ſtelle arbeitet parteipolitiſch abſolut neutral, hilft nur werben, daß man wählt, hilft nur auf- 
klären, wie man wählt, — wen man wählen ſoll, bleibt Sache der Parteiwerbung. Wer, 
ehe er ſich für eine Partei entſcheidet, ſich ein objektives Bild der neuen politiſchen Parteien 
überhaupt machen will, der erkundige ſich nach einer Schrift darüber, die wohl bald erſcheinen 
wird, oder laſſe ſich von den verſchiedenen Parteileitungen in Berlin die betreffenden Partei- 
programme ſenden und entſcheide danach. Mit Werbeplakaten und Flugſchriften von allen 
Seiten werden wir wohl bald überſchwemmt werden, denn der Wahlkampf wird mit in Oeutſch⸗ 
land noch nie geſehener Heftigkeit toben. 

In dem neuen deutſchen Parlament wird es eine Menge von Fragen geben, bei denen 
die Frauen unbedingt mitzureden haben, weil fie die recht eigentlichen Lebens- und Tätigkeits- 
gebiete der Frau betreffen. Das iſt erſtens das ganze Fürſorgeweſen (die Fürſorge für Säug- 
linge, Kleinkinder, Schuljugend, Berufswahl, für ledige Mütter und uneheliche Kinder, für 
die Waiſen, die Witwen, die Kriegshinterbliebenen, die Kranken und die Krüppel, die Armen 
und die Alten); das iſt zweitens die ungeheuer wichtige Bevölkerungspolitik (die Frauen müffen 
mitreden dürfen, wenn von Männern allein ein Geſetz erlaſſen werden ſoll, das die Frauen 
nötigt, erbarmungslos ein Kind nach dem anderen zu bekommen, ob auch ihre Körperkräfte, 
ihre Geſundheit, der Mann, der Haushalt, die anderen Kinder, die Geldmittel unrettbar darüber 
verkommen); das iſt drittens die ſehr wichtige Schulreform (nicht nur Lehrer, Arzte, Volks- 
wirtſchaftler, ſondern auch die Mütter müſſen gehört werden, wenn es z. B. gilt, das Schul- 
alter von ſechs auf ſieben Jahre heraufzuſetzen); das iſt viertens die neue Geſindeordnung 
ſolche Verſtiegenheiten, wie fie neulich in einer Dienſtbotenverſammlung in Berlin zutage 
tamen, werden wohl verſchwinden, aber Hausfrauen und Dienſtmädchen müſſen zu Wort 
kommen, wenn es ſtatt übertriebener Lohnforderungen ſich um eine gelieferte Arbeitskleidung, 
um eine auch ſonſt wuͤnſchenswerte Tracht der Dienſtmädchen handelt uſw.), und das iſt 
fünftens die jetzt ſo brennende Frage der Lebensmittelverteilung, bei der die Frauen ihre 
Meinung abzugeben haben. 

Genug: es gibt im neuen Deutſchland und ſeinem Parlamente viele Fragen, deren 
Löſung auf Frauenrat und Frauentat angewieſen iſt. Ehe wir ſo weit ſind, kommt es auf 
das erſte Fundament des neuen Oeutſchland, auf die Nationalverfammlung an. Die guten 
und ſoliden Steine zu dieſem Fundament zuſammenzutragen, durch gewiſſenhafte Stimm- 
abgabe, iſt Pflicht jeder Frau. Bedenken wir, daß eine und eine Viertelmillion mehr 
Frauen wählen können, als Männer, bedenken wir damit, wie ſehr die Zukunft Oeutſch⸗ 
lands, wenn es je wieder eine Zukunft haben ſoll, jetzt in Frauenhände gegeben iſt! Bedenken 
wir dies alles und handeln wir darnach. Dr. Ilſe Reicke Berlin 
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—— den Blütentagen von Deutſch⸗Byzanz 


(Byzanz? Welch ein ärgerlicher Unfug war das ſchon in feinen Anfängen, dann 
aber ſchwoll er zu einer reißenden, trüben Schlammflut an, die jede beſcheidene 
5 auf den öffentlichen Anſtand, auf gute Sitte und Selbſtachtung fortſpülte und ſich 
zuletzt zu einer die Welt in Erſtaunen ſetzenden Würdeloſigkeit, einer nackten Affenſchande 
auswuchs. Da wollen wir denn gerechterweiſe nicht an der Frage vorübergehen, ob nicht 
eine faſt übermenſchliche Verſtandeskälte und nüchterne Selbſteinſchätzung dazu gehörte, um 
bei einem jolchen Gehudel zu feinen Füßen das innere Gleichgewicht und die richtigen Maß- 
ſtäbe für Menſchen und Oinge zu behalten, ſich nicht als deren Mittelpunkt zu betrachten — 
„wie der Sterne Chor um die Sonne ſich ſtellt“. — Sch lege hier nur einen kleinen Blüten- 
franz aus jenen Tagen nieder, die ich meinem Buche „Aus deutſcher Dämmerung“ entnehme 
(5. Aufl. 1908). Ich glaube, fie werden heute einen ganz eigenen Duft ausſtrömen. Nur beiläufig 
erwähne ich, daß ich wegen dieſer einfachen Feſtſtellungen auf das ſchärfſte angegriffen wurde. 


* * 
* 


„ . . Das Wort Hunnen iſt jetzt in die ſozialdemokratiſchen Blätter übergegangen. 
Es ſtammt aus einer Bremerhavener Kaiſerrede. Aber es iſt aus dem Zuſammenhang ge- 
riſſen worden; man muß dem ganzen Gedankengang der Raijerrede nachgehen, und dann 
kann man doch die Auffaſſung vertreten, daß der jetzige Feldzug gegen China ein Rache 
feldzug auch wegen der Greueltaten iſt, die die Mongolen vor 1500 Jahren () in Oeutſch⸗ 
land und Eurppa begangen haben. (Stürmiſche Heiterkeit.) Gottes Mühlen mahlen langſam, 
aber ſicher. (Stürmiſche Heiterkeit.) Man muß die Weltgeſchichte nicht nach Einzel- 
heiten betrachten, ſondern fie nehmen, wie fie im ganzen iſt.“ (Erneute Heiterkeit.) 

Dics und ine dieſem Erfolge ſprach der Kriegsminiſter von Goßler in der erſten Sitzung 
des nach dein „Leiege“ wiedereröffneten Reichstages. 

Zuerſt, als noch Zweifel über die Deutung der kaiſerlichen Außerung möglich waren, 
meinten unentwegte Blätter: Das kann Seine Majeſtät unmöglich gemeint haben. Denn 
hätte er das gemeint, fo wäre das — ſagen wir: falſch. Und es wurde ein großer Apparat 
aufgeboten, um zu beweiſen, wie falſch das und wie völlig unmöglich eine ſolche Auf- 
faſſung geweſen wäre. Genau das Gegenteil haben Seine Majeſtät gemeint. Dann aber, 
als keine andere Deutung mehr möglich war, als die vorher „unmögliche“, ſtellten ſich die; 
ſelben Herren dumm und erklärten: Aber ſelbſt verſtändlich hat Seine Majeftät das jo und 
nicht anders gemeint! Warum ſollte er auch nicht? Es iſt ja doch das einzig Richtige. — 

Ein Gegenſtück. In der Preſſe wurde eine Äußerung kolportiert, die der Kaiſer an 
den Chef des Generalſtabes, Grafen Moltke, gerichtet haben ſollte. Als der die Berufung 
auf den Poſten zuerſt erſchreckt abgelehnt, weil er ſich den Aufgaben dieſes Amtes ganz und 
gar nicht gewachſen fühle, habe ihn der Kaiſer mit den Worten beruhigt: „Im Kriege bin ich 
mein eigener Generalſtabschef, und das bißchen Friedensarbeit müßten Sie doch bewältigen 
können.“ Dieſe „Äußerung“ ging durch die geſamte Preſſe und wurde von ihr mehr kommen- 
tiert als beſtritten. Ja, es fanden ſich eifrige Verfechter des darin vertretenen „Stand- 
punktes“. Endlich, nach vielem Für und Wider, wurde der bitterernſte Entſchluß gefaßt, das 
ſchwerſte offiziöſe Geſchütz auffahren und die Norddeutſche Allgemeine ein Dementi ab- 
feuern zu laſſen, das verheerend in die Reihen der Freunde und Feinde ſchlug. Gravitäti- 
ſchen Ernftes voll erklärte die Norddeutſche Allgemeine Zeitung auf Grund beſonderer Er- 
mächtigung, an der Geſchichte ſei überhaupt kein wahres Vort, die angebliche Außerung 
vielmehr eine „groteske Erfindung von A bis 3“. Nun, die Erfindung war weniger grotesk 
als ihre willige Aufnahme bei Preſſe und Publikum. Denn der Humor von der Geſchichte 


Aus den Blütentagen von Oeutſch-Byzanz 341 


ift, daß fie buchſtäblich aus einer abgelegten Nummer des — nein, ich bringe es kaum über 
die Feder — des Simpliziſſimus ſtammte! — 

Bei der Enthüllung des Bismarckdenkmals vor dem Reichstagsgebäude hielt Bülow, 
damals noch Graf, eine Rede, die von Blättern ſehr verſchiedener Richtung als nationale 
Großtat gefeiert wurde. Freimut, ja „Unerſchrockenheit“ rühmte man ihr nach, und das, 
weil der Redner es „gewagt“ hätte, „unumwunden zu erklären“, daß die Hohenzollern die 
Kaiſerkrone dem Genie des Fürſten Bismarck verdanken. Wir ſind wirklich beſcheiden geworden. 
Was kann auf dieſem Wege noch alles in den Geruch von kühnem Mannesmut und „Uner- 
ſchrockenheit“ gelangen! Wenn jemand künftig ſich zu der „unerſchrockenen Erklärung“ ver- 
ſteigen wird, daß auch die Hohenzollern dem Frrtum unterworfene Menſchen feien, jo kann 
ſolch kühner, todesmutiger Bekenner noch erleben, daß ihm das dankbare Vaterland einen 
Ehrenſäbel ftiftet. — 

Als gewiſſe Leute, die von Kunſt auch etwas verſtehen wollten, ſich beſcheiden erlaubten, 
die Berliner Siegesallee nicht über alle Begriffe herrlich und erhaben zu finden, als ſie ſich gar 
zu der Behauptung verſtiegen, des Kaiſers Urteil brauche in Kunſtfragen nicht unbedingt autori⸗ 
tativ zu fein, wurden fie von einem maßgebenden Blatte der Rechten barſch zurechtgewieſen! 

„Es geht nicht an, dem Fürſten und Führer des Volkes die Stellung irgendeines be⸗ 
liebigen Kunſtliebhabers oder Kunſtkritikers anzuweiſen. Der Begriff ‚Raifer‘ oder ‚Rönig‘ 
enthält in jeder Beziehung etwas Abſolutes, Untrennbares, Einheitliches in ſich. Im 
Landesherrn iſt die Volksgeſamtheit Einheit und Perſönlichkeit geworden, der unter allen 
Amſtänden und in allen Verhältniſſen der Geſchichte gegenüber und vor Gott die von Gott 
übertragene Aufgabe zufällt, Schützer des Staatsganzen, Förderer der nationalen Tatkraft 
und Erhalter der das Volk beſeelenden und bewegenden Lebens- und Schaffensluſt zu ſein. 
Das gilt auch von der Kunſtpflege.“ 

Bei der Einweihung des Kunſtpalaſtes in Oüſſeldorf ſagte der preußiſche Finanzminiſter 
von Rheinbaben in einer Anſprache: „Es iſt ein ermutigender Gedanke, daß... die Oüfſſel- 
dorfer Kunſt ſich genau in der Linie deſſen bewegt, was Seine Majeſtät der Kaiſer von 
der Runft denkt und wünſcht. Seine Majeftät habe dies vor einiger Zeit in einer Rede 
ausgeſprochen, die bezaubernd geweſen ſei für alle, die fie angehört hätten. Wenn Oüſſeldorf 
eine ſolche ideale Runft pflegt, dann zeigt es ſich zugleich als treuer Diener feines Kaiſers.“ 

Ein Nörgler erlaubte ſich hiezu die dummdreiſte Frage: „Wenn das Bekenntnis zu 
den Kunſtanſchauungen des Kaiſers ein Zeichen der Kaiſertreue iſt — wieviel kaiſertreue Männer 
gibt es dann unter den 56 Millionen Deutſchen?“ — 

In einer Feſtrede, auch in Düſſeldorf, ſagte der Reichskanzler Graf Bülow: „In dem 
langwährenden Meinungskampf . .. ſoll uns ftets das Vorbild unſeres Kaiſers voranleuchten, 
der feinen ſchönſten Ruhm darin findet, unermüdlich unſer Geſamt vorbild zu fein.“ 

Als „Geſamtvorbild“ hat die Chriſtenheit bisher nur Einen verehrt — Chriſtus. 

Eine Zeitungsmeldung aus dem ſelben Anlaß: 

Als der Reichskanzler Graf Bülow in der Kuppelhalle des Haupt-Ausſtellungsgebäudes 
bei Sturm und Regen empfangen wurde, bemerkte ihm der Abgeordnete Dr. Beumer: „Aber, 
Exzellenz, was bringen Sie für ein Wetter aus Berlin mit!“ Graf Bülow erwiderte aufge- 
rãumt: „Post nublia Phoebus. Sobald der Hohenzollernſproß in die Ausſtellung ein- 
tritt, wird die Sonne ſcheinen.“ „And tatſächlich flutete Sonnenſchein über das Riefen- 
werk, als der Kronprinz bei der Kuppelhalle ſeinen Wagen verließ“, hieß es in dem Bericht. 
Wir hatten alſo nicht nur einen Roi soleil, ſondern auch einen Dauphin soleil. 

Leider iſt aus der Mitteilung nicht erſichtlich, ob die Sonne während der ganzen An- 
weſenheit des Kronprinzen auch — „ſtillgeſt anden“ hat. — 

Bei einem Feſteſſen zu Kaiſers Geburtstag im Reichstagsgebäude gab der Präfident 
Graf Balleſtrem auch einige Sentenzen über „Marokko“ und „Weltpolitik“ zum beiten. U. a.: 
„Seit Kaiſer Karl hatte kein deutſcher Kaiſer afrikaniſches Gebiet betreten. Es war un- 
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erem Kaiſer vorbehalten, dieſes wieder einzuführen, indem er die berühmte 
Landung in Tanger machte.... Meine Herren, um aber den Frieden zu erhalten, den 
Frieden nicht nur in Europa, ſondern in der Welt — denn es wird jetzt Weltpolitik ge- 
trieben, und es kann auch nichts anderes getrieben werden —, muß man ſtark fein...“ 

„Treiben“ wir alſo „Weltpolitik“, da doch nichts anderes „getrieben“ werden kann, 
und ſtützen wir uns dabei auf die Erinnerung an „Kaiſer Karl V.“ (1519—1556). — 

„Die Zeitungen preiſen den Kaiſer als Heerführer, Diplomaten, Kolonialpolitiker, 
Förderer der Landwirtſchaft, der Induſtrie, des Handels und der Wiſſenſchaft, als Künſtler 
Mufiter, Redner und Sportsmann.“ 

So der „Lokalanzeiger“ in einer Depefche. 

„Der große Mann, den wir heute zu feiern haben“ uſw. 

So der preußiſche Handels miniſter auf einem Bergmannstage in Dortmund über den Kaiſer. 

„Ein Teil von uns hat ſchon früher ſich ſattſam verächtlich, lächerlich und ekelhaft ge- 
macht, indem fie den vaterländiſchen Gewalthabern bei jeder Gelegenheit groben Weih- 
rauch darbrachten und weder Vernunft noch Anſtand, gute Sitte und Geſchmack 
verſchonten, wo fie glaubten, eine Schmeichelrede anbringen zu können.. 
Der wahrhaften, auf ſich ſelber ruhenden Größe gefallen nicht Bildſäulen von der Mit- 
welt errichtet, oder der Beinome des Großen und der ſchreiende Beifall und die Lob- 
preiſungen der Menge; vielmehr weiſet ſie dieſe Dinge mit gebührender Verachtung von ſich 
weg und erwartet ihr Urteil über ſich zunächſt von dem eigenen Richter in ihrem Innern. 
und das laute von der richtenden Nachwelt.“ 

So Johann Gottlieb Fichte in ſeinen „Reden an die deutſche Nation“. 

* 


Wenn ſelbſt der Präſident des Deutſchen Reichstages, Graf Balleſtrem, in offiziellen 
Glückwunſchſchreiben an den Kaiſer ſich vor ſeinem „allergnädigſten Herrn“ in „allertiefſter 
Devotion“ wie ein Würmchen wand, krümmte, und dann, den letzten Seufzer verhauchend, 
„erſtarb“, ſo kann man ſich nicht wundern, wenn geringe Leute bei noch ſo oberflächlicher 
Berührung mit „hohen“ und „allerhöchſten“ Herrſchaften völlig aus dem Leim gehen. Wurde 
doch bei einem ſchweren Unfall, von dem ein gewöhnlicher Sterblicher in Gegenwart des 
Prinzen Friedrich Leopold von Preußen betroffen zu werden ſchamlos genug war, als das 
Allerbedauerlichſte, ganz Unſagbare, bemerkt, daß Se. Königliche Hoheit die Qualen 
des Verunglückten längere Zeit habe mit anſehen müſſen. Nicht für das Opfer der 
Unfalls erhitzte ſich das Mitgefühl des Berichterſtatters, fondern für den prinzlichen Zu- 
ſch auer. In der Tat: iſt es nicht himmelſchreiend, daß ſelbſt Königliche Hoheiten nicht davor 
geſchuͤtzt ſind, mit höchſtihren Augen Zeugen fo plebejiſcher Ereigniffe zu fein? 

Wie erhebend wirkt dagegen: 

„Dem hohen Förderer der königlichen Wiſſenſchaften, dem mutvollen Führer deutſcher 
Wehr und deutſcher Waffen zur See — dem mächtigen Künder deutſcher Kultur in fernen 
Landen — dem unermüdlichen Mehrer deutſcher Macht und deutſchen Anſehens — dem 
erhabenen Vorbild deutſcher Kraft und Pflichttreue“ — hat die Techniſche Hochſchule in 
Charlottenburg den Dr. Ing. verliehen. — Gemeint war Prinz Heinrich. 

Wo hat ſich je eine große Epoche in der Geſchichte eines Volkes mit ſolchem Wort- 
getöfe angekündigt, wie es die Gauen unſeres Vaterlandes nun ſchon jahrzehntelang dröh- 
nend durchtobt? — 

Jede, auch die anſpruchsloſeſte, die beiläufigfte Bemerkung des Kaiſers wird zu einer 
Sentenz, einem „VBonmot“ aufgebürſtet. Im Schweiße ihres Angeſichtes beeilen ſich die 
Organe freien Männerſtolzes vor Königsthronen brühwarm ihren Leſern aufzutiſchen, Kaiſer 
Wilhelm habe eine „intereſſante Außerung“ getan, die „wörtlich“ (1) lautete: „Seitdem ich 
das Automobil zu meinen Fahrten in Berlin und Potsdam benütze, gewinne ich ſehr viel Seit; 
das neue Gefährt iſt doch ungemein praktiſch.“ 
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Eine Magnifizenz begrüßt den Monarchen als „genialen Raifer“. Ein anderer rech- 
neriſch veranlagter Patriot rühmt ihm ins Geſicht: „Ew. Majeſtät brechen dem Reiche neue 
Bahnen.“ Ein Stadtvertreter erklärt ihm „unerſchrocken“, er ſei der „unermüdliche Förderer 
aller die Völker verbindenden idealen und realen Beſtrebungen zum Heile der geſamten 
geſitteten Welt“. 

Ein „unparteiiſches“ Berliner Blatt ſtellt den Kaiſer noch über Napoleon. Der 
habe zwar auch, wie Wilhelm II., von ſich ſagen können, daß er den Anfang und das 
Ende des nationalen Lebens ſeines Volkes bedeute, daß Frankreich in ihm aufging, 
wie Oeutſchland in Wilhelm II. Aber bei unſrem Kaiſer fei die Sache noch ganz an- 
ders, denn unaufhörlich habe Deutſchland auf den geſegneten Schlachtfeldern des Friedens 
neue Lorbeern erfochten; es ziehe glorreich weiter ſeine leuchtende Bahn, es gehe allen Völkern 
der Erde voran | 

Ein patriotiſcher Schwimmverein erlaubt fih beim Oberhofmarſchallamt die 
allerſubmiſſeſte Anfrage, ob es wohl allergnädigſt geſtattet ſein werde, bei Anweſenheit des 
Kaiſers in Düffeldorf vor den Kaiſerlichen und Königlichen Majeſtäten ein weniges im Waſſer 
auf dem Bauch zu rutſchen. Und — der „Vorwärts“ publiziert die hocherfreuliche amtliche 
Genehmigung: 

Ober-Hof⸗Marſchallamt 
Seiner Majeſtät des Kaiſers und Rönigs Berlin, den 
B. 971 | | 

Dem Vorſtand des Allgenieinen Schwimmvereins erwidere ich auf das Schreiben 
vom 15. d. M. ergebenſt, daß der beabſichtigten Huldigung Ihrer (1) Kaiſerlichen und König 
lichen Majeſtäten am 15. Auguſt d. 3. durch einen] 

Schwimm-Parademarſch im Rheinſtrom 
Bedenken nicht entgegeſtehen. 
gez. Eulenburg. 
An den Vorſtand des Allgemeinen Schwimm⸗Vereins 
z. Hd. d. Vorſitzenden Herrn Düſſeldorf. | 

. . . Allenthalben gierig gereckte Hälſe, die einen noch fo flüchtigen Strahl von der 
Sonne allerhöchſter Gnade erhaſchen wollen. Eine weitverbreitete Spekulation auf vermeint- 
liche pſychologiſche Eigenſchaften des Kaiſers, die doch ſtark nach Majeſtätsbeleidigung riecht. 
Eine ſchier epileptiſche Luſt, vor den Machthabern niederzufallen und ſich vor ihren Füßen 
in Unterwürfigkeitskrämpfen zu winden. Ein Loyalismus, der, ohne direkt „unzüchtig zu 
ſein“, doch „das Schamgefühl gröblich verletzt“. 

Der Kaiſer wirft vorüberfahrend einen Zigarettenſtummel auf die Straße. Ein Patriot 
erobert die Reliquie und will fie glüͤckſtrahlend bergen. Aber das Auge des Geſetzes wacht: mit 
rauhen Vorten wird ihm das Heiligtum von einem Schutzmann abgefordert. Betrübt zieht der 
Patriot von dannen. Aber ein Troſt leuchtet ihm: vielleicht iſt er das nächſte Mal glücklicher 

„. . Zur Ehre der Wenſchheit“, ſagt Dr. Reibmayr in der Anthropologiſchen Revue, 
„iei hervorgehoben, daß ein derartiger unterwürfiger Charakter, wie er uns von den Heloten 
geſchichtlich überliefert iſt, dem Menſchen niemals und nirgends von Hauſe aus angeboren 
iſt, ſelbſt nicht bei den auf niedrigſter Stufe der Kultur befindlichen Völkern. Er iſt ſtets ein 
künſtliches Zuͤchtungsprodukt wie der Charakter des Haushundes.“ 

x 


Sollte es wirklich nur der wirtſchaftliche Wettbewerb fein, der die anderen Völker 
hinderte, uns in dem Maße gerecht zu werden, wie wir es wünſchen und — als Summe von 
Individuen — wohl auch verdienen? Oann müßte dieſe mäßige „Beliebtheit“ doch mehr 
den Beigeſchmack des Reſpekts haben als den der Geringſchätzung. Völker mit alter freiheit⸗ 
licher und nationaler Kultur haben aber wenig Neigung, diejenigen hoch zu achten, die es an 
Gelbſt achtung fehlen laſſen; ehrliche Freundſchaft iſt zwiſchen Völkern nur möglich, wo fie auf 
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gegenſeitiger Achtung beruht. Wann endlich wird man bei uns begreifen lernen, daß wir 
um fo kühlere „Freunde“ finden werden, je mehr wir ihnen nachlaufen, um fo größere Hoch- 
achtung, je unbefangener wir uns als freies und mündiges Volk nach innen und außen geben? 

Dem aufmerkſamen Beobachter wird es nicht entgangen ſein, daß faſt in allen Fragen, 
wo deutſche nationale Intereſſen gegen fremdländiſche ſtehen, dieſelbe Methode der Beweis- 
führung wiederkehrt. Da wird nicht zuerſt gefragt: was brauchen und können wir, ſondern: 
was liegt im Intereſſe der andern Macht und was könnte wohl nach Abzug diefer Inter- 
eſſen für uns abfallen? Das iſt aber nicht der Standpunkt einer mächtigen, ſelbſtbewußten 
Nation, ſondern eines politiſchen Hauſierervolkes. Begreifen läßt ſich ja dieſer Stand⸗ 
punkt aus der Geſchichte Deutfchlands, entſchuldigen aber nicht, und durch höhere ſittliche 
Grundſätze rechtfertigen erſt recht nicht. Denn die ſpielen hier gewiß die letzte Rolle. Man 
verſuche deshalb auch nicht durch „deutſchen Idealismus“ zu bemänteln, was in Wirklichkeit 
nur Engherzigkeit, Bequemlichkeit, dumpfe Trägheit, allemal aber erbärmlicher Kleinmut iſt. 

Alle unſere politiſchen Harmloſigkeiten, Allerweltsfreundſchaften, unerbetenen Liebens- 
würdigkeiten an das Ausland machen dieſes nur immer mißtrauiſcher gegen uns. Das Aus- 
land ſagt ſich: So viel Güte und Selbſtloſigkeit gibt's ja gar nicht, kann es gar nicht geben, 
es muß alſo was anderes dahinter ſtecken. Liegt in ſolcher Folgerung auch eine maßloſe Über- 
ſchätzung des anbiederungsſeligen deutſchen Schellenträgers, ſo ändert das nichts an der 
Tatſache. 

Kurz, ſchroff, „ſchneidig“ gegen den eigenen „untergeordneten“ Volksgenoſſen; weiches 
Wachs, zerſchmelzende Liebenswürdigkeit gegen Ausland und Ausländer, zu allen Opfern 
bis zur nationalen Selbft- und Volksverleugnung bereit: iſt das nicht immer noch „deutſche Art“? 

In einem Blatte, das jeden Zweifel an ſeiner nationalen Geſinnung mit überzeugter 
Entrüſtung als frivole Verleumdung von ſich weiſen würde, ſtand es geſchrieben und zu leſen: 

„Um einen feſten Zuſammenſchluß der beſten Elemente des Deutſchtums (in Öfter- 
reich) zu bewirken, muß die Agitation ... auch das den beſten Traditionen altöſterreichiſcher 
Kaiſertreue ins Geſicht ſchlagende Hinüberſchielen nach dem Oeutſchen Reiche unterlaſſen. 
Denn fo wenig die Reichsdeutſchen das Band der Sprache und Abſtammung, das fie mit den 
Deutſchöſterreichern verbindet, je gelockert ſehen möchten, fo wenig kann anderſeits das Reich 
jemals aus Gründen der Loyalität und der eigenen Wohlfahrt daran denken, politiſche Afpi- 
rationen über die ſchwarzgelben Grenzpfähle zu tragen.“ 

Wenn das am grünen Holze geſchieht! . 

In Halle ſprach ein deutſchnationaler Abgeordneter aus Böhmen in einer Derfamm- 
lung über nationale Fragen in Sſterreich. Dabei teilte er mit, die Polizeibehörde habe 
ihm in beſtimmteſter Form die gewaltſame Verhinderung des Vortrags, nämlich ſofortige 
Abführung und Abſchiebung über die Grenze angedroht, falls er nicht die unbedingte 
Zuſicherung gäbe, die Rede genau in den von der Polizei ihm vorgeſchriebenen Gren— 
zen zu halten. Man habe durchblicken laſſen, daß die Vaterlandsrettung zwar nur von Halle 
gefordert würde, aber mit den Auffaffungen an übergeordneter Stelle ſich deckte. Insbe- 
ſondere durfte der Vortragende (in Deutſchland!) an den gegenwärtigen Maßnahmen der 
öſterreichiſchen Regierung keinerlei Kritik üben, auch frühere Maßnahmen nicht abfällig be- 
urteilen. Es wollte dieſem „läſtigen Ausländer“ nicht einleuchten, warum ihm, dem Deut- 
ſchen, eine Kritik im Sinne der öſterreichiſchen Deutſchen verboten werden ſolle, wo doch 
den öſterreichiſchen Tſchechen bei ihrem noch fo herausfordernden Auftreten im „nationalen“ 
Oeutſchland die weitherzigſte Duldung zuteil wird. | 7 

Es iſt nicht das erſte derartige Stücklein. Der ſozialdemokratiſche, aber kerndeutſch 
gefinnte öſterreichiſche Abgeordnete Pernerſtorfer wurde zwar vom Kaiſer von Oſterreich 
freundlich empfangen und ins Geſpräch gezogen. Als er aber einmal in Deutſchland im deut⸗ 
ſchen Sinne ſprechen wollte, ward er kurzerhand ausgewieſen. Oder wurde ihm der „Ein- 
tritt“ ſchon von vornherein „verboten“? Es wäre ja auch unverzeihlich und nie wieder gut⸗ 
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zumachen geweſen, wenn er die reichsdeutſchen „Genoſſen“ darüber belehrt hätte, daß man 
auch als Sozialdemokrat ſtramm deutſch, ja ſogar „deutſchnational“ geſinnt ſein kann. Die 
Götter haben's noch gnädig verhütet. — 

Wenn die „Italiener“ — „auch“ Bundesbrüder! — für ih re öſterreichiſchen Stammes“ 
genoſſen in Preſſe und Parlament rückſichtslos die Trommel rühren, fo findet im lieben Deutſch⸗ 
land keine Seele etwas dran auszuſetzen. Es wird darüber in deutſchen Blättern, auch in 
offiziöfen, als über ganz Selbſtverſtändliches berichtet. Geſchieht aber auch nur entfernt Ähn- 
liches von Deutſchen für Deutſche, fo iſt das eine durchaus ungehörige, ſträfliche „Ein- 
miſchung in die inneren Verhältniſſe eines fremden Staates“. Auf die Seele gebunden wird 
den Rednern bei irgendwelchen noch fo platoniſchen Sympathiekundgebungen für vergewaltigte 
Deutſche im Auslande, nur ja die zarten Empfindungen — der fremden Bedrücker zu ſchonen, 
ums Himmels willen nicht etwa gar noch „politiſch“ zu werden. So bei den Berliner ftuden- 
tiſchen Veranſtaltungen für die deutſchen Kommilitonen in Prag. Männchen für Männchen 
begann fein Sprüchlein mit dem Bekenntnis, daß ihm von „höherer“ Stelle ein Maulkorb 
umgebunden worden ſei: bellen dürften ſie wohl, aber nicht beißen. Die Staliener fragen 
den Teufel danach, und ihre Regierung ſteht hinter ihnen. Wie's eines national anftändigen 
Volkes würdig iſt. 

Knechtſeliges „Erſterben“ vor „Oben“ und vor allen ausländiſchen „Herrſchaften“, — 
eiſige Kälte, Anmaßung, Fußtritte dem eigenen Volksgenoſſen, dem für ſein Volkstum ſich 
Opfernden im Auslande, dem „Untergeordneten“ in der Heimat. 

Ein Arbeiter in Krempe (Holſtein) bekommt mehrere Monate Gefängnis, weil er 
zu einem Gendarmeriewachtmeiſter geſagt hat: „Sie ſind ja auch ein Sozialdemokrat“. 
In der ſchriftlichen Urteilsbegründung heißt es wörtlich: 

„Bedeutend iſt ſchon im täglichen Leben für den auf Wohlanſtändigkeit haltenden 
Privatmann die Verunglimpfung, als Sozialdemokrat bezeichnet zu werden, da die 
Ziele dieſer Partei unvereinbar find mit den Geboten der Religion (9, der Königstreue 
und Vaterlandsliebe, fo iſt dies in erhöhtem Maße für Beamte und Wilitärperſonen 
der Fall. Beamte und Militärperſonen, die ſich in Preußen zur ſozialdemokratiſchen Partei 
bekennen, müffen als Schurken bezeichnet werden; denn fie würden ſich durch ihr Bekenntnis 
zu dieſer Partei in ſchärfſten Widerſpruch ſetzen mit ihrem Dienſt- reſp. Fahneneid.“ — 

Ein Idyll aus dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe. Der Abgeordnete Oktavio Frei- 
herr von Zedlitz hatte auf gewiſſe Ausführungen des Abgeordneten Dr. Barth bemerkt, dieſer 
ſcheine ihm „von der Sozialdemokratie angekränkelt“. 

Glocke des Präſidenten, des Herrn Jordan von Kröcher: „Herr Abgeordneter, es 
iſt eine Beleidigung, wenn Sie von einem Mitgliede dieſes Hauſes behaupten, es fei ſozial- 
demokratiſch angekränkelt. Ich rufe Sie deshalb zur Ordnung.“ 

Darauf Oktavio Freiherr von Zedlitz: „Ich nehme dieſen Ordnungsruf an, auch ich 
würde es für eine Beleidigung halten, wenn mir jemand nachſagte, ich fei ſozialdemokratiſch 
angekränkelt.“ — 

Diefer Staat war ja auch ein zu guter Vater für feine erſtgeborenen Kinder. Nach 
vierund zwanzigjähriger Rieſenarbeit war das Bürgerliche Geſetzbuch für das Deutſche 
Reich endlich ſo weit gediehen, daß es dem Reichstage vorgelegt werden konnte. Schon hatte 
es die Kommiſſionsberatung überſtanden, da fand ſich im Entwurf eine Beſtimmung, daß 
auch für Wildſchaden durch Hafen und Faſanen Erſatz geleiſtet werden müſſe. Was? fagten 
die Konſervativen, das ſtört ja unſer Jagd vergnügen, das gibt's nicht. Und fo ließen fie durch 
ihren Wortführer am 23. Juni 1896 erklären, daß fie eher das ganze Büͤrgerliche Geſetzbuch 
für das Oeutſche Reich in der Verſenkung verſchwinden laſſen würden, als dieſe Beſtimmung 
annehmen. Und Regierung und Reichstag mußten prompt Order parieren. — 

Die Miquelſche preußiſche Steuerreform hatte glücklich den Landtag hinter ſich. 
Darm kam fie ans preußiſche Herrenhaus. Dieſes fand aber ein Haar darin. Nach der Vor- 
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lage follte die prog reſſive Erhöhung der Steuer ſich auch auf die Ein kommen von über 
100000 Mark jährlich, alſo über 4% hinaus, erſtrecken. Maßgebende Mitglieder des Hohen 
Hauſes erklärten eine ſolche Brandſchatzung der armen Leute mit dem Mindeſteinkommen 
von über hunderttauſend Mark jährlich für „Vermögenskonfiskation“ und „Anarchismus“. 
Die Mehrheit ließ keinen Zweifel daran, daß ſie die ganze preußiſche Steuerreform zum Schei- 
tern bringen werde, wenn die Regierung auf dieſer Beſtimmung beharren ſollte, — und Miquel 
mußte die Segel ſtreichen. 
* 

So in zwangloſem Auszuge aus meiner Buchbearbeitung von 1908. Geſchrieben war 
das meiſte aber ſchon Jahre, bis zu einem Jahrzehnt, vorher und in Türmer Tagebüchern 
niedergelegt. Wie war das alles doch eigentlich ſo ſelbſtverſtändlich, und wie beſcheiden waren 
die Forderungen, die ich an die maßgebenden Kreiſe ſtellte und ihnen mit heißem Bemühen 
einleuchtend zu machen ſuchte! Aber nein, freiwillig wollte man nichts von feinen „Rechten“ 
opfern. „Opfern“? — gebt hat ſich die Revolution aus eigenem Rechte alles genommen, 
ohne die bisherigen Inhaber auch nur zu fragen. Soll auch das nur die Ablöfung der einen 


Klaſſenherrſchaft durch die andere bedeuten? 
3. E. Freiherr von Grotthuß 


ZUR 
Schwarz⸗weiß⸗ rot oder Schwarz⸗rot⸗gold? 


Stimmen von der Vaſſerkante 


t Verwunderung ſah man am erſten Tage der Revolution die ſchwarz-weiß; rote 

N Kokarde von den Soldatenmützen verſchwinden. Gab ſüͤddeutſcher Partiku- 
rismus oder allgemeine Reichsverdroſſenheit dieſen Einfall ein? Lag über- 
haupt ein klarer Gedanke dieſer Maßregel zugrunde? Man weiß es nicht. Da alle deutſchen 
Stämme ſich darin einig find, am Reiche, mit dem fie 43 Jahre gut gefahren find, feſtzuhalten 
— wer wollte auch die Kleinſtaaterei ſeliger Rheinbundzeiten zurückſehnen —, kann es ſia 
nur darum handeln, Schwarz-weiß rot durch andre Farben zu erſetzen. In der Tat haben 
ſich ſchon einflußreiche Stimmen, ich nenne nur Konrad Haußmann, für Schwarz- rot-gold 
erhoben, wie auch die Deutſch-Oſterreicher die neuen Farben bereits als Abzeichen tragen. 
Wer wollte leugnen, daß im gegenwärtigen Augenblick die klaſſiſchen Farben der erſten 
Freiheitskämpfer in Südweſtdeutſchland und in Oeutſch-Oſterreich, beſonders in den Augen 
der Studentenſchaft und des liberalen Bürgertums, romantifher Schimmer umhüllt? Er- 
innerungen an glanzvolle, aber auch unklare und daher fruchtloſe Bewegungen in Baden, 
Württemberg, Heſſen und Sachſen tauchen empor. Wie ſollen wir uns heute dazu ſtellen? 
Die Reichsflagge iſt ein Ding von tiefſter ſymboliſcher Bedeutung. 51 Fahre iſt fie nun alt 
geworden. Sie iſt eine ſtolze Tatſache, während Schwarz- rot-gold nur eine Erinnerung vor- 
ſtellt. An keine Oynaſtie, nur an den Reichsgedanken gebunden — denn die Flagge beſtand 
vor dem Kaiſertum der Hohenzollern —, haben die Reichsfarben in Ehren vor der ganzen 
Welt beſtanden, von den Maſten der Hamburg-Bremer Handelsflotte wie von den Toppen 
unferer Kriegsſchiffe, vom alten „Iltis“ bis zum jüngften auszuliefernden U-Boot. War das 
alles Irrtum oder Verblendung? Wir wollen von den moraliſchen Rechten Preußens, das 
doch dem Reich ſein eiſernes Rückgrat gab, ſchweigen, aber ſind dieſe drei Streifen farbigen 
Tuchs nicht das tiefſte Symbol deutſchen Weſens, das kühle, ernſte Schwarz-weiß des deutſchen 
Nordens gemildert durch das fröhliche, lebensfreudige Rot des Südens? Sollen wir uns 
wegen des Umſturzes unſerer Staatsform von einem hohen Symbol trennen wie von einem 
alten Rock? Wollen wir den Ausländern mit Fahnen zuwinken, daß unſere Väter und wir 
fünfzig Jahre lang mit dem Reichsgedanken auf dem Holzweg waren? Opnaſtien und Der- 
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faſſungen ſtürzen, die Volksgemeinſchaft bleibt. Der Krieg hat fie ja trotz allem aufs herr- 
lichſte bewieſen, die Revolution wird fie beſtätigen. Wegen der Schwächen und Sünden der 
verfloſſenen Zeit werden wir uns auf die Dauer die Freude an der Schöpfung Bismarcks 
doch nicht verderben laſſen. 

Und dann iſt die Flagge ein ſehr reales Stück Zeug, beſonders an der See. Da wird 
das Schwarz- rot-gold ohne weiteres zu Schwarz- rot-gelb. Was ſoll ſich wohl die Hamburger 
Waſſerratte bei Schwarz- rot-gelb denken? Das erinnert erſtens mal peinlich an Belgien 
( chwarz- gelb- rot ſenkrecht geſtreift), und dann iſt es auch nicht ſchön. Das iſt der letzte, ſehr 
weſentliche Geſichtspunkt: jeder Hafenbummler weiß, daß es ſchöne und, jagen wir, weniger 
ſchöne Flaggen gibt. Sind die norwegiſchen Farben z. B. bildſchön, fo mag ſich für den blutigen 
Lappen der Briten und den „geſtreiften Bettzwillich der Amerikaner“ (ſo ſagt Strindberg) 
begeiftern, wer darunter geboren iſt. Zu der etwas bunten Trikolore der Franzoſen (blau- 
weiß-rot ſenkrecht) findet ſich ein halb Dutzend verwandter Farbenzufammenftellungen. Da- 
gegen hat ſchwarz-weiß; rot den Vorzug der unbeſtrittenen Einzigartigkeit und einer Klarheit, 
die auch auf weite Entfernungen nicht trügt. Der deutſche Seemann, ſei er Hanſeat oder 
Königsberger, kann mit Schwarz- rot⸗gelb nichts anfangen, aber Schwarz- weiß-rot iſt ihm 
von Kindesbeinen an eine Herzensſache. 

Sollen wir denn nun das alte demokratiſche Schwarz-rot-gold, das vielen geſchichtlich 
Gebildeten teuer ift, miſſen? Keineswegs. Laſſen wir es den Oeutſch-Oſterreichern, die kein 
Seevolk find, mit denen der Krieg uns zuletzt unerwartet wie Schickſalsmacht im großdeutſchen 
Gedanken verbunden hat. Im übrigen iſt die Flaggenfrage ein Teil der Reichsverfaſſung, 
mit dem ſich die Nationalverſammlung hoffentlich liebevoll befaſſen wird. 


G Dr. Mannhart 
Spartakus 


gels das kluge, reichſter, gediegenſter Bildung ſatte und vom feinſten Spürſinn be- 

diente Gehirn Montesquieus ſich der Geſchichte Roms zuwandte, um nach den 
uarſachen feiner Größe, ſeines Verfalls zu ſuchen, bot ſich ihm die Erkenntnis dar, 
„daß die Sekte Epikurs, die gegen Ende der Republik in Rom ihren Einzug hielt, viel dazu 
beitrug, Geiſt und Herz der Römer zu verderben“. Schon Boſſuet hatte auf dieſe Wandlung 
den Finger gelegt, und das Studium der ſozialen Struktur, die das Rom des letzten vorchriſt- 
lichen Jahrhunderts zeigt, führt einen ſo gründlichen Betrachter wie Ferraro zu derſelben 
Erkenntnis. „Das italieniſche Volk war nicht mehr ein Volk von fleißigen und ſparſamen 
Bauern: es war ein Volk der Eroberer und Wucherer der mittelländiſchen Welt mit Bourgeois- 
Neigungen, in dem mit Ausnahme weniger Unglücklicher alle Klaſſen, der Adel, die Finanz, 
der Handel, nur noch eine einzige Bourgeoiſie bildeten, die mit ihren Kapitalrenten, mit dem 
ſchnellen Gewinn, wie ihn die Eroberung erlaubte, ein bequemes Leben führen wollten. 
Stalien erfuhr in dieſer Zeit eine Erneuerung wie das Europa und die Vereinigten Staaten 
von heute. Aus einer ariſtokratiſchen Nation von Ackerbauern und Kriegern wurde es ein 
merkantiles Volk von Bourgeois. Welche geheimnisvolle, unſelige Kraft vernichtete mit einem 
Schlage die Macht der oberen Klaſſen und jener Verſammlung, die ſo viele Jahrhunderte 
hindurch zuerſt das kleine Latium, dann Stalien, dann ein ungeheures Weltreich gelenkt hatte? 
Der Merkantilismus war es, der ſein zerſtöreriſches Werk vollendet und die alten Einrich- 
tungen vernichtet hatte. In der alten ländlichen, ariſtokratiſchen und kriegeriſchen Geſellſchaft 
hatte der Senat Tatkraft und Autorität beſeſſen, inſofern er das Organ der einzigen Klaſſe 
war, die alle andern lenkte, einer Ariſtokratie von Großgrundbeſitzern, bei der das Ziel der 
ganzen Erziehung die Tüchtigkeit im Kriege und in der Politik war, die ſich in der Familie 
wie in der Geſellſchaft einer ſtraffen Difziplin unterwarf und die in den wenigen weſentlichen 
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Fragen, die eine einfache Politik bei einfachen Zuſtänden mit ſich brachte, einmütig war. Aber 
mit dem Imperialismus und der Ausbreitung des merkantilen Geiſtes, des Luxus, der Ge- 
nüffe, mit einem Wort deſſen, was man Ziviliſation zu nennen pflegt, waren die alten Tra- 
ditionen verloren gegangen; die perſönlichen Leidenſchaften, die Habſucht, der Ehrgeiz, der 
Sinnengenuß hatten ſich entwickelt und ſehr viele Leute der oberen Klaſſen dem öffentlichen 
Leben abwendig gemacht. Verſchwunden waren die ehrſamen Bürger der alten Zeit, die 
ſich willig den öffentlichen Aufgaben unterzogen hatten, von denen einer geweſen war wie 
der andere, als wären ſie ſämtlich mit dem Stempel geprägt. An ihre Stelle waren Zndi⸗ 
viduen von unendlich mannigfacher Art getreten, von denen jedes beſtimmten Vergnügungen 
nachjagte, gewiſſen Tätigkeiten und Laſtern zuneigte, von denen keines um öffentlicher Inter- 
eſſen willen ſich Anſtrengungen unterziehen oder ſeinen Vergnügungen entſagen wollte, die 
ſämtlich zuviel für ſich zu tun hatten, zu egoiſtiſch und zu ſehr voneinander verſchieden waren, 
um einem allen gemeinſamen Zweck dienen zu können... Das Italien dieſer Zeit verfiel 
denſelben Widerſprüchen, die unſere jetzige Ziviliſation erfüllen: dem Widerſpruch zwiſchen 
der demokratiſchen Geſinnung und der Ungleichheit der Vermögen; dem Widerſpruch zwiſchen 
den Wahleinrichtungen und dem politiſchen Skeptizismus der oberen und mittleren Klaſſen; 
zwiſchen der Schwächung der kriegeriſchen Tugenden und dem nationalen Dünkel, der plato- 
niſchen Liebe zum Kriege und den Eroberungsträumen im Grunde friedfertiger Kreiſe. Die 
meiſten von denen, die beim Weinglas und im Freundeskreiſe der Welteroberung auf den 
Spuren Alexanders das Wort redeten, hätten nicht einen einzigen Tag beim Heere zubringen 
mögen. Die alte Nobility hatte abgewirtſchaftet, die Schutzbande, die ſie mit der Mittelklaſſe 
verbunden hatten, waren geriſſen. Die Unabhängigkeit, das Selbſtgefühl und die Macht der 
letzteren hatten dagegen zugenommen. Dabei hatte ſich die politiſche Ideologie mit den Kennt- 
niffen und der Philoſophie ausgebreitet, und in Nom war allmählich ein zahlreiches, unzu- 
friedenes, rückſichtsloſes und ſich ſelbſt überlaſſenes Handwerkerproletariat entſtanden. Geit- 
dem ſich in der italieniſchen Geſellſchaft eine ſolche Mannigfaltigkeit der Gruppen und Indi- 
viduen nach Fähigkeiten, Zielen und Berufen herausgebildet hatte, wie wir ſie ähnlich in 
unſerer Geſellſchaft finden, war der Senat allmählich, wie die modernen Parlamente, ein 
Klub von Vornehmen, von politiſchen Dilettanten, Geſchäftsleuten, ehrgeizigen Advokaten, 
Männern der Wiſſenſchaft und profeſſionellen Politikern geworden, die ſich gegenſeitig um 
die Wette verabſcheuten und nach Herkunft, Klaſſe, Tradition, Anſchauung und Stand oder 
Beruf verſchieden waren, ſo daß jeder ſeine eigenen ehrgeizigen Ziele, die Intereſſen ſeiner 
Klaſſe, ſeiner Partei und Klientel verfolgte. So war der Senat, wie es heute faſt alle modernen 
Parlamente find, ein Mittel, deſſen ſich abwechſelnd alle fozialen Kräfte und Faktoren zu 
bedienen verſuchten, die ſich außerhalb des Hauſes um die Herrſchaft des Reiches ſtritten und 
die (mit Ausnahme der Bürokratie und der Großinduſtrie) faſt die gleichen waren wie heute: 
Die Hochfinanz, der große und mittlere Grundbeſitz, der Reſt ariſtokratiſcher Traditionen, 
Ziele und Wünſche der Mittelklaſſen, Militarismus, Demagogie. Nach dieſer Umbildung 
beſaß die große, einſt ariſtokratiſche Körperſchaft keine Kraft mehr; fie hatte die Leitung auf 
gegeben und die Zügel des Staatswagens der gewohnheitsmäßigen Noutine und der revo- 
lutionären Anmaßung der Parteien überlaſſen.“ Kurz: Rom, „Urbs“, deren Wirtſchafte 
verfaſſung einſt Fichtes geſchloſſenem Handelsſtaat glich, war politiſche Weltmacht geworden 
und die politiſche Weltmacht griff nach dem gerrſchaftsmittel der Weltwirtſchaft. „Die Größe 
des Staates“, jagt Montes quieu, „ſchuf die Größe des Privatbeſitzes“, die Größe des Privat- 
beſitzes die kapitaliſtiſche Arbeitsorganiſation. Die kapitaliſtiſche Arbeitsorganiſation aber 
verlangt nach billigen Arbeitskräften. Die Zahl der importierten Sklaven wuchs ins Ungeheute. 
Das Rieſengebiet der körperlichen Arbeitsleiſtung war ihre Domäne, eine neue Klaſſe im 
Geſellſchaftsbau war da. Und mit ihr das in jeder ſtaatlichen Kriſis brauchbare revolutionäre 
Element. Zu Adam und Eva, erzählt die Hebräerlegende, ſprach der Herr, als er ſie aus dem 
Garten Eden jagte: „Im Schweiße eures Angeſichts ſollt ihr euer Brot verdienen.“ Als ob 
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ein ewiger Fluch ſeitdem auf der Menſchheit laſtete, bildet jede kapitaliſtiſche Wirtſchaftswelt 
aus ſchöner Blüte gleichzeitig als Frucht das ſichere Gift der Selbſtzerſetzung aus. Und was 
heute jeder Tag mit aufdringlicher Oreiſtigkeit lehrt: im alten Rom ſchon war's nicht anders. 
Bald da, hald dort kam es zu Sklaventumulten, und einer hätte der ewigen Stadt faſt das 
politiſche Leben gekoſtet. 

„Spartakus“, erzählt Plutarch, „war ein Thrakier von nomadiſcher Abkunft, der nicht 
nur kühnen Mut und große Leibeskraft beſaß, ſondern auch durch Einſicht und Sanftheit ſich 
weit über ſeinen Stand erhob und mehr griechiſche Bildung verriet, als ſich von ſeiner Geburt 
erwarten ließ. Als er zuerſt nach Rom zum Verkauf geführt wurde, ſah man, wie erzählt 
wird, eine Schlange ſich im Schlaf um ſein Geſicht winden. Seine Frau, Thrakierin wie er, 
die Wahrſagerin und von bacchiſchen Myſterien begeiſtert war, erklärte dies für die Vor; 
bedeutung einer großen und furchtbaren Macht, die für ihn ein glückliches Ende nehmen würde. 
Dieſe Frau (ob ſie Noſa hieß, wiſſen wir nicht) war auch damals bei ihm und begleitete ihn 
auf der Flucht“, als er aus der Gladiatorenſchule des Lentulus Batiatus in Capua mit noch 
ſiebzig ſeiner Genoſſen entwich. Gallier, Thrakier, verwegene Geſellen; alle zweihundert 
wollten zugleich entfliehen. Doch der Plan ward, wie immer, vorzeitig verraten und nur 
ſiebzig fanden wirklich den Weg ins Weite. Spartakus, den Ferrero in den Genierang hebt, 
war ihr erwähltes Haupt, ihr Politiker und Stratege, wenn er auch, nominell, die Führer- 
macht noch mit den Kelten Oenomaus und Crixus zu teilen hatte. Das erſte, was man brauchte, 
waren Waffen. Man nahm fie in einer der durcheilten Straßen aus Fleiſcherläden und Gar- 
küchen weg; Meſſer und Bratſpieße, Beile und was weilloſe Eile ſonſt grade bot. Schlug 
die capuaniſche Mannſchaft, die fie auf der Flucht zu ftellen verſuchte, nieder, nahm eine will 
kommene Beute, ihre Kriegswaffen, mit und zog nach dem Veſuv. Der Prätor Clodius, den 
das, wie es ſcheint, nur von einer Polizeiaktion träumende Nom mit dreitauſend Mann ab- 
ſchickte, erlitt durch Umgehung eine ſchwere Schlappe. Und nun war, nach Plutarchs Zeugnis, 
der Zulauf allgemein; „die Hirten und Schäfer, lauter handfeſte, im Laufen geübte Leute, 
ſtellten ſich in hellen Haufen ein, wurden bewaffnet oder als Späher und leichte Truppen 
verwandt“. Nicht viel ſpäter erlitt der gegen ihn marſchierende Prätor Varinius dasſelbe 
Schickſal. Natürlich wurde der Zulauf noch größer. Siebzigtauſend Mann, Fechter, Hirten, 
Schäfer, Räuber, Katilinarier, Baſſermannſche Geſtalten, alles was licht- und arbeitsſcheu 
im Dunkel lebte: der entlaufene Sklave war zur furchtbaren Macht geworden, mit der, das 
gehört ins Bild der Zeit, bereits bourgeoife Elemente paktierten. „Eine Wolke von Kauf- 
leuten, die ſich nicht ſchämten, den Feinden ihrer Klaſſe Eiſen und anderes zur Herſtellung 
von Schwertern und Waffen jeder Art nötige Material zu verkaufen.“ Was würde Appian, 
der den häßlichen Zug der Nachwelt übermittelte, heute wohl ſagen? Wie wenig ändert ſich, 
trotz dem anmaßlichen Entwicklungsgefaſel der Literaturcliquen, der Impreſſioniſten, Ex- 
preſſioniſten und Exhibitioniſten, alles, was mit den Grundinſtinkten unſeres Daſeins zu- 
ſammenhängt; dem des Lebens, der Macht, der Sättigung nach dem Prinzip des kleinſten 
Kraftaufwandes .. Spartakus war Herr der Lage, fühlte ſich als Herrn der Lage. Nach- 
einander ſchlug er den Quäftor C. Thoranius und die beiden Konſuln des Jahres 72, L. Gallius 
Poplicola und Cn. Cornelius Centulus Flodianus, und zog, von feinem nach neuer Raub- 
weide lüſternen Heer gezwungen, durch ganz Stalien; nach echter Bolſchewiſtenart ſengend, 
brennend, verheerend. Die oberen Klaſſen und die bemittelte Bourgeoiſie lernten endlich 
das Zittern. Doch, ſagt in der beſtgeſchriebenen Geſchichte, die wir über Roms Selbſtzerſetzung 
haben, Ferrero, „in dieſer für alle Eindrücke ſo empfänglichen und nervöſen Generation war 
alles anſteckend, der Mut wie die Feigheit. Die zu Spartakusbekämpfung entſandten Sol- 
daten, Offiziere, Politiker waren alle dermaßen demoraliſiert, daß es bei den Tler Wahlen 
an Bewerbern fehlte; fo allgemein ſcheute man ſich vor der Ausſicht, gegen den unüberwind- 
lichen Sklavenführer mit einem Heer marſchieren zu müjfen. um jeden Preis mußte man 
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nach einem energifchen und fähigen Mann ſuchen.“ Der Ruf nach dem „ſtarken Mann“; Gott 
ja, lieber Leſer, das liegt genau zweitauſend Jahre zurück! Man kam auf Markus Livinius 
Craſſus. Vornehme Geburt, reiches Erbe, beſte Erziehung, ſorgfältige Selbſtbildung, tüchtiger, 
doch nicht immer reinliche Pfade gehender Geſchäftsmann, energiſch, ſogar kühn, von Ehr⸗ 
geiz, vielleicht auch vom Neid gegen Bompejus’ aufſteigenden Stern geſtachelt: Craſſus nahm 
an. Und begann ſein Werk mit einem Blutbad im eigenen Heer. Die erſten Kohorten, die 
vor den Spartaciden ausgeriſſen, ließ er zuſammenhauen. Trotzdem zog eine Entſcheidung 
ſich hin, und weniger Craſſus als die Zeit brachte ſchließlich Spartakus den Untergang. Einer 
aus jo vielerlei Splittern zuſammengefegten Armee fehlt das ſittliche Band, das ſchließlich allein 
über Not und magere Zeit zuſammenhält. Als Craſſus diefe von billigem Raub lebenden 
Haufen in die Landzunge von Fukanien manövriert hatte, ſchloß er die Halbinſel durch Wall 
und Graben ab. Der Hunger vernichtete die letzten Reſte von Diſziplin. Die ſeit den fetten 
Beutetagen ohnehin nicht mehr ſtarke Autorität des, trotz allem, unzweifelhaft hochbegabten 
Führers ſchmolz dahin; Zwietracht, Fahnenflucht, die Minierarbeit der in jeder Art auftauchen 
den Beſſerwiſſer, Phraſendreſcher und Oeſperados führten die Selbſtvernichtung des Heeres 
und das von ihm ſelber klar erkannte, ſchließlich gewollte Ende herbei. Lieber, mochte der 
Thraker denken, im Kampf gegen ehrliche Männer fallen als dem feigen Meſſer eines der 
eigenen Schufte erliegen. Die ſichere Niederlage vor Augen, ſtieß er, vor der Schlacht, ſein 
Pferd nieder. „Siege ich,“ ſprach er nach Plutarch, „habe ich ſchöne Pferde in Maſſe; unter; 
liege ich, iſt das eine zuviel.“ „Als endlich“, berichtet der Schöpfer der Vitae, „die Seinigen 
alle zur Flucht ſich wandten, wurde er, das einzig lohnende Wild, umringt und von der Menge 
niedergehauen.“ Spartakus, der Organiſator des größten Stklavenaufſtandes des Altertums, 
war geweſen. Roms Volk aber kannte kein Erdarmen. Sechstauſend gefangene Rebellen 
ſchlug man, wie uns Oroſitus erzählt, auf der Via Appia ans Kreuz. Exempl' oausa. 

. . . Sweitauſend Zahre fpäter erwachte der Rebell zu neuem Leben. Er ſelbſt? Nein; 
nur feinen Namen entlieh ein flinker Macher aus einem der ehrwürdig alten Chroniſten, aus 
Plutarch oder Appian, Cicero oder Oroſius. Einer, der ſich Doktor der Rechte, Profeſſor gar 
nennt und, wie der Ahn, auf Umſturz ſann, wie der Ahn in Konflikt mit der Staatsgewalt 
kam, flieben mußte und — doch hier hört die Ahnlichkeit auf. Adam Weishaupt, der Gründer 
des Flluminatenordens, der ſich als Geheimſektenhaupt Spartakus nannte, ſtarb als biederer 
Hofrat im biedern Gotha. Die Weltkriſis ſchwemmte, er war längſt fällig, jetzt den Dritten ans 
Licht. Auch der iſt, wie der zweite, ein Doktor, iſt, wie der erſte, Rebell; hält ſich, wie der zweite, 
tapfer im dunkeln Hintergrund, und möchte, wie der erſte, ein Organiſator ſein. Der erſte 
hatte die Hefe des Volkes geſchart, der zweite einen Revolutionsbund der Zntellektuellen 
verſucht, der dritte kehrt zur Praxis des Ahns zurück, zum theorieloſen Gewaltkerl, den er 
vor dem urteilsloſen Auge der Maſſe aufs Pagodenthrönchen jetzt; den ideen- und idealloſen 
Maſſenſchlächter alles deſſen, was Ordnung heißt und liebt, von dem wir keinen einzigen 
Programmſatz, nur Raub, Mord, Aufruhr und ein, freilich nicht kleines, Organiſationstalent 
kennen. Die Inſtinkte, die er großzog, haben ihn ſelber verſchlungen: fo wollt's die Realdialettit 
alles Weltgeſchehens. Den Spartaciden von heute kann, noch eh' ſie's träumen und fürchten, 
von ihren eigenen lieben Knechten dasſelbe werden. Denn „nichts“, ſagt Hippolyte Taine 
in ſeiner „Zertrümmerung der franzöſiſchen Revolutionslegende“, „kann gefährlicher ſein, als 
eine allgemeine Idee in einem kleinen, leeren Gehirn“. Doch ehe die Spartaciten wie die 
Sparten enden, kann das Blut in Strömen fließen, und unſer Volk, Adel, Bürger, Bauer 
und Handwerker, kurz jeder, dem Arbeit nicht wirtſchaftlichen nur, nein, auch noch ſittlichen 
Wert hat, täte gut, in dieſen dunklen Tagen deutſcher Volksgeſtaltung der Frage nachzudenken, 
was einen Spartatus ermöglicht, was drei Jahre lang fein Schreckensregiment gefördert hat. 


Karl Schnitzler 
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Die pier veroffentlichten, dem freien Meinungsuustaulch dienenden Einſendungen find unabhangig vom Stand- 
puntte bes Herausgebers 


Amſonſt? 


Ri ie Gegenwart iſt eine Zeit der Geburtswehen einer neuen Menſchenzukunft. Jedes 
Gebären iſt mit Schmerzen verbunden. Schmerz empfinden viele unter dem 
EAZuſammenbruch alter Werte, die jahrhundertelang als heilig galten. Ein Krieg 
8 verloren, der tauſend Opfer und zehntauſend Leiden gekoſtet. Nationale Wünſche ſind zu- 
nichte geworden. Fromme Hoffnungen find zerbrochen. Und mit dieſen Wünſchen und Hoff- 
nungen iſt ein alter Glaube zerbrochen, eine alte Frömmigkeit. 

Zwedlos und finnlos ſcheint vielen die Religion geworden, weil fie das nicht hielt, w was 
lie erwartet hatten. Nun ſtehen fie wie ein entblätterter Baum, deſſen kahle Zweige gen Him- 
mel ſtarren. Und ſie fragen ſich mit einem Sänger ferner Tage: Soll es denn umſonſt ſein? 
Amſonſt all unfer Glauben? Umſonſt alle Frömmigkeit? Dieje Frage ſtellt uns an einen 
gahnenden Abgrund, vor einen ſchweren, ſchwarzen Vorhang, der uns ſchier allen Mut nimmt, 
ihn zu heben. Aller Frohſinn, alle Hoffnung wird mit dieſer Frage begraben. Es iſt, wie wenn 
ſchwere Erdſchollen auf einen Sarg fallen. 

Amſonſt. — Soll das das Ende aller Weisheit fein? Die Menſchen haben geſucht nach 
einer Antwort wie die Goldſucher, fie haben gegraben wie die Schatzgräber, fie haben geklopft 
und gehämmert an den ſteinernen Wänden dieſer dunklen Frage wie Bergarbeiter, die ver- 
ſchůttet find. Und fanden keine Antwort. Bis fie ſchließlich auf die Antwort im Oiesſeits ver- 
zichteten und ihre Sehnſucht ſich durch die Trümmermaſſen der Zweifel hindurchzwängte 
und ſich mit der Kraft der Verzweiflung hinaufſchwang in das Zenſeits aller Erfahrungen. 
Was der Fromme im Diesſeits gelitten und geduldet habe, das würde ihm in einem beſſeren 
genfeits ſiebenfach vergolten werden. Und alle Straßen der Tränen und der Schmerzen, 
und alle Hütten der Armut und der Not — ſie würden dort verwandelt werden in güldene 
Gaſſen und Paläſte mit Perlen und goldenen Toren. So glaubte man wieder einen Zweck 
der Religion gefunden zu haben. So war das entſetzliche „Umjonſt?“ beantwortet mit gött- 
lichem Lohne und ewiger Seligkeit. 

Wenn auch im Chriſtentum dieſer Traum die ſchönſten Blüten zeugte, Blüten, die herr- 
licher find als alle Wunderblumen arabiſcher und indiſcher Phantaſie, jo hat dieſe Poeſie mit 
dem eigentlichen Chriſtentum doch wenig zu ſchaffen. Denn das Chriſtentum iſt feinem inner- 
ſten Weſen nach ein Proteſt gegen den religiöſen Egoismus des Judentums. Alles jüdiſche 
Markten und Feilſchen, alles orientaliſche Spekulieren um einen Gewinn gehört nicht in die 
Religion des Chriſtus. Darum muß der Gewinn jenſeitiger Seligkeit als Lohn für irdiſches 
Leid für den Chriſten nicht nur Nebenſache fein, ſondern er muß überhaupt kein Verſtändnis 
dafür haben. Die Frage nach dem Wozu der Frömmigkeit, die Frage nach dem Lohn der 
Frömmigkeit, die Frage „Umſonſt?“ bedeutet den Tod des Chriſtentums. Und wer es nicht 
faſſen kann, daß er ganz umſonſt und ganz vergeblich, ohne irgendwelchen Lohn oder äußeren 
Gewinn, ein Chriſt fein ſoll, der ſollte lieber auf das Chriſtentum verzichten, das zurückgeht 
auf einen Mann, der nicht hatte, da er ſein Haupt hinlegte. Die Religion dieſes Mannes iſt 
nicht ein Flicken auf ein altes Kleid, iſt nicht ein Ruhekiſſen für Hinz und Kunz, ſondern ein 
heiliger Kelch mit dem Herzblut Gottes, zur Kräftigung für die, die feines Geiſtes find und die 
da ſprechen: Ih will dich lieben ohne Lohne auch in der allergrößten Not. — 
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Sedes Neue, das in die Welt tritt, hat Ninderkrankheiten durchzumachen. Auch das 
Chriſtentum. Wenn auch neunzehn Jahrhunderte nur eine kleine Spanne Zeit find im Laufe 
der geſamten Menſchheitsentwicklung, ſo iſt dieſe Spanne doch zu groß, als daß die Welt heute 
die Kinderkrankheiten dieſer Religion nicht überwunden haben müßte. Mohr als je gilt heute 
die Loſung: Abtun, was kindiſch iſt! Kindiſch iſt es, von der Religion irgendwelchen äußeren 
Nutzen, Vorteil, Gewinn oder Schutz zu erwarten. Kindiſch iſt es, wenn von Kirchenbehörden 
in Zeiten nationaler Not beſondere Bettage angeordnet werden, als ob die Not dadurch ge- 
hoben würde. Kindiſch iſt alles Predigen von der Strafe Gottes, wenn Hagelſchlag und Nieder- 
lage und ſonſtige Ungewitter über das Volk kommen. Kindiſch iſt der Glaube, der um Gottes 
Hilfe winſelt; kindiſch iſt der Uinglaube, der über Gottes Verſagen zetert. Es iſt ein Segen des 
Krieges, daß er dieſen Gottesaberglauben zermürbt hat. Mancher Götzentempel iſt Schutt 
und Aſche geworden, der den Namen Chriſti trug und doch nicht auf ſeinem Grunds erbaut 
war. Aber noch haben viele ſeinen Geiſt nicht begriffen, und Legionen Prieſter predigen noch 
immer jenen halsſtarrigen Glauben, der doch nur neue Zweifel und Verzweiflungen bringen 
muß, und damit neuen Schmerz und neues Sterben. Sollen wirklich alle die Zeiten der großen 
Gottſucher und Gottfinder, die die ſinkende Menſchenwelt wieder emporgeriſſen haben mit 
der ihnen innewohnenden Gotteskraft, vergeblich geweſen ſein? Man darf es frei herausſagen: 
die meiſten Menſchen haben mehr als zwei Zahrtaufende religiöſer Entwicklung verſchlafen. 
Was ſind ihnen die Propheten! Was iſt ihnen das Buch Hiob! Sie merken es trotz all ihrer 
Frömmigkeit nicht, daß ihre Religion die Höhe des Alten Teſtamentes noch lange nicht er- 
reicht hat. Und daß nun gar mit dem Chriſtentum (zu dem ſie ſich bekennen) etwas noch viel 
Höheres in die Welt gekommen iſt als die altteſtamentliche Frömmigkeit — das fühlen ſie nicht. 

Das Bezeichnende an dieſer ganzen Art von „Religion“ — wenn es einem nicht wider- 
ſtrebt, hier dieſen Ausdruck zu gebrauchen — iſt dies, daß ſie „Geſchäftsreligion“ iſt. Die ganze 
landläufige Frömmigkeit iſt zum größten Teil nur ein religiöſer Kuhhandel. Dieſer geſchäfts⸗ 
tüchtige Religioſus fragt bei jeder religiöſen Geſte nach dem Profit und fühlt ſich bankerott, 
wenn er vor einem Umſonſt ſteht. Selbſt die kirchliche Frömmigkeit ift hiervon nicht aus- 
genommen, wenngleich ſie auch mit zu Boden geſchlagenem Auge zugibt, daß aller Segen (d. i. 
Eſſen und Trinken, Haus und Hof, Acker, Vieh und alle Güter, Geſundheit, Ehre, Geld uſw.) 
Gnade ſei. Aber mit dem anderen Auge ſchielt ſie eben doch nach oben und wartet auf dieſe 
Gnade. Was die katholiſche Kirche durch gute Werke erzwingen will, das ſucht die evangeliſche 
durch den Glauben zu erlangen: im Diesſeits ein leidlich geruhiges Daſein, im Zenſeits ige 
Seligkeit. Es iſt Lohnfrömmigkeit hier wie dort. Es iſt Sumpfreligion. 

Es gibt aber auch andere, wenigere — und es hat ſie zu allen Zeiten gegeben —, die 
erſchrecken nicht vor dem Umſonſt. Schon in altersgrauen Zeiten hat einer dieſes Amfonft 
überwunden durch ein lebensbejahendes Dennoch. „Wenn ich nur dich habe, ſo frage ich nichts 
nach Himmel und Erde.“ Und alle, die heute ihren Gott abſeits ſuchen, ſind angewidert von 
der religiöjen Sumpfluft, die über dem Chaos der Welt lagert. Es iſt der Ekel einer neuen 
Zeit vor der alten. Aber alle, die mit ihrer Eigenfrömmigkeit in dem lebendigen Gott wurzeln, 
der da Geiſt und Leben iſt, alle, die nicht nur eine Maske der Frömmigkeit tragen und die den 
alten volkstümlichen Deus ex machina aus dem Tempel ihrer Seele getrieben haben, wiſſen, 
daß ihr Glaube nicht „umſonſt“ iſt. Freilich handelt es ſich hier nicht um einen Lohn, ſondern 
einfach um ein Ergebnis, eine Frucht, eine Tatſache, nämlich innere Feſtigkeit, Sicherheit, 
Unantaſtbarkeit. Das iſt der „Gewinn“, das iſt der „Lohn“ aller echten Religion. Das predigt 
Chriſtus mit ſeinem Reiche Gottes. Das predigt Nietzſche mit ſeiner Frohbotſchaft der Macht. 
Dieſe innere Überlegenheit allem Schidjal gegenüber ſtellt den Adel einer neuen Menſchheit 
dar. Oieſer Glaube an die Kraft des Geiſtes ſchüͤtzt uns allerdings nicht vor Not und Leid, 
aber er wird unſere Seele ſtark machen, daß fie ſich trotzdem ihres Gottes freuen Lann, weil 
er 75 Lebens Kraft iſt. Das iſt die köſtliche Perle der Chriſtusreligion, die wohl verſchüttet 
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iſt unter dem Staub erbaulicher Phraſen und religionsfremder Dogmen, die aber mit ihrem 
Glanze die erfreuen wird, die ſeines Geiſtes einen Hauch verſpürt. Den anderen wird es eine 
Torheit ſein. 

Behãlt man dies im Auge, dann iſt es unmöglich, daß dieſer Glaube durch irgendwelche 
Ereigniſſe erſchüttert werden kann, ſeien ſie familiärer, ſozialer oder politiſcher Art. Wir ſtehen 
jetzt mitten in weltbewegenden Ereigniſſen, vielleicht in den bedeutendſten und folgenfchwer- 
ſten Erſchütterungen, die die Welt geſehen hat. Die Beherrſcher einer alten Epoche werden 
vom Stuhl geſtoßen, Kronen rollen auf das Straßenpflaſter. Die Geltung von Pulver und 
Blei ſoll ein Ende haben. Der Vorhang ſenkt ſich langſam über einen alten Akt der Welt- 
geſchichte. Ein völlig neuer Akt beginnt. Oer alte Glaube, der mit einem Wort nichts anderes 
war als der Glaube an den Polſterſtuhl des Frommen, iſt im Zuſammenbruch begriffen. Die 
Lohnfrömmigkeit hat ſich als umſonſt erwieſen. Und das iſt gut fo. Der Glaube an die Lebens⸗ 
kraft des ewig ſchaffenden Gottes ſchreitet ſiegreich weiter durch die Zeiten. Denn in Wahr- 
heit iſt er von allen Glaubensarten der einzige Glaube, der nicht umſonſt iſt, weil nur er den 
Menſchen ſtark und unüberwindlih macht in der Kraft des lebendigen Gottes. 

Alexander Beyer 
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Die Wahrheit über den deutſchen Zuſammenbruch 


G Vor mir liegt ein Zeugnis über den Ausgang des Krieges: „Die letzten 
9 
2 


JA Tage von Spaa, Tagebuchblätter aus dem Großen Hauptquartier.“ 
| 20, Es iſt erſchütternd, mehr: vernichtend. Mit freundlicher Genehmi- 
E gung der „Täglichen Rundſchau“, in der dieſe Aufzeichnungen zuerſt 
erſchienen ſind, gebe ich hier einen Auszug. Wer ſich bisher Selbſttäuſchungen 
über den beiſpielloſen Zuſammenbruch im November d. 3. und feine treibenden 
Kräfte hingegeben hat, wird es nach dieſen, aus eigenſtem Erleiden ſchöpfenden 
Schilderungen nicht mehr können. Und er wird vieles, was ihn einſt mit freudigem 
Stolze erfüllte und erfüllen durfte, als eine Heldenmär aus alten Zeiten zu Grabe 
tragen. Ä 
„7. November . . . Alles hängt von den Forderungen ab, die man in Fochs 
Hauptquartier finden wird. In den Geſchäftszimmern der maßgebenden Stellen 
wird mit ſchweren Bedingungen gerechnet. Aber die Stimmung iſt zuverſichtlich. 
Noch iſt das Heer draußen widerſtandsfähig, die Front ſchwer bedrängt, ftellen- 
weiſe zurückgedrückt. Es fehlt an Mannſchaftserſatz. Auch der Gegner hat jedoch 
durch die Kämpfe des Jahres aufs ſchwerſte gelitten. Kohlennot, Schiffsraumnot 
zehren an ſeiner Kraft. Er wird mit ſich handeln laſſen, wenn es um einen neuen 
Kriegswinter geht. Die Oberſte Heeresleitung bereitet ſich auf ein ‚Unannehmbar‘ 
vor. Eine weſentliche Verkürzung der Front ſoll die Kräfte zu neuem Widerſtand 
geben. Bei allen Dienſtſtellen wird fieberhaft gearbeitet. Erneute Feſtſtellung 
in Verbindung mit den Heimatbehörden gibt die Sicherheit, daß unſere Be— 
triebsmittel noch bis Sommeranfang 1919 reichen. Die anderen 
Rohitoffe noch viel weiter. Wir find nicht wehrlos den Anſprüchen des 
Gegners preisgegeben. Gottlob, das Schickſal der Donaumonarchie brauchen 
wir nicht zu fürchten. Wir werden mit Ehren aus unſerem Exiſtenzkampf gegen 
die Welt hervorgehen 

Alle Gedanken ſind auf das Kommende gerichtet. Das nahende Kriegsende 
hat etwas Befreiendes. Wenn wir auch jetzt die Initiative nochmals und ent- 
ſchiedener ergriffen, als bei allen früheren Verſuchen, dem größeren Ringen ein 
Ende zu machen, und auch die militäriſche Leitung ſich ihr rückhaltlos angeſchloſſen 
hat in der Erkenntnis, daß eine Vaffenentſcheidung nicht mehr fallen kann, ſo 
bleibt doch das bedingungsloſe Vertrauen, daß wir noch ſtark ſind, noch ein Gegner, 
mit dem man verhandeln muß, dem man nicht einfach diktieren kann. Wir 
werden das deutſche Volk gegen Vergewaltigung zu ſchützen wiſſen. 

In der Heimat allerdings gärt es. Vorgeſtern iſt die Nachricht von den 
Kieler Unruhen hierhergedrungen. Seit geſtern iſt der Kaiſer hier. Man glaubt 
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an Vorgänge örtlichen Charakters, auf die Marine beſchränkt, an deren innerer 
Erſchütterung die Unabhängige Sozialdemokratie bekanntlich ſchon ſeit Jahren 
arbeitet. Eine Arbeit, die in jedem anderen kriegführenden Lande mit der Kugel 
bezahlt worden wäre. Nur im autokratiſch regierten Deutſchland geht der Hoch- 
verräter frei aus, weil er dem unfehlbaren — Reichstag angehört. Er iſt immun. 
Die einen nennen es Freiheit, die anderen unverzeihliche Schwäche. Nun kommen 
die Früchte 

8. No vember ... Das Urteil iſt fait einſtimmig. Was an alten Mann- 
ſchaften da iſt, wird bis zum letzten Atemzug kämpfen. Für die „Ausgekämmten“ 
und die Neuherausgekommenen kann niemand bürgen. Die jungen Arbeiter, 
maßlos verwöhnt durch hohe Löhne und ungebundene Freiheit, wollen nicht 
mehr kämpfen. Die hohen Gefangenenzahlen der letzten Wochen reden eine laute 
Sprache. Stellungen, die wir früher nach achttägigem Trommelfeuer hielten, 
gehen jetzt in 15 Minuten verloren. Und dies, trotzdem auch der Engländer und 
der Franzoſe nicht mehr angreifen, ſofern noch ein Maſchinengewehr feuert. 
Auch drüben weiß man, der Friede iſt unterwegs. Niemand will ſich mehr tot- 
ſchießen laſſen fo kurz vor Torſchluß 

Man erfährt, hinter uns, im Rücken, ſtimmt es nicht mehr. Koblenz und 
Mainz, auch Aachen, ſind dem Beiſpiele von Kiel gefolgt. Der Zugverkehr ſtockt. 
Offiziere in Kraftwagen werden nach den wichtigſten Bahnhöfen der Grenze 
entſendet, um die Ordnung aufrechtzuerhalten. Offiziere des Feldeiſenbahnchefs 
ſind nach der Heimat unterwegs, um die Weiterführung der Verpflegungszüge 
durchzuſetzen. Denn die Feldarmee hat nur noch für zwei Tage Verpflegung. 
Nehmen die Leute in der Heimat keine Vernunft an, dann iſt eine Kataſtrophe 
ungeheuerlichſter Art unausbleiblich. ... Wohin treiben wir? 

9, No vember .. . Zum erſtenmal machen ſich die Wirkungen der Um- 
wälzung in meinem beſonderen Dienſt fühlbar. Münchener Militärbeörden ant- 
worten auf Weiſungen, die zum Schutz der bayerifchen Grenze gegen den italieni- 
ſchen Vormarſch gegeben werden: ‚Wir wollen's verſuchen. Wir können aber 
nichts machen, wenn der Soldatenrat nicht will.“ Zum erſtenmal ſpielt der Begriff 
„Soldatenrat'“ in unſeren Dienſtbetrieb herein. Wir haben ihn im Sommer 
1917 auf ruſſiſcher Seite kennengelernt, als die tapfere ruſſiſche Armee fo ſchmäh- 
lich zuſammenbrach. Damals hieß er: Regimentskomitee, Diviſionskomitee. 
Es iſt das Ende jeder Armee, dieſe contradictio in adjecto. Denn Soldat fein 
heißt Befehlen und Gehorchen und nicht Ratſchlagen. Ich ſehe noch den ukra- 
iniſchen Bauern vor mir, der mir erzählte, wie bei Trembowla das Regiments- 
komitee berät, ob der Befehl zum Angriff ausgeführt werden ſoll oder nicht und 
ſich zum — Abzug entſchließt und den Offizier niederſchießt, der den Gehorſam 
fordern will. Die beſondere Rolle, die das jüdiſche Element auch in dieſen 
ruſſiſchen Soldatenräten ſpielte, hob mir damals ein polniſcher Lehrer hervor. 

Abends ... Der Kaiſer abgedankt, Kronprinz auf den Thron verzichtet. 
Über den Aufenthalt des Kaiſers noch nichts beſtimmt. — Ein Flügeladjutant, 
Major v. M., unterbricht: „Die Entſcheidung iſt ſoeben getroffen worden. Seine 
Majeſtät begibt ſich heute abend nach Holland.“ — Dann weiter: Revolution 
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genau nach ruſſiſchem Muſter vorbereitet. In Kiew Pläne gefunden. Alle Fäden 
zur ruſſiſchen Botſchaft Berlin. Auswärtiges Amt immer, wieder gewarnt. Nun 
zu ſpät. Unfere Pflicht, Auflöſung des Heeres zu verhindern, Rückführung in die 
Heimat durchzuführen. Auf dem Poſten bleiben. Konflikte vermeiden. Herbestal 
in den Händen des Umſturzes. Verteidigung des Hauptquartiers bei gewalt⸗ 
ſamem Angriff. ... Wo iſt das Vaterland? Wer lenkt es? Wohin treibt es? 
Wem diene ich? — Dann blitzartig: Wer hält nun den rollenden Wagen? Rüd- 
führung des Heeres in die Heimat? Alſo kein Widerſtand mehr. Das Spiel auf 
gegeben. Wehrlos auf Gnade und Ungnade! Wird man mehr als Ungnade 
erwarten dürfen? ... 

10. November .. . Unfer Soldatenrat hat ſich gebildet. Da alle älteren 
Leute die Wahl abgelehnt haben, ſetzt er ſich aus den Burſchen der beiden jüngſten 
Leutnants zuſammen, ſelber den Jüngſten, 20- und 21 jährigen. Beide find gar 
keine Soldaten in des Wortes eigentlicher Bedeutung; beide haben nie den 
Fuß über Bingen und Spaa hinaus, in den wirklichen Krieg hineingeſetzt, ſind 
in der Heimat kurz und mangelhaft ausgebildet, durch den von Anfang an aus- 
geübten Burſchendienſt verwöhnt, verlottert. Wiſſen gar nicht, was eine Kugel, 
eine Nacht im Schützenloch, was Entbehrung, was Krieg heißt. Ein älterer Unter- 
offizier, ein ruhiger Mann, übernimmt den Vorſitz, ‚damit keine Dummheiten 
vorkommen“. Man will den Berlinern ſagen können, daß bereits etwas geleiſtet 
iſt. ... Das Typpiſche ift die Angſt, die namenloſe, faſt komiſche Angſt, nicht ſicher 
mehr davon und nach Hauſe zu kommen. Die verhältnismäßig verwöhnten, gut 
verpflegten Leute, die zum großen Teil nichts geſehen haben von Anſtrengungen, 
Entbehrungen, Blut und Tod, die behaglich in ihren warmen Bureaus ſaßen, 
find von einer tollen Furcht erfaßt, das ‚meuternde Feldheer“ könnte auf feinem 
Rückzug über ſie herkommen, herfallen, alles in wilder Rache zertretend, ver- 
nichtend, was Großes Hauptquartier heißt. Vom Verluſt der Wäſche- und Kleider- 
kiſtchen nicht zu reden, die jeder einzelne bergen will. ... Damit alſo geben wir 
uns ab? Und in dem Augenblick, da die Fochſchen Bedingungen bekannt werden: 
„Sofortige Räumung Belgiens, Frankreichs, Elſaß Lothringens und Luxemburgs, 
Friſt 15 Tage. Auslieferung von 5000 Kanonen, 25 000 Maſchinengewehren, 
3000 Minenwerfern, 1700 Flugzeugen. Räumung des linken Rheinufers. Brücken- 
köpfe: Köln, Koblenz, Mainz. 5000 Lokomotiven, 150 000 Waggons, 10 000 Lait- 
kraftwagen“ uff. 

Ein gemeinſamer Soldatenrat des Großen Hauptquartiers hat ſich gebildet, 
geführt von einem jungen Obermatroſen, Schreiber bei der Seekriegsleitung, 
auch einem Jüngling, der nie in ſeinem Leben eine feindliche Kugel hat pfeifen 
hören. — Die Stimmung wird mit allen Mitteln bearbeitet. Auch auf Fälſchung 
kommt's nicht an. ‚Die engliſche Flotte hat die rote Flagge gehißt, die Offiziere 
über Bord geworfen.“ Die Funkenſtation der G. H. 9 — ein Hauptherd der de 
wegung; dort arbeitet der Sohn eines Reichstagsabgeordneten von der Partei 
der Unabhängigen, an dieſem wichtigen Poſten gleichwohl geduldet, denn wir 
kannten ja keine Parteien mehr — dieſe Funkenſtation will einen Funkſpruch 
vom Eiffelturm haben: Bedingungen nicht annehmen. Soldatenrat von Paris. 
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Foch abgedankt. Clemenceau geſtürzt. In Brüſſel Republik erklärt uſw. Ich 
frage bei der Operationsabteilung an. Enten! Leider! — Aber ſie wirken. Die 
Weltrevolution iſt im Gange! Auf, Brüder, nicht gezögert! Sie rettet uns alle! 

Das äußere Bild hat ſich weſentlich verändert. Der Belgier blickt höhniſch 
zu, wie der deutſche Soldat feinem Offizier den Gruß verweigert, die Soldaten- 
ehre durch offene Meuterei ſchändet mitten in Feindesland! Der Mann, dem 
man einzeln begegnet, und der, dem man ruhig und zielſicher ins Auge blickt, 
beſinnt ſich auf das äußere Zeichen der Achtung vor dem Vorgeſetzten. Andere, 
meiſt ſolche, die draußen im Kampf waren, dort ihren Offizier geſehen haben, 
wiſſen, daß beſonders in den letzten Jahren der Offizier faſt ausſchließlicher Träger 
des Kampfs und buchſtäblich „Vorkämpfer“ war, grüßen mit betonter Stramm- 
heit. Aber von der Maſſe, die ſich in den Straßen der Stadt bewegt, wird man 
geſchnitten“. Ich fühle mich nicht in meiner Perſon verletzt, aber dieſer plötzliche 
Niederbruch der Diſziplin geht mir als altem Soldaten an die Nieren. Angeſichts 
des Feindes! Als ob das ganze Innere eine große offene Wunde wäre! Ein- 
mal faßt mich blinde Wut. ‚Il vit rouge“, ſagt wohl der Franzoſe. Ich ziehe vor 
einem Unteroffizier, der mit den Händen in den Hoſentaſchen an mir vorbeigeht, 
die Mütze tief zu Boden und brülle: „Guten Morgen, guten Morgen.“ Er nimmt, 
ſich langſam beſinnend, Haltung an. Aber wie fagte Groener? „Konflikte ver- 
meiden.“ — Ob das richtig war? Wer weiß es. Iſt man beſonnen oder iſt man 
rundweg feige? 

10. November. .. . Wahrlich, fie haben große Geſichtspunkte, die Herren 
vom Soldatenrat, und hundert der vielbeſchäftigtſten Offiziere des Generalſtabes 
(gerade heute, wo die Möglichkeiten der Annahme der Waffenſtillſtandsbedingungen 
erwogen werden müſſen, immerhin Dinge von einiger Bedeutung) — hören 
über eine Stunde lang geduldig zu. Nicht alle! Nachdem Oberſtleutnant F. 
Richtlinien für das Verhalten der Offiziere gegeben hat und fragt, ob ſich noch 
jemand zu äußern habe, tönt aus dem Hintergrund eine hohe Stimme: ‚Sch!‘ 
Es iſt die gleiche gebieteriſche Fiſtelſtinnme, mit der Major D. hundertmal erſt 
ſeine Kompagnie, dann ſein Bataillon gegen den feindlichen Geſchoßhagel zum 
Angriff mit ſich fortgeriſſen hat. Aus mühſamer Beherrſchung bricht er los: auch 
wir haben zu fordern. Auch Sie haben Pflichten. Sorgen Sie dafür, daß der 
deutſche Offizier nicht in Verkleidung, wie ein gehetztes Wild durch fein Vater 
land fliehen muß, wenn er nach Hauſe kommt. Ich habe jahrelang in Not und 
Tod, in Blut und Dreck mit meinen Leuten vorne am Feinde gelegen, ich habe, 
dreimal ſchwer verwundet, für mein Vaterland geblutet, und nun kommen Leute, 
die ſich bisher hinten verſteckt gehalten haben und ... ‚Wer es wagen ſollte, 
mir die Achſelſtücke abzureißen, der bekommt es mit meiner Piſtole zu tun!“. 

11. November. 12 Uhr mittags iſt der Waffenſtillſtand abgeſchloſſen. 
Vollkommene Übergabe auf Ungnade. Die Friſten und die Forderungen an 
Material ſind unerfüllbar, kindiſch. Von anderem ganz zu ſchweigen. Aber es 
hilft alles nichts. Alle wohlvorbereiteten operativen Maßnahmen find undurch- 
führbar geworden. Wir können nicht mehr handeln, nicht mehr verhandeln. 
Der Angriff der Heimat in den Rüden des Heeres hat uns ent— 
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waffnet. Eine nahe Zukunft grenzenloſen Elends des ganzen Volkes wird 
die ungeheure Schuld derer, die ihren Augenblick in dieſen Tagen für gekommen 
hielten, — nicht aufdecken. Denn man wird es verſtehen, die ganzen Folgen 
des Krieges auf die Rechnung des alten Regimes zu ſetzen. Auch dieſen Waffen- 
ſtillſtand. 

12. November. Die Desorganiſation des Heeres durch die Zulaſſung 
der Soldatenräte iſt in vollem Gang. Niemand weiß, am wenigſten ſie ſelber, 
welche Befugniſſe und Aufgaben ſie haben. In der Heimat hat es begonnen, 
hinter der Front geht es draußen weiter. Die deutſchen Sturmpanzerwagen- 
abteilungen, bereits in die Gegend von Mainz zurückgeführt, ſollen noch weiter 
nach Oſten, um nicht in Feindeshand zu fallen. Die Offiziere find abgeſetzt. Der 
Mainzer Soldatenrat hat die Mannſchaften ‚zum Wachtdienſt herangezogen“ 
Ein junger Leutnant, der einzige noch geduldete, will's , verſuchen“, glaubt aber 
nicht, daß der Soldatenrat es geſtatten wird. Die Ausſicht iſt gering. Sämtliche 
deutſchen Sturmpanzerwagen fallen in Feindeshand. Ganz ebenſo ſteht es mit 
den heimatlichen Dienſtſtellen. Erſatztruppenteile ſind auseinandergelaufen, die 
Grundpfeiler der Demobilmachung. Zum Abfangen der ‚wilden Autler“ ſoll 
eine Abſperrung am Rhein eingerichtet werden. Das Kriegsminiſterium will 
die ftellvertretenden Generalkommandos dazu veranlaſſen. Aber wo es früher 
hieß: Befehl, da tönt es heute von allen Seiten nur noch: ich will es verſuchen“ 

Und es geſchieht fo gut wie nichts. (Das iſt heute noch ſo. Nur noch bei den Truppen, 
wo der Soldatenrat keine Rolle ſpielt, herrſcht Diſziplin. Dies find meiſt fechtende 
Truppen, die noch in der Hand der Offiziere ſind. Ihnen gebührt das Verdienſt 
der ordnungsmäßigen Rückführung des Heeres. Alles, was von ‚Verdienſten“ 
der Soldatenräte geſchrieben wird, iſt barer Unſinn. Sie haben es lediglich ver 
ſtanden, in die militäriſchen Einrichtungen der Heimat völlige Anarchie zu bringen. 
Die ſogenannte „Ordnung“ ift nur ſcheinbar. Das weiß jeder Offizier, der vier 
undzwanzig Stunden in der Heimat Dienft zu tun verſucht hat. Der Verf.) 

Draußen hat inzwiſchen, beſonders auf dem rechten Flügel des Heeres, die 
große Panik bei den Verbänden begonnen, die nicht zur kämpfenden Truppe 
gehören. Es iſt die erſte Wirkung der befehlsmäßigen Locke rung der Dil 
ziplin. Auf den Bahnhöfen ſtrömen ungeheure Scharen von Prüde- 
bergern zuſammen, Züge werden geſtürmt, Magazine und Verpfle⸗ 
gungszüge geplündert. In Namur, Lüttich und anderen Orten viele, Zehn 
taufende von Waffen an die Belgier verkauft, ein Maſchinengewehr 
koſtet 5 Mark. Dasſelbe Schickſal erleiden Pferde, Wagen, Autos, Motor- 
räder. Was koſtete doch ſeinerzeit im Oſten eine ruſſiſche Kanone? Ein Bürger 
von Spaa kommt hilflos zum Bezirkschef: Er habe von einem deutſchen Soldaten 
ein Motorrad um 300 Mark gekauft, ein anderer habe es wieder weggenommen! 
Was tun? Wer ein Steuerrad in Händen hat, ſucht das Weite. Nur heim, heim, 
ehe das Heer uns in den Nacken kommt! Es iſt eine ſinnloſe Verwirrung der Geiſter, 
eine kopfloſe Flucht feiger Memmen. And zuvorderſt gerade diejenigen, 
denen es im Kriege am beſt en gegangen war. Vielleicht gerade deshalb. Etappen 
leute, Werkſtattperſonal, Wirtſchaftsperſonal, Kraftfahrer. Mancher darunter, dem 
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der Krieg bisher nur ein gutes Geſchäft war. Auch jetzt wird noch ver- 
ſucht, zu retten, was zu retten iſt. Ein Unteroffizier des Kraftwagenparks des 
Großen Hauptquartiers geht im Kraftwagen mit der geſamten Löhnung der 
Mannſchaften durch. Dieſer Park iſt das Indiſziplinierteſte, was ſich denken läßt. 
Lauter Leute, die es wahrlich gut gehabt. Sie fahren nur noch, wenn ſie 
wollen. Nach Weſten keinen Schritt mehr. Täglich werden ihrer gottlob weniger. 
Alle Kraftwagen des Großen Hauptquartiers tragen die rote Flagge. 

Für viele Milliarden Heeresgerät und Stoffe aller Art gehen in dieſen 
Tagen verloren. Befehle werden nicht mehr ausgeführt. Die Offiziere find macht- 
los, vielfach — darunter nicht die ſchwächſten — von ihren Soldatenräten verjagt. 

13. November. Hindenburg verläßt Spaa. Berlin will ihn nicht. Für 
den Fall der Räumung Belgiens war ſchon früher Homburg als Hauptquartier 
in Ausſicht genommen. Heute iſt das auch nicht mehr möglich. Der Soldatenrat 
von Homburg verlangt in dieſem Fall Diſziplinarſtrafgewalt über alle Offiziere 
einſchließlich des Feldmarſchalls, und das Recht, Einſicht in feine Korre- 
ſpondenz zu nehmen. Das ſoll dem greiſen Heerführer erſpart werden. Kaſſel 
iſt bereit, ihn aufzunehmen. Wie ſagte doch Major D.? Wie ein gehetztes 
Wild! Auch der Sieger von Tannenberg, der Befreier Oſtpreußens, 
der Mann, der uns vier Fahre lang den Feind vom Halſe gehalten 
hat! — Nachmittags reiſt er ab. Er betritt den Bahnſteig, gebrochen in ſeiner 
äußeren Haltung, eskortiert von einem Mann in Soldatenuniform mit 
roter Armbinde. Am gleichen Bahnſteig ſteht ein zweiter Zug. Mannſchaften 
ſteigen ein. Niemand ſchenkt dem Feldmarſchall Beachtung. 

Ich bin mit einem Offizier meines Stabes hingeeilt, um dem vergötterten 
Führer Deutſchlands in großer Zeit ein letztes Abſchiedshurra zuzurufen. Es 
war nicht möglich. Er beſteigt den D Wagen, zu deſſen beiden Enden eine Wache 
mit roten Armbinden Platz nimmt. Der Zug hat noch keine Maſchine. Wir gehen. 

Gegen 5 Uhr kommen die erſten Franzoſen. Drei Offiziere der Waffen- 
ſtillſtandskommiſſion, darunter ein Oberſtleutnant. Deutſche Soldaten rufen 
ihnen ein brauſendes Hurra zu. Die Franzoſen blicken geradeaus, dan ken 
nicht. Sie wiſſen nicht, was das heißen ſoll; ſie ahnen noch nichts von unſerem 
Zuſammenbruch. In Rußland war's anders. Da fing's im Heer an und fraß 
nach hinten. Da merkten wir bald an der Front, daß es zu wanken anfing. — 
Bei uns iſt's noch nicht nach vorne gedrungen. ‚Sie find ein ernſthafter Gegner‘, 
bemerkt der franzöſiſche Oberſtleutnant, als von der Milderung der Bedingungen 
die erſte Rede iſt. Als ihm erwidert wird: ‚Leider nicht mehr,“ will er's nicht 
glauben, und als auf die roten Fahnen verwieſen wird, die an all unſeren Fahr- 
zeugen flattern, meint er: „Ich glaubte, das ſeien Artillerieflaggen!“ 

Heute wiſſen ſie es noch nicht. Morgen werden ſie uns verachten. Genau 
jo wie uns der Belgier verachtet. Seit geſtern prangt Spaa im Flaggenſchmuck, 
die belgiſchen Farben herrſchen vor, dann kommen die franzöſiſchen, weniger 
engliſche und amerikaniſche. Aber die Mädchen tragen das Schwarz- gelb- rot als 
Schleife im Haar, die Kinder am Hut, der Fuhrknecht an der Peitſche, Pferde 
und Wagen find über und über gefhmüdt mit nationalen Farben. Anders wird 
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es in Frankreich auch nicht fein. Und wir — führen die rote Fahne der Inter- 
nationale! International? Mit wem denn, wenn ich fragen darf? Bei dieſen 
ihres Volkstums ſtolzen, ſelbſtbewußten Nachbarn, England, Frankreich, Belgien 
werden wir keine Gegenliebe finden. Verſchmähte Liebhaber find komiſche 
Figuren. Oder verächtliche. Der zweite Bürgermeiſter von Spaa ſagt mir: 
‚Sie können mir glauben, wie ich mich auf den Augenblick des Friedens gefreut 
habe. gebt iſt er da, nun kann ich's nicht einmal, denn der Zuſammenbruch Fhrer 
Armee ſtimmt ſogar mich als Ihren Gegner traurig. Wir haben fie nicht geliebt, 
aber wir haben ſie reſpektiert.“ 

Auf dem naturgetreuen Hintergrunde dieſes Stimmungsgemäldes tritt die 
verhängnisvolle Rolle der bewußten und unbewußten Kataſt rophenpolitiker 
in der Heimat in nicht zu verkennender, nicht zu verleugnender Greifbarkeit in 
die Erſcheinung: die langjährige zähe, zielbewußte öffentliche und geheime Wühl- 
arbeit, die ziel- und haltloſe Unfähigkeit und Schwäche der Regierenden, die nur 
von einem Willen geleitet wurden: dem Verzichtswillen. „Das Volk“ — 
dieſe Beobachtungen des Profeſſors Freiherrn von Liebig (in „Oeutſchlands Er- 
neuerung“) decken ſich durchaus mit meinen — „hat bis in die letzten Wochen 
vor dem Rückzug immer noch nicht an den Ernſt der Friedensverſicherungen und 
Verzichtsangebote geglaubt; es vermutete immer noch diplomatiſche Schläue 
und kluges Hinterslichtführen der Feinde dahinter. Als dann aber die Kühl— 
mannrede vom Zuni 1918 kam, und gleich darauf die Reden Payers und 
Solfs, dämmerte ihm endlich die Gewißheit unſeres amtlichen Verzicht- 
willens, und mit dieſer kam die Welle des Verſagens. Weder der Abfall Bul- 
gariens noch der Sſterreichs hatten eine ähnliche Wirkung auf die Stimmung 
der Heimat und der Truppen. 

Selbſtverſtändlich Jagen ſich das nicht etwa die Truppen ſelbſt; der Ur- 
ſachen ſeiner Stimmungen iſt ſich der Menſch im Augenblick ſeiner Laune ja ſelten 
bewußt. Aber den allgemeinen Untergrund von Stimmungen, wie fie im Ver⸗ 
ſagen der Weſtfront und ſchließlich in der Revolution zum Ausbruch kamen, bilden 
ſtets tiefer ſitzende, allgemeine Unzufriedenheiten, wie z. B. das Gefühl, wir 
werden ſchlecht regiert, oder das Gefühl, es iſt doch alles umſonſt. Erſt auf 
dieſem halb unbewußten Boden der allgemeinen Unzufriedenheit erwachſen dann 
jene näherliegenden Verſtimmungen gegen die Mißſtände, die der einzelne Mann 
ſelbſt erlebt und über die er ſich daher leicht bewußt Rechenſchaft ablegen kann. 
Solche Mißſtände waren die vielfach mangelhafte Verpflegung an der Front, 
das Zugrundegehen von Nahrungsmitteln in der Etappe, die häufig fehlerhafte 
und ſchlechte Behandlung der Mannſchaften im Feld und in der Heimat, Un- 
gerechtigkeiten in der Beurlaubung, Hamſterfahrten der Diener in die Heimat 
u. dgl. Schwere Schuld luden auch höhere Offiziere und ganze Arm eeober- 
kommandos auf ſich, die Heereseinrichtungen und Befehlsgewalt mißbrauchten, 
um ſich perſönliche Vorteile und Annehmlichkeiten zu verſchaffen. Aber dieſen 
Föulniserſcheinungen ſtanden doch auch wiederum Hunderte von Beiſpielen 
muſterhafteſter Pflichterfüllung und Aufopferung gegenüber, und über alle die 
Mißſtände wäre der Soldat hin weggekommen, wenn er das Bewußtſein 


Zürmers Tagebuch 361 


gehabt hätte, das Reich werde von einer ſtarken und fähigen Hand 
geführt und feine Leiſt ungen hätten einen großen Zweck. 

Zu Haufe gibt übrigens der Soldat gewöhnlich auch die militäriſchen Miß 
ſtände nicht als Grund des Verſagens an, er ſchildert vielmehr als Urſache das 
entſetzliche Trommelfeuer, die Übermenge der ſich heranwälzenden Feinde und 
Tanks, die Friſche der feindlichen amerikaniſchen Truppen gegenüber den vier 
Jahre im Felde ſtehenden Deutſchen, die grauenhafte Wirkung der Kettenbomben, 


die mangelhafte eigene Ernährung und Kleidung uſw. Alles mit Recht; man 


kann es ſich nicht ſchauerlich genug vorſtellen, was unſere herrlichen Leute zu er- 
dulden hatten, und man kann immer nur von reſtloſer Bewunderung und reit- 
loſem Dank erfüllt ſein für die ungeheuren Leiſtungen und den unbeſchreiblichen 
und unfaßbaren Heldenmut, mit dem unſere Truppen über vier Jahre ftand- 
hielten. Aber all das haben unſere Truppen eben jahrelang ausgehalten, und 
ſie hätten es auch noch länger aushalten können. Es muß ein neuer Umſtand 
zu den Erſchwerniſſen dazu gekommen ſein, der das Verſagen erklärt, und dieſer 
Umſtand kann nur die Stimm ung ſein. An dem Verluſt des Krieges tragen 
die Schuld ausſchließlich die Stimmungsmörder der Heimat.“ 

Volk und Heer wurden ohne Anterlaß, faſt ohne Atempauſe mit einer Ge- 
ſchäftigkeit und Beredſamkeit, die nur zu oft an orientaliſche Händlerſitten er- 
innerte, mit der verführeriſchen Vorſtellung bearbeitet, Deutſchland brauche nur 
mit ernſthaften Friedensvorſchlägen herauszurücken und die Waffen würden in 
vierundzwanzig Stunden niedergelegt, in kürzeſter Friſt ein Friede des „Rechts“ 
und der „Gerechtigkeit“ geſchloſſen werden. Das einzige Hindernis, das dem im 
Wege ſtehe, fei nur eine „kleine Klicke“ von „Alldeutſchen“ und „Schwerindu- 
ſtriellen“. Dieſe — und natürlich nicht zu vergeſſen „eine allmächtige Militär- 
partei“ übten aber auf die deutſche Regierung einen derartigen „Terrorismus“ 
aus, daß fie es wider ihre eigene beſſere Einſicht nicht wage, ernſthafte Friedens- 
ſchritte zu tun. Wie es möglich war, daß dieſen Vorſpiegelungen Glauben ge- 
ſchenkt wurde, angeſichts der bis zur Bewußtloſigkeit ausgeſtreckten, aber voll- 
geſpuckten deutſchen „Friedenshand“, der nicht abreißenden deutſchen „Friedens- 
offenſive“, wäre ein pſychologiſches Rätſel, wenn man nicht eben wüßte, daß 
die deutſchen Maſſen einfach alles glauben, was ihnen von ihren „Führern“ 
eingetrichtert wird, und ſei's das ſinnloſeſte Zeug. Und nicht nur von ihren Füh- 
rern, ſondern auch von ihren Feinden! Daß dieſe die Arbeit der fanatiſchen 
Wühler und Hetzer deutſcher Zunge mit Wonne aufgriffen und ſich zu eigen machten, 
ſie ihrerſeits mit allen geiſtigen und materiellen Mitteln unterſtützten, — wer 
hätte daran zweifeln dürfen und wer dürfte es ihnen im Grunde arg verdenken? 
Unter dieſer doppelten moraliſchen Offenſive, von außen und von innen her, 
iſt das deutſche Volk dann endlich zuſammengebrochen, mußte es auf die Dauer 
zuſammenbrechen. Der deutſche Zuſammenbruch iſt nichts anderes als der 
Sieg der deutſchen Kataſtrophenpolitiker. Das iſt die Wahrheit. Dieſe 
Kataſtrophenpolitiker brauchten den deutſchen Zuſammenbruch zu ihrem eigenen 
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Gedichtſprache und Alltagsſprache 


Sn * enn ein Volk eine ideal geordnete Kultureinheit würde oder von alters her eine 
JS) 8 SG vollkommene Natureinheit geblieben wäre, dann möchte fih das Problem: 
ES Gedichtſprache und Alltagsſprache kaum ſtellen. Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſe 
Scheidung ihren Urſprung in der andern hat: Gebildete und Ungebildete. Dieſes heißt ja 
nicht: mehr oder weniger Gebildete; ſondern wenigſtens nach landläufiger Anſchauung immer 
noch bedeutet es: Geſellſchaft und — was nicht zu ihr gehört. Die Geſellſchaft aber war die 
hochdeutſch ſprechende und ſchreibende Schicht, die außerdem von den Männern die Kenntnis 
des Lateiniſchen, von den Frauen die des Franzöſiſchen vorausſetzte. Bildung war endlich 
eine Frage des Schulbeſuchs und damit des Geldes, mit deren Hilfe „man“ ſich des Kultur- 
beſitzes bemächtigte, den „man“ haben mußte, um zur Geſellſchaft zu gehören. 

Dieſe an ſich äußerlichen Dinge haben zweifellos die Kunſt ſtark beeinflußt, indem ſie 
eine Art „geſellſchaftlicher“ Ausleſe auch auf dieſes Gebiet anwandten. Man denke an die 
Dialekt⸗Dichtung, die ſich nur langſam ihren Platz erobert und bisher nur in Gnaden auf- 
genommen wird. Geſellſchaftliche Ausleſe, mit anderen Worten: Konvention und Kunſt — 
größere Gegenſätze find nicht denkbar. 

Gewiß verſuchte man im Kunſtwerk über den konventionellen Alltag hinauszukommen, 
aber der „Sonntag“, zu dem man gelangte, war ſelbſt wiederum konventionell, ſanft ein- 
gehegt durch die Klaſſiker und ihre Epigonen. Die Goetheſchen Maße und die der Zamben- 
tragödie waren beſtimmend, bis in den Vortſchatz der Gedichtſprache reichte der Einfluß der 
Normen. Da eine Geſellſchaft als Schicht notwendig das Volk unmöglich macht, war das 
Pathos dieſer Kunſt hohl, ſofern ihr die Reſonanz der Einheit fehlte. 

Zm Naturalismus, ſoweit er nicht nur Salon Sozialismus und ſentimentale Mode- 
beſchäftigung mit Gegenſatzformen war, die dem feiner ſelbſt Satten immer aufreizend inter; 
eſſant ſind, ſchlug der Pendel nach der anderen Seite. Statt der klaſſiſchen Tempel, ſtatt der 
reichen Paläſte ſuchte man die Winkel der Ungebildeten, die Hütten der Armut auf. Was 
man hier aber trieb, war gemäß der Exaktheit der modernen Wiſſenſchaft objektives Studium, 
oder ſollte es ſein. Wenn der Epigone ſozuſagen nach oben ekſtatiſch war, war es der Natu⸗ 
raliſt nach unten. Die Ekſtaſe aber blieb in beiden Fällen im Zeitlichen und reckte ſich nicht 
ins Räumiſche auf. Der Menſch als ſolcher blieb verborgen. Doch hatte der Naturalismus 
das Gute, daß wir uns der geſellſchaftlichen Schichtungen ſcharf bewußt wurden. 

War die Sprache der klaſſiſchen Epigonen eine gehobene, ſo war die der Naturaliſten 
eine geſenkte. Oder vielmehr: jene wollte Gedichtſprache, dieſe Alltagsſprache ſein. Hier 
ſtudierte man „Milieu“, dort eine Welt, die es genau genommen nicht gab. Epigone und 
Naturaliſt verzichteten beide auf ſich ſelbſt, verzichteten aber beide nicht darauf, „Literatur“ 
zu ſchaffen, da ſie beide zu der Schicht gehörten, die wußte, was Literatur ſei. Denn einmal 
hatte das die Antike (und die Klaſſiker) feſtgeſtellt, das andremal vor allem Frankreich. Die 
Tendenz ging dort nach Schönheit, hier nach Wahrheit. Man darf dem Naturalismus nicht 
vorwerfen, er habe das häßliche geſucht, man hat es ihm freilich vorgeworfen; aber man ſehe 
tiefer: die Perſpektiven wurden ja von Leuten gelegt, die ſelber zur „Geſellſchaft“ gehörten, 
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wodurch fie falſch wurden, anftatt daß der Naturalismus aus der Schicht hervorgegangen 
wäre, deren Milieu in dieſem Sinne „naturaliſtiſch“ war. Erſt dann wäre ftatt einer lite- 
rariſchen Richtung: „Naturalismus“, ein Verismus entſtanden, der das Seeliſche wahrhaft 
echt mit umſchloſſen hätte. So blieb die Wahrheit im beſten Falle die der photographiſchen 
Kamera, blieb zumeiſt optiſcher Impreſſionismus. 

Die Epigonen glaubten zu wiſſen, was Form fei, ihre Gedichtſprache blieb im For- 
malismus ſtecken, war mechaniſch als Nachahmung, ſtatt immer wachſend organiſch zu ſein. 
Die Naturaliſten, ſoweit ſie überhaupt aus der Gebundenheit ihrer Bildung herauskamen, 
und nicht die klaſſiſchen Formen nur einem anderen Milieu überſpreiteten, konnten im gün- 
ſtigſten Falle, unter Ausſchaltung ihres Selbſt, Grammophonwalzen zur Aufnahme der Sprache 
einer Schicht werden, der ſie ſelbſt nicht angehörten. 

So verſchütteten Kunſttheorien und Strebungen wiſſenſchaftlicher und ſozialer Art, 
die genau genommen nicht hinein gehörten, das Weſen der Runft, das noch immer im Aus- 
druck der Perſönlichkeit liegt, die in dieſem Betracht weiter iſt als die Schicht und mindeſtens 
nicht enger als das Volk. Nach rückwärts ſchauend gibt das jeder ohne Umſtände zu, es kann 
nach vorwärts nicht anders ſein, nur daß der Ausſichtspunkt dorthin fehlt oder höchſtens in 
dem Genius vorhanden iſt, der unerkannt unter uns weilt. — 

Von der Oberflächen-Meinung des großen Publikums, was ſchöne Sprache ſei, darf 
billig abgeſehen werden, da die Maſſe in allen Schichten notwendig rückſtändig iſt, obwohl 
anderſeits überall viel mehr Vorausſchauende ſind, als erkennbar werden, aber hier entſcheidet 
die Mehrzahl. Und dieſe hat vom Weſen der Kunſt grundunkünſtleriſche Vorſtellungen, indem 
ſie ſtatt Auftrieb Beſtätigung erwartet, ganz einfach auf Grund des Trägheitsgeſetzes. Die 
werdende Kunſt iſt in Schichten völkern jederzeit Feind der Maſſe, weil ſie ſich weigert, ſich 
zum Beſtätigungsautomaten erniedrigen zu laſſen. 

Die große Künſtlerperſönlichkeit ſprengt mit ihrem Genie alle Regeln, rennt alle ſo- 
zialen Gehege über den Haufen und läßt allen Streit der Theorien verſtummen. Hier kommt 
dann die Runft als Sturmwind, als Natur, nicht mehr als Literatur. 

And bier zeigt ſich dann, daß die echteſte Gedichtſprache weder gehobene noch Alltags; 
ſprache iſt, ſondern Volkesſtimme über alle Bildung und Nichtbildung hinweg. Wie in einem 
Brennpunkt konzentriert das Genie alle Sehnſucht aller Schichten in ſeiner Kunſt und ſtellt 
mit einem Schlage die urſprüngliche Einheit des Volkes her. 

Das Sprachgefühl leiſtet hier das ſcheinbar unmögliche: eine Gedichtſprache, die, ohne 
ein Lexikon der Durchſchnittsſprache zu fein, von allen verſtanden wird, einen extrem per- 
ſönlichen Ausdruck, der zugleich der ſämtlicher Volksgenoſſen iſt. Volk lebt eben in der heutigen 
ſozialen Zerriſſenheit nur im Einzelnen, der als Künſtler das Selbſt findet, während in der 
Geſellſchaft nur die zahlloſen „Sch“ aufeinanderprallen, die aber in ihren ſtillſten Stunden 
und im tiefſten Herzen die Sehnſucht zum Selbſt und zum Volke ſchlagen hören. Feind iſt 
der Künſtler nur allem „Ich“, Freund allem „Selbſt“. 

Was iſt nun in dieſem einzig entſcheidenden Falle die Gedichtſprache? Sie iſt über 
aller Konvention, über jeder Bildungs- und Kunſtkonvention und jenſeits von ſchön und häß⸗ 
lich, weil fie „Natur“ iſt. Sie iſt hier kein irgendwie willkürlich abgegrenztes Verſtändigungs⸗ 
mittel, ſondern ungewolltes und unbewußtes Ereignis, mit welchem Wiſſen und Willen auch 
gearbeitet ſei. Die Arbeit aber liegt vor der Kunſt. Nicht mehr Arbeit zu ſein, das gerade 
iſt die Kunſt der Kunſt: zu verſchwinden und doch gegenwärtig zu fein, die Kunſt des Rünftlers, 
nicht wie Gott zu ſchaffen, aber Gott analog. Das Genie ſpricht die Sprache des Landes, 
nicht lauter als der Baum ſie ſpricht, und nicht leiſer als der Wind. Solange es ſchon und noch 

verſchiedene Sprachen gibt, ſpricht der Oichter die Sprache ſeines Landes, in der auch der 
Gott des Landes ſpricht. Nie wird Eſperanto die Sprache der Kunſt fein, ſei es auch noch fo 
ſehr eine Kunſtſprache, oder grade als ſolche nie! Eine Menſchheitsſprache mag es nach Aonen 
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geben, wenn es keine „Ich“ und keine Völker mehr gibt, aber dann wird fie kein Mechanon 
mehr ſein, ſondern ein Organon. Das wird dann ſein, wenn es keine nationalen Götter mehr gibt. 
| In neuerer Zeit verſuchen einige literariſche Expreſſioniſten eine Gedichtſprache zu 

ſchaffen, die außerhalb der Alltagsſprache liegen ſoll, nicht nur durch ihren Horizont, ſondern 
unmittelbar durch ihren Wortſchatz. Was hier entſteht, ſehen wir: eine Sprache ohne Rüd- 
grat und Knochen, ein wahnſinniger Inceſt der Wörter, die in unabläſſiger Inzucht neue Wort- 
mollusken hervorbringen. Und dieſe Dichtungen bleiben Geheimnis einer eſoteriſchen Ge- 
meinde; nicht etwa, daß dieſe ein Heiliges hüte, vielmehr ſich ergötze am bunten Reigen der 
Wörter. Das Wort hat ſich hier nicht nur vom Ich, ſondern auch vom Selbſt gelöſt. Ohne 
vom Geiſte geleitet zu werden, führen die Wörter ein raſendes Eigenleben. Der Dichter iſt 
freilich verſchwunden, er iſt aber auch nicht mehr gegenwärtig. Er iſt Beute der Wörter ge- 
worden, die ihn zerreißen. In Alliteration und fallendem Anklang lebt ſich die Sprache aus. 
Ein Rultur-Erliegen, ein rein materieller Prozeß, Verzweiflung des Ich am All. Allenfalls 
Gefühlsüberſchwang! Aber hier heißt es: „Gefühl iſt nichts!“ In der Kunſt iſt erſt die Syn- 
theſe von Geiſt und Gefühl etwas. Sonſt begnüge man ſich doch mit feinen ſchönen und un- 
ſchönen Gefühlen und den entſprechenden Gebärden und Znterjektionen! In der Sprache 
gibt es keine Revolution. Dieſe Jakobiner allerdings arbeiten eifrig mit der Guillotine und 
zerhacken die Wörter, wie das Kino die menſchlichen Schickſale zerhackt. Aber Kunſt liegt 
jenſeits der Betätigung, jenſeits des Schweißes und jenſeits des Manifeſtes. 

Daß die Oichtkunſt ſich auf ihr Material, das Wort, beſinnt, iſt gut und nützlich; aber 
daß fie dieſes Material außerhalb der Umgangsſprache ſucht, iſt Wahnſinn. Sprachgefühl 
bleibt außerhalb jeder Beſchränkung. Eine Sprache, die zum Fauſt ausreichte, kann nicht zu 
wenig ſein. Und wächſt dieſe Sprache nicht fortwährend? Wo wäre ſie denn tot? Wo wäre 
ſie ganz zum Mechanon erſtarrt? Bemühen ſich nicht grade die um ein ſolches, die die Gedicht; 
ſprache ganz abſeits der Evolution in eine Revolution reißen wollen? Es gibt kein Wort der 
deutſchen Sprache, nicht im Dialekt, nicht in der Wiſſenſchaft und Technik, nicht im Ronver- 
ſationslexikon, das nicht, auf organiſchem, naturanalogem Wege in ein Gedicht geordnet, der 
Gedichtſprache angehören dürfte. Daß dieſe ſich abſondern will, iſt nur Beweis für die ohn- 
mächtige Verzweiflung einiger unſchöpferiſcher Menſchen, für ausbrechenden Nihilismus, 
ehe die Entwicklung alles hergegeben hat, was fie hergeben kann. Die Wörter zerbrechen iſt 
nicht weniger töricht, als ſämtliche Farben auf einer Palette miſchen und dann malen. 

Die Gedichtſprache hört durch ganz andere Veränderungen auf, Umgangsiprahe zu 
ſein, als durch Zerſtörung der alltäglichen Wörter: durch den anderen Horizont und durch 
die andere Ordnung. Der Horizont iſt die Ewigkeit, die Ordnung kosmiſch. Und die Kunſt 
iſt die Herſtellung des Gleichgewichts auf einer Ebene, wo nur ſie hindringt, und auch ſie 
nur dann, wenn religiöſer Geiſt fie beſchwingt. Paradox könnte man fagen, daß grade die 
erquälten, zerhackten Neuwörter in ihren Orgien nur allzu ſehr auf der Ebene des Umgangs 
im Zeitlichen ſtecken bleiben, daß dagegen die Gedichtſprache, die ſich nach Erb- und Wahl- 
geſetzen entwicklungsmäßig kultur- und naturparallel legt, bis zum überzeitlichen Selbſt, Volk 
und Gott vordringt, daß nur ſie in den ethiſchen Raum greift. Rudolf Paulſen 
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ler hätte je daran gedacht“, ſo ſcheinen die Märchen der Zukunft zu beginnen. Wer 
AK hätte je daran gedacht, daß dicht hinter der Feuerfront des Stellungskrieges, 
Ss unter der fauchenden Geſchoßbahn der Granaten eine Bücherei ihr friedſames 
Weſen treiben würde. Von einer ſolchen Bücherei ſei hier berichtet. Nicht von einer der all- 
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gemeinen fahrbaren Oiviſionsbüchereien, die meiſt weitab vom Schützengraben in den Etappen 
orten lagen, ſondern eine ſelbſtändige Einrichtung, die Bücherei einer ſächſiſchen · Landwehr 
Brigade. f | 

Im Tag und Nacht unruhigen Stoßwinkel vor Smorgon, von großen Waldungen 
gedeckt, ſtand der deutſche Eifen- und Feuerwall. Auf den vorgetriebenen Feldwachen wuchtete 
bald langſam, bald lauter der Minenkampf. Dazwiſchen das Spiel der Granaten und das 
„Piff⸗paff!“ des „Knallmax“. Der regen Kampftätigkeit halber mußten auch die Reſerven 
immer nahe an der Stellung liegen. In ſchutzenden Schluchten ſchmiegten ſich ihre Unter- 
ſtände, nicht weit davon hing zwiſchen den Bäumen an einem Abhang das Schild: Feldbücherei 
der Brigade Graf von Pfeil. 

Einige Stufen führen hinauf zum Bau unter der Erde. Wir treten in den niederen 
Raum ein. Nur langſam gewöhnen ſich die Augen an das Dunkel. Rechts und links ſehen 
wir große und kleine Regale mit ſchimmẽrnden Bücherreihen. Wahrhaftig, wie eine geheimnis- 
volle Schatzkammer. 

Vorauszeigende Gedanken gehen niemals von der Allgemeinheit, ſondern von ein- 
zelnen aus. So waren es hier zwei Landwehrmänner, die im Kreuz und Quer des Bewegungs- 
krieges in Rußland auf den Büchereigedanken gekommen waren. „Setzt während des Krieges 
wäre die beſte Gelegenheit,“ jo beratſchlagten die zwei, „einmal die wirklich deutſche Literatur, 
das auf Hochbau deutſchen Volkstums gerichtete Schrifttum an die deutſchen Wehrmänner 
heranzubringen. Jetzt find fie nicht durch politiſche Zerklüftungen, wirtſchaftliche Intereſſen⸗ 
kämpfe, Alltagströdeleien, gleichwie geiſtige Mauern, getrennt. etzt ſtehen fie aus allen 
Berufs-, Bildungs- und Stammesſchichten gemeinſam unter dem Banne der einen großen 
Schickſalsfrage, ſind durch Not, Einſamkeit, Langeweile neuen Lebenserfahrungen, tieferem 
Nachdenken ausgeliefert; darum: jetzt ift die Ausſaatzeit für die deutſchen Bücher gekommen. 
Wenn wir dem deutſchen Wehrmann zu kriegsmoraliſchen Nerven verhelfen wollen, dann 
können das nicht die Reden der Reichstagsabgeordneten und Feldprediger, auch nicht die 
Leitartikel der Zeitungen; bis auf den Grund der Seele wirken allein die Bücher der wahr- 
haften deutſchen Dichter und Denker.“ N 

Nachdem 1915 der große Feſtungsgürtel in Polen geſtürmt war, unterbreiteten die 
zwei Bücherfreunde nach Überwindung des ſchwierigen Dienſtweges den Büchereigedanken 
dem Brigadekommandeur Graf von Pfeil, der denn auch ſogleich klaren Blickes feine Be- 
deutung erkannte, ihm auch mit allem Nachdruck die Bahn zu bereiten wußte. Nun wurde 
einer nach Deutſchland geſchickt, um die Bücherei auf dem Stiftungswege aufzubringen. Da- 
mals war ja noch die geſegnete Zeit des Bücherüberfluſſes. Der Literaturhiſtoriker Prof. 
Adolf Bartels, Weimar, half durch feinen Nat eine Lifte der wertvollſten Bücher zuſammen- 
ſtellen, um eine wirklich gut ausgewählte Bücherei und nicht ein Sammelſurium zu bekommen. 
Und nun wurde geworben. Hoch klinge das Lied vom deutſchen Verleger! Trotz einer War- 
nung vom Börſenverein haben fie faſt alle mit großen und kleinen Büchergaben beigetragen. 
Einzelne Stiftungen machten einen Wert von mehr als 1000 Mark aus. Nur einige ſeien für 
alle genannt: Theod. Weichert, Inſel-Verlag, Volkmar, Hirzel, Leipzig; Adolf Bonz & Comp., 
Greiner & Pfeiffer, Stuttgart; Deutſche Dichtergedächtnisſtiftung, Hamburg-Großborftel; 
Alex. Dunker, Weimar; Eugen Diederichs, Jena; Weſtermann, Braunſchweig. 

Das Sächſiſche Miniſterium des Innern und andere Gönner halfen mit Geldmitteln, 
womit angekauft wurde, was noch fehlte. Der Stadtrat zu Dresden übernahm den koften- 
loſen Druck des Büchereiverzeichniſſes, die Hofwagenbaufabrik Gläſer in Dresden ſchenkte 
einen muſterhaften Büchereiwagen. So war eine Zeldbücherei zuſammengekommen, auf 
die der deutſche Soldat ſtolz ſein konnte. 

Wie ein Markſtein auf dem Bücherwege ſtehen die Worte des Brigadekommandeurs, 
die er dem Verzeichnis voranftellte. Damit fie nicht vergeſſen werden, follen fie hier ftehen: 
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„Wenn mitten in diefem gewaltigen Kampfe um den Beſtand des geliebten Vaterlandes der 
deutſche Soldat das Bedürfnis hegt und betätigt, aus den geiſtigen Quellen ſeines Volkstums 
Kraft zu ſchöpfen, ſo widerlegt er damit nicht nur ſeiner Feinde haßerfüllte Verleumdungen 
deutſcher Sitten und Gebräuche, er ſtellt ſich vielmehr mit ſolchem Tun auf eine Stufe der 
Geſittung, die niemals zur Überhebung, wohl aber zu berechtigter Selbſtachtung führt.“ 

Faſt drei Jahre hat dieſe Feldbücherei, in zwei Ausgabeſtellen eingeteilt, in den wech 
ſelnden Stellungen immer mitten in der Truppe ihren Bau aufgeſchlagen. Sie iſt mit in das 
tiefe Rußland gewandert, bis an die Berefina, wo 1812 die Franzoſenſchlacht geſchlagen wurde. 
Am Anfang ihrer Wirkſamkeit wurde ſie oft von den Mannſchaften mit ſarkaſtiſchen Witzen 
begrüßt. Das hat ſich bald geändert. Offiziere und Mannſchaften find zu treuen Leſern ge- 
worden. Mit Achtung und Dankbarkeit wird der Bücherei gedacht. Was das deutſche Buch 
wert iſt, das haben die Wehrmänner da draußen in dem vierjährigen Kriege in verzweifelten 
Tagen erfahren. Da wurden tauſendfach Freytags Ahnen, Soll und Haben, Polenz' Büttner- 
bauer, Pfarrer von Breitendorf, Raabes Hungerpaſtor, Dahns Kampf um Rom, Löns“ Wehr- 
wolf, Lienhards Oberlin, Noſeggers Schriften des Waldſchulmeiſters, Ebner ⸗Eſchenbachs 
Gemeindekind uſw. geleſen. Da kamen die Forſchenden und tiefer Nachdenkenden unter Offi- 
zieren und Mannſchaften und holten ſich Chamberlains Grundlagen des 19. Jahrhunderts, 
Treitſchkes Bilder aus deutſcher Geſchichte, Koſſinas Deutſche Vorgeſchichte, Einhardts Deutfche 
Geſchichte, Burtes Wiltfeber, Der ewige Deutſche. Oder griffen zum „Türmer“, der ſeit Be- 
gründung der Bücherei in zehn Freiexemplaren regelmäßig eintraf. 

Jetzt aber tritt in dieſer Sache eine neue Forderung an uns heran. Möchten fie die; 
jenigen verſtehen und tatkräftig anfaſſen, die zur Stunde dazu beſtimmt find. Sekt, wo die 
Armee demobiliſiert wird, werden alle die vielen, oft reich ausgeſtatteten, heute in der Zeit 
der Büchernot materiell doppelt wertvollen Feldbüchereien frei. Da beſteht die große Gefahr, 
daß dieſe Werte aufgelöſt, verſchenkt, verzettelt oder verliederlicht werden. Daß ſie vergehen 
und keine feſte Spur von ihnen bleibt. Werden ſie hingegen geſchloſſen erhalten, dann haben 
die ausgedienten Kriegsbüchereien in kommenden Friedenszeiten weitere ſegensreiche Auf- 
gaben zu erfüllen. In den von Bundesſtaaten, Städten geplanten Kriegerſiedlungen, in den 
künftigen deutſchen Siedlerdörfern, in Kaſernen, Lazaretten iſt ein neues weites Arbeitsfeld 
gegeben. Daran iſt gar nicht zu zweifeln. Und haben die Bücher auch durch den Gebrauch 
im Felde ſtark gelitten, fo kommandiere man rechtzeitig Buchbinder zur Inſtandſetzung. Von 
grundlegender Bedeutung für die Neuindienſtſtellung dieſer Einrichtungen in der Heimat iſt 
die nochmalige Sichtung und Prufung der in den Jahren meiſt aus Stiftungen angeſammelten 
Bůcherbeſtände. Was man oft los fein wollte oder weniger ſchätzte, minder Gutes und leicht 
Entbehrliches iſt da ſehr oft geſchenkt worden. Dafür iſt aber in einer dauernden Einrichtung 
einer Volksbücherei erſt recht kein Platz. Dieſe nochmalige Sichtung der Bücher für ihren 
neuen Dienſt beſtimmt den ideellen Wert der ganzen Sache. Das iſt ſo wichtig, daß ſie nicht 
nur einigen mehr durch Zufall oder Wohlwollen befohlenen Offizieren oder Feldpfarrern 
übertragen werden darf. Hier ſteht vielmehr eine Förderung von größter Verantwortung. 
Neuer Segen deutſchen Büchergeiftes ſoll auf die kommenden Geſchlechter ausgeſtreut werden. 
Auch die guten Diviſionsbüchereien haben ihre Mängel. Darum muß die Neuauswahl der 
Kriegsbüͤchereibeſtände Männern übertragen werden, die ſich im öffentlichen Leben um die 
Sichtung der deutſchen Literatur einen Namen gemacht haben. 

In dieſer Weiſe neu geordnet werden die Rriegsbüchereien nicht nur ihre Friedens- 
aufgabe erfüllen, fie werden auch ein beachtenswertes Beiſpiel für die ſehr notwendige Neu- 
geſtaltung des geſamten öffentlichen Volksbüchereiweſens in Deutſchland aufſtellen. In ihrem 
heimatlichen Wirkungskreis aber werden dann die Zeldbüchereien für die kommenden Ge⸗ 
ſchlechter als ein Teil lebendiger Geſchichte des großen Krieges fortwirken. Dann wird mancher 
Leſer, wenn wir von heute längſt nicht mehr find, das Buch aus der ehemaligen Kriegsbücherei 
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mit den Gedanken in die Hand nehmen: Dieſes Buch iſt einſt im großen Kriege im Schützen 
graben von einem Kämpfer zum andern gegangen und hat ihr Heldentum geſtärkt, das hat 
einer geleſen, der auch für mich gekämpft hat und vielleicht gefallen iſt. So würde der hel 
diſche Geiſt des Krieges mit den Büchern fortleben und wirken. Dankbarkeit und Ehrfurcht 
würde die Seelen zur Saat öffnen, geiſtiges Wachstum würde unermeßlich unſeren Nach 
fahren um die Stirnen leuchten. Wer weiß für die Feldbüchereien ein herrlicheres Zukunftsziel? 


Bruno Tanzmann 
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53 34 ie deutſche Erinnerungsliteratur wächſt ſich immer ſtattlicher heraus, und wenn 


4. 


der meiſte Zuwachs auch aus neuerer Zeit ſtammt, ſo kommen doch auch immer 
b 4. wieder glückliche Handſchriftenfunde dazu. So iſt die bekannte Sammlung „Schid- 
ſal und Abenteuer“ in der Lage, nach der in der königlichen Bibliothek zu Berlin aufbewahrten 
bald zweihundertjährigen Handſchrift' die Lebensaufzeichnungen des „Meifter Johann Dietz“ 
zu veröffentlichen, eines Feldſchers des Großen Kurfürſten und ſpäteren königlichen Hof- 
barbiers in Halle. (Wilhelm Langewieſche- Brandt, Ebenhauſen bei München, 1.80 4.) Dietz 
hat von 1665 bis 1738 gelebt, und jo gewinnt dieſe Veröffentlichung eine ungewöhnliche kultur- 
geſchichtliche Bedeutung, weil wir kein anderes derartiges Dokument aus den kleinbürger⸗ 
lichen Kreiſen dieſer Zeit haben. Der übrigens auch in dieſem Falle ſich trefflich bewährende 
Herausgeber Dr. Ernſt Conſentius weiſt auf Chriſtian Reuters „famoſe“ Lügengeſchichte 
„Schellmuffkys wahrhaftige kuriöſe und ſehr gefährliche Reiſebeſchreibung zu Waſſer und 
zu Lande“ vom Jahre 1696/97 hin, einmal, weil darin von einem berühmten Feldſcher die 
Rede iſt, „welcher auch wacker wollte gereiſet ſein“, womit wahrſcheinlich unſer Johann Dietz 
gemeint iſt. HYauptfächlich aber dient der Hinweis als Charakteriſierung des Inhalts unſeres 
Buches. Nicht als ob Meiſter Johann Dietz geflunkert hätte; und auch ein Satiriker iſt er nicht 
geweſen gleich Chriſtian Reuter. Aber die eigenartige Miſchung von bunter Abenteuerlichkeit 
und engſter Spießbürgerlichkeit, die Reuter als künſtleriſcher Darfteller des damaligen deutſchen 
Bürgertums gewählt hat, findet ſich genau fo in dieſem Lebensberichte, den ein alter Mann 
zu Nutz und Frommen ſeiner Angehörigen aufgezeichnet hat. Vielleicht hat ihm ſogar eine 
Veröffentlichung vorgeſchwebt, wofür dann freilich Johann Pick reichlich hätte Namen durch 
Punkte erſetzen müſſen. Denn er wahrt ſich ein leidenſchaftliches Gemüte bis ins ſiebzigſte 
Lebensjahr und hat nirgends ein Blatt vor den Mund genommen. Die chriſtliche Nächſten⸗ 
liebe verſteht er jedenfalls nicht als Schonung der Schwächen ſeiner Nächſten. Freilich ſchont 
er auch ſich ſelber nicht. Im übrigen aber hat er ſich mit ſeinem Gott dahin zurechtgefunden, 
daß dieſer eigentlich noch auf Erden alles ins Lot bringt. Mit inniger Befriedigung ſtellt Meiſter 
Dietz immer wieder feſt, daß es dem und dem, von dem er Unrecht erlitten zu haben glaubt, 
nachher ſchlecht ergangen, daß er früh verſtorben oder verarmt ſei. 

In den drei erſten Jahrzehnten ſeines Lebens hat Dietz kein ſo nachtragendes Gemüt 
gehabt, trotzdem er es im elterlichen Haufe nicht gut gehabt, weil ihn fein Vater als ihm un- 
ähnlich nicht als echtes Kind anerkennen wollte. Wenn auch die Lehrzeit, wenigſtens in feinem 
Geburtsort Halle, wenig erfreulich iſt, wächſt er zu einem friſchen, lernbegierigen, der Er- 
weiterung ſeines Geſichtskreiſes bedachten Züngling heran. Er muß in feinem Handwerk 
früh großes Geſchick erlangt haben. Damals gehörte die Chirurgie noch nicht zur gelehrten 
Medizin, ſondern war Sache der Barbiere. Eher verlangte man von dieſen die Fähigkeit, 
den gelehrten Medikus erſetzen zu können, als umgekehrt. Es kam alſo alles darauf an, daß 
ſolch junger Menſch in gute Lehre kam, bevor er ſich die letzte Ausbildung als Wundarzt im 
Kriege ſuchte. Dazu war ja nun leider in dieſer Zeit übergenug Gelegenheit. Dietz hatte in 
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Berlin und Spandau gelernt und noch nach der Lehrzeit in Berlin bei dem ſehr berühmten 
Chirurgen Andreas Horch gedient. Als Zwanzigjähriger hat er den Marſch der Brandenburger 
nach Ungarn mitgemacht und dort den Rückgewinn Ofens von den Türken erlebt. Später 
iſt er noch zweimal mit holländiſchen Schiffen auf dem Walfiſchfang im Eismeer geweſen, 
hat in däniſchen Dienſten gelebt und hat ſo wirklich ein beträchtliches Stück Welt geſehen, 
mehrere Völker und zahlreiche Menſchen der verſchiedenſten Geſellſchaftsklaſſen kennengelernt. 
Aber es hat ihn dann doch nach der Heimat gezogen und er hat alles daran geſetzt, in Halle 
Innungsmeiſter zu werden; man wollte ihn aber als gefährlichen Wettbewerber nicht zulaſſen, 
und ſo mußte er ſich als königlicher Hofbarbier Eingang verſchaffen. Seine Welterfahrung 
hat ihn dann nicht davor geſchützt, mit einer älteren Witwe eine törichte Ehe einzugehen, in 
der er ſich dreißig Jahre lang weidlich herumgezankt hat. Er hat es freilich dann als Zwei- 
undſechzigjähriger trotzdem nochmals verſucht und konnte als Einundſiebzigjähriger noch einmal 
taufen laſſen. 

3h habe bei dem Buche vielfach an Magiſter Laukhardts Lebensgeſchichte denken 
müſſen, bei dem man die Zeit unſerer Klaſſiker einmal aus der Froſchperſpektive zu ſehen 
bekommt. Auch bei Johann Dietz ſieht ſich manches anders an, als es der Geſchichtſchreiber 
im allgemeinen darſtellt. Was die Brandenburger auf ihrem ruhmgekrönten Zuge nach Ofen 
haben ausſtehen müſſen, wie erbärmlich es ihnen unterwegs gegangen iſt, ein wie kleiner 
Bruchteil halbwegs geſund und lebensbrauchbar wieder heimgekommen iſt, wie ſchwer ſie 
es nachher hatten, auch nur ihren rückſtändigen Sold zu bekommen, davon erzählen uns die 
Geſchichtsbücher nichts. Und wie das Lagerleben damals wirklich ausgeſehen hat, wie es 
um Kranke und Verwundete beſtellt war, davon erhält man in einem ſolchen Buche eine viel 
eindringlichere Anſchauung, als in gelehrten Abhandlungen. 

Auch das deutſche Bürgerleben in den Jahrzehnten um 1700 zeigt nicht viele lichte 
Stellen. Trotz des blühenden Kirchentums iſt aller Art Aberglaube groß. Zn ſittlicher Hin- 
ſicht ſcheint es mit der ehelichen Treue nicht allzu ängſtlich genommen worden zu ſein. Das 
Zunftweſen, das ſicher manches Gute hatte, hringt doch auch viel Neid, Vergewaltigung und 
allerhand Schieberei mit ſich. Ganz furchtbar aber iſt es mit der Prozeßſucht, die von gelehrten 
Herren Advokaten und Lizentiaten mit allen Mitteln geſchürt wird. 

Die Ausgabe iſt ſehr ſorgfältig. Alle etwas abgelegenen Ausdrücke ſind erklärt und 
auch ſonſt in Anmerkungen wertvolle Notizen beigebracht. Ein ſeltener Fall iſt es, daß bei 
einem bürgerlichen Leben der damaligen Zeit ſich eine ſolche Maſſe der angeführten Tatſachen 
dokumentariſch belegen laſſen. Zahlreiche zeitgenöſſiſche Städte- und Kulturbilder, zumal 
aus dem Kriegs- und Wundarztleben, bereichern den Band, deſſen Benutzung durch ein Per- 
jonen- und Sachregiſter erleichtert iſt. 

In eine uns viel ferner liegende Welt, trotzdem ſie uns zeitlich näher ſteht, führt uns 
das Buch „Ein deutſcher Arzt am ruſſiſchen Hofe“ (München und Leipzig, Duncker & 
Humblot. 7,50 &). Es ſind die Lebenserinnerungen von Profeſſor Martin Mandt, der von 
1855 an am Petersburger Kaiſerhofe war, zunächſt als Leibarzt der Großfürſtin Helene 
Pawlowna, dann von 1841 bis zum Tode des Kaiſers (1855) als Leibarzt Nikolaus“ I. Oer 
treffliche Kenner der ruſſiſchen Geſchichte, Profeſſor Dr. Schiemann, bezeichnet dieſe Lebens; 
erinnerungen „rückhaltlos als eine der intimſten und zuverläſſigſten Quellen“ zur Geſchichte 
des Kaiſers Nikolaus in der angegebenen Zeit. Ein unbedingt wahrhaftiger und durchaus 
unabhängiger Menſch, ein bis in die letzte Faſer hinein deutſcher Mann, eine durchaus ſach⸗ 
liche, von keiner eigennützigen Wallung irregeleitete Natur, gibt hier ihre Beobachtungen. 
Es hat Mandt durchaus ferngelegen, in feinen Erinnerungen Beiträge zur politiſchen Ge⸗ 
ſchichte zu geben; da er ſich aber dauernd in der Umgebung bewegt, in der damals die Ge- 
ſchichte gemacht wurde, gewinnen ſeine ſcharfen, unbeſtechlichen Charakteriſtiken von Perſonen, 
ſeine knappen Tatſachenberichte über Ereigniſſe ganz außerordentlichen Wert. 
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And doch iſt das Feſſelndere an dieſem Buche der Menſch. Ein deutſcher Mann. Wie 
ſelten find doch derartige Gewächſe geworden! Diefer Menſch kennt keinen anderen Richter, 
als ſein Gewiſſen, kein höheres Gut, als ſeine Ehre. Was ihm dieſe beiden gebieten, tut er 
unbedingt, ruhig, ſelbſtverſtändlich, ohne große pathetiſche Gebärde, zuweilen ſogar etwas 
pedantiſch, aber immer ein Mann. Selbſt die Herrſchernatur Nikolaus I. — und er war trotz 
allem, wie gerade aus dieſem Buche hervorgeht, eine Herrſchernatur in der größten Bedeu- 
tung des Wortes — muß ſich dieſer ſchlichten Männlichkeit beugen. So wirkt Mandt als eine 
vollkommene Verkörperung des beſten deutſchen, genauer norddeutſchen Weſens, und der 
ewige Widerſtreit, in den er mit dem Slawentum gerät, gewinnt eine ſymboliſche Bedeutung 
für das Verhältnis der beiden Völker, des Volkstums der beiden Reiche. So gehört das Buch 
zu den tiefer dringenden, man möchte ſagen, zu den gefhichts- und volkspſychologiſchen Quellen- 
werken der Erinnerungsliteratur. 

In eine verſunkene Welt führt auch Clemens Auguſt Eickholt in ſeinen Erinnerungen 
an „Roms letzte Tage unter der Tiara“ (Freiburg, Herderſche Verlagshandlung. 3,50 A). 
Oer Verfaſſer, der letzte noch lebende Offizier der einſtigen päpſtlichen Armee, hat von 1868 
bis zum Untergang des Kirchenſtaates in der päpſtlichen Armee geſtanden. In dieſe Zeit 
fällt das vatikaniſche Konzil; außerdem hat Eickholt den Ausbruch des deutſch-franzöſiſchen 
Krieges in Marſeille erlebt, wohin er zur Werbung von Freiwilligen abkommandiert war. 

Der Standpunkt des Verfaſſers verſteht ſich nach alledem von ſelbſt. Es kann aber 
auch keinem Andersdenkenden ſchwer fallen, dem Erzähler Gehör zu ſchenken, da jeder dieſem 
feinem Ideal mit Leib und Seele dienenden Mann gut fein muß. Und er erzählt ausgezeichnet 
und hat eine Fülle zu berichten. Auch das Kleinleben in der päpſtlichen Armee feſſelt uns 
als ein Stück Kulturgeſchichte, dazu kommt der ganze Zauber des alten echten Roms, wie es 
ein Gregorovius geprieſen hat. Eickholt hatte fein juriſtiſches Studium an der Wiener Uni- 
verſität abgeſchloſſen, als er in die päpftlihe Armee eintrat, und hat ſein vielfältiges Bildungs- 
ſtreben dorthin mitgenommen. So erfahren wir viel über die deutſche Künſtlerkolonie in 
Rom und über allerlei geſellſchaftliche Verhältniffe. Für die Darftellung der Eroberung Roms 
hat der Verfaſſer außer ſeinen eigenen Erinnerungen auch die Archive herangezogen. Man 
begreift danach, daß ſelbſt die Italiener von heute nicht allzuviel Ruhm aus den Gefcheh- 
niſſen jener Tage herauszudeſtillieren verſtanden. 

In die unmittelbare Gegenwart führt dagegen Eduard Bernſtein im erſten Bande 
feiner Erinnerungen „Aus den Jahren meines Exils“ (Berlin, Erich Reiß. 5,50, geb. 
7 A). Der Band umfaßt die Jahre 1878 bis 1901. Oer ſozialiſtiſche Führer verbrachte dieſe 
Zeit zunächſt in Lugano, dann in Zürich und ſeit 1880 in England. Wir gewinnen einen leben 
digen Einblick in den Kampf der Sozialdemokratie gegen Bismarcks Ausnahmegeſetze; vor 
allem in der erſten Zeit nimmt er zuweilen einen geradezu romantiſchen Charakter an. Der 
Untertitel des Buches: „Völker zu Haufe“, gilt im weſentlichen für England, deſſen eigen- 
artige, für uns andere oft jo widerſpruchsvolle Lebenserſcheinungen Bernſtein zu erklären 
verſucht. Der Schwerpunkt des Buches liegt in der Charakteriſtik zahlreicher politiſcher Per- 
ſönlichkeiten. In erſter Linie ſteht da Friedrich Engels und ſeine Tafelrunde. Aber auch Karl 
Marx und ſeine Tochter Eleanor werden ergiebig beleuchtet. Von bekannten Engländern vor 
allem Bernard Shaw, Ramſay Macdonald, John Burnes, William Morris, Sidney Webb. 
Das Buch iſt natürlich durchaus vom ſozialdemokratiſchen Standpunkte geſchrieben, aber 
leidenſchaftslos und mit dem erſichtlichen Streben nach ſachlicher Wahrhaftigkeit. 

„Wertvolle Selbſtbiographien werden immer ſeltene Bücher bleiben. Wer ſo gut zu 
erzählen verſteht, daß er auch ſchlechten Stoff zum Kunſtwerke umſchaffen kann, oder wer 
jo Merkwürdiges erlebt hat, daß auch eine kunſtloſe Darſtellung den Reiz nicht abzuſchwächen 
vermag, der wird eine lesbare Selbſtbiographie ſchreiben können; aber ein Buch von blei- 
bendem Werte entſteht nur, wenn zu der küuͤnſtleriſchen Oarſtellung und den ungewöhnlichen 
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Erlebniſſen noch die Kraft hinzutritt, die eigene Seele wie mit den Augen einer fremden 
Aberſeele betrachten zu können. Ich möchte alſo nur vorausſchicken, daß ich gar nicht die Ab- 
ſicht habe, letzte Bekenntniſſe zu bieten, ein aufwühlendes Buch von bleibendem Werte. Es 
hat nicht jeder die inbrünſtige Offenheit eines Auguſtinus, die pathologiſche eines Nouſſeau. 
Eines aber ſollte jeder, ſo gut er es verſteht, niederſchreiben und veröffentlichen: ſeine eigenen 
Schulerinnerungen. Denn die Schule hat ſeit mehr als hundert Zahren, eigentlich langſam 
ſchon ſeit dem Aufkommen der mittelalterlichen Gelehrtenſchule, eine ſolche Macht gewonnen, 
eine Macht über die Entwicklung des jungen Menſchen, daß das Schickſal des künftigen Ge- 
ſchlechtes in hohem Grade davon abhängig iſt, ob wir taugliche oder untaugliche Schulein⸗ 
richtungen beſitzen.“ 

Die Stelle iſt dem Vorwort zu den „Erinnerungen Fritz Mauthners“ entnommen, 
deren erſter Band „Prager Jugendjahre“ ſchon vor Kriegsausbruch fertiggeſtellt, jetzt er- 
ſchienen iſt. (München, Georg Müller. 12 &.) Mauthner kann gut erzählen, das wiſſen wir 
längſt; trotzdem liegt es nicht an der künſtleriſchen Darſtellung, wenn wir durch feine Erinne- 
rungen fo lebhaft gefeſſelt werden, obwohl er eigentlich Merkwürdiges nicht berichtet. Viel- 
mehr iſt es der ſtarke Gedankengehalt, die geiſtige Verarbeitung alles Erlebten, das Heraus- 
holen der typiſchen Bedeutung für die Allgemeinheit aus jeder dem Einzelnen widerfahrenen 
Lebenserſcheinung. Im weſentlichen ſind dieſe Erinnerungen Beiträge zur Kritik unſerer 
Schule. Dieſe vernichtende Kritik wird nicht entwaffnet durch die Tatſache, daß Mauthner 
es beſonders ſchlecht getroffen hat. Denn fie trifft das Syſtem der Anhäufung von formel 
haftem Wiſſensſtoff, das bis vor kurzem allgemein geherrſcht hat und auch heute noch in der 
Praxis eine viel größere Macht iſt, als man nach den zahlreichen gegenteiligen jchulreforme- 
riſchen Schriften meinen möchte. Alle, denen es um die Reform unſerer Schule ernſthaft 
zu tun iſt, ſollten das Buch aufmerkſam Icfen. 

Noch nach einer zweiten Richtung hin gewinnt es grundſätzlichen Wert. Mauthner 
iſt in Prag aufgewachſen in den Jahrzehnten, in denen die tſchechiſche Bewegung zu einer 
Macht geworden und die jahrhundertealte Vorherrſchaft der deutſchen Kultur gebrochen worden 
iſt. Auch da gibt er viel mehr als äußere Geſchichte. Neben vielem andern vor allem einen 
Einblick in das neue Erwachen des bewußt deutſchen Geiſtes in Sſterreich. 

Auch die mehr perſönlichen Abſchnitte, wie er zu feiner Kritik der Sprache gekommen 
iſt, bekommen allgemeine Bedeutung. Mauthner iſt als Jude geboren, aber in einem Haufe, 
das wenigſtens zur jüdiſchen Religion ſchon ſeit mehreren Geſchlechtern kein Verhältnis mehr 
gehabt hatte. Der Fall iſt bei Juden wohl nicht ganz fo felten, wie wir denken, und an Pa- 
rallelen auf chriſtlicher Seite zu dieſer religiöfen Heimatloſigkeit fehlt es auch nicht. Was 
Mauthner darüber fagt, iſt ſehr beherzigenswert und erklärt manches. Auch für die ſprach⸗ 
liche Wurzelloſigkeit jener Kreiſe, die in keinerlei Zuſammenhang mit der Mundart ſtehen, 
wird ſehr Nachdenkſames beigebracht. Und ſo auf Schritt und Tritt. Es iſt echt philoſophiſcher 
Geiſt gereifter Weltweisheit, der hier auch die kleinſten Erſcheinungen des eigenen Erlebens 
in große Zuſammenhänge zu bringen weiß. 

Von dieſer Fähigkeit beſitzt leider nichts Max Grube, der mit einem zweiten Bande 
„Am Hofe der Kunſt“ (Leipzig, Grethlein & Co., 6 4) feine Erinnerungen abſchließt. Grube 
hat in den Fahren, die er hier ſchildert, an den Theatern in Leipzig und Oresden, danach in 
leitender Stellung am königlichen Schauſpielhaus in Berlin, am Meininger Hoftheater und 
zuletzt am Hamburger Schauſpielhaus gewirkt. Man dürfte alfo ein gutes Stück Theater 
geſchichte erwarten, bekommt aber höchſtens einzelne Beiträge dazu, die ganz unverarbeitet 
geblieben ſind. Es fehlen die höheren Geſichtspunkte; der Mann iſt doch hier nur in dem Sinne 
Regiſſeur, als er innerhalb des jeweils gegebenen Rahmens eine Erſcheinung wirkſam heraus 
zuſtellen ſucht. So bleibt einem wenig haften. Einiges über den alten Karl Werder, den 
feinfinnigen Aſthetiker an der Berliner Univerfität, manches über das Verhällnis Wilhelms II. 
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zu Theater und Schauſpielern; auch die verehrungswürdige Geftalt des greifen Meininger 
Herzogs tritt lebendig hervor. Im allgemeinen aber muß man ſich mit einer ganz unterhalt- 
ſamen, aber nirgendwo tiefer gehenden Plauderei begnügen. 

»Eine Bemerkung möchte ich herausheben: Früher „ſtand man auf den Schultern“ 
des Vorgängers, dann „wandelte man neue Bahnen“, jetzt „wird überwunden“. Daß man 
weiterkommt, iſt die Hauptſache, ich habe auch gar nichts gegen das „Überwinden“, wenn 
daruber nicht fo oft die Achtung vor dem Überwundenen, der doch ſeinerzeit auch Tüchtiges 
geleiftet hat, verloren ginge und die Überwinder dazu neigten, ihn als Idioten zu betrachten. 

Nun noch einige Jugenderinnerungsbücher. Vielleicht iſt es gerade in einer Zeit, in 
der die Welt einem Chaos gleicht, aus deſſen wüſtem Durcheinander ein noch unbeſtimmbares 
Neues ſich geſtalten ſoll, dem Einzelnen erhöhtes Bedürfnis, den Blick in jene Vergangenheit 
zurückzuſenken, deren Kräfte zu feinem eigenen Werden beigetragen haben. Zedenfalls neigt 
man in einer ſolchen Zeit, wie wir ſie nun ſeit viereinhalb Jahren durchmachen, ſehr dazu, 
auch nahe zurückliegende Vergangenheit für geſchichtlich abgeſchloſſen zu halten, gewiſſer⸗ 
maßen als verſunkene Welt anzuſehen. Die eigene Jugendzeit hat nun immer etwas der- 
artiges gehabt; ſie iſt verſunken, ſohald wir die hellen Augen verloren haben, mit denen wir 
damals die Welt anzuſehen vermochten. Es iſt dann, als trete man durch eine verſchloſſene 
Pforte in ein verſchollenes Reich. Zit dieſes Reich, wie glüdliherweife die Jugend zumeiſt, 
dem ſpäteren Erinnern ein Paradies, ſo wird der Eingang zu ihm zu einer „Goldenen 
Pforte“. So nennt die bekannte Malerin Zda C. Ströver ihr Kindheitsbuch (Berlin, Furche 
Verlag, 8 4), das ſie als „eine deutſche Kindheit“ bezeichnet. Sie hat in doppelter Beziehung 
das Recht dazu, einmal weil die Lebensform, in der ſie herangewachſen iſt, urdeutſch war, 
dann aber glüͤcklicherweiſe auch, weil die Kindheit tauſender deutſcher Kinder viel ähnliche 
Zuge zeigt. Und wenn der Rahmen dafür auch viel kleiner war, als auf dem niederſächſiſchen 
Landgute an der Weſer, ſo iſt doch die enge Verbindung mit der Natur das halb patriarchaliſch 
gebändigte, halb wilde Heranwachſen im kinderreichen Haufe in Gemeinſchaft mit Knechten 
und Mägden und erft recht mit den Tieren doch dem jetzt auf der Lebenshöhe ſtehenden Ge- 
ſchlecht noch ſehr oft beſchieden geweſen. 

Frau Ströver hat von beſonderen Ereigniſſen nicht zu berichten. Es iſt das, was immer 
und überall geſchieht, es fehlt nicht an großen und kleinen Kümmerniſſen, nicht an großen 
und kleinen Freuden; entſcheidend aber iſt doch, daß der Erlebende eben jung iſt und die ganze 
Fülle der ihm verliehenen Kraft noch zur Eroberung und Behauptung ſeiner Welt einſetzt. 
Die Verfaſſerin weiß anmutig und anſchaulich zu erzählen und hat mit ihrer geſchickten Rohr- 
feder zahlreiche kleine Zeichnungen in den Text eingeſtreut. 

Tiefer greifen die Jugenderinnerungen der jetzt fünfundſechzigjährigen Zſolde Kurz. 
Sie ſind gleichzeitig ein Stück Geſchichte der Frauenbewegung, um ſo überzeugender und 
lehrreicher, als die Verfaſſerin mit der Bewegung an ſich gar nichts zu tun hatte, ſondern 
lediglich für ihre perſönliche Entwicklung mit den Hemmungen einer anderen Zeitauffaſſung 
zu ringen hatte. Glücklicherweiſe iſt ſie durch dieſe Kämpfe nicht verbittert worden und hat 
ſie den Blick gewahrt für die idylliſchen Reize jener idylliſcheren Zeit, die ohne dieſe Enge 
nicht möglich geweſen wären. 

Wenn Zjolde Kurz ihr Buch „Aus meinem Zugendland“ (Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt; geh. 6 &, geb. 8 &) betitelt, darf man es im weiteren Sinne nehmen, daß 
auch das Land ihrer Zugend dabei in hellem Lichte erſcheint. Stuttgart zuerſt, Eßlingen, 
vor allem aber Tübingen. Die eigenartige Schönheit der alten Neckarſtadt kommt mit greif- 
barer Lebendigkeit heraus. Es iſt ein echtes Beiſpiel der Querſtändigkeit des alten deutſchen 
Lebens, wenn wir in dem im guten wie böſen Sinne philiſterhaften Tübingen in dieſes Haus 
der Familie Kurz blicken. Der dichteriſch hochbegabte Vater, der ſich in ermüdender Fron 
arbeit abquält, feiner Familie die Dafeinsmöglichkeiten zu ſchaffen; die einem alten Adels⸗ 
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haus entſtammte, aber durchaus umftürzlerifh geſinnte Mutter, in der ſich höchſte weibliche 
Aufopferungsfähigkeit und Hausfrauentugend mit vielen Bohemezügen und unerzogener 
Freigeiſtigkeit mengt; dann die Kinder, überernährt mit Geiſt, von dem Gefühlsteichtum 
der Eltern, vor allem der Mutter, mehr erhitzt als gefeſtigt; dahin hineingeratend nun geiſtige 
Sprudelköpfe und hitzige Charaktere aus verſchiedenen Ländern — es iſt ein feſſelndes, immer 
aufregendes und dabei doch etwas Schwäbiſch-Gemütliches behaltendes Bild. Das Buch 
iſt mit überlegener Kunſt geſchrieben und doch von erfreulicher Natürlichkeit. 

Und nun zum Schluſſe eines der lichteſten Erinnerungsbücher, die wir überhaupt be- 
ſitzen: Die „Fugenderinnerungen eines blinden Mannes“ von Ernſt Haun (Stutt- 
gart, Robert Lutz; 6,50 &, geb. 8 A). Eine glückliche Kindheit wurde hier durch einen jener 
unglücklichen Fälle abgeriſſen, deren bitterböfe Folgen ſich erſt lange nachher zeigen. Als 
Knabe fängt Ernſt Haun langſam an zu erblinden, und jetzt als Mann weiß er, daß ihm auch 
noch das Gehör vollſtändig abſterben wird. Und erſt in dieſer Stunde hat er begonnen, ſeine 
Zugenderinnerungen niederzuſchreiben, denn er ſucht jetzt nach einem andern Wege, ſich 
„nützlich zu machen und andern Menſchen Freude zu bereiten“, und hat die Feder als Werk- 
zeug ſich dazu erkoren, weil ihm ja die vorher fo getreue Helferin Muſik nicht länger Lebens- 
genoſſin bleiben kann. 

Dieſer unzerbrechbare Lebenswille, der gleichzeitig alle kalte Selbſtſucht überwunden 
hat, dem „leben“ gleich ſich nützlich machen iſt, wirkt wunderbar beglückend auf den Leſer. 
Das Leben häuft jetzt auf jeden von uns eine Fülle von Laſt und Trübſal. Aber wer wagt 
darüber noch zu klagen, wenn er von einem ſolchen Schickſal hört? Wer müßte nicht in Grund 
und Boden ſich ſchämen, wenn er da noch verzagen wollte? Es muß ſich immer ein Weg finden, 
auf dem ich dieſen innerſten Beruf zu einem guten, fruchtbaren Menſchentum erfüllen kann. 
Das iſt die helle Sonne, die dieſer Blinde am verdüfterten Himmel unferes Lebens aufhängt. 
Dabei geſchieht es nicht etwa mit leichtem, oberflächlichem Optimismus. Der Mann hat ſchwer 
gelitten und ſchwer gerungen. Aber daß ein Weg ſich findet, wo ein Wille iſt, das zeigt ſein 
Leben, und daß ein ſolcher Wegerkämpfer ganz von ſelbſt zum Wegweiſer wird, zeigt dieſes 
tapfere, von einem gefunden Humor erfüllte, lichtfreudige Buch auf jeder Seite. 


We Karl Storck 
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rei liebe alte Bekannte haben ſich auch in dieſem Zahre eingeſtellt und wollen Ihren 
se AG, A vielen Freunden angekündigt fein. Der Kalender „Kunſt und Leben“ im Ver- 

lage ſeines Herausgebers Fritz Heyder (Berlin-Zehlendorf; 4 4) bringt wieder 
25 ſorgfältig gewählte Originalzeichnungen und Originalholzſchnitte deutſcher Künſtler und 
auf dem dazugehörigen Kalenderblatt gut gewählte Verſe und Sprüche deutſcher Dichter und 
Denker. Der Kalender hat ſicher viel dazu beigetragen, den Sinn für Schwarz-Weiß-Kunſt 
wieder zu wecken und damit das deutſcheſte Verhältnis zur bildenden Kunſt zu ſtärken. Möge 
er auch in dieſem Jahre recht vielen oft eine ſinnige und fonnige Stunde bereiten. Da natür- 
lich zahlreiche deutſche Landſchaften unter den Bildern ſind, iſt er gleichzeitig eine Art 
Heimatbuch. 

Die beiden andern Kalender kommen ganz als ſolche. Auf die im Verlag von N. G. El- 
wert in Marburg erſcheinende „Heſſenkunſt“ (& 2.65) habe ich immer beſonders nachdrücklich 
hingewieſen, weil dieſe Kalenderfolge ſich allmählich zu einem immer wertvolleren Sammel- 
und Nachſchlagewerk über das auf heſſiſchem Boden Geleiſtete herauswächſt. Das Schaffen 
heſſiſcher Künſtler der Gegenwart und Vergangenheit eint ſich dabei aufs ſchönſte der heſſiſchen 
Landſchaft. Der Bildſchmuck des diesjährigen Kalenders ſtammt von dem als Oarſteller 
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heſſiſchen Volkslebens hochgeſchätzten Karl Bantzer und dem den meiſten aus feinen erzählenden 
Genrebildern bekannten Wilhelm Ritter. Hier nun bietet dieſer Marburg entſtammende 
Künſtler eine große Zahl heſſiſcher Landſchaften und Anſichten, die um fo willkommener fein 
werden, als ſie zum Teil inzwiſchen Zerſtörtes darſtellen. Von älteren Künſtlern erfährt der 
aus Livland ſtammende Gerhard von Reutern eine eindringliche Würdigung, als erſter Maler 
des inzwiſchen ſo oft aufgeſuchten Willingshauſen. Der baltiſche Freiherr wurde in der Schlacht 
bei Leipzig ſo ſchwer verwundet, daß ihm der rechte Arm abgenommen wurde; er hat ſich 
aber dadurch nicht behindern laſſen und iſt ſo auf anderem Gebiete ein Vorläufer des links- 
armigen Pianiſten Graf Zichy geworden. Eine mit Bildern reich geſchmückte Schilderung 
von Alt-Hersfeld und ein ſchöner Auffa Über Zimmermannskunſt in Heſſen vervollſtändigen 
den Inhalt. 

Von einer eigentümlichen Erſcheinung gibt das „Bodenſee- Buch“ (Konſtanz, Reuß 
& Stta; 4 &) Kunde. Der Bodenſee hat in ſteigendem Maße eine merkwürdige Kraft der 
Bindung bewährt. Wenn man heute vielfach von einem geplanten Alemannenbund hört, 
fo hat ſich hier ganz im ſtillen ſchon etwas Ähnliches vollzogen. Der See iſt fo gewaltig, daß 
er für die Anwohner ſeiner Ufer eine zuſammenzwingende Kraft beſitzt, die deren politiſche 
Getrenntheit überwindet. Aber noch mehr. Er hat auch zahlreiche Dichter und Künſtler an- 
gezogen, die aus anderen deutſchen Gauen ſtammen, aber in verhältnismäßig kurzer Zeit 
hier zu einem ſtarken Heimatgefühl gekommen ſind. Die Schönheit der Natur im Verein 
mit einer reichen geſchichtlichen und kulturellen Vergangenheit ſcheint da auch ſehr ſtarker 
Gegenſätze Herr zu werden. Alle dieſe Leute geben ſich nun im Bodenſee-Jahrbuch Stell- 
dichein. Erzählende, lyriſche und wiſſenſchaftliche Beiträge in forgfältiger Auswahl klingen 
immer zu dem Akkord „Bodenſee“ zuſammen, der ſeinen vollſten Ton durch die Bilder erhält, 
die aus der unerſchöpflichen Fülle landſchaftlicher Motive und hübſcher Ortsbilder geſchöpft 
ſind. Auch dieſes Jahrbuch verdient über den un Kreis des Landsmannſchaftlichen 
hinaus Verbreitung. St. 
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c Weihnachten der beliebteſte Darſtellungsgegenſtand unſerer alten deutſchen 
27 Malerei iſt, hat zu tiefſt denſelben Grund, wie die einzigartige Beliebtheit und 
29 Volkstümlichkeit dieſes Feſtes im deutſchen Land. Weder das Leben noch die 
5 5 in den anderen Ländern bietet dazu das Gegenſtück. Wir müſſen auf die älteſten Auße⸗ 
rungen des Formwillens der deutſchen Kunſt zurückgehen, um das richtig zu verſtehen. Über 
drei Jahrtauſende können wir zurück und finden eine hochentwickelte dekorative Kunſt. Der 
Zierat am alten Bronzeſchmuck, an den Schwertern und Geräten der Bronzezeit, aber auch 
an den Gefäßen der Hallſtadtperiode zeigt ein mannigfaches Linienſpiel, das auch da und dort 
Figürliches einbezieht, dieſes aber dem Linienwerk einordnet. 

Zur ſelben Zeit zeigt die primitive Kunſt in den ſpäter von Romanen bewohnten 
Gegenden eine außerordentliche Sicherheit in den Umriſſen von Tieren und Menſchengeſtalten. 
Der Kunſtwille — wir haben das Recht, von einem ſolchen zu ſprechen, trotzdem der urfprüng- 
lichſte Antrieb zur Feſthaltung der Geſtalten wohl Schamanismus iſt — in dieſen Gegenden 
iſt alſo Feſtlegung des in der Natur Geſehenen. Der Kunſtwille dagegen in jenem Schmuck- 
werk der Germanen iſt phantaſtiſches Spiel. Das bleibt die Eigenart der deutſchen Kunſt. 
Man kann es als das Gotiſche bezeichnen. Ein Hinaufſtreben zu den überirdiſchen Höhen, 
ein Auflöſen dieſer Linien in phantaſie volles Spielwerk. Noch am gotiſchen Dom ſitzen die 
Menſchenfiguren fo in Nank- und Zierwerk untergebracht, als ſeien fie ein Stück von dieſem 
und nicht um ihrer ſelbſt willen da. 
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Der Germane fühlte den Geiſt der Gottheit in allen Dingen, im größten, wie im 
kleinſten. Und dieſes Geiſtes ſuchte er ſich zu bemächtigen, indem er mit ihm eins ward. Die 
wunderbar ſichere Erfaſſung der Einzelerſcheinung in der Natur zeugt von dieſer innigen Ver- 
ſenkung in alles Geſchaffene. Das Bemühen, dieſe Naturerſcheinung in ein Großes einzuordnen, 
es zu „ſtiliſieren“, zeigt, wie man in der Erſcheinung den Geiſt ſuchte. Es iſt bezeichnend, daß 
man vor dem Menſchen haltmachte oder nur zögernd an ihn heranging, jedenfalls ihn natura- 
liſtiſch nicht zu formen ſtrebte. Der Menſch war das Ebenbild Gottes; wo aber ſollte man in 
ihm das göttliche Urbild finden? 

Da brachte das Weihnachtsfeſt die Erlöſung. Gott ſelbſt vermenſchlicht ſich, macht 
ein irdiſches Weib zu ſeiner Mutter, holt den irdiſchen Mann als Pflegevater hinzu, zieht in 
den Hirten das gemeine Volk, in den anbetenden Königen die Großen der Erde heran, die 
Tiere werden Hausgenoſſen, ja die ganze Natur iſt in dieſer Nacht erfüllt von der Teilnahme 
für das Wunder, und der Himmel öffnet ſich, ſeine Heerſcharen auszugießen, daß ſie die Erde 
bevölkern. Gott ſelbſt aber liegt da als hilfloſes Kind. Ein Wunder ohnegleichen, die Erlöſung 
von allem Zwieſpalt zwiſchen innerem Sehen und äußerer Erſcheinung, die Einheit von Geiſt 
und Körper. 

Nun war der Bann gebrochen. Wenn Gott Menſch wird, wie ſoll man dann im Menſchen 
nicht Gott ſuchen? Von nun ab ſteckt alle göttliche Offenbarung in der Erſcheinung der Welt, 
in der Natur, und wenn es das Ziel der Kunſt iſt, die Idee des Göttlichen ſichtbar werden zu 
laſſen, fo ſtimmt dafür Dürers Wort: „Alle Kunſt ſteckt in der Natur, wer fie heraus mag reißen, 
der hat ſie.“ | 

Aber wohlverſtanden, urdeutſche Art bleibt es, dieſe Idee herauszuholen, alle Er- 
ſcheinung als ein Symbol der Zdee aufzufaſſen, ſie alfo nicht um ihretwillen zu bilden, ſondern 
ſie als Mittel zu benutzen zum Ausdruck des innerlich Geſchauten. Der deutſche Künſtler bleibt 
ein Dichter. Darum empfindet er es auch keineswegs als Hemmung, wenn er immer wieder 
dieſelben Stoffe geſtaltet. Dieſer Stoff iſt ja ſein großes Erlebnis; er gibt davon Kunde, 
indem er es mit allen erdenklichen Mitteln ſeiner Kunſt dichtet. 

Es iſt natürlich, daß unter dieſen Umftänden die Formgebung immer problematiſch 
bleibt, denn ſie kann nichts Gegebenes ſein, und eine ſichere Überlieferung kann ſich nicht 
herausbilden, da ja doch in jedem einzelnen Falle der Künſtler nach dem überzeugendſten 
Ausdruck ſeines perſönlichen Inneninhaltes ſucht. Ganz im Gegenteil dazu die romaniſche 
Kunſt, deren Ziel die Darſtellung der Außenerſcheinung iſt. Sie wächſt ſich bald in eine 
außerordentliche Sicherheit hinein und bekommt für den Inhalt, ſoweit er ſich ohne weiteres 
in der Außenerſcheinung kundgibt, eine leicht eingängliche, überzeugende, räumlich voll- 
kommene Geſtalt. Da der bildende Künſtler auf die ſinnlichen Darſtellungsmittel des Raumes 
angewieſen iſt, wird der Deutſche immer mit einem gewiſſen Neidgefühl dieſe Leichtigkeit 
und Sicherheit des Romanen bewundern und zu ihrer Überſchätzung neigen. Der Romane 
ſieht dagegen nur in Ausnahmefällen den gedanklichen und ſeeliſchen Reichtum, der beim 
Deutſchen die Urfache der Unzulänglichkeiten in der Formgebung iſt. So gewinnt die deutſche 
Kunſt keinen Einfluß auf die romaniſche, wohl aber umgekehrt. Ze reiner der deutſche bildende 
Künſtler nur beobachtender Sinnenmenſch, je weniger er Dichter iſt, um fo eher wird er dem 
Romanentum erliegen. Es iſt das Schönſte, aber auch das Erſchütterndſte der deutſchen Runft- 
geſchichte, wie jene großen Künſtler, die nicht nur hervorragende Dichter, ſondern auch ſcharfe 
Sinnenmenſchen waren, mit dem Romanentum haben fän.pfen müſſen. Leicht iſt der Sieg 
nur Mozart zuteil geworden. Goethe wie Dürer haben lange und ſchwer an den Wunden 
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Der Furche⸗Verlag in Berlin, der während des Krieges auf wenig begangenen Wegen 
manche wertvolle Büͤchergabe eingeheimſt hat, bietet jetzt eine von Dr. Hans Naumann 
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herausgegebene kleine Mappe „Weihnachten in altdeutſcher Malerei“, die in farbiger 
Wiedergabe ſechzehn Gemälde des 15. und 16. Jahrhunderts birgt und eine gute Vorſtellung 
von der Entwicklung des deutſchen Weihnachtsbildes vermittelt. (Preis 6 K.) Pie Hälfte 
der Bilder iſt hier überhaupt zum erſtenmal farbig wiedergegeben. Die Wiedergaben ſelbſt 
ſind zumeiſt, wenn auch etwas ſehr klein, doch recht gut. Leider verſagt ſie gerade bei Matthias 
Grünewald, der offenbar nicht nach dem Original, ſondern nach den bei Bruckmann erſchienenen 
großen Reproduktionen gearbeitet iſt, aber auch im Vergleich mit dieſen ſehr ſchlecht abſchneidet. 
Das Bildchen iſt der rieſigen Vorlage gegenüber eben zu klein. | 

Die Reihe beginnt mit dem um 1425 entſtandenen linken Flügel des Ortenberger 
Altars, eines mittelrheiniſchen Meiſters: Die Anbetung der heiligen drei Könige. Die ganze 
„Preziöſität“ des Spätmittelalters liegt in dieſem durchaus flächenhaften Bilde, in dem die 
Gewänder auf einen gedämpften Silberton geſtimmt find, zu dem weißes Hermelin- . und 
Spitzenwerk und die verſchiedenen Goldtöne von Haar, Heiligenfchein und Hüttendach einen 
zarten Akkord wie von fernen Saiteninſtrumenten ergeben. Einige rote Stellen betonen nur 
die Mberzartheit des anderen. Das iſt nicht der Anfang einer Kunſt, ſondern das überfeinerte 
Ende einer hohen formalen Lebenskultur. 

Man kann ſich kaum einen größeren Gegenſatz denken, als das zwölf gahre ſpäter vom 
Ulmer Hans Multſcher geſchaffene Stück urſchwäbiſcher Heimatkunſt. Der Mann fühlt 
das ganze Glück mit, daß das Heilandskind zu den Armen und Geringen kam. Joſeph ift ein 
nötiger Bauer. Maria hat bei aller Armut die Vornehmheit, die auch heute noch die Schwaben- 
mädchen häufig auszeichnet. Am Bretterzaun drückt ſich das ganze Volk heran, ſelig, anbeten 
zu dürfen. — Dann kommt der immer eigenartige, ja faſt ſeltſame Konrad Witz mit einer 
„Verkündigung“ (um 1440), die heute im Germaniſchen Muſeum in Nürnberg hängt. 
Der grüne Mantel, der Marias Zungmädchengeftalt umwallt, iſt als Zarbenftüd faſt eben- 
bürtig dem unvergeßlichen blauen Mantel auf Gerard Davids „Verkündigung“ in der Sig- 
maringer Sammlung. Anheimlich unirdiſch iſt der Engel mit dem ſtrengen, herben Züng- 
lings kopf. Als ob er durch die Wand hindurchgekommen wäre, iſt er auf einmal da, unerklärlich 
wie das Wunder. So ſchlicht die Stube, ſo einfach der Vorgang iſt, in dieſem Bild iſt eine 
Kraft des Wunders, der Unirdifchheit, wie nur in ganz ſeltenen Werken. 

Mit zwei Bildern iſt Stephan Lochner vertreten, dieſer Fra Angelico der deutſchen 
Kunſt. Kindlich und unirdiſch, wie jener, aber tiefer in feiner Myſtik. Maria iſt niemals 
reineres Mädchen geweſen, als auf dieſem Bilde, wo ſie ihr Kind als etwas Unbegriffenes, 
über das ſie ſelbſt aber nicht nachdenkt, anbetet. Die Engel ſind wie Schwalben und gruppen 
ſich zu ganzen Neſtern zuſammen. Das andere Bild, „Chriſti Opferung im Tempel“, 
iſt ganz katholiſcher Domgottesdienſt. Eine Chorfeier, trotz aller ſinnlichen Schönheit von 
ſolcher vom Frdiſchen losgelöſten Leichtigkeit, wie ein Mozartſcher Andanteſatz. Es iſt eine 
unendliche Fülle gut geſehener Wirklichkeit in dieſem Bilde, eine Maſſe vorzüglicher Menſchen⸗ 
köpfe, und hat das Ganze mit der Erde doch gar nichts zu tun. Kaum mit der Wirklichkeit. 
Es iſt wahrhaftig nur ein Gedicht. 

Dann iſt ein Bild da des unbekannten Meiſters von Weilheim in Oberbayern, um 
1444 als Flügel eines Altars im Kloſter Polling entſtanden, heute in der Galerie in Schleiß- 
heim, wo es einem eine ſchier unbegreifliche Überraſchung bereitet. Der verwegenſte Er- 
preſſionismus hat es nicht gewagt, ungehemmter alles das zur Erſcheinung zu bringen, was 
bei einem Gedanken die Seele des Künſtlers erregen kann, wie dieſer Maler, der freilich die 
Symbole ſeiner Gedanken im Gegenſatz zu unſeren heutigen Expreſſioniſten in leicht erkenn- 
baren Abbildern der Wirklichkeit wählt. Weihnachten! Da fällt ihm zuerſt das Heilige Land 
ein. Ein ſchönes Land mit hohen Bergen, tiefen Seen, weiten Triften, durch die der Bach 
eilt, von den Bergen grüßen Burgen, von Mattenhöhen hochturmige Kirchen, auf den Matten 
tummeln ſich Herden, vor einem Wald äſen Rehe, gemächlich zottet ein Bär zum Quell. Und 
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nun unten in der Hütte kniet eine gewaltige Geſtalt: Maria. Joſeph macht ſich irgendwo 
draußen bei einer Schreinerarbeit nützlich. Vor Maria liegt in einer Viegeſchale das Kind. 
Und um dieſes Kind hat der Himmel ſeine ſchönſten Farben ausgegoſſen. Ach nein, es ſind 
ja keine Farben, es iſt ein ganzes Heer von Engeln. 

Während die Oeutſchen dichten und phantaſtern, haben die Niederländer, die VBlamen 
voran, ſcharf die Erſcheinungen des Lebens erfaßt und ſich an die Schönheit bes Wirklichen 
hingegeben, zuweilen möchte man ſagen: verloren. Faßt man Renaiſſance richtig als Wieder- 
geburt der Freude an der ſinnlichen Erſcheinung, der Hingabe an ſie, und ſieht zunächſt von 
Beziehungen zur Antike ab, fo liegt in dieſer Kunſt die Grundlage der Renaiſſance nördlich 
der Alpen. Der deutſche Meiſter des Marienlebens iſt in ſeiner „Verkündigung“, die einſt 
die Urſulakirche in Köln zierte, ein Parteigänger dieſer vlamiſchen, auf altgewohntem Handels 
wege am Niederrhein vertrauten Kunſt. Der Vorgang hat das Wunderbare verloren, nur 
die Engelchen ſtammen noch aus der älteren Kölner Schule her und ähneln der Flügelwelt 
Lochners. Das Wichtigſte war dem Künſtler aber wohl die Darſtellung des Innenraums mit 
dem geſchnitzten Betpult, der getäfelten Wand, den ſorgfältig verteilten Sofakiſſen. Und 
dazu naturlich nun die Gewänder. Einfach gediegen, ſchwer bei Maria, prunkender Damaſt 
beim Botſchaft tragenden Engel. Sie waren ſicher „gebildeter“, dieſe Künſtler, als die deutſchen 
Handwerker, und doch waren fie hausbackener. Selbſt ein dem Namen nach unbekannter 
weſtfäliſcher Meiſter, deſſen „Anbetung der Könige“ in der Münchener Pinakothek hängt, 
iſt, obwohl er ganz im Herkömmlichen verharrt, ein Poet im Vergleich zu den kühlen Nieder- 
ländern. Wenigſtens in der Landſchaft weiß er zu dichten und bringt Ferne binein, in die 
man ſich hinausſehnt. 

Martin Schong auer führt dann vom Niederländiſchen zum Romaniſchen. Wunder- 
bar klar iſt der Aufbau in feiner „Anbetung des Kindes“ (1478), und wie die Köpfe Raum 
geben zum Blick in die weite Landſchaft, zeigt den ſorgſamen Berechner der Raumgeſtaltung. 
Aber ein Zofeph wächſt dabei ſchon in verlegene Größe hinauf, die zu ſehr körperliche Schön- 
heit iſt, um noch Ausdruck der poetiſchen Vorſtellung von ihm zu ſein. 

Dürers zwei Prachtbilder „Chrifti Geburt“ vom Paumgartnerſchen Altar und 
„Die Anbetung der heiligen drei Könige“ (1504) zeigen die beiden Schalen, Form und 
Gehalt, an der Vage in gleicher Schwebe. Die heiligen drei Könige zumal ſind ein ſchlechthin 
vollkommenes Bild, und doch! warum iſt uns heute bei Dürers Holzſchnitten wohler? Fühlen 
wir in der formalen Vollkommenheit dieſer Gemälde, wie bei Goethes „Taſſo“ oder „Iphigenie“, 
daß ſie um ein Etwas erkauft iſt, deſſen Fehlen das Auge nicht ſieht, das deutſche Herz aber 
empfindet?! 

Und Weihnachten verrichtet auch bei den Künſtlern Wunder. Selbſt Lu kas Cranach 
iſt darüber einmal ein richtiger Poet geworden und hat die „Heilige Familie auf der 
Flucht“ (1504) in einen echt deutſchen Wald geführt, auf eine blumenüberſäte Matte. Die 
Engel huſchen nun da herum wie richtiges Naturgelichter. 

Weht uns hier ein Hauch der deutſchen Romantik an, ſo atmen wir ihre Luft in vollen 
Zügen bei Albrecht Altdorfer. In der „Ruhe auf der Flucht nach Agypten“ (1510) 
wirkt er wie ein älterer Bruder Moritz von Schwinds, nur daß dieſer niemals ſo die Farbe 
meiſterte. Wie kühn und doch wie ſelbſtverſtändlich wirkt es, wenn Maria am Rande des 
prächtigen Renaiſſancebrunnens ſich niederläßt, ihr Kind zu waſchen. Joſeph in ſeinem blauen 
Fuhrmannskittel leiſtet etwas unbeholfene Hilfe. Die Engelchen torkeln ſich vor Behagen. 
Weit hinaus ſchweift der Blick ins gebirgige Land, durch das die Wanderſchaft noch führt. — 
Ganz Wald- und Ruinenromantik iſt feine „Geburt Chriſti“ (1512). Das zufällige Unter- 
ſchlupfen der von ihrer Wehſtunde überraſchten Frau im verlaſſenen Gemäuer iſt niemals 
ſtärker zum Ausdruck gebracht worden. 

Hans Baldung-Grien gibt dann wieder die reine Familienſzene, das ewig [chöne 
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Verhältnis von Mutter und Kind als in ſich geſchloſſene Welt innerhalb einer unendlich 
weiten, großen Landſchaft. N 

Und dann kommt der Gipfel: Matthias Grünewalds Doppelbild vom Zfen- 
heimer Altar (1510). Was hat dieſem Meiſter die Widerſtandskraft gegen die ſüdliche Formen- 
herrlichkeit gegeben? Sicher vor allem ein Geiſtiges, aber daneben waren es doch auch formale 
Kräfte. Ich glaube, es war fein in unſerer deutſchen Kunſt einzigartiges Farbengefühl. 
Glühender iſt die Farbe als Ausdruck niemals empfunden worden, als wenn hier der Himmel 
ſich öffnet und feine in taufend Farbentönen ſich brechenden Lichtfluten niederſendet. Das 
Verſchwimmende, Geſtalten Löſende und ſie doch wieder gerade im Farbenſpiel zur Einheit 
Bindende eines ſolchen überirdiſchen Geiſtes ſpottete aller klar aufbauenden Raumgeftaltung. 
Das iſt Rauſch des Erlebens, eine myſtiſche Glut, die das Widerſpenſtigſte zuſammenſchweißt. 
Was will da noch die kleinliche Wirklichkeit der Erde bedeuten? Und ſo iſt Grünewald frei 
ſchaltender Dichter. Das Erlebnis „Maria“ wird in ſeiner geheimnisvollen Tiefe erfaßt. 
Rechts das irdiſche Weib, das in Armut ein Kind geboren hat und in ſeligem Mutterglück nur 
dieſes Kind ſieht, nichts gewahr wird von der umgebenden Erde, nichts von der Beteiligung 
des Himmels, deſſen Lichtſtrom den Engeln als Weg zur Erde dient. Dieſer höchſten Ver- 
ſenktheit des Erdenweibes entſpricht auf dem linken Flügel das gleiche Erleben der himmliſch 
Verklärten. Unter dem phantaſtiſchen Prachtaufbau find die Heerſcharen des Himmels ver- 
ſammelt, den verdeutlichenden Chor abzugeben für die Melodien der Anbetung, von denen 
die in die Wunderherrlichkeit ihres Kindes verſenkte, verklärte Gottesmutter erfüllt iſt. Auch 
bier hat der Künſtler in Farben gedichtet, mit einzigartigem Erleben des rein Malerifchen 
als Ausdrucksmittel. Schubert findet gelegentlich Akkorde und Melodiegänge von ſo tranſzen- 
dentaler und doch gleichzeitig den ganzen Kosmos erfaſſender Schönheit, wie der Lichtſchein, 
der um das gekrönte Haupt Mariens ſeine Wunderſonne breitet. In dieſem Bilde ſind die 
alte Sonnenſehnſucht der Germanen, der Minnedienſt der in ihre Liebe ganz verſenkten titter- 
lichen Seele, die durch Selbſtentäußerung gewonnene Vereinigung der myſtiſchen Seele mit 
Gott, und andererſeits die Durchdringung der ärmſten Erdhaftigkeit mit dem Himmliſchen 
Tatſache geworden. Das iſt wahrhaft kosmiſche Kunſt. Karl Storck 


a 
Volkschöre 


Ein Nachwort zur Aufführung von Bruchs „Glocke“ durch den Görlitzer Volkschor 
in Berlin. 


ie ſozialſte Kunſt iſt zweifellos die Muſik. Ihre Ausübung iſt an keinen Stand, 
keine Geſellſchaftsſchicht, keine Kulturhöhe, iſt nicht unbedingt an Kunſtwerkzeuge, 
ja nicht einmal an ein Lebensalter gebunden. Ihr vermag ſich der Sklave wie der 
Herr, das Kind wie der Greis, der primitive Naturmenſch wie der Vertreter höchſter Zivili- 
ſation hinzugeben. Jeder Sterbliche, der wohl je über dieſen Planeten geſchritten iſt, wird 
ihr im Leben irgendwie nahegetreten ſein, wird Freude an ihr empfunden haben — und mag 
er auch nur als Kind ein Lied ohne Worte vor ſich hingeträllert haben. 

Wenn wir Sozialgeſchichte ſchreiben, fo dürfen wir die Geſchichte der Muſik, des Ge- 
ſanges, des Volksliedes dabei nicht vergeſſen. 

Die ſoziale Bedeutung des Geſanges iſt auch längſt erkannt worden; die Gründung 
der Liedertafeln, der gemiſchten Chöre, der Volkschöre und ſonſtigen Geſang vereine iſt Beweis 
genug. Im weſentlichen freilich ſind alle dieſe Vereinigungen auf beſtimmte ſoziale Schichten 
beſchränkt geblieben — man ſang „unter ſich“. Erſt in neuerer Zeit haben ſich (beſonders im 
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Weſten unferes Vaterlandes, z. B. in Barmen, in Bergiſch-Gladbach) richtige „Volkschöre“ 
gebildet, die bewußt alle Schichten, alle Stände zur künſtleriſchen Arbeit heranziehen wollten. 
Den eigenartigſten Verſuch einer Volkschorgründung aber hat der Königliche und Städtiſche 
Muſikdirektor Profeſſor Arnold Schattſchneider in Görlitz gemacht. Er hat im Kriege, 1915 
war's, einen wirklichen, echten und gerechten Volkschor ins Leben gerufen, der nicht, wie ſeine 
weſtlichen Brüder, auf den Rieſenzuwendungen der Begründer und Gönner beruhte, ſondern 
ſich im weſentlichen (von den verhältnismäßig knappen Zuſchüſſen ſeiner Heimatgemeinde 
abgeſehen) durch ſich ſelbſt erhielt. | 

Volk und Kunſt! Dieſe Frage hat Schattſchneider an feiner Stelle zu löſen geſucht. 
Von volkserzieheriſchen Erwägungen ging er aus; gerade der Krieg, der ſoviel Einſamkeit 
und Troſtloſigkeit, aber auch fo manche Nichtigkeit ſchuf, gab fie ihm ein. Vor allem lag Schatt- 
ſchneider daran, einen Chor zuſtande zu bringen, der tatſächlich alle Volkskreiſe beherbergte 
und an der ſozialen Verſöhnung mitzuwirken berufen war. Und das iſt ihm gelungen. 
In den Fahren feines Beſtehens hat der Chor über tauſend Anmeldungen verzeichnen 
dürfen — und alle Stände ſind in ihm vertreten; die Arbeitertochter und die Offiziersfrau, 
der Handwerker und der Beamte ſingen in vollſter Hingabe an das eine hohe Ziel, die Kunſt, 
einträchtig zuſammen. Koſten entſtehen den Mitgliedern nicht; es gibt kein Eintrittsgeld, 
keine Monatsbeiträge, keine Notengebühr. 

Auf dem richtigen Gedanken, daß die Kunſt den Ausübenden veredelt, baute Schatt- 
ſchneider ſein Werk auf. Und wirklich, dieſe Hunderte von Menſchen, die ſich wöchentlich zu 
zwei Proben zuſammenfinden — oft von weither kommend —, die ihr Beſtes hergeben, 
die ſich ganz mit Zdealem erfüllen, fie find gegen die ſeichte Ankunft des Nino - und Operetten 
tums gefeit, und wer, wie ich, ſie bei den Proben oder bei der Aufführung eines Meiſterwerks 
beobachten und in ihre leuchtenden Augen blicken durfte, der hat die Macht der Kunſt über den 
Menſchen erlebt! Und von dieſen begeiſterten, ja man kann ſagen begnadeten Menſchen 
gehen dann wieder Ströme erziehender Kraft auf andere über. 

Erſtaunlich ſind die Leiſtungen des Chors geweſen. Geſangtechniſch wurde von den 
eintretenden Mitgliedern ja faſt gar nichts verlangt, keine Stimmen, keine Notenkenntnis — 
und trotzdem konnte Schattſchneider ſchon im erſten Jahre Schumanns weltliches Oratorium: 
„Das Paradies und die Peri“ mit denkbar größtem Erfolge herausbringen. Die Zweifelnden, 
die Mißgünſtigen waren damit geſchlagen — wenn ſie freilich nach Beckmeſſerſcher Art auch 
noch bis in die jüngſte Vergangenheit hinein zu nörgeln verſuchten. 

In der Folgezeit wechſelten dann a capella- Chöre mit großen Chorwerken ab; er- 
wähnt ſeien außer den zahlreichen geiſtlichen und vaterländiſchen Abenden Bachs „Zohannes- 
Paſſion“, Haydns „Sieben Worte am Kreuz“, „Schöpfung“ und „Jahreszeiten“, Cherubinis 
„Requiem“, Händels „Zephta“ und Bruchs „Lied von der Glocke“. Um ſo ſchwieriger 
geſtalteten ſich dieſe Aufführungen, als das Görlitzer Orcheſter bei Kriegsbeginn aufgelöft 
worden war und Schattſchneider ſein Orcheſter aus Dresden bzw. aus Breslau herbeiholen 
mußte! Aber um fo verdienſtlicher war auch feine Arbeit. Schattſchneiders nie ermüdende Kraft, 
feine volkspädagogiſche Art und endlich — man darf es wohl ſagen — fein mitreißendes, be- 
zwingendes Dirigentengenie haben alle Schwierigkeiten gelöft. 

Schattſchneiders Wunſch iſt es nun, den Volkschorgedanken in weiteſte Kreiſe zu tragen, 
ihn womöglich im ganzen deutſchen Vaterlande lebendig werden zu laſſen. So entwickelt 
er feine Anregungen in der „Rheiniſchen Muſik- und Theaterzeitung“; er denkt ſich, ſchreibt 
er da, die Gründung von Volkschören etwa folgendermaßen: 

„Die ſtädtiſchen Behörden nehmen die Gründung der Volkschöre in die Hand und 
ſorgen zuerſt für einen künſtleriſch durchgebildeten und erprobten Dirigenten. Mangel an 
ſolchen iſt, wie bekannt, nicht vorhanden. Vorausſetzung für das Gedeihen des Chores iſt, 
daß das Amt des Oirigenten nicht etwa einem Liebhaber im Nebenberuf übertragen werde. 


Yolschöre 379 


Die hohe ſoziale und kuͤnſtleriſche Bedeutung, die ein folder Chor hat, ift es ſchon wert, daß 
die Städte einige Opfer bringen, um ſich einen tüchtigen Dirigenten zu verſchaffen, der das 
Gedeihen des Volkschores fördert. 

Alle Städte von 20000 Einwohnern aufwärts wären wohl in der Lage, ſolche Chöre 
zu gründen und einen ſtädtiſchen Muſikdirektor mit feſtem Gehalte anzuſtellen. Damit wäre 
ein Muſikzentrum in dem Dirigenten und dem ſtädtiſchen Volkschore geſchaffen, um das ſich 
alle anderen muſikaliſchen Veranſtaltungen, Soliſtenkonzerte einbegriffen, kriſtalliſieren 
könnten. Die in den Etat der Stadt neu eingeſetzte Summe für Volkschor und Dirigenten 
würde zu einem großen Teile durch die Konzerteinnahmen verringert, und der ideale Gewinn, 
den die Stadt zu verzeichnen hätte, würde das verhältnismäßig kleine Geldopfer hald ver- 
ſchmerzen laſſen; auch iſt es vielleicht hier und da möglich, ſtaatliche Beihilfen für dieſen Zweck 
zu erlangen. Ich bin ſogar der Meinung, daß, falls man von ſeiten der ſtädtiſchen Behörden 
die ganze Konzertangelegenheit als ſtädtiſche behandelte, fie pekuniär nicht zum Nachteil 
abſchneiden würde. 

Wie alles Neue, wird auch dieſe angeſtrebte Neuerung zunächſt von vielen als etwas 
ganz Abnormes und kaum Ausführbares angeſehen werden, doch gibt es im Deutſchen Reiche, 
Gott ſei Dank, manche großdenkende und weitblickende Perſönlichkeiten, die ſich ihre Ideale 
trotz der ſchweren Zeit bewahrt haben, und ich gebe mich daher der Hoffnung hin, daß ſehr 
bald eine Anzahl von Städten dieſem Gedanken aus ſozialen und künſtleriſchen Gründen 
nähertreten und meine Anregungen in die Tat umſetzen würden.“ 

Alle vorhandenen Volkschöre dann zu einer Deutſchen Geſellſchaft von Volkschören 
zuſammenzuſchließen, wäre die organiſatoriſche Krönung dieſes in ſozialer wie künſtleriſcher 
Beziehung gleich bedeutſamen Werkes. 

Schattſchneider, ſelbſt ein hervorragender Organiſator, war ſich freilich der alten Wahr- 
heit, daß mehr als das Wort die Tat bedeute, wohl bewußt, und ſo entſchloß er ſich, den 
Schwierigkeiten der Kriegsverhältniſſe trotzend, für feine Gedanken „praktiſche Propaganda“ 
zu treiben und zunächſt durch eine Aufführung in Berlin die Leiſtungsfähigkeit eines Volks- 
chors zu erweiſen. Dank dem Entgegenkommen zahlreicher Behörden (insbejondere auch 
des Berliner Magiſtrats) und Einzelperſonen konnte er die Neiſe von Görlitz nach der Reichs- 
hauptſtadt wagen. Die äußeren Verhältniſſe waren dem Unternehmen ſo ungünſtig wie nur 
möglich — politiſche Niedergedrücktheit, Grippe .. Und dennoch: es gelang, über alles 
Erwarten, und Beifallsſtürme ſondergleichen durchrauſchten den Rieſenſaal der Philharmonie. 

Des Altmeiſters Max Bruch urdeutſches Werk, die „Glocke“, wurde — ſeit Fahren 
zum erſten Male wieder in Berlin — geſungen. Die volkstümliche und doch oft ganz modern 
anmutende, vielfach erſchütternde Muſik packte, riß mit fort, Sänger, Orcheſter, Hörer — 
und alles hielt die geniale Wucht Schattſchneiders wie im Bann. 

Die „Glocke“ — vielen ein halbvergeſſenes, durch die Schulbehandlung vielleicht gar 
verekeltes Werk: hier erſtand ſie, die Dichtung einer verſunkenen Epoche, ſo zeitgemäß, als 
ſei ſie erſt geſtern geſchrieben. Die Bilder der Feuersbrunſt, des Krieges, des Aufruhrs und 
dann die der Ordnung, des Friedens, der Freude zitterten in den Herzen, als habe Schiller 
ſein Gedicht unſeren kampfdurchtobten, friedeſehnenden Tagen gewidmet. Der Meiſter aber, 
der dieſen Worten die Melodie geſchenkt hat, der nun mehr als achtzigjährige Max Bruch, 
durfte ſich des Zubelfturms, der auch ihn umbrandete, erfreuen. — 

Mag ſich ſo der Volkschorgedanke immer tiefer und feſter verwurzeln und einſt, im 
Frieden, zur Blüte und Reife entwickeln! Dr. Franz Lüdtke 
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Nicht verzweifeln! 


& iſt keine Nacht ſo dunkel, daß ihr nicht 
wieder ein lichter Tag folgen müßte, 
und iſt kein Elend ſo elend, daß ſich für den 
Starken und Mutigen nicht ein Ausweg 
fände. Freilich, ſtark und mutig muß man 
ſein, aber es iſt noch nicht geſagt, daß wenn 
man den Mut verloren, auch die Stärke 
verloren hat. Unſer Elend war, daß wir 
den Mut verloren hatten und daber glaubten, 
daß auch die Stärke dahingegangen ſei. Die 
äußere Stärke haben wir verraten, als wir 
mutlos wurden. Die innere Stärke kann 
uns niemand nehmen, wenn wir ihrer uns 
nur felbft bewußt find oder wieder bewußt 
werden. Innere Stärke aber iſt ein ſo feſter 
Grundſtein, daß auf ihm noch ein ſtolzerer 
und ſchönerer Bau errichtet werden kann, 
als den wir in Trümmer haben legen laſſen. 

Es iſt ein Troſt und eine gewiſſe Zu- 
verſicht auch in ſchwarzer Nacht, daß es 
ſchwärzer als ſchwarz niemals kommen kann, 
daß alles durch den Pendelſchlag des Auf 
und Ab, der Wirkung und Gegenwirkung 
ausgeglichen wird, daß, wenn der Pendel 
ſeinen Tiefpunkt erreicht hat, er wieder zu 
einem Höhenpunkte ausholen muß, und daß 
die Bäume nicht in den Himmel wachſen. 
Unſere Bäume ſind nicht in den Himmel 
gewachſen, heute liegen ſie, ein abgeholzter 
Wald, in wirrem Durcheinander zu den 
Füßen der Feinde, aber auch die Bäume der 
Feinde können nicht in den Himmel wachſen. 

Aus aller Wirrnis gibt es einen Aus- 
weg, den bahnt eine ehrlich neutrale und 
dazu mächtigere Macht als alle Mächte der 
Welt zuſammen. Dieſe neutrale Macht iſt die 
Logik der Tatſachen, die läßt ſich aber 
nicht von äußeren, zufälligen, durch rohe 
Gewalt erzwungenen Geſchehniſſen leiten, 
ſondern allein von den im Beſtande der 
Menſchen und Dinge lebenden und wirkenden 


Kräften. Leben und wirken in uns dieſe 
inneren Kräfte, dann werden ſie auch wieder 
ſich durchſetzen, dann wirv dieſer Abſturz nur 
der Tiefpunkt eines Pendels geweſen ſein, 
der wieder nach oben ausholt, dann wird er 
dem fo unmenſchlich gedemütigten deutſchen 
Volke nach der winterlichen Mitternachts- 
ſtunde einmal wieder auch eine goldene 
Sommerzeit ſchlagen laſſen. 

Aber nimmer wird uns dieſe Stunde 
ſchlagen, wenn wir ſie mit in den Schoß ge- 
legten Händen abwarten wollen. Zede 
Muskel geſtrafft, jeder Nerv geſpannt! Fort 
mit allen Phantasmagorien von herrlichen 
Zukunftsſchlöſſern, Luftſchlöſſern, die wir an 
Stelle in Jahrhunderten gewordener, muͤh⸗ 
ſelig geſchichteter, doch immer noch recht 
wohnlicher Bürgerhäuſer im Handumdrehen 
errichten könnten! Fort mit den Schwätzern, 
die, ſelbſt irrſinnig oder verbrecheriſch, unſer 
nur allzu gutgläubiges Volk mit den giftigen 
Gaſen aus dem ruſſiſchen Hexenkeſſel be- 


täuben! Zurück zur Beſinnung, zur Ordnung, 


die es nie und nimmer gibt ohne Unter- 
ordnung, zurück zur einheitlichen ſtraffen 
Reichs- und Staatsgewalt. Zerſtört iſt ſo 
viel, daß wir ſchon alle Kraft zufammen- 
raffen müſſen, um es dürftig nur wieder 
aufzubauen. Da iſt keine Hand und keine 
Minute übrig, die an ſolche wahnwitzigen 
Verſuche am lebenden Objekt, das wir ſelbſt 
ſind, gewandt werden können. Länger als 
viereinhalb Zahre haben wir einer Welt 
die Stirn geboten, aus viereinhalbjährigem 
Ringen find unſere Heere unbeſiegt zurück- 
gekehrt, und wir follen uns von einer Hand- 
voll Narren, Größenwähnerichen mit ihren 
zufammengeleſenen, zuſammengekauften Hau- 
fen äffer: laſſen! Dürfen wir da verlangen, 
daß man uns für verhandlungs-, ja auch nur 
zurechnungsfähig hält? Ein Kinderſpiel, 
dieſer Groteske ein jähes Ende zu bereiten, 
wenn wir nur wollen! 


Auf der Warte 


Der Wille ift alles. Der Wille kaun Berge 
verſetzen, wie der Glaube, denn er iſt Glaube, 
Glaube an ſich ſelbſt, Glaube an die eigene 
innerſte Kraft und daß dieſe Kraft einer 
guten, gerechten Sache dient; daß dieſe Sache 
nicht wegzudenken iſt aus der Welt, ohne 
daß die Welt Schaden nähme an ihrer Seele. 
Der Wille iſt Selbſtbejaher und Todüber- 
winder, iſt Sieg und Leben! Wo ein ſolcher 
Wille, da iſt auch in der äußerſten Not und 
Zerſchlagenheit eine Macht, mit der auch 
der ſtärkſte Gegner rechnet, weil er dieſen 
Willen fürchtet, der nichts fürchtet und 
nichts vergißt. 

Nicht Übermacht unſerer Feinde, nicht 
Mangel an Material oder Mannſchaften, 
nicht Lebensmittelnot hat uns in ſolche Ohn- 
macht und Schande gejocht, ſondern daß 
unſer Wille zerfreſſen wurde, zerfreſſen 


werden durfte. Ein Volk, das ſich nicht wie 


ein Verſuchskaninchen auf dem Seziertiſch 
von fremden Doltoren feinen Willen ftüd- 
weiſe mit der Pinzette aus der Seele ziehen 
läßt, kann wohl beſiegt, aber nicht ehrlos 
gemacht werden. Wir ſind nicht beſiegt 
worden, wir haben uns ſelbſt ehrlos gemacht! 

Das iſt die Wahrheit, das iſt die nie ver- 
heilende Wunde, wenn der Speer, der ſie 
ſchlug, die Wunde nicht heilt. Weh uns, wenn 
wir geſchunden, nicht einmal den Mut zur 
Scham aufbringen! Dann haben wir's ver- 
dient, gezuͤchtigt zu werden, wie verwahrloſte 
Schulbuben, dann kommt es deutſchen Män- 
nern auch nicht darauf an, daß ihre Frauen 
und Töchter genotzüchtigt werden von ſchwar⸗ 
zen Kulturträgern, wie es in den beſetzten 
rheiniſchen Landen an der Tagesordnung iſt. 
Das Wort Ehre ſcheint ja auch aus dem 
Wörterſchatz unſerer öffentlichen Meinung 
ſpurlos verſchwunden zu ſein, man findet es 
allenfalls nur noch in negativer Anwendung. 

it das die wahre Gemütsverfaffung des 
deutſchen Volkes? Nein, das iſt ſie nicht. 
Nur ein dumpfer atembeklemmendee Druck 
laſtet bleiern auf ſeiner Seele. Noch iſt es 
wie betäubt, noch kann es ſich mit all dem 
Geſchehen nicht zurechtfinden — ein wüſter 
Traum — es kam zu plötzlich — der Wechſel 
war zu jäh. Aber ſchon beginnt es taftend 
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ſich zu beſinnen. Wenn es dann geklärt zu 
ſich zurückfindet, zu einem neuen Bewußtſein 
und einem neuen Willen, dann iſt für eine 
Zeitſpanne zwar unſäglich viel verloren, aber 
nicht alles, denn nicht alles, was verloren iſt, 
war Verluſt, und was Verluſt war, kann 
wieder gewonnen werden 

Oft haſt du, Siegfried, in Drachenblut 
gebadet, und immer doch blieb dir das Linden; 
blatt kleben, das dich argloſen Toren tüͤckiſchem 
Hinterhalte preisgab, weil weibiſches Zagen 
und Fürchten in deinem Hauſe die Stelle 
deiner Sterblichkeit verriet. Nun biſt du aus 
einem Bade, das ein Meer von Drachenblut 
war, hervorgeſtiegen, nun muß das Linden- 
blatt von dir fortgeſpült ſein oder du haſt es 
in Fieberſchauern nach ſolchem Bade abge- 
ſchüttelt. Nun warte deiner Zeit, ſchleife 
deinen Pflug, aber lege dein Schwert nicht 
ab, Siegfried ohne Lindenblatt . 

3. E. Frhr. v. Gr. 
% 


Haltung! 


eutſche gegen Oeutſche als Ankläger vor 

dem Richterſtuhl des Feindes — ein 
beſchämendes Schauſpiel. Aber leider, kein 
Schauſpiel nur, ſondern verhängnisvolle 
Wirklichkeit. In unbegreiflicher Verblendung 
hofft man, von dem übermütigen Sieger 
gnädigere Bedingungen zu erwirken, wenn 
man es jetzt fo darſtellt, als ſei der, ungeheure 
Krieg das Werk einer kleinen, doch mächtigen 
Partei geweſen, die bis vor kurzem Deutſch⸗ 
land beherrſcht habe, und von der das fried- 
liche deutſche Volk ebenſo getäuſcht und über 
liſtet worden ſei wie die feiedlichen Völker 
um uns her. Ob dieſer Gedanke fo leiden- 
ſchaftlich unwirſch hervorbricht wie in den 
Münchener „Enthüllungen“ eines welt- 
fremden Emporkömmlings, oder fo wohl- 
geordnet auftritt wie in dem weltmänniſchen 
Briefe, den Walther Rathenau im „Vor- 
wärts“ (6. 12. 18) an den amerikaniſchen 
Oberſten Houſe gerichtet hat, im Grunde iſt 
es doch immer dieſelbe Denkart, würde los 
und kurzſichtig. Den Fremden fällt es ja 
gar nicht ein, die angebotene Scheidung der 
wenigen Deutſchen, die am Kriege ſchuld 
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ſeien, von den vielen, die unſchuldig ſeien, 
anzunehmen; was ſie gern annehmen, iſt das 
Zugeſtändnis, daß Deutſche — und daraus 
machen ſie ohne weiteres: die Deutſchen — 
am Kriege ſchuld geweſen ſind. ̃ 

Schon der amtliche Verkehr mit dem Aus- 

lande war auf dieſen unterwürfigen Ton 
geſtimmt. Die vorbereitenden Handlungen 
für den Waffenſtillſtand wurden von ameri- 
kaniſchee Seite unter der ausgeſprochenen 
Vorausſetzung geführt, daß im Fahre 1914 
die in Deutſchland gebietende Miiitärmacht 
nach eigenem Belieben den Frieden der Welt 
geſtört habe. Dieſe Beſchuldigung iſt von 
deutſcher Seite nicht nur ſtillſchweigend hin- 
genommen, ſondern geradezu anerkannt wor- 
den durch die Befliſſenheit, womit in der 
Antwortnote und weiter in einer Reichstags- 
rede des Prinzen Max von Baden dargelegt 
wurde, was man tun wolle, um für die Zu- 
kunft eine friedliche Politik des Deutſchen 
Reiches zu verbürgen. Daß die Rechnung, 
der Sieger werde Entgegenkommen mit Ent- 
gegenkommen erwidern, falſch war, haben die 
Waffenſtillſtandsbedingungen gezeigt. Jene 
vernehmen nichts als das Eingeſtändnis der 
Schuld, und gründen eben darauf ihren An- 
ſpruch, den Rechtsfrieden, den fie ange- 
kündigt haben, als Beſtrafungsfrieden zu ge- 
ſtalten. Was demgegenüber von unſerer 
Seite, als es zu ſpät war, laut geworden iſt, 
war nicht mannhafter Proteſt, ſondern kläg⸗- 
licher Hilferuf; es fehlte das Bewußtſein des 
eigenen Rechtes, aus dem ein Proteſt hätte 
die Kraft ſchöpfen können. 

Mag unſre Politik während der letzten 
Jahrzehnte durch Launenhaftigkeit und Ver- 
worrenheit noch ſo viel verdorben, mögen 
dem Grimm der Feinde über unfre un- 
bequeme Konkurrenz auch manche berechtigte 
Beſchwerden zugrunde gelegen haben: der 
blutige Kampf, der zuletzt ausbrach, war uns 
von außen aufgezwungen, von langer Hand 
her vorbereitet. Das hat ſogar ein engliſcher 
Politiker — der dafür freilich ins Gefängnis 
mußte — anerkannt, Edmund Morel in einer 
1917 gedruckten Broſchüre (deutſch 1918 unter 
dem Titel „Die große Lüge“, Verlag von 
Reimar Hobbing), wo er das „Gerede, 
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Deutſchland ſei allein für den Krieg ver- 
antwortlich, weil es einen verbrecheriſchen 
Überfall auf ſeine unſchuldigen Nachbarn 
ausgeführt habe“, für „eine der erſtaunlich⸗ 
ſten Verdrehungen der Tatſachen“ erklärt, 
die die Geſchichte kenne. Und in welcher 
Weiſe Kriegsminiſter und Generalſtabschef in 
Rußland ſeinerzeit die deutſchen Bemühungen 
um Erhaltung des Friedens vereitelt haben, 
ift durch die Ausſagen beim Prozeß Suchom⸗ 
linow gerichtskundig geworden. Damit ſoll 
nicht beſtritten werden, daß ſowohl der weit 
aurüdreihende Zuſammenhang weltgeſchicht- 
licher Urſachen, als das Gewirr unmittelbarer 
Veranlaſſungen, die zum Kriege geführt 
haben, noch mancher Aufklärung bedürfen 
wird. Aber dafür iſt jetzt keine Zeit. Die 
deutſche Regierung freilich vermochte den 
Ernſt der Lage ſo ſehr zu verkennen, daß ſie 
den feindlichen Mächten vorſchlug, eine neu- 
trale Kommiſſion zur Unterſuchung der 
Schuldfrage einzuſetzen, die dazu von allen 
Seiten mit vollſtändigem urkundlichem Ma- 
terial auszuſtatten wäre. Haben wir denn 
irgend eine Gewähr dafür, daß die Feinde 
dieſe Vorbedingung gewiſſenhaft, auch zu 
ihrem Schaden, erfüllen würden? Solange 
aber vertrauliche Außerungen, mündliche und 
briefliche Entgleiſungen nur von deutſcher 
Seite bekannt geworden ſind — ans Licht 
gezogen, während die Feinde unſre Grenzen 
überſchritten, von Leuten, die ſich der deut- 
ſchen Sprache bedienen und ihren Unter- 
ſtützungswohnſitz in Deutſchland haben —, fo 
lange könnte ein gerechtes Urteil auch an 
ſich nicht zuſtande kommen. Und beſteht 
irgend welche Sicherheit oder auch nur 
Wahrſcheinlichkeit, nach allem was wir an 
Beeinfluſſung der Neutralen in dieſem Kriege 
erlebt haben, daß ein aus ihnen gebildeter 
Gerichtshof es wagen würde, ein der Über- 
macht unerwüͤnſchtes Gutachten abzugeben? 
Einem ſolchen Schiedsſpruch ſollten wir uns 
im voraus unterwerfen? Zum Glück find 
die Feinde ihrer Sache viel zu ſicher, glauben 
an ihre Lüge fo viel feſter als wir an unſre 
Wahrheit, daß ſie gar nicht daran denken 
werden, den Vorſchlag anzunehmen. 

Das geſchichtliche Problem wird den 
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Forſchern zu tun geben; halten wir uns an 
das, was praktiſch der Augenblick fordert: 
alles aufzubieten, damit der Friede weniger 
ſchmachvoll und weniger mörderiſch werde, 
als der Waffenſtillſtand iſt. „Man glaube 
nicht, daß heute die Stimme des deutſchen 
Volkes wirkungslos verhallt. 
auch unſer Recht, hat Anhänger in allen 
Ländern, aber fie werden lahmgelegt, wenn 
wir ſelbſt mit Unterwürfigkeit die Schmach 
hinnehmen, als ob wir ſie verdient hätten“: 
ſo ſchließt eine Kundgebung des Prinzen 
Max im Dezemberheft der Preußiſchen Jahr- 
bücher. Etwas fpät iſt dem Herrn die Einſicht 
gekommen; aber was er nun ſagt, iſt richtig. 
Allenthalben ſollten ſich deutſche Männer in 
Scharen zuſammentun, um laut und öffent- 
lich zu verkündigen: „Wir fügen uns den 
harten Bedingungen, weil wir nach mehr als 
vierjährigem Ringen gegen eine Welt von 
Feinden beſiegt ſind. Aber wir verwahren 
uns dagegen, daß der Friedensſchluß, durch 
den jetzt ein neuer Nechtszuſtand geſchaffen 
werden ſoll, ein Werk der Gerechtigkeit wäre. 
Wird er dem Waffenſtillſtand annähernd 
ähnlich, ſo iſt es die ärgſte Vergewaltigung, 
die jemals einem großen, ernſthaften und 
arbe itſamen Volke angetan wurde, die rüd- 
ſichtsloſeſte Ausnützung phyſiſcher Ubermacht.“ 

Wenn ſie uns nicht mehr fürchten, ſo 
ſollen ſie doch wieder anfangen, uns zu 
achten. Eine Haltung, die das fordert, iſt 
immer am eheſten geeignet, auch praͤktiſch 
etwas zu nützen. Und ſollte der Proteſt uns 
nichts mehr nützen, ſo wird er doch unſern 
Kindern und Kindeskindern zugute kommen. 
Schier übermenſchliche Aufgaben der Er- 
neuerung und des Wiederaufbaus hinterlaſſen 
wir ihnen. Nur dann werden ſie mit Mut 
und Zuverſicht daran gehen können, ſie zu 
bewältigen, wenn wir ihnen zugleich das un- 
erſchütterte Bewußtſein hinterlaſſen, daß 
unſer Volk in gerechtem Verteidigungskampf 
erlegen iſt, wenn wir ihnen zu aller bitteren 
Not, aus der ſie ſich emporarbeiten ſollen, 
nicht auch noch den Fluch vererben, ſtill- 
ſchweigen zu müſſen, wo ihnen höhnend 
zugerufen wird: „Eure Väter haben ja ſelber 
zugegeben, daß ſie die Schuldigen waren.“ 


Das Recht, | 
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Beugen wir uns, aber brechen wir nicht 
jämmerlich zuſammen! Paul Cauer. 
% 


Die andere Seite des Defaitis- 
mus 
& iſt wahr: Unſere Zukunft iſt düſter, 
wir find ſchauerlich auf den Hund ge- 
kommen, und keiner weiß, wohin wir noch 
treiben werden. Trotzdem können wir die 
Haltung eines Teiles der national-bürgerlich 
geſinnten Preſſe nicht billigen, der ſich mit 
einer wahren Wolluſt darin gefällt, tagtäglich 
Schwarz in Schwarz zu malen, jede ſchwache 
Hoffnung im Keime zu erſticken und den 
allgemeinen Rutſch in den Abgrund als etwas 
Un abwendbares hinzuſtellen. Gerade von 
dieſer Seite aus iſt während des Krieges 
am heftigſten gegen den Pefaitismus, die 
Mie ßmacher und die Sammerbrüder ge- 
wettert worden. Iſt aber nun die Art, die 
ſeeliſch am tiefſten getroffenen Kreiſe der 
Bevölkerung ſyſtematiſch um den letzten Reft 
des Blutes zu bringen, nicht auch eine 
Sorte von Defaitismus, und zwar eine 
keineswegs minder gefährliche als die, die 
während des Krieges von derſelben Stelle 
aus und mit vollſtem Recht erbittert be- 
kämpft worden iſt? 

Was Wunder, wenn das Bürgertum, mit 
nichts anderem als düſteren Prophezeiungen 
geſpeiſt, ſeit dem Ausbruch der Revolution 
in einem ſtark an Lethargie grenzenden Zu- 
ſtand dahindämmert, in einem Zuſtand gott- 
ergebener Apathie, den Gottlieb im „Tag“ 
ſehr treffend als „behagliche Verzweif— 
lung“ kennzeichnet. Und das iſt es in der 
Tat: Behagliche Verzweiflung. Da eben 
doch alles kaput iſt und, wie man uns täg- 
lich bis zum Überdruß predigt, es keine 
Rettung mehr gibt, der Ruin unvermeidlich 
iſt, warum noch Energie vergeuden? Freut 
euch des Lebens, ſolang noch das Pfeifchen 
glüht. Ab 7. Februar beginnt ja ſowieſo 
das langſame Hungerſterben. Alſo — — 

Nein, dieſe Kaſſandramimik iſt nicht ge- 
eignet, das Bürgertum aus feinem Dämmer⸗ 
zuſtand aufzurütteln. Ein ſolches Gebaren 
ſtärkt nur den Fatalismus, der jetzt, gerade 
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jetzt, wo wir noch am Grabe die Hoffnung 
aufpflanzen müjfen, jo unangebracht wie nur 
möglich iſt. Darum: vu wir endlich auf, 
Unten zu fein! 

a 


O du tapferes Rüdzugsherz! 

s ſcheint mehr Ausſicht für die Wieder- 

belebung eines Leichnams zu beſtehen, 
als dafür, daß die Berliner Regierung je zu 
einem Willensakt gegen die gewalttätigen 
Umtriebe veranlaßt werden kann, die Lieb- 
knecht und feine Spartakiden Tag für Tag 
in den Straßen Berlins in Szene ſetzen. 
Nicht die Volksbeauftragten, nicht der Voll- 
zugsrat, in dem ja die mit Spartakus lieb 
äugelnde Richtung ſehr ſtark vertreten iſt, 
beherrſchen die Lage, ſondern Karl Lieb- 
knecht und ſeine mit den nötigen Moneten 
und Waffen reichlich verſehene Anhänger- 
ſchaft. Sein Programm, durch Kampf und 
Aufruhr zur Diktatur des Proletariats 
zu gelangen, bevor das Volk ſeinen Willen 
durch die Nationalverſammlung zum Aus- 
druck gebracht hat, macht gute Fortſchritte, 
dank der hilfloſen Unentſchloſſenheit einer 
Regierung, die ſich da, wo es ſich um Sein 
oder Nichtſein der ſtaatlichen Ordnung han- 
delt, angſtvoll um jede Entſcheidung drückt. 
And das, obwohl die überwältigende Mehr- 
heit des deutſchen Volkes, wie ja auch das 
Ergebnis der letzten Wahlen beweiſt, geradezu 
nach einem energiſchen Vorgehen gegen das 
bolſchewiſtiſche Treiben der Liebknechtgruppe 
ſchreit. 

Um ſo lächerlicher wirkt es, wenn der 
„Vorwärts“ als Regierungsorgan dieſe ein- 
fach klägliche Haltung, in der ſich die blaſſe 
Angſt und nichts als dieſe bekundet, mit maßlos 
geſchwollenen Worten als Ausdruck einer 
weiſen und überlegenen Beſonnenheit hin- 
ſtellt. Hochtrabende Phraſen, die keinen 
über den wahren Sachverhalt täuſchen können, 
am wenigſten die Spartakusleute ſelbſt. 
Wie ſchätzt der „Vorwärts“ einen Köter ein, 
der ſich von einem kleinen Terrier elend 
zerſchinden läßt, auskneift und aus ſicherer 
Entfernung ein mutiges Geheul anſtimmt? 
Möglich, daß die Regierung, wie der „Vor⸗ 
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wärts“ renommiert, heute noch über mehr 
Maſchinengewehre verfügt, als Herr Lieb- 
knecht. Tatſache aber iſt, daß dieſer mit 
feinen paar Maſchinengewehren Berlin voll- 
kommen im Zaume hält. Warum? Weil 
jedermann weiß, daß er gegebenenfalls 
ohne Bedenken die Patronenſtreifen ſpielen 
laſſen wird, während die Regierung die be- 
ſchämende Parole ausgegeben hat, ſo gut 
wie um jeden Preis ein Blutvergießen 
zu vermeiden! Der GSicherheitsfoldat hat 
demnach keine andere Aufgabe, als ſich gegen 
ein allerdings gut bemeſſenes Entgelt als 
Prügeljunge zu jedermanns gefälliger Be- 
nutzung auf die Straße zu ſtellen. 

„Spartakus“, fo bläht ſich der „Vor- 
wärts“ auf, „iſt ein Zwerg gegen die republi- 
kaniſche Soldatenwehr.“ Mag ſein. Aber 
er wird zum Rieſen gegenüber einer Re- 
gierung, die ihre Schutztruppe ängſtlich von 
jeder Stätte fernhält, wo Spartakus ſeine 
blutige Willkürherrſchaft dreiſt und hohn⸗ 
lachend aufrichtet. 


Ein ſchmachvolles Kapitel 


Wi benm II. iſt ſchweigend gegangen. 
Sein Sohn, der ehemalige Rron- 
prinz, hat fein ſchimpfliches Entweichen nach- 
träglich durch eine Geſte à la Fontainebleau 
zu verbeſſern unternommen. Ein von ftil- 
geübter Hand entworfener Abſchiedserlaß 
mußte herhalten, um die „Gefühle des 
ſcheidenden Heerführers“ feinen (ſchmählich 
von ihm im Stich gelaſſenen) Truppen in 
pathetiſcher Form zu übermitteln. Mit 
bitteren, ſehr bitteren Empfindungen wird 
mancher, der in der einſtigen Heeresgruppe 
Deutſcher Kronprinz gekämpft hat, dieſe 
hochklingenden Worte leſen, die bekannt 
wurden, als ihr Urheber ſchon längſt in dem 
„beſche idenen Häuschen“ jenſeits der deutſchen 
Grenzpfähle weilte. 

„Vier lange, ſchwere Jahre durfte 
ich mit meinen Armeen ſein in Sieg 
und Not, vier lange Jahre gehörte ich 
mit ganzem, vollem Herzen meinen 
treuen Truppen.“ 
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Vier lange, ſchwere Jahre im Schloß 
quartier von Stenay, das jeden nur erdent- 
lichen Komfort aufwies — welche achtung; 
gebietende Leiſtung! Dazu der aufreibende 
Dienſt, beſtehend aus täglich zwei kleinen 
Stippviſiten bei den Stäblern. In Sieg 
und Not. Wann, während des Krieges, hat 
er jemals der Not ins Geſicht geſehen? Er 
hatte alles und ſchämte ſich nicht, es zu 
zeigen und ſeinen Zerſtreuungen zu leben. 
Zu Zeiten ſchwerſten Pferdemangels war 
fein Marſtall gefüllt mit kraftſtrotzenden 
Reittieren. Eine ganze Meute von Wind- 
hunden tobte im Schloßpark. Ja, ſogar die 
Affen mußten aus Potsdam kommen, damit 
er an ihrer Zerſtörungswut fein kindiſches 
Ergötzen habe. Und die Franzoſenkinder von 


Stenay wurden mit Kuchen und Schokolade 


traktiert, indeſſen die deutſchen Kämpfer 
wäſſeriges Dörrgemüſe ſchlürften. Se in 
gonzes volles Herz gehörte den Truppen. 
Wirklich? Franzöſiſchen Weibsbildern 
ge hörte es, und Feldgraue waren gut genug, 
als Poſten feine Schäferſtündchen zu be- 
wachen. So wahrte er das Anſehen der 
Dynaſtie, jo wirkte er für die Hochhaltung 
des monarchiſchen Gedankens! 

Es find von Holland aus Außerungen 
des ehemaligen Kronprinzen in die deutſche 
Preſſe übergegangen, in denen auf Koſten 
des Vaters und des Generals Luden- 
dorff die eigene Unſchuld am Verlauf der 
Dinge mit gefliſſentlichem Eifer darzutun 
verſucht wird. Wir bezweifeln bis auf wei- 
teres die Echtheit dieſer Kundgebung. Denn 
fie bedeutet nichts anderes als eine angft- 
ſchlotternde Spekulation auf die Schonung 
der Entente mit dem gleichzeitigen verfted- 
ten Anerbieten eines Belaftungszeug- 
niſſes. Rund heraus geſagt: Eine Lumperei. 

Friedrich Wilhelm, der frühere Kron- 
prinz, hat oft den Telegraphen in Bewegung 
geſetzt wegen ſehr nichtiger Dinge. Hier aber 
handelt es ſich um die Frage feiner „Repu- 
tation“. Und die wäre, meinen wir, doch 
auch wohl eines Telegramms wert. Warum 
kam kein Widerruf aus Holland? Warum? 


6 2. 


Der Türmer XXI, 7 


Die Schande im Oſten 


s iſt mehr als beſchämend, es iſt eine 

Schande! Kein Menſch in Feindes- 
land, ſtellen die „Berl. N. Nachr.“ feſt, 
verlangt von uns, daß wir die Polen in 
den öſtlichen Provinzen ſchalten und 
walten laſſen, als ſeien die Grenzen Preu- 
ßens von der Landkarte gewiſcht. Ausdrücklich 
heißt es im Waffenſtillſtandsvertrag, daß 
wir unſere Heere im Oſten nur hinter die 


bisher geltenden Grenzen des Reiches zurüd- 


zuziehen haben, ja, wir find darüber hinaus 
verpflichtet worden, in den Oſiſee- und 
in den Schwargmeerländern Wache zu halten 
gegen den Bolſchewismus. In der Kückſicht 
haben Deutſche und die in Odeſſa gelandeten 
Truppen der Entente als Verbündete zu 
gelten, — ſo ließ ſich der Befehlshaber der 
Ententetruppen vernehmen. Den Polen 
freilich haben die Staatsmänner in London, 
Paris und Waſhington eine Extrawurſt 
gebraten; ſie haben ſie als ſelbſtändige Nation 
anerkannt, und wir haben dem — gern — 
Rechnung getragen und Polen geräumt. 
Unter unrühmlichen Erſcheinungen, deren 
Folgen unſere Beſatzungstruppen zu tragen 
hatten und haben. Nirgendwo aber war die 
Rede davon, daß wir den Polen im preußiſchen 
Staatsgebiet Prokura zu geben hätten, die 
Grenzen Polens zu weiten und in Poſen, 
Weſt- und Oſtpreußen und in Schleſien 
alles fix und fertig zu machen für die Los- 
löſung polniſcher und deutſcher Gebiete 
vom Reich. Das iſt die Aufgabe des fo- 
genannten Teilgebietslandtags geweſen, 
und wir müfjen ihm zugeſtehen, daß er ganze 
Arbeit geleiſtet, die Bewegung ſchwungvoll 
in Gang gebracht hat. Es iſt für die Polen 
leicht, ihr Verhalten zu beſchönigen. Sie 
geben vor, daß ſie gar nicht daran denken, 
den Beſchlüſſen der Friedenskonferenz vor- 
zugreifen, daß ſie zunächſt nichts weiter tun, 
als der polniſchen Bevölkerung diejenigen 
Rechte zu ſchaffen, auf die ſie Anſpruch 
hätten als preußiſche Staatsbürger polniſcher 
Zunge. Wir wiſſen natürlich, wie es gemeint 
iſt, aber wir verlaſſen uns ganz auf Wilſons 
Anſchauungen über die Polenfrage (Punkt 13 
26 
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feines Programms) und überſehen gefliffent- 
lich, daß die Polen im Pariſer Kabinett, 
nicht im Weißen Haufe von Waſhington 
für ihren Frieden arbeiten. Und der ſieht 
anders aus als der Wilſonfriede. Bezeichnend 
iſt es hierfür, daß die Pariſer Agentur 
Havas die Meldung bringt, daß die pol- 
niſchen „Diviſionen“, die ſich aus in 
Amerika lebenden Polen gebildet haben, 
nach Le Havre abgereiſt ſeien, um von dort 
aus nach Danzig zu gehen, um die Pro- 
vinzen Poſen und Schleſien zu beſetzen und 
ihr Hauptquartier in Poſen aufzuſchlagen. 
(Auch von einer polniſchen Armee, die ſich 
in Italien gebildet hat, wird berichtet, fie ſei 
zur Beſetzung Danzigs bereit! D. T.) Die 
taktiſchen Manöver der Polen werden ſich zu 
gegebener Zeit in der Politik ſtrategiſch 
auswirken. Für dieſen Moment heißt es 
bereit ſein, und die Polen werden es 
ſein. Darauf können wir ſicherer bauen, 
als auf Wilſon. Es kann als ſehr wahr- 
ſcheinlich gelten, daß die Politik der 
vollendeten Tatſachen auf der Frie— 
denskonferenz eine hervorragende 
Rolle ſpielen wird. Was vollendete Tat- 
ſachen find, ſehen wir ſchon an gewiſſem 
Beiſpiel im Weſten, ſoll es auch im Oſten 
dahin kommen? 

Wir hoffen, daß die Friedenskonferenz 
den Polen aufs Maul ſchlagen, daß Wilſon 
mit ſeinen 13 Paragraphen gegen ſie ins 
Feld rücken wird. Geben wir uns doch 
keinen Sllufionen hin. Wenn wir den 
Polen erlauben, vollendete Tatſachen zu 
ſchaffen, wird die Friedenskonferenz gern 
bereit fein, fie anzuerkennen. Haben die 
Oeutſchen nicht Luft, ihr Volks- und Eigen- 
tum zu verteidigen, ſo muß ihnen 
doch ſelbſt wenig daran liegen, — 
haben ſie nicht die Macht dazu, dann 
iſt das Beweis genug für die Not- 
wendigkeit der Loslöſung: fo könnte 
die Rede lauten, die unſere Unterhändler auf 
der Konferenz zu hören bekommen werden 

Zn Danzig ankern engliſche Schiffe, 
engliſche Kommiſſare, vielleicht auch Jour- 
naliſten, werden ſich überall umſchauen. 
Sie werden nur die Oberfläche ſehen. Sollen 
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ſie den Eindruck erhalten, daß der Deutſche 
dort tatſächlich nichts mehr zu ſagen hat, daß 
er nichts mehr zu ſagen haben will? 


Ludendorffs „Grundfehler“ 


u den neueſten „Enthüllungen“ des 

Grafen Czernin, der nach der „Oeut⸗ 
ſchen Allgemeinen Zeitung“ (früher „Norb- 
deutſche“) „den lebhaften Wunſch hat, wieder 
eine hervorragende politiſche Rolle zu ſpielen“, 
bemerkt die „Oeutſche Tageszeitung“: 

Czernin hebt die Höhe feiner politiſchen 
Weisheit gegenüber der von ihm jo beurteilten 
Kurzſichtigkeit der deutſchen Militärs, be- 
ſonders Ludendorffs, hervor. Das iſt in 
dieſem Augenblicke überaus billig, wird 
aber vor der geſchichtlichen Wahrheit nicht 
ſtandhalten können. Der eigentliche Grund- 
fehler, den Hindenburg und Ludendorff ge- 
macht haben, und der ſich ſchlie ßlich als 
verhängnisvoll an ſich und in ſeinen Folgen 
erwieſen hat, lag darin, daß fie nicht ſo⸗ 
fort, als fie an die leitende militä- 
riſche Stelle gelangten, mit Beth— 
mann Hollweg und ſeinem ganzen 
Syſtem vollſtändig und rückſichtslos 
aufräumten. Dieſen Trägern der halben, 
unentſchloſſenen, nicht ſiegen wollenden Po- 
litit iſt ſchließlich alles zum Opfer gefallen, 
einſchließlich der Zermürbung des Front- 
geiſtes durch Unentſchloſſenheit auf der einen, 
entſchloſſene revolutionäre Wühlerei auf der 
anderen Seite. Hier liegt die Wurzel. alles 
Abels und alles Unheils, welche das Deutſche 
Reich und Volk betroffen haben. 

Graf Czernin bedauert, daß Ludendorff 
kein politiſches Gegengewicht von genügender 
Schwere gefunden habe. Wir bedauern, daß 
auf dem Reichskanzlerpoſten und im Aus- 
wärtigen Amt nicht ſtarke und befähigte 
Männer geweſen ſind, welche bewußt und 
entſchloſſen in der ſelben Richtung ftreb- 
ten, wie Ludendorff und Hindenburg. 
Dann wäre der Krieg vom Oeutſchen Reiche 
gewonnen worden, und zwar trotz dem 
damaligen Öfterreih-Ungarn und den dort 
leitenden Staatsmännern und trotz dem 
Kaiſer Karl. 
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Ein Lichtblick 


n dieſer Zeit maßlofer nationaler Zer- 
fahrenheit wirkt es wahrhaft herzerfri⸗ 
ſchend, mit welcher Energie die Deutſchen 


in der Oſtmark ſelbſt ihr Schickſal in die Hand 


nehmen, nachdem ſich deutlich gezeigt hat, 
daß von ber Regierung ein tatkräftiges Ein- 
greifen nicht zu erwarten iſt. Ein deutſcher 
Provinzial volksrat hat ſich gebildet und 
iſt entſchloſſen, mit, wenn es nicht anders 
ſein kann, gegen die Regierung die ſchlum⸗ 
mernden Kräfte des Widerſtands zu er- 
wecken. Der Regierungsvertreter Herr von 
Gerlach iſt mit feinen verwaſchenen Aus- 
gleichsvorſchlägen an die unrichtige Adreſſe 
geraten. Ein Abgeſandter des Volksrates hal 
dem deutſchen Miniſter Hirſch auf ſeine 
Frage, ob den Deutſchen in der Provinz 
Poſen vielleicht ein Beirat als Hilfsorgan 
der Regierung willkommen wäre, geant- 
wortet: Den würden wir fofort beim Kragen 
faſſen und an die Luft ſetzen. Die Deutſchen 
verlangen von der Regierung weiter nichts, 
als daß ſie die offenbare Vergewaltigung der 
deutſchen Minderheit — ſtellenweiſe iſt es 
ſogar die deutſche Mehrheit — durch die 
Polen nicht länger duldet. 

Die Oeutſchen ſind, wie ji der, „Berl. Lokal- 
Anz.“ berichten läßt, entſchloſſen, die Re- 
gierung dazu zu zwingen, daß ſie 
ihre Pflicht tut, denn ſie fühlen ſich gerade 
auf Grund ihres Deutſchtums zu gut dazu, 
um den neuen polniſchen Machthabern, die 


den Sozialismus lediglich für ihre nationalen 


Zwecke mißbrauchen, ſozuſagen als Ranonen- 
futter zu dienen. Sie leben auf einem durch 
deutſche Kulturarbeit von Jahrhunderten 
geheiligten Boden, und wenn man in Berlin 
nicht empfindet, was es heißen will, dieſe 
800000 Deutſche einfach aus angeſtammtem 
Beſitz zu entwurzeln, in der Provinz Poſen 
iſt, nach vorübergehender Zurückdrängung 
des deutſchen Nationalbewußtſeins, der ſtarke 
Wille zum Eigenleben mit elementarer Ge⸗ 
walt wieder erwacht. Und man will es doch 
einmal darauf ankommen laſſen, ob eine 
deutſche Regierung ihre eigenen Landeskinder 
einer Frembherrſchaft ausliefert, oder ob ſie 
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ſich noch rechtzeitig auf ihre Pflicht beſinnen 


wird. Jedenfalls: die Anfänge der Bewegung 
ſind nicht zu unterſchätzen. Schon ſind in 
der Stadt Poſen von 65000 Oeutſchen rund 
35000 dem deutſchen Volksrat handſchriftlich 
beigetreten, darunter mehr als die Hälfte 
Frauen. Sollte der Friedenskongreß zur 
Lostrennung von Teilen der Oſtmark führen, 
ſo ſoll wenigſtens dafür geſorgt werden, daß 
der ſehr bedeutenden deutſchen Minderheit 
nicht bloß ihre Rechte auf dem Papier zu- 
geſichert werden, ſondern daß ſie einen feſten 
organifierten Volksbeſtandteil bildet, über 
deſſen Lebensintereſſen keine Regierung bin- 
weggehen kann — auch keine polniſche Regie! 
ung, 
* 


Verraten und verkauft 


ie militäriſche Beſetzung Deutſch⸗ 
Böhmens iſt nunmehr vollzogene 
Tatſache — ein Schauſpiel, für deſſen er⸗ 
ſchütternde Tragik in Berlin, wo die Aktions- 
fähigkeit nicht einmal bis zum Vorort Neu- 
kölln reicht, nicht das mindeſte Verſtändnis 
aufgebracht wird. Mit rückſichtsloſer Härte 
verfolgen die Eroberer das Ziel, durch 
Kohlenſperre und Ar. ohungerung die deutſch; 
böhmiſche Bevölkerung, die ſchon im Kriege 
Unſagbares gelitten hat, vollends zu zer- 
mürben. Mit denſelben verbrecheriſchen Mit- 
teln wollen fie vie Abtretung bzw. den Ver- 
zicht Oeutſch-Sſterreichs auf Deutfd- 
Böhmen von den Wiener Stellen er- 
preſſen. Ein bewaffneter Widerftand iſt 
jo gut wie ausgeſchloſſen. Deutſch⸗ Böhmen 
hat ſeine Manneskraft dem Hauſe Habsburg 
geopfert, der Tſcheche, der das ehemalige 
Vaterland ſchamlos verraten, der weitab 
vom Schuß geblieben, ſteht heute ſtark und 
unverſehrt da. Die 3½ Millionen Oeutſchen 
in Böhmen und Mähren ſind rettungslos in 
ſeine rohe Gewalt gegeben. Die deutſche 
Volksregierung, wenn man die ſich ſtändig 
befehdenden beiden Redeklubs ſo nennen darf, 
ſchließt Lieferungsverträge mit den Tſchecho⸗ 
Slowaken ab, als ob die verzweifelte Not der 
deutſchen Brüder ihnen völlig „ſchnuppe“, nicht 
einmal eines papierenen Proteſtes wert ſei. 
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Wie die „Deutihe Ztg.“ aus zuver- 

läffigen Quellen wiſſen will, trägt ſich die 
Entente mit dem Gedanken der Errichtung 
eines öſterreichiſchen Föderativſtaates, der 
die Tſchecho - Slowaken, die Madjaren, Süd- 
ſlawen und — Deutſch-Oſterreicher unter 
dem Zepter des Kaiſers Karl umfaſſen ſoll. 
Denn um den Preis der Eingliederung der 
Deutſchen Böhmens, Mährens und Schle⸗ 
ſiens in den tſchecho-ſlowakiſchen Staat 
haben Maſaryk und Genoſſen auf die republi- 
kaniſche Regierungsform verzichtet, wozu 
bemerkt werden mag, daß die monarchiſche 
Gewalt der Habsburger allerdings auf eine 
bloße Repräſentation beſchränkt werden 
würde, 
Wenn dem fo ift und es in dieſem Stile 
weitergeht, find wir auf dem beiten Wege, 
uns durch unfere ſträfliche Paſſivität die letzten 
Möglichkeiten für eine beſſere Zukunft abzu⸗ 
ſchneiden. Schuld daran tragen die Männer, 
die über öden Katzbalgereien die Gelegen; 
heiten zu entſcheidenden Schlũſſen verpaßten 
— vielleicht aber, ihrer ganzen Natur nach, 
den nun einmal unerläßlichen Mut dazu 
nicht aufbringen konnten. 


Deutſche Hunde 


De. Soldatenrat der Armee und Marine 
Libau erläßt in der „Libauſchen Zei- 
tung“ eine Kundgebung, die — in einem 
hier nicht näher zu behandelnden örtlichen 
Zuſammenhange — folgende Tatſachen feſt⸗ 
ſtellt: 

„Feſtſtellen wollen wir ausdrücklich, daß 
die deutſche Verwaltung während der 
Oktupationszeit ſämtliche von den Ruſſen 
bei ihrem Abzug zerſtörten Betriebe, Oocks, 
Brücken uſw. wiederhergeſtellt und der Stadt 
in betriebsfähigem Zuſtande übergeben hat. 
Ferner werden ſämtliche neugebauten 
Eiſenbahnen betriebsfähig übergeben. Es 
gaben auch die Mitglieder der Kommiſſion, 
ſoweit ſie der Stadtverwaltung und dem 
Arbeiterrat angehörten, ihrer Verwunderung 
darüber Ausdruck, daß fie alles in mufter- 
gültigem Zuſtande antrafen. Ebenſo wie bei 
den Materialien haben wir auch bei den 
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Kohlen und Lebensmitteln das weit⸗ 
gehendſte Entgegenkommen gezeigt.“ 

Was war der Sank des lettiſchen Arbeiter- 
rats für dieſe ſchon mehr als großmütige 
Handlungsweiſe? Streiks und Oemonſtra⸗- 
tionen, Fahnen mit Znſchriften: „Nieder 
mit der deutſchen Okkupationsmacht!“ Rufe: 
„Nieder mit den deutſchen Hunden!“ 

„Deutſche Hunde“ ſind wir in der ganzen 
Welt, nicht mehr nur im Auslande, ſondern 
auch in den vom Feinde beſetzten Gebieten 
der eigenen Heimat, denen bald andere 
Heimatsgebiete und vielleicht das ganze 
Oeutſchland folgen werden, — ‚fo weit die 
deutſche Zunge klingt“. Das — beſetzte — 
„Vaterland muß größer ſein“. Wem danken 
wir das? Letzten Endes doch der eigenen po⸗ 
lizeiwidrigen politiſchen Dummheit, Schwäche 
und Feigheit. Zivilcourage findet man in 
Deutſchland nur noch bei den Liebknecht⸗ 
leuten und Spartaciden, bei Verruͤckten und 
Verbrechern. Das Bürgertum ſchläft den 
Schlaf „behaglicher Verzweiflung“, und die 
Ebert Scheidemann-Regierung droht mit ge- 
ballten Fäuſten — in der Hoſentaſche, hält 
ſich eine „Republikaniſche Wehr“ von 10000 
Mann, deren $ 1 der Wehrverfaſſung lautet: 
„Von der Waffe darf unter keinen Umftänden 
Gebrauch gemacht werden.“ Gr 
Me we 8 
Der Traum von unferen blauen 

Jungens“ 

Ii der „Süddeutſchen Zeitung“ ſchildert 
1 Korvettenkapitän Frhr. v. Forſtner, im 
Kriege Kommandant von U 2, zurzeit 
1. Offizier des Kl. Kreuzers „Königsberg“ 
Wilhelmshaven, in ſtreng abwägender, un- 
parteiiſcher Unterſuchung, „Wie alles fo 
kam“. Was irgend nur zugunſten der Mann- 
ſchaften, zum pſfychologiſchen DBerftänbnis, 
zur Entſchuldigung ihrer Handlungsweiſe ſich 
geltend machen läßt, wird betont vorgeführt, 
Verfehlungen von Vorgeſetzten und andere 
Mißſtände werden keineswegs verſchwiegen, 
wenn auch nicht nach üblem Muſter verall- 
gemeinert. Und doch — die Schuld läßt ſich 
nicht abwaſchen, das Unheil nicht wieder gut- 
machen. Das Bild, as wir von „unferen 
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blauen Jungens“ in ſtolz und warm ver- 
trauendem Herzen trugen — es war ein 
Traumbild. Geworden vielleicht. — Der 
folgende für den Verfaſſer unverbindliche 
Auszug bedeutet im Rahmen des Ganzen 
nur einige loſe aneinandergereihte Abſätze: 
Wir können annehmen, daß der größte 
Teil unſerer Mannſchaften an den ihnen 
immer vorgeredeten internationalen Charakter 
der Bewegung glaubte. So konnte ein 
äußerer Anlaß, der durch geſchickte Agitation 
als Ourchkreuzung dieſer internationalen Ver- 
brüderung ausgelegt wurde, hier leicht dem 
Faß den Boden ausſchlagen. 

So kam es auch, als die Flotte ſich zu 
einer Unternehmung auf Schillig Reede vor 
Wilhelmshaven Ende Oktober d. 3s. ver- 
ſammelte, die, wie wir jetzt gehört haben, 
als Entlaſtungsbewegung für den rech- 
ten Flügel unſerer Armee bei Räumung 
der belgiſchen Kuͤſte und des Hinterlandes 
dienen ſollte. Die Zuſammenziehung unferer 
Flotte konnte nicht verborgen bleiben; ſchnell 
waren Gerüchte aller Art über ein beabſich- 
tigtes verzweifeltes Einſetzen unſerer Schiffe 
unter den Mannſchaften verbreitet. 

Seht ſetzten die trübſten Stunden und 
Tage unſerer Marine ein. Niemand wird 
ſie vergeſſen, der fie mit durchmachen mußte! 

Meutereien brachen aus, und die geplante 
Unterſtützung für unſere Brüder zu 
Lande konnte nicht durchgeführt wer- 
den. 

Wir mußten mit Tränen in den Augen 
einen dicken Strich tun unter unſere Marine 
geſchichte, und Deutſchland mußte all fein 
Hoffen und ſeine Liebe, die es auf ſeine 
Flotte und ſeine blauen Jungens geſetzt hatte, 
zu Grabe tragen. — 

Es lag fraglos bei den weitaus meiſten 
Leuten der fanatiſche Glaube an die Inter- 
nationale der Auflehnung zugrunde, während 
der Gedanke an ihr teures eigenes Leben 
weiche Gemüter mit auf deren Seite zog.. 

Niemals wird unſere Armee es ver— 
geſſen, daß die Marine in der Heimat 
ihr in der kritiſchen Stunde, kurz vor 
dem Abſchluß des Waffenſtillſtandes, 
n den Kücken fiel, und niemals wird das 
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Vaterland es ſeiner Marine verzeihen können, 
daß dieſes gerade zu jener Zeit erfolgte, 
ſo daß unſere Feinde, pochend auf 
die zuſammengebrochene deutſche See- 
macht, uns dieſe harten Waffenftillftands- 
bedingungen auferlegen konnten, unter denen 
unſer Volk jetzt ſchmachtet . 

Die Führer der Bewegung müſſen das 
bald ja ſelbſt einſehen. — Sie haben ſich 
verrechnet, falls fie wirklich mit dem inter- 
nationalen Übergreifen auf unfere Feinde 
rechneten, ſie haben nie zu ſühnende Schuld 
auf ſich geladen, falls ſie die Maſſen köderten 
mit unwahren Gerüchten über Zuſtände bei 
unſeren Feinden, an die fie felbft nicht 
glaubten! 

Allmählich kommt ſchon die Ernüchterung 
der Gemüter. 

Foch iſt nicht ermordet, ſondern diktiert 
uns mit der größten Kaltblüutigkeit des rüd- 
ſichtsloſeſten Siegers die härteſten Be⸗ 
dingungen. 

Die engliſche Flotte iſt ſo intakt und 
kampfbereit wie je zuvor, mit dieſem Gefühl 
kehren alle unſere Mannſchaften zurück, die 
jetzt mit Teilen der engliſchen Seemacht in 
Berührung kamen. Sch ſelbſt hatte ſchon 
zweimal Gelegenheit, ſeit Abſchluß des 
Waffenſtillſtandes Teile der engliſchen Flotte 
zu beobachten, und kann dieſes nur beſtãtigen. 

Es wird auch die Zeit kommen, da die 
Hauptſchreier ſich ihres jetzigen Verhaltens 
ſchämen werden, und die Zeit iſt ſchon da, 
wo unſere Brüder der Armee ſich bei der 
Marine dafür bedanken, daß ſie nach jahre 
langer harter Kriegsarbeit daheim jetzt kein 
ruhig friedlich Haus vorfinden, um ausruhen 
zu können von allen Kriegsmühen der letzten 
Jahre. 

Von vielen unſerer Seeleute habe ich es 
ſchon perſönlich gehört, daß ſie jetzt im Binnen; 
lande von feldgrauen Kameraden be— 
ſchimpft, ja auch tätlich angegriffen 
wurden wegen des Verhaltens der Marine. 

Dieſes hat natürlich oft die Falſchen be- 
troffen, die nichtsahnend von ihrem ſchon 
vor Eintritt der Ereigniſſe angetretenen 
Heimatsurlaub zurückkehrten. Teilweiſe konn- 
ten ſich dieſe dann vor weiteren Beläftigungen 
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nur durch Anlegung von Zivilkleidern retten 
Es muß hier auch erwähnt werden, daß viele 
Agitatoren jetzt im Lande herumreiſen, die 
ſich unberechtigt Marineuniformen verſchafft 
haben. Es liegen Beweiſe dafür vor, daß 
Marineuniformen von ſolchen Leuten zu 
hohen Preiſen geſucht und leider auch von 
einigen Mannſchaften für dieſe Zwecke ver- 
kauft wurden. 

Ein unerklärlich Wort hat neulich der 
Kapitän z. S. a. D. Perſius in einem Ar- 
tikel ausgeſprochen: „Die deutſchen Matroſen 
leiſteten durch ihre Tat (Meutereien) dem 
Vaterlande unſchätzbare Dienſte!“ Herr 
Kapitän Perſius, ſollten Sie dieſes wirklich 
glauben? 


% 


Gleiches Recht für alle? 


er Berliner Vollzugsrat, der die agita- 

toriſche Hetze des Spartakusbundes in 
Wort und Schrift ſchweigend duldet und 
ſelbſt tätlichen Übergriffen ſchlimmſter Art 
mit verſchränkten Armen zuſieht, hält es auf 
der andern Seite für angebracht, ſcharfe 
Maßnahmen gegen diejenigen Kreiſe anzu- 
drohen, die ſich die Bekämpfung des jüdi- 
ſchen Einfluſſes angelegen ſein laſſen. Hier 
wird alſo ganz offen ein Ausnahmerecht 
für das Judentum verkündet. Der Zude, 
der ſich herausnimmt, in alle und jede An- 
gelegenheit ſeine Naſe zu ſtecken, der oft 
in der einſeitigſten und verletzendſten Form 
ſeine Intereſſen vertritt und ſeine ſubjektive 
Meinung den anderen Volksgenoſſen fürm- 
lich mit Gewalt aufzudrängen trachtet, bean; 
ſprucht für fi ſelbſt völlige Zmmunität 


verlangt nicht mehr und nicht weniger, als daß 


er, der Zude, von Geſetzes wegen außerhalb 
jeder kritiſchen Beleuchtung gerückt 
werde! Wir ſehen, welchen lieblichen Zu- 
ſtänden wir unter einer vorwiegend jüdiſchen 
Regierung entgegentreiben. 

An einer Berliner höheren Schule hat 
ein Schülerbund in einem Flugblatt die Be- 
kämpfung des Internationalismus und die 
Hochhaltung der alten deutſchen Zdeale 
gegenüber fremden Einflüffen als erjtrebens- 
wert bezeichnet. So hat ſich nun die der- 
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zeitige Regierung die Schülerräte nicht ge- 
dacht. Jede Äußerung nationalen Emp- 
findens bei unſerer Zugend riecht nach 
Gegenrevolution und Antiſemitismus. Das 
„Berl. Tagebl.“ ſchreit Zeter und Mordio, 
und der verängftigte Direktor hat nichts Eilige; 
ree zu tun, als dieſen „tendenziöſen“ Schüler. 
bund ſofort pflichtſchuldigſt aufzulöſen. 

So ſieht die Freiheit aus, die ſie meinen! 

1. 


Harakiri 


14. Dezember 1918. Großer Erfolg der 
deutſchen Republik! Der Waffenſtillſtand ver⸗ 
längert. Deutſcher Schiffsraum für Lebens- 
mittelverforgung — hurra! Die „Deutſche 
Zeitung“ beſieht ſich das „Objekt“ bei Licht 


und kommt zu folgendem Befunde: 


Erſt hat die Entente uns die Waffen 
und die Kriegsflotte weggenommen, dann 
nimmt ſie uns das Eiſenbahnmaterial weg, 
alles hũbſch nacheinander mit kleinen Zu- 
geſtändniſſen, die die edle Menſchlichkeit der 
verbündeten Völker im ſchönſten Lichte er 
ſtrahlen läßt, und nun hat fie einen begreif: 
lichen Hunger auf die 2½ Millionen Tonnen 
Schiffsraum, die noch in deutſchen Häfen 
liegen. Um dieſe zu bekommen, hängt man 
ji) wieder das Mäntelchen chriſtlicher Näch- 
ſtenliebe um, indem man erklärt, den Schiffs- 
raum nur verwenden zu wollen, um Oeutſch⸗ 
land mit Lebensmitteln zu verſorgen. Es 
ſind doch gute Kerls, die Herren Foch und 
Genoſſen; ſie können das Hungerelend, das 
ſie verſchuldet haben, nicht mehr mit anſehen, 
und das deutſche Volk wird erleichtert auf- 
atmen in der Meinung, daß die Entente doch 
viel beſſer ſei als ihr Ruf. Wär's nicht ein- 
facher geweſen, man hätte die Blockade auf- 
gehoben und der deutſchen Flotte geſtattet, 
Lebensmittel aus Nord- oder Südamerika, 
wenn auch in rationierter Menge, herein 
zubringen? In Wirklichkeit ſteht die Sache 
ſo: die Entente ſucht nach einem Vorwand, 
uns die Handelsflotte zu nehmen, 
und dieſer Vorwand iſt die Lebensmittel- 
verforgung Oeutſchlands. Möglich, daß man 
uns, um den Schein zu wahren, auch etwas 
Lebensmittel gibt, um nicht ſogleich das Fell 
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abzuziehen und ſich um künftigen Profit zu 
bringen; aber wer im Ernſt glaubt, daß wir 
jemals dieſe Handelsflotte wiederſehen 
werden, der iſt ein politiſches Kind. 

Es iſt Herrn Zoch jedenfalls ſehr ſchmerz⸗ 
lich, für ſeine Menſchenfreundlichkeit noch 
eine Gegenforderung ſtellen zu müfjen, näm- 
lich das Recht zur Beſetzung der ſogenann- 
ten „neutralen Zone“. Aber mit bluten- 
dem Herzen muß der edelmütige Mann die 
Forderung ſtellen. Zufällig umfaßt die 
„neutrale Zone“ den Reft unſeres großen 
Induſtriebezirks mit Eſſen und anderen 
geſegneten Städten, mit anderen Worten: 
unſere ganze Schwerinduſtrie wird 
unter die Aufſicht der Entente geſtellt 
und hat von jetzt an für die Entente zu 
arbeiten. Da macht man nicht viel Feder- 
leſen mit den A.- und S.⸗Näten. Wer nicht 
pariert, wird eingeſteckt, und die Kugeln ſitzen 
den Franzoſen verteufelt locker in den Läufen. 
Auf dieſe Weiſe ſorgt man für „Ordnung“ in 
Deutſchland, und es iſt ebenfalls ein merk⸗ 
würdiger Zufall, daß dieſe Ordnung mit dem 
künftigen Profit der Entente zuſammenfällt. 
Unjere Schwerinduſtrie kann alſo durch den 
wackeren Spartakus und ſeine Geiſtes ver- 
wandten bei den Unabhängigen nicht mehr 
ramponiert werden, d. h. die Millionen 
deutſcher Sklaven im Weiten haben im 
Schweiße ihres Angeſichts für die 
Entente zu arbeiten, die ſich auf dieſe 
Weiſe die Kriegsentſchädigung ſichert. 
Das iſt der tiefe Sinn der neuen Waffen 
ſtillſtandsbedingungen. 

Das danken wir der Revolution. 
Das Chaos in Oeutſchland hat die Entente 
ängftlih gemacht. Sie ſagt ſich, daß das 
jetzige Deutſchland beim beiten Willen keine 
vernünftige Kriegsentſchädigung zahlen kann. 
Sie nimmt an, daß der Wirrwarr im Reiche 
bedeutende Fortſchritte machen wird und 
fo das Fell, das man ſcheren wollte, davon- 
ſchwimmt. Dem mußte vorgebeugt werden; 
darum ſicherte man ſich den deutſchen Weſten 
und die Handelsflotte. Im übrigen wird es 
den menſchenfreundlichen Herren in Paris 
und London ziemlich gleichgültig ſein, wenn 
der Sozialismus das Deutſche Reich end- 
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gültig in Stücke ſchlägt. Dieſer wundervolle 
Zuſtand reſtloſer Ohnmacht iſt unſeren Nach⸗ 
barn ja nur erwünſcht. 


* 


Herrn Adolf Hoffmanns Be⸗ 
fähigungsnachweis 

ie war es möglich, ſo wird aus Uni- 

verſitätskreiſen geſchrieben, daß man 
jemand an die Spitze des Unterrichtsweſens 
ſtellte, an dem die Volksſchule mit ſo wenig 
Erfolg gearbeitet hat, daß er nicht einmal 
richtig ſprechen und ſchreiben kann! Damit 
nicht genug, hielt er es ſogar für angezeigt, 
als er ſein Amt antrat, vor den verſammelten 
Räten ſeines Neſſorts auf dieſe Mängel noch 
ausdrücklich hinzuweiſen. Wenn er dieſe der 
Schule zur Laſt legte — das tut bekanntlich 
jeder Schüler, der nichts leiſtet —, dann iſt 
ihm, wenn wir nicht irren, bereits im Ab- 
geordnetenhauſe erwidert worden, daß es 


genug Leute gibt, die keinen beſſeren Unter- 


richt genoſſen haben wie er und doch ein 
durchaus korrektes Deutſch ſprechen. Wenn 
er da verſagt hat, dann liegt das alſo nicht 
an der Schule, ſondern an ihm. Vollends 
die Höhe iſt es, wenn er dieſe Mängel mit 
der Verſicherung abtun zu können glaubt, er 
habe e in warmes Herz für das Unterrichts- 
weſen. Wir möchten den giftigen Hohn 
hören, mit dem er über einen konſervativen 
Kultusminiſter hergefallen wäre, der etwas 
Ahnliches geſagt hätte. Auf das Herz kommt 
es da weniger an, als auf den Verſtand 
und die Kenntniſſe. In Univerſitätskreiſen 
und in allen Unterrichtsanſtalten iſt es jeden! 
falls nicht gebräuchlich, den durchs Examen 
zu laſſen, deſſen Kenntniſſe verſagen, wenn 
er verſichert, er habe aber ein warmes Herz 
für das Fach, von dem er nichts verfteht. 
Vielleicht wird das unter dem neuen Herrn 


anders. 
* 


Zeitgemäßes Schulidyll 


dolf Hoffmanns phantaſtiſche Schul- 
reform treibt ihre erſten wunderholden 
Blüten, wie die folgende — durchaus feriöfe — 
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Zeitungsmeldung beweiſt: „Zehn Gym- 
naſiaſten der Unterprima bis Obertertia in 
Schrimm bildeten einen Schülerrat. Gym- 
naſialdirekror Wunderach wurde als Ober- 
haupt der Schulgemeinde anerkannt und 
belaſſen.“ 

Wurde er? Welch ein erkleckliches Maß 
von Wohlwollen und Herablaffung? 

So gehen Karlchen Mießnicks kühnſte 
Träume in Erfüllung. 


* 


Als hätten wir geſiegt 


Achtung! Achtung! 
Pulverarbeiter Dünebergs! 

Am Montag, 2. Dezember, findet in 
beiden Sälen des St. Georg. Geſellſchafts- 
haus, Beſenbinderhof 9 (Inh.: Bed) der 

1. große Ball 
für ſämtliche Angeſtellte der Fabrik ſtatt, wozu 
alle Freunde und Bekannte eingeladen ſind. 
Verbunden mit Saalpoſt, Saalpoſſen, Polo- 
naiſen, Geſellſchaftsſpielen, Überraſchungen 
und ſonſtigen Beluſtigungen. Erittlaflige 
Muſik. Sektbar im oberen Saal. 

So iſt es recht. Bloß nicht geniert, Herr- 
ſchaften. Immer rin ins Vergnügen. Großer 
Jubel und Trubel. Die Sektpfropfen knal- 
len — — 

Und der Henker ſteht vor der Tür. 
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Ein ſchöͤnes Stücklein Mächſten⸗ 
liebe 


m Staatsanzeiger für Württemberg vom 

5. ds. findet ſich eine öffentliche Zu- 
ſtellung und Ladung, laut welcher die Erben 
einer Witwe L., ein Sohn und 3 Töchter, 
ſämtlich in beiten Verhältniſſen, bar- 
unter ein Fabrikant und eine Fabrikanten 
frau, vertreten durch nicht weniger als 
3 Rechtsanwälte, klagen gegen einen 
Herrn N. N., zurzeit beim Landfturm- 
bat. XIII, 10 und deſſen Ehefrau auf Be- 
zahlung rüdftändigen Mietzinſes im Betrag 
von 54 4 41 9 nebſt 4% Prozeßzinſen und 
auf Tragung der Koſten des Rechts- 
ſtreits. 

Wenn die Kläger recht behalten, was 
nicht zweifelhaft iſt, werden ſie jedes um 
15 K 3234 Pfennig nebſt einigen weiteren 
Pfennig Prozeßzinſen reicher fein, die Be- 
klagten um 200 oder mehr Mark ärmer. 

Sollte man nicht für die armen Erben 
eine öffentliche Sammlung veranftalter., da- 
mit ſie auf einfacherem, chriſtlicherem Weg 
zu ihrem Geld kommen und von ihrem Opfer 
ablaſſen? Oder haben dieſe Erben unter 
ihren verſchiedenen Kaminen, Fabrikkaminen, 
nicht eines, in das ſie den ganzen Bettel 
ſchreiben könnten? Und ſo etwas in ſolcher 
Zeit! Ja, die beſſere Geſellſchaft! G. R. 


An die Türmerleſer! 


m in engerer Fühlung mit den Ereigniſſen zu bleiben, entſchloſſen wir uns 
im Oktober 1914, den Türmer während der Kriegsdauer in entſprechender 


Raumverteilung als Kriegsausgabe halbmonatlich erſcheinen zu laſſen. Der Türmer 
kann heute feine Aufgabe, eine Kriegschronik eigenen Stils zu geben, als abge- 
ſchloſſen betrachten. Wir glauben daher den Wünſchen unſerer Leſer entgegen- 
zukommen, wenn wir mit dem vorliegenden Heft zur altvertrauten Form der 
Monatsſchrift zurückkehren und damit auch wieder den Unterhaltungsteil ſowie 
die Kultur- und Kunſtfragen in ihre alten Rechte einſetzen. Daß die politiſchen 
Vorgänge uns deſſen ungeachtet wohlgerüſtet auf dem Poſten finden werden, 
bedarf keines Wortes. Der Türmer. 
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Wie kommen wir aus Schande und 
Elend heraus? 


Von 9. E. Freiherrn von Grotthuß 


N ch ſehe für die nächſte Zeit nur ſteigende Schande und ſteigendes 
N Elend. Die Schande iſt ja ſchon fo hoch geſtiegen, das Gefühl da- 
29 gegen fo abgeſtumpft, daß der paradoxe Zuſtand eingetreten fein 
müßte, in welchem mit dem Höhepunkte auch der Tiefpunkt erreicht 
iſt. Aber das wirtſchaftliche, das phyſiſche Elend kann noch geſteigert werden 
oder ſich in geſteigerten Maßen auswirken. Einem phyſiſch ſo erſchöpften Volke 
wird aber dann jede Schande zugemutet werden dürfen, wenn ihm nur ſein nacktes 
Leben gefriſtet wird, und es wird dabei nicht einmal mehr ein Gefühl für die 
Schande aufbringen. Groß iſt die „neutrale Zone“ nicht, die uns von dieſem 
Zuſtande noch trennt. | a 
Hier beſteht eine VWechſelwirkung: ohne den phyſiſchen Zuſammenbruch 
wäre der moraliſche nicht gekommen, ohne den moraliſchen nicht der phyſiſche. 
Ich möchte aber den moraliſchen an die erſte, die entſcheidende Stelle ſetzen. Kein 
anderes Volk hätte es, auch nach denkbar ſchwerſten Niederlagen, in denkbar 
ſchwerſter Notlage fertig gebracht, gerade dieſe Lage „auszunützen“, nur um 
ſich mit Recht oder Anrecht — die Frage ſcheidet ja hier völlig aus — von feinen 
eigenen Führern zu „befreien“, an ihnen ſein Mütchen zu kühlen, ohne auch nur ſich 
Der Türmer XXI, 8 | 27 
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Rechenſchaft darüber abzulegen, daß es ſich damit in die niedrigſte Knechtſchaft 
Fremder begibt. Wäre dieſe Handlung nur gegen die Fürſten und das herrſchende 
„Syſtem“ gerichtet geweſen, — man brauchte ſie noch nicht als treulos zu be⸗ 
zeichnen. Aber das deutſche Volk hat ſich ſelbſt an feine Feinde verraten und 
verkauft, und das iſt die ſchwerſte Untreue. Ein Volk kann die Treue gegen ſeinen 
Fürſten brechen und doch die höchſte Treue wahren, wenn der Fürſt ihm nicht 
die Treue hält, wenn er ihm anſinnt, untreu gegen ſich ſelbſt zu werden. Diefee 
Verbrechen hat dem Volke kein Fürſt zugemutet, der blinde Hödur hat es aus 
ſich ſelbſt begangen. 

Das iſt ein ſchlimmer Charakterfehler, hier offenbart ſich wieder, daß, 
was an Charakter im deutſchen Volke iſt, nicht der Charakter ſeiner Mehrheit, 
feiner breiten Maſſen, ſondern der Charakter einer Minderheit von Überragenden 
iſt, und daß das deutſche Volk ohne dieſe Eigenwüchſigen und Geradegewachſenen 
ein charakterloſes Volk wäre. 

Welches Volk hat je ſolche Revolution gemacht? Frankreichs revolutionäre 
Heere fegten die europäiſchen Großmächte vor fi her, Englands Revolutionen 
folgte Englands Aufſtieg zum Weltreich. Die deutſche Revolution ſtürzt ſich mit 
widernatürlicher Wolluſt auf die eigene Wehrmacht und ruht nicht, bis es dieſe 
eigene Macht zu Waſſer und zu Lande kurz und klein geſchlagen, ſein Kaiſerreich, 
eine der gewaltigſten und ſegensreichſten Schöpfungen der Weltgeſchichte, zer- 
trümmert, ſich bis aufs Hemde entwaffnet, bis auf die Schamteile entblößt hat, 
um dann — unter den klatſchenden Peitſchenhieben des Feindes vor ihm auf 
den Knien zu rutſchen, fie um Gnade und Barmherzigkeit anzuflehen, ein Stück- 
chen Brot von ihnen zu erwinſeln. Aber wie gefoppte japſende Hunde muß ſie 
immer wieder vergeblich nach dem nur mimiſch zugeworfenen Biſſen ſchnappen! — 
Frankreichs und Englands Revolutionen läuteten geſteigertes Leben, Weltgeltung 
ihrer Völker ein, die deutſche Revolution läutet das Armſünderglöcklein dem Ge- 
richteten auf dem Schinderkarren, dem feinen Henkern ausgelieferten deutſchen 
Volke. 

Der Charakterfehler iſt einmal da, iſt eine Tatſache, und nichts wäre ver- 
kehrter, als ſie zu beſchönigen oder zu verſchleiern. Denn nur, wenn wir dieſe 
Tatſache in unſer Bewußtſein aufnehmen, ſie unſeren Bemühungen für 
eine Rettung unſeres Volkes, für ſeine Zukunft zugrundelegen, dürfen wir 
hoffen, daß fie zum Ziele führen. Die „oberen“ Klaſſen haben das deutſche Volk 
in feiner großen Mehrheit teils gründlich überſchätzt, teils noch gründlicher unter- 
ſchätzt. Die einen haben ihm romantiſche Tugenden angedichtet, die es nur in 
idealiſierenden Heldenliedern gibt, die anderen es als in Untertänigkeit zu er- 
haltendes Erziehungs- und Regierungsobjekt gängeln wollen, wenn es auch längft 
aus dieſem „Schneider“ heraus war. Der Irrtum der einen war immerhin ein 
ſchöner, der anderen — weniger ſchön. Er äußerte ſich in einem naiven, gar nicht 
böswilligen, ſelbſtſicheren Überlegenheitsgefühl, das leider nicht immer von An- 
maßung und Hochnäſigkeit frei war. Das waren ataviſtiſche Vorſtellungen, daher 
entſchuldbare, aber ſolche Vorſtellungen find keine gottgewollten ewigen Ab- 
hängigkeiten, fie laſſen ſich in einem Menfchenalter ganz huͤbſch abgewöhnen, und 
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wenn das nicht geſchieht, ſo liegt es an der ſelbſtzufriedenen Bequemlichkeit oder 
Anmaßung des Subjekts und an der Stumpfheit und Belaſtungsfähigkeit des 
Objekts. Daß auch dieſe ihre Grenzen haben, und daß das „Objekt“ Volk dieſer 
Grenzen ſich immer deutlicher bewußt wurde, das konnte freilich nur eine Politik 
verkennen, der in ihrer kurzgeſtirnten Gottähnlichkeit nie bange wurde. 

Man braucht nicht Rätjel zu raten, um zu willen, daß die Träger dieſer Politik 
in erſter Reihe die Konſervativen (im Parteiſinne) waren. Es liegt mir nun nichts 
ferner, als heute, wo wir Vertreter des nationalen Gedankens nicht nur auf engſte 
Arbeitsgemeinſchaft angewieſen find, ſondern auch die Konſervativen neue, aus- 
ſichtsreichere Wege betreten, ihnen Vergangenes nachzuwerfen. Nie ſoll ihnen auch 
vergeſſen werden, daß ſie im ganzen Kriege unerſchüttert dem deutſchen Volke 
und Vaterlande die Treue gehalten, ihm aber auch perſönliche Blutopfer gebracht 
haben, die von keiner Seite in den Schatten geſtellt werden. Aber da ich hier auf 
ein Stückchen ſelbſterlebter Zeitgeſchichte komme und weil man ſich begangene 
ſchwere Irrtümer gar nicht hart genug ins Bewußtſein hämmern kann, ſo muß 
ich doch bekennen, daß mir jene Kurzſichtigkeit nur zu oft in ſchier legendenhafter 
Selbſtbeharrung entgegengetreten iſt. Wo bleibt heute Herr von Heydebrandt, der 
damals ſo bewunderte Führer der Konſervativen, der „ungekrönte König von 
Preußen“? Ich meine das nicht perſönlich, ich nenne ihn nur als den typiſch 
hervorragendſten Vertreter der inneren konſervativen Politik. Ein ſo kluger, 
wohlmeinender Mann und doch eingeengt in Anſchauungen, die ich in mancher 
lebhaften Auseinanderſetzung mit befreundeten Konſervativen eben nur als — 
kurzſichtig bezeichnen konnte. Aber dagegen war nicht anzukämpfen, ebenſowenig 
wie gegen manche anderen aſketiſchen Abſonderlichkeiten. Als ich als junger Stu- 
dent im Kreiſe von Kommilitonen, Trägern ältefter Namen aus Preußens rubm- 
reichſter Geſchichte, ſpäteren hohen Regierungsbeamten, die beſcheidene Meinung 
äußerte, Literatur und Kunſt ſeien ſozuſagen doch auch recht wichtige Gebiete, 
wurde ich mit nachſichtigem Lächeln unter einmütiger, „aber ganz ſelbſtverſtänd⸗ 
licher“ Zuſtimmung aller Anweſenden belehrt: das ſeien doch keine Dinge für 
ernſthafte Leute, ſeien Allotria, ganz nett zum Zeitvertreib, aber eben keine ſeriöſe 
Beſchäftigung für Leute, die dem Staate dienen wollten. 

Nirgends ſtand die geiftige, die literariſch-künſtleriſche Arbeit fo tief im Kurſe 
wie bei den Blättern konſervativer Bedingtheit, nirgends wurden fo elende Ho- 
norare gezahlt. Was Wunder, wenn da der für die Verbreitung und den Einfluß 
der Zeitungen ſo wichtige unterhaltende und belehrende, der künſtleriſche und 
wiſſenſchaftliche Teil, das „Feuilleton“ nicht in Wettbewerb mit den liberalen, 
den ſogenannten „jüdiſchen“ Blättern treten konnte, daß die (ihnen gar nicht ſtrittig 
gemachte!) geiſtige Führung von dieſen Blättern übernommen wurde, daß der 
Bücher- und Kunſtmarkt, der Theaterbetrieb Domänen des „Zudentums“ wurden? 
Die „jüdiſchen“ Blätter bezahlten ihre Mitarbeiter anſtändig, die „Juden“ 
kauften Bücher und Kunſtwerke, das „jüdiſche“ Publikum füllte die Theater, 
widmete ihnen regſte tatkräftige Teilnahme. Daß „die Juden“ das nur aus 
boshafter ſchlauer Berechnung taten, um dieſe Gebiete unter ihre Herrſchaft zu 
bringen, iſt eine wohlfeile antiſemitiſche Phraſe. Nein, ſie brachten eben mehr 


en 
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tatträftiges geiftiges Intereſſe auf. Wenn ſie dann ihren Einfluß in ihrem Sinne 
nützten, — der Gegenſeite blieb das ja auch unbenommen. 

Das iſt keine Abſchweifung, das iſt eine Grundlegung. Bevor wir gerade 
und ſicher bauen, müſſen wir den Boden kennen, auf dem wir bauen wollen, 
müſſen wir erkennen, warum unſere bisherigen Bauten ſo jämmerlich in Schanden 
zuſammengekracht ſind. Wir haben eben nicht an der richtigen Stelle und nicht 
mit den richtigen Mitteln, wir haben zu einem Teil Wolkenkuckucksheime in die 
blaue Luft gebaut, zum anderen nicht darauf geachtet, daß, wenn wir nicht ſelbſt 
für taugliches Material, für Luft und Licht ſorgten, notwendig der Schwamm 


ſich im Hauſe einniſten mußte. Wir haben, immer in dieſer gegenſeitigen Entfernt 
heit, nicht verſtändnisvollen Ergänzung, zu einem Teile dem Volke mit einem un 
monarchiſchem“ 


erſchwinglichen bermaße von „nationalem“, patriotiſchem“, f 

und anderem Zdealismus in den Ohren gelegen, ohne uns deſſen bewußt zu 
yzanz durch gedankenloſen, 
bis zur Bewußtloſigkeit getriebenen Mißbrauch längſt zur abgegriffenen, nicht ein; 
mal echten Scheidemünze entwertet waren; zum anderen Teile uns um das Volk 


nur durch die hergebrachten Erziehungsmethoden 
der verwaltungsbehördlichen und polizeilichen Verordnungen un 
des Steuerzettels gekümmert. Gewiß, nützliche und notwendige 
Dinge, ſo ördlichen und pi lizei- 
lichen „Techniken handelte, 


werden durfte. Aber ſchließlich üben dieſe ſchönen Dinge noch teine werbende 
| die Seele des Menſchen aus. Gewiß, man ſorgte für Brot und Bildung, 
das Brot wurde jeden Tag, ſogar zwei- bis dreimal täglich friſch gebacken, die 
Bildung war etwas altbacken trocken, vorſchriftsmäßig loyal, ſonſt aber „objektiv“ 
elbſtverneinung. Was fehlte, war die perſönliche Fühlung und die 

Be ührung. 
geiſtig 5 r ſe ten die anderen ein. 
iſtige und damit die politiſch 


Sie übernahmen mit der per] önlichen Fühlung 
e Führung der breiten Maſſen. Auf dieſem 
folgen, lag den herrſchenden Naſſen nicht. Fühlten ſie ſich zu vornehm 
oder ihrer errſchaft zu ſicher, oder waren ſie — grundſätzlich entſchloſſen, der 
Arbeiterkla 7 und der nun einmal nicht aufzuhaltenden Entwicklung keinerlei 
Zugeſtänbniſ e zu machen? Den geiſtigen Kampf mit ihren Widerſachern ver 
ſchmähten ie, ſie zogen den Rampf mit dem erprobten Knüppel der Staatsgewalt 

bor 8 8 aben Berwaltungsbehörden und Polizei blind darauflosgeſchlagen, nur 

Frau gufti tia lüpfte unterweilen diskret, manchmal ſchon recht indiskret ihre Augen 

binde. &s ga b eine Klaſſenjuſtiz, Arbeiter wurden wegen Meineids“ ins Zucht 
9 ; . Et. deren Unſchuld, nachdem ſie ein Jahrzehnt im Zuchthauſe geſeſſen 
und geſ a eblich nur um ein Wiederaufnahme Verfahren bemüht hatten, endlich 
on ſich » Zymieen wurde. Was bei bet Frau aus dem Volke als gemeiner 
nenkla ayndet wurde, galt bei den „vornehmen“ als „Kleptomanie“. Von 


iebſtall SZ „ten unbedachte — böſe Worte. 
oben aber ie 


ä a 
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Das alles war doch längſt vergeſſen? — Die herrliche Erhebung Auguſt 1914 
— das Kaiſerwort: „Ich kenne keine Parteien mehr“? Mehr! Das iſt es! Warum 
nicht früher? — Es war eben nicht vergeſſen, denn fo was vergißt ſich nicht ſo leicht, 
es war nur für eine begrenzte, durch äußere Erfolge bedingte Friſt zuruͤckgetreten. 
Wenn es aber ſchon vergeſſen worden wäre, ſo waren Kräfte genug am Werke, 
es wieder ins Vollbewußtſein zurückzurufen. Der fröhliche Glaube, als ob irgend 
eine Urſache ihrer Wirkung verluſtig gehe, wenn nur eine gewiſſe Zeit darüber 
verſtrichen iſt, bedeutet, dem Geſetze von der Erhaltung der Kraft Gewalt antun. 
Es iſt das ſchief verſtandene Sprichwort vom „Gras, das über die Geſchichte wächſt“. 
Gras mag ſchon darüber wachſen, aber eben nur — Gras, und dann auch nur, 
wo es wachſen will. Es gibt aber Geſchichten, von denen ein anderes Sprichwort 
ſagt: „Da wächſt kein Gras mehr.“ 

So war es mit unſerer inneren, fo mit unſerer äußeren Politik. Wir ver- 
irren uns nur in tiefere Wirrnis, werden nie auf den rechten Weg und damit aus 
unſerer Schmach und Ohnmacht zurückfinden, wenn nicht ſchärfſtes Bewußtſein 
wird, daß, ſoweit von einer „Schuld“ geredet werden darf, wir alle ſchuldig ſind, 
und daß unſer Verhängnis nicht etwa erſt im Juli 1914 ſeinen Anlauf genommen 
hat, ſondern Jahrzehnte vorher, ſeit der Zeit, wo wir es wie ſtumme Hunde 
geduldet und immer wieder geduldet haben, daß die Zügel von einem reichen 
Erben aus den Händen eines Großen geriſſen und in Hände genommen und ge- 
geben wurden, die das Wort: „Ich habe Deutſchland in den Sattel gehoben, 
reiten wird es nun ſelbſt“, dahin meiſterten, daß ſie der göttlichen Walküre edles 
Roß wie ein Zirkuspferd im unheilvollen Kreiſe herumjagten und zu halsbreche⸗ 
riſchen Hindernisrennen nötigten. Nicht Politik war's, — Zirkus. Nicht klug ver- 
hüllte, beſcheiden ſich ſelbſt genügende, aber tatſächliche Erfolge beſtimmten das 
Unterbewußtſein, — Applaus, einer vermeintlich bewundernden Welt — Senſation. 
Aber auch, und das vergeßt nicht, wie viel umſtrickende Liebedienerei, innerlich 
feirendes Umfchmeicheln menſchlicher Schwächen, wieviel intim berechnete, dabei 
überhebliche Untreue gegen den Herrn, die im Grunde doch wertvollere Perſön⸗ 
lichkeit! f 
Wir haben uns in den letzten Jahrzehnten nur allzuſehr daran gewöhnt oder 
gewöhnen laſſen, im Schein auch das Sein zu ſuchen und auch in dieſem Kriege, 
der uns nun Freiheit und Ehre koſtet, ein zwar fürchterliches Geſchehen, oder 
politiſch doch annehmbar auslaufendes „Intermezzo“ zu ſehen. Es war den meiſten 
Deutſchen durch keinerlei Gründe und Tatſachen beizubringen, daß dieſer Krieg 
nichts anderes bedeute als den zum äußerſten entſchloſſenen Willen, das deutſche 
Volk als politiſche Macht und wirtſchaftlichen Wettbewerber zu zerbrechen, daß 
es auf Menſchenalter nicht wieder erſtarke, an ſeiner Knechtſchaffenheit zugrunde 
gehe. Aus dieſer troſtlos dummen Abweiſung der Vorſtellung, daß die Feinde 
ſich mit „ſolchen gemeinen Gedanken“ tragen könnten, wurde der Krieg von den 
Harmloſen in der Heimat je länger, um fo läſſiger und ſtumpfſinniger geführt, von 
den weniger Harmloſen, aber Zielbewußten um fo frecher oder verräterifcher ſabotiert. 

Aber man ſah und hörte nichts, wollte nichts ſehen und hören. Man ging 
ſeelenruhig ſeinen Geſchäften und Vergnügungen nach, fühlte ſich als großer Patriot 
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und Held, wenn man einige Entbehrungen auf ſich nehmen und das Wirtshaus 
um 11 oder 11 ½ Uhr verlaſſen — mußte. „Unfere braven Feldgrauen werden es 
ſchon ſchaffen, unſere Front wird nicht durchbrochen, der Feind kommt nicht ins 
Land.“ Unſere Feldgrauen an der Front haben es geſchafft, die Front iſt nicht 
durchbrochen worden, aber der Feind iſt ins Land gekommen und wird immer noch 
weiter ins Land kommen — weil die Heimat der Front in den Rücken gefallen 
iſt, weil ſie bei der erſten ſchweren Enttäuſchung jede Haltung verloren hatte, 
zu dumm und zu feige war, auch nur einen Verſuch zu machen, wenigſtens noch 
Ehre und Freiheit zu retten. Ach was „Ehre“ und „Freiheit“! — Ehre iſt ein 
„amorpher Begriff“ und Freiheit haben wir ja genug, nachdem wir unſere Re- 
gierenden davongejagt, unſeren Offizieren die Achſelſtücke heruntergeriſſen haben. 
Vor den fremden aber wird ganz gehorfamft Front und ſtramm gemacht, reißt 
der „freie Mann“ die Knochen zuſammen, daß ſie knacken — im Rinnſtein, im 
Dreck, wie's der Feind nur befiehlt. Das ſchimpft ſich „Freiheit“! 

Gaukeln wir uns um Himmelswillen nicht wieder, nicht in dieſem grellen 
Elende noch Luftſchlöſſer vor, bewahren wir wenigſtens den Reft von Selbſtachtung. 
daß wir Erniedrigung nicht Erhöhung, Knechtſchaft nicht Freiheit nennen. Werden 
wir uns der ganzen Größe der Gefahr bewußt, daß dieſe Verknechtung bei unſerem 
Volke nicht auf Granit, ſondern auf einen weichen, einen empfänglichen, durch 
eine unglückſelige Geſchichte vorbereiteten Boden ſtößt. Denn dieſes Volk iſt nicht 
einmal nur durch das Joch der Fremdherrſchaft gegangen, es hat feinen Rücken ſchon 
unter manches Joch gekrümmt. Was allein der Dreißigjährige Krieg im Deutſchen 
verbogen, zerbrochen und verkrüppelt hat, das iſt mit Worten nicht auszuſagen, 
davon kann man ſich nur aus alten Büchern und Chroniken ein blaſſes Bild vor- 
geiſtern laſſen. Wenn das deutſche Volk trotz alledem ſich wieder aufraffen, zu 
kühnen Taten erſtarken konnte, fo verdankte es das feinem Erbe an germani- 
ſchem Herrenblut, das ſelbſt in der Miſchung mit anderem ſich als Herr durchſetzte, 
in wahlverwandter, auserleſener Miſchung ſogar ihm eine Reihe ſeiner Großen 
und Größten geſchenkt hat. Was aber damals ein dreißigjähriger Krieg verſtrömen 
und verwüſten konnte, das kann heute ein vierjähriger mit noch nicht abzuſehenden 
Auswirkungen auch und — es iſt nicht das erſte Mal! 

So droht mit grauſigen Ernſte dem deutſchen Volke die Gefahr einer 
Verewigung feiner Knechtſchaft durch weitere Anzüchtung einer Knecht 
ſchaffenheit, der auch jeder Wille, jeder Inſtinkt zur Selbſtbehauptung oder 
Wiederaufreckung als frei und frohbewußte Volksgemeinſchaft abgeſtorben iſt. 
Erdrückt von der Enge des eigenen Pferchs, wird es dann in alle Himmelsrichtungen 
ausſchwärmen, über die weite Welt zerſtreut werden wie das Volk der Juden, nur 
ohne den ſtarken Glauben und das zähe, eiferſüchtige Raſſegefühl des Juden. 
Er ſelbſt, der Deutſche, ein ewiger Jude, ein anderer Ahasver, raſtlos, vaterlandslos, 
nur wegen ſeiner Brauchbarkeit als Landsknecht, Lakai oder Hauſierer geduldet, 
ſonſt aber verachtet und herumgeſtoßen — Odium generis humani ... 

Aus dieſer Gefahr gibt es nur ein e Rettung. Sie iſt fo einfach, wie alle Wahrheit, 
ſo einfältig, daß man ſich faſt ſchämt ſie auszuſprechen, ſo oft gepredigt, daß die einen 
nicht mehr darauf hinhören, die anderen fie begrinſen und begeifern. Sie heißt Er- 
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haltung und Erneuerung der geſunden, der natürlichen Art und Kraft. Welche 
Art und Kraft ſollte aber dem Deutſchen die natürliche, naturgegebene fein, wenn 
nicht die deutſche? Daß es die engliſche oder franzöſiſche oder ruſſiſche oder ja- 
panifche ſei, wird doch niemand behaupten wollen, „Veltbürgertum“ aber be- 
deutet wirtſchaftlich und völkiſch nichts weiter als Weltparaſitentum. Wir 
glaubten als „Weltbürger“ die Welt — moraliſch? — zu erobern und wurden 
doch nur als Weltparaſiten verachtet und ſchließlich mit draſtiſchen Salben von 
ihrem Leibe peinlichſt abgeſcheuert und abgebürſtet. 

Nicht einen Augenblick, durch keinerlei geiſtigen Terrorismus dürfen wir uns 
die klare Erkenntnis trüben laſſen, daß im nationalen, im deutſchen Gedanken 
allein unſer Heil, unſere Rettung verankert iſt. Und für dieſen Gedanken 
iſt heute, nach der Revolution, der Boden empfänglicher, als je in den letzten 
Jahrzehnten vor der Umwälzung. Das mag verblüffend klingen, der Schein der 
Tatſachen ſpricht dagegen, aber es iſt fo. „National“ bedeutete früher „ſtaats- 
erhaltend“, — „ſtaatserhaltend“ waren aber nur gewiſſe Parteien, mit obligatori- 
ſchem Ausſchluß der Sozialdemokraten und fakultativen der Liberalen und des 
Zentrums: auch deren linke Flügel waren nicht „ſtaatserhaltend“, alſo auch nicht 
„national“. Sozialdemokraten durften unter keinen Umſtänden „national“ fein, 
weil ſie doch nicht „ſtaatserhaltend“ waren. Man konnte „national“ ſein und dabei 
die altniederſächſiſchen baltiſchen Deutſchen unbeirrbar als „Ruſſen“ anſchmachten 
oder — ausweiſen, jeden Gedanken an eine Zuſammengehörigkeit mit den 
Deutſchöſterreichern als geradezu ſträflich von ſich weiſen. Deutſcher konnte der 
in Oeutſchland „naturaliſierte“ Franzoſe, Italiener oder Chineſe fein, Deutſcher 
der Schwarze aus Oeutſchafrika, nicht der öſterreichiſche, nicht der baltiſche Deutfche, 
der dieſer polizeilichen „Blutprobe“ ermangelte. Deutſcher war nur der in der 
Polizeiliſte geführte deutſche „Staatsbürger, — jenſeits der ſchwarzweißroten 
Grenzpfähle riß das Band deutſchen Volkstums meuchlings ab, gab es einfach keine 
Deutjchen außer den Reichsangehörigen. Wie bei einer wohlgepflegten Taxushecke 
durfte kein Zweiglein von hüben nach drüben „liebäugeln“, was ſich ſolcher Aus- 
ſchweifungen erkühnte, wurde als wilder Trieb unbarmherzig mit der Heckenſchere 
abgeſchnitten. „National“ bedeutete Spaltung, nicht Sammlung, im übrigen eine 
Vokabel ohne poſitiven Inhalt, aber mit negativer, ausſchließender Tendenz, 
eine Vokabel engherzigen Kaſten- und Klaſſengeiſtes, nicht das Bekenntnis der 
großen werbenden Liebe zum einigen Volke. Wie ſollten da die breiten Maſſen, 
nicht nur der organiſierten Sozialdemokraten, ſondern auch der von dieſer Be- 
wegung mehr oder minder angewehten, ſich zurückgeſetzt fühlenden Schichten, 
anders empfinden, als wie ſie empfanden? Daß „National“ nur eine Sache für 
die „Vornehmen“, für die Klaſſen von „Bildung und Beſitz“ ſei, fie ſelbſt aber 
keinen Teil daran hätten, nicht haben ſollten und darum auch nicht haben mochten, 
und wenn es ihnen ſchon geſchenkt würde! 

Das iſt heute nicht mebr ſo. Dieſe trennende Mauer hat die Umwälzung — 
leider mit unentbehrlichſten Grund- und Schutzmauern! — niedergelegt und dem 
Gedanken der deutſchen Volkseinheit freie Bahn gebrochen. Wird ſie von Vielen 

auch nur unſicher, wie geblendet von dem Lichte der neuen Ausſicht betreten, — 
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doch taſtet ſich das Gefühl durch, daß hier ein Großes und Schönes winke, ein 
Ausſichtspunkt, der nicht mehr nur für die Vornehmen „reſerviert“ iſt, zu dem 
jeder Deutſche freien und gleichen Zutritt hat. Unter den Mehrheitsſozialiſten 
gibt es nicht wenige führende Geiſter, in deren nationalen Anſchauungen ich 
weſentliche Abweichungen von den meinen nicht entdecken kann, aber auch im 
großen Heerlager der Partei hört man in den letzten Wochen die nationale 
Note häufiger und freier mitſchwingen, als in Jahrzehnten vor der Revolution. 
Das erfreulichſte und beredteſte Anzeichen dieſer Wandlung ſcheint mir aber die 
weitgehende Volkstümlichkeit des großdeutſchen Gedankens, die Einmütigkeit 
faſt, mit welcher der Anſchluß Deutſchöſterreichs begrüßt wird. Das iſt ein 
Sonnenblick durch die Finſterniſſe und brauenden Nebel dieſer chaotiſchen Zeit, — 
wachen wir eiferſüchtig darüber, ſetzen wir unſere beſte Kraft daran, daß er nicht 
wieder uns verbaut oder verfünmert werde, denn es iſt der einzige Lichtblick, 
der in eine größere, ſchönere Zukunft hinüberweiſt: aus dem Trümmerfelde eines 
bald recht klein gewordenen Deutſchlands zu den in feierndem Morgenglanze 
emporſteigenden Zinnen der heilig leuchtenden Stadt — eines neuen, größeren 
Deutſchlands. 

Laſſen wir uns in unſerer aufklärenden und werbenden Arbeit durch nichts 
beirren! Auch nicht durch an ſich noch ſo troſtloſe Erſcheinungen. Der Geiſt, 
der geſtern in einer Hexenküche, die ſich „Miniſterium für Wiſſenſchaft, Kunſt und 
Volksbildung“ nennt, von dem Kochlöffel eines Adolf Hoffmann der Zukunft 
Deutſchlands eingerührt wurde und ſicher auch nach des Küchenmeiſters Abgange 
ſeiner würdige Blaſen treiben wird, iſt nicht der Geiſt, von dem ſich auch nur eine 
Mehrheit des deutſchen Volkes beherrſchen läßt. Aber die Gefahr, daß er unſägliches 
Unheil anrichtet, darf nicht verkannt werden, und darum gilt es, mit unbeugſamer 
Entſchloſſenheit ihm entgegenzutreten, in Rede und Schrift, in Haus und Schule. 
Weder Eltern noch Lehrer dürfen ihm ſchwächlich nachgeben, — im Gegenteil, der 
Widerſtand kann gar nicht ſtarr genug ſein, — die Zähne ſoll ſich dieſer unheilige 
Geiſt an ihm ausbrechen! Und der Widerſtand muß organiſiert, er muß mit 
allen den Mitteln geleiftet werden, welche die Unmwälzung ſchließlich auch in 
unſere Hände gelegt und mit denen ſie ſo ungeheuerliche Erfolge errungen hat. 
Alſo auch vor dem Streik nicht zurückſcheuen, es darauf ankommen laſſen, 
daß die Kinder, die kleinen Mädchen und Zungen, von der „Sicherheitswehr“ 
einer „freien Volksregierung“ zwangsweiſe den Schulen zugeführt werden! Wir 
wollen abwarten, wie viele Deutſche dann noch zu ſolchen Schergendienſten ſich 
hergeben werden. Deutſche, die es ehrlich mit der Freiheit meinen und mit der 
eigenen auch die Überzeugung anderer achten, werden es nicht ſein. Man wird 
dann wiſſen, was das für Leute find, und auf den Gaſſen wird man mit Fingern 
auf ſie zeigen. | 

In dieſem Kampfe haben wir Männer einen unſchätzbaren Waffengefährten — 
die deutſchen Frauen. Hier, deutſche Frauen, ſeid ihr vor uns die berufenen 
und, wenn ihr wollt, unüberwindlichen Hüter des Heiligtums! Ihr wollt aber, 
und dann dürfen wir noch glauben an Oeutſchlands Zukunft. In feinem Reiche 
iſt weibliches Heldentum unbeſiegbar, denn an ihm hat „die Liebe von oben 
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teilgenommen“. In dieſer allwärmenden, allfiegenden Sonne, — brüderlichen 
Sinnes, als Gleiche unter Gleichen, Freie unter Freien, wollen wir unſerem 
Volke das kommende Pfingſtwunder des deutſchen Gedankens predigen mit feu- 
rigen Zungen, „woll'n predigen und ſprechen vom heiligen deutſchen Reich“! 


2 
Die goldene Stadt Won Maurice Reinhold v. Stern 


Im Abendrote, hingezaubert matt, 

Steht tauſendtürmig da die goldne Stadt, 
Die Sehnſucht in die heil'ge Ferne baut. 
Da gehen Menſchen wie in Traumes Bann, 
Die ſehen ſich mit ſeligen Augen an, 

And nicht ein Wort der Erdennot wird laut. 


Aus Gotteshäuſern, weihnachtlich verſchönt, 
Strömt milder Wohllaut, der das Herz verſöhnt 
Mit allem Weh, das ihm die Welt getan. 
Und goldne Glocken ſchlagen klingend an, 
Wie keine Erdenglocke klingen kann, 

Und nur im Traum ſich Kindern Töne nah'n. 


And was die Welt uns ohne Lieb’ und Scham 
Von unſerm Kindesglück hohnlachend nahm, 
Das blüht uns dort in namenloſer Pracht! 
And eine Ehre gibt es dorten bloß, 

Das iſt, zu glauben, daß die Liebe groß 
Und daß fie alle ewig ſelig macht. 


And alle, die im Leben ſich verkannt, 
Die ſtehn von heiligem Vertrau'n entbrannt 
Und gehn umſchlungen durch das goldne Tor. 
Und Zubel brauſt wie bei dem größten Feſt, 
Wo ſich ein Menſchen- Märtyrer ſehen läßt, 
Und alle Wunden deckt ein Rofenflor. 


And alle Torheit iſt im Grund geheilt, 
And alles Glück iſt brüderlich geteilt, 

Und aller Haß iſt lächelnd abgetan. 

Denn auf der Schwelle zu der goldnen Stadt, 
Die tauſend offne, goldne Tore hat, 
Erſtarb der letzte freudeloſe Wahn... 


Zm Abendrote, hingezaubert matt, 

Steht taufendtürmig da die goldne Stadt, 
Die Sehnſucht in die heil'ge Ferne baut. 
Da gehen Menſchen wie in Traumes Bann, 
Die ſehen ſich mit ſeligen Augen an, 

And nicht ein Wort der Erdennot wird laut. 


ZUR 
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Junker Ottos Romfahrt 
Roman von Rudolf Huch 


(Fortſetzung) 


N der zweiten Hälfte der Nacht hatte ſich die Luft abgekühlt. Die 
DN 


Sonne kam hinter einem zarten Schleier. Leiſe legte ſie ihn ab 
und ſtand golden am Himmel. 
£ Jedes Blatt und jedes Steinchen glikerte feſtlich im Tau. 

Wie friſch gebadet, lagen die Fluren um den Burghügel. Allenthalben 
löſten ſich feine Silberwölkchen und zergingen in der klaren Luft. 

Auch die alte Eiche am Saume des Waldes dampfte und glitzerte. 

Der Morgenwind wehte ſo linde, daß er kaum zuweilen die Kleider des 
Gehängten leiſe blähte. 

Der Graf ſtand im Kreiſe feiner Söhne und betrachtete ihn. Nur Otto fehlte. 

„Wohlan, Zörge,“ höhnte er grimmig, „denkſt du auf meiner Eiche Oroſſeln 
zu fangen? Muße iſt dir gewährt. Du ſollſt hangen, bis der Strick reißt, den 
Winden zum Spiel, den Raben zum Fraß!“ N 

„Den Bauern zum Schimpf“, ergänzte einer der Knaben, und ein anderer 
machte den Schluß: „Dem Stapelburger zum Trotz!“ 

„Halloh,“ rief der Graf, „da kommt der Bußprediger. Nun ſollt ihr hören, 
wie der ſeinen Vater vornimmt. Sieh an, Otto, der Sünder da oben ſoll mir 
hangen, bis ihn die Raben freſſen. Wie dünkt „ich das?“ 

Otto kam langſam aus dem Walde. Er trug einen Pſalter in der Hand, 
der ſeiner Mutter gehört hatte, eine wertvolle Handſchrift, in dunkelblauen Samt 
gebunden. 

„Mir ſteht nicht an, über Euch zu befinden“, fagte er düſter. 

„Es ſteht dir an, da ich's will“, beharrte der Graf. Otto ſchwieg und hielt 
den Blick geſenkt. Als er die Augen hob, war dem Grafen ſein Anſinnen gereut. 

Otto begann mit leiſer Stimme: „Ich ſprach in der Nacht mit Zörge, denn 
mich erbarmte ſeiner, nicht wegen der Not des Sterbens, ſondern wegen der 
ewigen. Da er nun vor mir ſtand, wurde er ein Rieſe und ſtürzte unſere Feſte 
zu Trümmern. Das Geſicht verſchwand. Zörge ſtand kümmerlich, und ich ſah 
den Strick um ſeinen Hals. Vorhin aber, da ich ihn hangen ſah im Sonnenlicht, 
ward mir der Sinn ſchwer. Dieſe Seele ſteht jetzt da, wo Fürſten gelten wie 
Bettler. Ihr kann aber nicht Recht geſprochen werden, es ſei denn, daß der ewige 
Richter auch befindet über dieſen Handel, ob er nach ſeiner Schuld beſtraft iſt, 
oder ob ihm zuviel geſchehen iſt. Verzeiht, Herr Vater, es liegt mir auf dem 
Herzen, wie bald aus Richtern Verklagte werden. Meine Rede iſt Euch ärger 
lich. Erlaubt, daß ich hineingehe.“ 

Der Graf ſah ihm finſtern Blickes nach. Er wandte ſich zu den andern: „Was 
dünkt euch nun, daß mit dem da geſchehe?“ Er wies mit der Hand nach dem Ge⸗ 
hängten, vermied es aber, ihn zu ſehen. Ä 

„Laßt hangen“, riefen fie. 
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Theodulf ſah nach dem Horizont und bemerkte: „Der Wind weht von 
Sonnenaufgang, aber es hangen Wolken im Niedergang. Gegen Abend wird 
ein Gewitter fein, danach ein Landregen. Es wird gut fein, wenn wir vom MWeizen- 
korn einbringen, was möglich iſt.“ 

Der Graf ſtutzte und ſah nach Weſten hin. Theodulf hatte recht. Die 
Bauern mußten Spanndienſte leiſten, aber es ſchaffte nicht, wenn ſie böswillig 
waren. 

Theodulf bemerkte: „Desgleichen wollen wir unſern Rehbock zu Nacht 
ſpeiſen, denn das Fleiſch verweſt bei ſolchem Wetter ſchnell. Auch von Jörge 
wird der Wind üble Dünſte zum Wolfſtein tragen.“ 

Der Graf ſtrich feinen Bart. „Wohlan, Theodulf,“ ſagte er, „deine Liſt 
hat kurze Beine, aber ich lobe deine Meinung. Laß die Bauern den Leib herunter- 
holen. Sollen aber wiſſen, daß ich mit dem nächſten nicht glimpflich verfahren 
will. Bin der Spitzbüberei voll ſatt. Wer mir hinfort beim Wildern ergriffen 
wird, der ſoll mit ausgeſtochenen Augen im Verließe vergehen, ſo Gott meiner 
Seele helfe!“ f 

Der Wetterumſchlag tat ganze Arbeit. Unerſchöpflich war der weſtliche 
Horizont an ſchweren Regenwolken. Nebelballen ſchlichen träge um die Berge, 
und wenn ſie ſich für kurze Zeit im Luftmeer auflöſten, zeigte ſich der Bergwald 
ſchwarz von der Näſſe. 

So war es November geworden. Die Tage wurden kurz. Die Geſchöpfe 
dieſes trüben Erdenwinkels mußten ſich darein ergeben, daß der Traum von der 
Sonne nicht unterbrochen, ſondern wieder einmal ausgeträumt war. 

Die Feldarbeit mußte wohl oder übel beendet ſein. Die Ode des leeren 
Daſeins lag wie der immer graue Himmel über dem Oorfe und der Herrenburg. 
Die Bauern betäubten ihre dumpfe Hoffnungsloſigkeit durch das Wahnbild eines 
goldenen Zeitalters, um dereinſt zu einer Wirklichkeit voller Blut und Folter zu 
erwachen, mit dem Ausblick auf eine troſtloſere Lage als je zuvor. 

Sn der Burg ſchleppten ſich die Stunden hin mit den Hantierungen des 
Tages und ſoldatiſchen Übungen, die ohne rechte Luft getan wurden, weil man 
keine Gelegenheit ſah, Ernſt damit zu machen. Die Zeiten waren längſt dahin, 
wo die Grafen vom Wolfitein als eine Macht im Lande geſeſſen hatten. Bei dem 
Braunſchweiger Herzog Dienſte zu nehmen, war der Graf zu ſtolz. 

Mit demſelben unfruchtbaren Stolze ſah er auf die geiſtige Bewegung der 
Zeit hinab. Das Leben verging im Zeichen der Zweckloſigkeit. Niemand wollte 
ausſprechen, und jeder fühlte, daß der Weltlauf am Wolfſtein vorbeirollte. Es 


war Sinnbild und Wirklichkeit in eins, daß ein großer Teil des Lebens in der Burg 


verſchlafen wurde. 

Der Drang, ſich zu betätigen, machte ſich Luft in Wüſtheit und kleinlichen 
Händeln. Beſonders wurde auf die Bauern gedrückt. Die Hinrichtung Jörges 
war im Grunde eine Tat der Gewalt, denn der Herzog beſtritt den Grafen die 
eigene Gerichtsbarkeit und ſie hatten wohl oder übel nachgegeben. Die Sache 
wäre nicht ohne Folgen geblieben, wenn es ſich nicht um einen Wilderer gehandelt 
hätte. Da fühlten ſich die Herren ſolidariſch. 
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Die Angelegenheit mit dem Stapelburger wurde aber dringend. Die Ein- 
fälle in das Woltſteiner Jagdrevier nahmen überhand. 

Mit Gewalt war nichts auszurichten. Auf einen Bruch des Landfriedens 
wäre es nicht angekommen, aber der Stapelburger war der Mächtigere. Da der 
Magiſter mit ſeiner Klageſchrift nicht zuſtande kam, wurde er beauftragt, einen 
Rechtsgelehrten von der Univerfität Helmſtedt zu verſchreiben. 

Der Graf, der fonft das Turmzimmer des Kaplans nicht betrat, fragte ihn 
bei dieſer Gelegenheit, ob er etwas über das verſtörte Weſen Ottos auszuſagen 
vermöchte. Der nahm ſeit der Hinrichtung Jörges weder an den ritterlichen 
Übungen noch an den Zagdausflügen, noch an den Gelagen teil. Was er ſtatt 
deſſen betrieb, war noch beunruhigender als die Teilnahmloſigkeit, er ſtreifte 
über Berg und Tal. 

Das war ſchon zur Sommerszeit gefährlich, jetzt verhängnisvoll. 

Was trieb er in der Wildnis? Da ihm kein Menſch mit geſunden Sinnen 
glauben würde, daß er zum Vergnügen auf die Berge kletterte: was ſollte er ant- 
worten, wenn man ihn des Verkehrs mit unſauberen Geiſtern beſchuldigte? Oie 
Scheiterhaufen wurden wohl in Hauptſache, aber doch nicht ausſchließlich für 
Hexen geſchichtet. Einen Adeligen, der am alten Glauben feſthielt, würde das 
Volk mit beſonderem Vergnügen brennen ſehen. 

„Ei,“ ſagte Vulpeſius vergnügt, „da iſt Erlaucht vor die rechte Schmiede 
gekommen. Weiß einen Heiltrank, der wird unſern Junker ſchnell geſund machen: 
heißt Italia. Entlaßt ihn gen Rom!“ 

„Und gebt ihm den Magiſter Vulpeſius mit“, ergänzte der Graf. „Ver⸗ 
langt Euch nach der Heimkehr, fo reiſt mit Gott. Will Euch ausſtatten fo gut ich's 
vermag, ſeid manches Jahr in meinem Dienſt. Ein Wolfſteiner fährt aber nicht 
ins Welſchland, ſolang ich Atem hab'. Ihr kennt mich, Herr Magiſter.“ 

Er ging wuchtig hinaus. 

Vulpeſius ſtand betrübt am Fenſter. Ja freilich, er kannte feinen geſtrengen 
Herrn. Dem artete Otto ſchon viel zu viel nach der feinen Mutter. Darum wollt' 
er ihn gern los ſein. 

Es war zwiſchen ein und zwei Uhr. Die Berge lagen im Nebel. Trotzdem 
der nächſte kaum fünfhundert Schritt entfernt war, unterſchied das Auge nichts 
einzelnes. Eine Nebelmauer, ſchwarz wie das Grab und kalt wie die Toten. 

Nun war der kurze Tag ſchon über ſeine Höhe hinüber. Bald mußte ſich 
der Magiſter den Kienſpan holen. Dann wurde es rauchig in dem dürftigen 
Stüblein. | 

Zu derſelben Zeit glühten die Paläfte der ewigen Roma wie rotes Gold 
in der Abendſonne. 

Eine Schweſter von ihm lebte in Rom. Sie war als junges Ding mit der 
verſtorbenen Gräfin nach Deutſchland gekommen und hatte einen Arzt geheiratet. 
Auf Anraten der Gräfin war fie mit dem nach Rom gezogen. Er hatte als ge⸗ 
wiſſenhafter Arzt viel Geld verdient, war aber früb an der Peſt geſtorben. Nun 
lebte ſie mit einer Tochter in Rom. Sie würde ihn gern aufnehmen, zumal er 
ſich von feinem geringen Solde doch einige Goldſtücke zuſammengeſpart hatte. 
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Hurtig mußte er feine Reife betreiben, damit nicht der Winterſchnee die 
Alpenpäſſe verwehte. Dann mochte er die heilige Weihnacht in Rom feiern. Dieſer 
Gedanke erſchien Herrn Vulpeſius dermaßen wunderlich, daß ihm fein Herz klopfte. 

Nun fiel ihm ein, daß er feinen Junker nicht verlajfen dürfe. Da beruhigte 
er ſich. — 

Junker Otto ſtieg um dieſe Zeit einen Zägerpfad hinan, der ſteil aus dem 
Flußtal aufwärts führte. | 

Man konnte nicht zehn Schritte im Umkreiſe ſehen. Es tropfte unaufhörlich 
von allen Zweigen in den Waldboden. Das gab ein Rauſchen und Ziſchen. 

Auf dem Berge war vor Zeiten eine Opferſtätte der Heiden geweſen. Die 
Klippen oben hießen die Feuerſteine. Nun hauſten hier böſe Geiſter. Niemand 
außer ihm hätte ſich allein hergewagt. 

Ihm konnte nichts geſchehen. Er trug ſeiner Mutter Gebetbuch auf dem 
Herzen, und er fühlte ſich rein von Schuld. 

Nur ſeiner Heftigkeit mußte er wohl noch Herr werden. Als der junge Heinz 
unter ſeinem Schwerte war, da hätte ihn der Zorn faſt zu ſchwerer Tat hingeriſſen. 

„Trag es mir nicht nach, lieber Gott“, betete er. 

Da er nach ſeinem Gebete das Auge hob, war aus dem toten Schwarzgrau 
ein leuchtendes Silber geworden. Schon glänzte die Sonne goldig hindurch. 
Mit jedem Schritte wurde es lichter. 

Er war hindurch! 

Unter ihm wogte der Nebel! 

Wolkenlos, tiefblau lag der Himmel über ihm. Kein Lüftchen regte ſich, 
und warm war es, wie es im Frühling nicht war. | 

Nun ſtand er oben auf der Klippe. 

Wie ruhten ſie ſo ſtill und klar im blauen Luftmeer, alle die Berge und 
weiten Wälder! 

Nein, hier waren keine böſen Geiſter. Der Geiſt Gottes ſchwebte über den 
Höhen und duldete ſie nicht. 

Wer mit ihm ſchweben könnte, von Gipfel zu Gipfel und über die Lande, 
dem Süden zu! 

Unten lag es wie eine Schicht Watte auf der Erde. Weh, daß er wieder 
hinab mußte, aus dem Licht in die Finſternis! 

Man ſollte ſich eine Hütte bauen, zwiſchen Klippe und Wald, geborgen vor 
den Winterſtürmen, und ein gottſeliges Klausnerleben führen. 

Er ſetzte ſich auf den Stein und ſpann den Gedanken fort. 

Um des Leibes Nahrung brauchte er nicht zu ſorgen. Die Wälder waren 
voller Wild. Wenn er des Fleiſches überdrüſſig war, ſtieg er zu Tal und holte ſich 
Forellen aus dem Wildbach. Auf Jagen und Fiſchen verſtand er ſich. 

Salz und Brot, und was er an Kleidung nötig hatte, mußten ihm die in 
der Burg heraufſenden. Das bedang er ſich aus bei dem Verzichte auf das Recht 
des Erſtgeborenen. 

Die Narren würden wohl immer in einem Trupp kommen. Bis ſie ſich 
belehren ließen, daß böſe Geiſter in der Nähe einer frommen Klauſe nicht beſtehen. 
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Bei guter Jahreszeit ſchickten fie vielleicht die ſchöne Elſe, des verwitweten 
Burgvogts Tochter. 

Doch wohl nicht. Nur wenn ſie es ſelbſt verlangte. Sie lachte ihn immer 
vor allen andern an mit ihrem ſüßen Lachen. Wie jest der Himmel, fo tief und 
blau waren ihre Augen. 

Er führte fie herauf zu den Rlippen, Hand in Hand, und zeigte ihr die Herr- 
lichkeit ſeiner Bergwelt. 

Er lehrte ſie Gottes Odem fühlen, ihm nahe ſein. Sie ſanken fromm in 
die Knie und knieten nebeneinander, dicht nebeneinander. 

Wenn aber die Zeit um war, und er ſtieg hinauf zu den ewigen Höhen? 
Dann führte er ſie mit ſich. Auf ſtarken Geiſterflügeln trug er ſie. Zaghaft ſchmiegte 
fie ſich an feine Bruſt. Er drückte fie an ſich, feſt, jo feſt ... 

Ein Kälteſchauer fiel ihn an. Die Sonne hatte ihre kurze Bahn vollendet 
und war im Weſten verſunken. Das Nebelmeer hob ſich und ſtieg und ſtieg. Graue 
Ungeſtalten reckten ſich rieſenhaft in die Höhe, langten nach ihm. 

Er ſchrie auf und ſprang von den Klippen, den Pfad hinab. 

Mit jedem Schritte wurde es dunkler. Er war ſeelenallein. 

Fremd und feindſelig war der Wald ohne Sonne. 

Die Welt der Menſchen lag unendlich weit. Was ſchlich ihm nach? 

Was griff ihn am Fuße? 

Er ſtürzte. „Ho, ho, ho“, lachte es über ihm. 

Stöhnend raffte er ſich auf. Es war ganz finſter geworden. Er taſtete 
ſich langſam fort. In der Nähe heulte ein Raubtier. Das Hohnlachen folgte 
ſeinem Schritt. Eulen, Wölfe um Schlangen! Das wilde Heer ziſchte, heulte, 
lachte. 

„Hilf, heilige Jungfrau!“ 

Sein Gebet hatte keine Kraft. Er griff in die Bruſt, nach dem Gebetbuch 
der Mutter, Entſetzen! Es war nicht mehr da! 

Er war der ewigen Verdammnis verfallen. Wäre er nur aus der hölliſchen 
Schwärze heraus! 

Oder war dies ſchon die Verdammnis? Mußte er ſich in alle Ewigkeit ab- 
wättstaften, durch das Toſen der Hölle? 

Er trat auf Kiesboden. Zugleich wandelte ſich die Schwärze in Schwarzgrau. 
Er war alfo im Tal. Ach, was fromnite das! Ein Teil des Pfades lief an ſchroffen 
Felſenwänden. Bei der Dunkelheit war es ein Pfad des Todes. Wenn der Leib 
zerſchellte, ſtürzten ſich die böſen Geiſter über die Seele. 

Gab es keine Gnade? War noch ſo jung? Er blieb ſtehen, wo er war, ſenkte 
das Herz in Andacht und fragte Gott. 

Da er ſich reuig zum Jähzorn bekannt hatte, war ihm das Zeichen des Lichtes 
geworden. 

Warum hatte ſich das heilige Buch von feinem Herzen gelöft, daß die nächtlichen 
Geiſter Macht über ihn gewannen? Unfron mme Gedanken mußten feinen Engel 
verſcheucht haben. 

Es konnte nur das eine ſein: Er hatte das blonde Mädchen in ſeinen Armen 
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geträumt. Hatte ſich nicht eben während dieſer Träumerei die Finſternis zu ihm 
aufgeredt? 

Er tat ein Gelöbnis: Wenn ihn Gott aus dieſer zeitlichen und ewigen Not 
erlöſte, wollt' er kein Weib je anders lieben, als in der Liebe Chriſti. 

Als er ein Weilchen gewartet hatte, ob ihm nicht ein Zeichen würde, ver- 
wunderte er ſich über das ſtarke Rauſchen des Baches. So laut hatte er es noch 
nie gehört, und der Bach ging doch nicht hoch wie im Frühling, wenn das Schnee- 
waſſer zu Tal ſchießt. 

Ob er den Frühling erleben würde? Der Bach aber würde rauſchen, wie 
er vor tauſend Jahren gerauſcht hatte und nach aber tauſend Jahren rauſchen würde. 
Der Gedanke machte ihn traurig, aber ſeine Furcht war vergangen. 

Da er ſich müde fühlte, ſetzte er ſich nieder und wartete ſtill, was mit ihm 
geſchehen würde. Es kam ihm vor, als fiele ein Lichtſchein in das Dunkel. 

Der Himmel öffnete ſich. 

Ein Saal mit ſilbernen Wänden und Säulen aus Marmelſtein, der war 
erfüllt von einem blauen Ather, wie auf Erden nichts Ähnliches zu finden war. 
Lichte Engel ſchwebten darin und winkten ihm zu. In der Mitte war ein diamantenes 
Tor. Dahinter wohnte Gott. 

Die Flügel bewegten ſich. 

Angſtvoll ſtreckte er die Arme vor ... 

Der Mond ſtand in voller Silberpracht am ſchwarzblauen Sternenhimmel. 

Ein Hauch von oben hatte die Nebelwildnis in die klarſte Winternacht ver- 
wandelt. 

Er wußte wohl, wie das geſchehen war: nimmer in dem natürlichen Verlauf 
der Dinge! 

Nun ging er an den ſchroffen Wänden ſo ruhig, als wandelte er auf breiter 
Heerſtraße. Jemand ging neben ihm, der behütete ſeine Schritte. 

Erſt auf der Wieſe vor der Burg blieb er ſtehen und wandte ſich um. Trotz 
des Mondſcheines war das Gebirge eine einzige ſchwarze Maſſe. Da war er ge- 
weſen. Hinten im finſtern Bergwald, umheult von dem Toben der Hölle, weitab 
von aller Menſchenhilfe, ein Verlorener. 

Wie mußte Gott ihn lieb haben! Nun wollte er getreu ſein bis in den Tod. 

Wer ſchrie? 

Helft, ihr Engel! 

Das war ein Schrei aus der Verdammnis! Hinten im Oſten ſtiebt ein Rudel 
Rehe in den Wald. Ein Menſch ſtand mit vorgeſtreckten Armen, ſchwankte, fiel 
zu Boden. 

Es war ein Menſch, man mußte helfen. Gegen wen? 

Nichts Lebendes war in der Nähe. Den hatte keine Erdenmacht nieder- 
geworfen. 

War es nicht vermeſſen, ihm nahezukommen? Wie, wenn die böſen Geiſter 
einen hölliſchen Kreis um ihn gezogen hatten? 

Aber Gott war mit ihm und war ſtärker als die Hölle, und der da lag, war 
ein Menſch. 
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Er eilte zu ihm, raſchen Laufes, um nicht wieder unſicher zu werden. 


Der Liegende bäunite ſich auf und ſchrie: „Ahn, Ahn, es war erſt der ſechſte!“ - 


Der junge Heinz. Neben ihm lag feine Armbruft. 

„Ich bin's, ich, der Junker Otto“, ſagte er beruhigend, faßte ihn um den 
Leib und hob ihn auf. 

Der Knabe zitterte, daß die Zähne klapperten. 

„Iſt er fort — der — Ahn?“ ſtieß er heraus. Ein namenloſes Grauen war 
in ſeinen Augen. 

Otto gedachte, daß er dieſe jungen Züge ſchon zum eint verzerrt von 
Entſetzlichem ſah. Da vergaß er, daß er ſich vorhin mit böſen Geiſtern berum- 
geſchlagen hatte. Er nahm den Knaben bei der Hand und ſagte freundlich: „Oein 
Ahn iſt als frommer Chriſt geſtorben, Heinz. Wer im Frieden Gottes ruht, den 
verlangt nicht zurück nach der Wirrfal dieſer Welt. Was du geſehen haft, war nicht 
ſein Geiſt. War auch kein Bote Satans, denn ich war im Gebet, und hat mich doch 
nichts verſtört noch geärgert. Deine Hand iſt heiß und trocken, du haſt wohl Fieber. 
Da ſieht mancher leibhaftige Weſen, die doch nicht ſind. Weil du einen krummen 
Pfad wandelſt, haſt du den Ahn geſehen. Nimm's als eine Mahnung des Heils, 
laß vom Wildern ab. Jetzt geh heim, es geſchieht dir nichts. Nimm die Armbruft! 
Wenn die Burgleute ſie fänden und ſie erkennten, würde mein Vater nach ſeiner 
ſtrengen Verkündung verfahren.“ 

Da kam es über den Knaben wie ein Erwachen aus einem ſchreckhaften 
Traum zu einer ſchreckhaften Wirklichkeit. Er raffte die Armbruſt auf und flog 
die Wieſe hinab, dem Dorfe zu. 

Die Burg lag im tiefſten Schweigen. Gebietend hob ſich der prachtvolle 
Bau im Mondſchein ab. 

Nur in feinem und des Magiſters Gemach brannte noch der Kienſpan. Glut- 
rot leuchtete das kleine Fenſter in dem düſtern Gemäuer. 

Aberraſchend ſchnell wurde ihm auf ſeinen Ruf geöffnet. 

Hatte ihn gar jemand erwartet? Ihr guten Geiſter! Hell im Mondlicht 
ſtand des Burgvogts Elschen am Tor. 

Welch freundliches Bild nach all dem Grauen! 

„Dank, Elſelein“, ſagte er freundlich. „Haſt du die Torwache?“ 

Sie war dabei, das Tor wieder zu Br und erklärte gleichmütig: „Die 
Mannen ſind alle voll Weines.“ 

Da ſie ſich nun aber umwandte, und er ſie anblickte, ſchlug ſie die Augen 
nieder. 

„Das find fie an dreißigmal im Monat“, ſcherzte er. „So haft du dreißigmal 
im Monat die Torwache?“ 

Sie ſchwieg und ſah ihn jählings mit ſchmachtenden Augen an. Da wollte 
ihm das Herz vor Wonne zerſpringen. Sie ſenkte aber gleich wieder den Blick. 
Wie ſie nun ſo ſcheu und ſehnſüchtig im Mondſchein vor ihm ſtand, geſchah es, 
daß er leiſe den Arm um fie legte, ob fie es wohl duldete. Sie war aber fo elfen; 
leicht, daß er ſie an ſich zog, er wußte nicht wie. Sie hob das Geſicht zu ihm und 
ſchloß die Augen. Da wußte er, was er zu tun hatte. 
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Wie es nun aber geht, machte fie ſich nach einem heftigen Rüffen vorläufig 

einmal von ihm los, gleichſam als würde ihr nun erſt bewußt, daß dies nicht in 
der Ordnung ſei. 
.Er nahm ihre Hand und ſtreichelte fie: „Klein Elſelein, laß dir nicht leid 
ſein, daß du mich gelabt haſt. Sonſt fand ich immer, das Schönſte begäbe ſich 
in den Träumen. Nun aber hab' ich vorhin im Traum deine Hand gehalten, oben 
auf dem Feuerſtein, und jetzt — — — Was hab' ich getan?“ 

Er trat von ihr, ſank auf ein Knie und ſchlug die Hände vors Geſicht. 
| Sie legte ihre Hand auf ſeine Schulter und ſagte mit ihrer zärtlichen Stimme: 
„Herzliebſter Junker, nun laßt gar Ihr es Euch leid ſein? Das müßt Ihr nicht. 
Weiß wohl, daß Ihr mich nicht zu Eurer Frau Gräfin machen könnt. Bin aber 
doch ſo froh, wie ich zu keiner Zeit geweſen bin, in keinem Wachen und Träumen. 
Lieber Junker, ſeid doch nur auch wieder froh!“ 

Er ſtöhnte: „Nimmer, nimmer kann ich wieder froh ſein * 

Elſe flehte mit weinender Stimme: „Bitt' Euch, um Gottes willen, ſagt 
es mir!“ 

Da es ihm nun tröſtlich erſchien, fein Leid zu klagen, erhob er ſich und er- 
zählte ihr im Wandeln, was er oben in den Bergen erlebt hatte, und wie er vor 
Gott bekennen müſſe, er habe ſie nicht in der chriſtlichen, ſondern in der weltlichen 
Liebe geküßt. 

Sie hörte nachdenklich zu und ſagte am Ende: „Gluub's gern und gut, daß 
es einem ritterlichen Herrn leid ſein muß, wenn er ſein Wort gebrochen hat, und 
Ihr habt's gar dem lieben Gott verpfändet. Hinwiederum, wer lenkt die Herzen, 
wenn nicht unſer Herrgott? Da hilft nichte, als daß wir ihn bitten, wir möchten 
einander künftig in der chriſtlichen Liebe anſehen, und nicht in der weltlichen.“ 

Sie knieten nebeneinander, wie er auf dem Felſen geträumt hatte, und 
wußten nicht, ob ſie traurig oder froh waren. — 

Der Magiſter hatte vor, feinen Otto wieder einmal auf das Unſinnige und 
übrigens Gefährliche ſeines Schweifens in den Bergen hinzuweiſen. Er war aber 
jo erfüllt von dem Gedanken feiner Romfahrt, daß er die Ermahnung vergaß. 
Nun erlebte er, daß ſeinen Junker die Erlaubnis der väterlichen Gewalt kalt ließ. 
Selbſt die Ausſicht, den Lehrer zu verlieren, machte betrübend wenig Eindruck. 
Er ſchob's auf die verrohende Wirkung des Bergſteigens. — 

Ottos Unruhe war am nächſten Morgen ſo ſtark, daß ihm die rechte Andacht 
zu der Meſſe fehlte, die der Magiſter jeden Morgen mit ihm hielt. Da merkte er, 
daß es um ſeine Ruhe getan war, ſolange er nicht den verlorenen Pſalter gefunden 
hatte. Er brach in aller Frühe auf zu den Feuerſteinen. Allein obwohl er von der 
Stelle an, wo er den Pſalter vermißt hatte, ſehr langſam ging und den Blick nicht 
ein einziges Mal vom Boden erhob, fand er ihn nicht. Auch mußte er oben auf 
der Klippe die Entdeckung machen, daß er die Seele durchaus nicht zu frommen 
Klausnergedanken ſtimmen konnte. Immer wieder neigte ſich die helle Geſtalt 
im Mondſchein ihm zu und klagte mit ihrer zärtlichen Stimme: „Lieber Junker, 
ſeid doch nur auch wieder froh!“ 

Wie ſich nun die Sonne nach Weſten neigte, machte er ſich haſtig a den 
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Abſtieg, denn es war ihm bange, daß er wieder im Dunkeln hinab müßte und 
diesmal in ſeiner unfrommen Verfaſſung von den böſen Geiſtern überwältigt 
würde. Er war ſehr unglücklich, denn bei aller Langmut Gottes war es doch recht 
zweifelhaft, ob er ihm den Verſtoß wider ſein kaum getanes Gelübde verzeihen 
würde. 

In der Burg ging er gleich zu feinem alten Lehrer. Vielleicht wußte der 
Troſt aus Cicero. War Cicero gleich ein Heide, jo konnte doch ſelbſt in den chrift- 
lichen Angelegenheiten aus dem unermeßlichen Reichtum dieſes Allergrößten 
unter den Sterblichen ein Troſtwort zu ſchöpfen ſein. 

Der Magiſter empfing ihn aber mit betrüblich vorgeſchobener Unterlippe: 
„O weh, Zunker Otto, nun ſeid Ihr wieder quasi vagabundus, faſt wie ein Land- 
ſtreicher, in dieſen dunkeln Wäldern umhergelaufen, und hier leuchtete ein wunder- 
herrliches Lämplein. Das neueſte des Meiſters Erasmus, Junker Otto!“ 

Da wußte Otto, daß es nicht der rechte Augenblick war, von ſeiner Not zu 
ſprechen, und er ſagte, was von ihm erwartet wurde: „Lieber Magiſter, das habe 
ich nicht gewußt, daß mir eine fo köſtliche Speiſe für den Geiſt bereitet war. Ge- 
fällt's Euch, ſo leſt mir auch jetzt noch daraus vor. Wäre mir leid, müßt' ich mir 
mein Verlangen für heute vergehen laſſen.“ 

Dabei konnte er ſich freilich nicht enthalten, einen Seitenblick nach außen 
zu tun. Die Sonne war im Untergehen. 

Als es nun aber dunkel wurde, zeigte ſich, daß er die wiſſenſchaftliche Be- 
geiſterung feines Lehrers unterſchätzt hatte. Herr Vulpeſius erging ſich in Erörte- 
rungen über das Geleſene vom chriſtlichen und vom rein gelehrten Standpunkt 
aus, und merkte nicht, daß er in dieſer Disputation beide ſtreitenden Zeile darſtellte. 
Seine Rede wurde durch die Glocke, die zum Nachteſſen rief, unterbrochen. Nicht 
gerade unliebſam; der Magifter hatte eine runzlige Haut und einen dürren Leib, 
aber einen geſunden Magen, und Otto war jung. 

Nach Tiſche begab ſich alles zur Ruhe. Der Weinvorrat reichte nicht ſo weit, 
daß man jeden Abend ein Gelage feiern konnte; was blieb übrig als ſchlafen? 
Nur der Magiſter und Otto hielten im Halbdunkel des Kienſpanes wiſſenſchaftliche 
Geſpräche. Aber auch der Magiſter, müde von der geiſtigen Arbeit, legte ſich 
zur Ruhe. 

Der Kienſpan war am Verlöſchen. Otto wußte nicht, weshalb er nicht eben; 
falls zu Bett ging, da der Tag ja zu Ende war. 

Schon zu Ende? N 

Er war ſonderlich kurz geweſen, dieſer Tag, wie ein unfertiges Werk. 

Otto nahm einen Schemel und ſchlich die Treppe hinunter. 

Einſam ſaß er im Burghofe und blickte hinauf in das bleiche Mondlicht. 
Er kannte es nicht anders, als daß er viel allein war, aber er hatte ſich immer in 
der Liebe Gottes gefühlt. Nun war er ganz verlaſſen in der Welt. 

Oben zog der Mond ſeine unendliche Bahn. Wie hoch mochte das ſein? 
Weit, weit über ihm wohnte Gott. Wie ſollte ihn die arme Seele erreichen? 

Er ſenkt den Blick vom Himmelsgewölbe hinab, denn es ſchwindelte ihn. 

Kein Windhauch regte ſich. Die Welt war ſtumm. 
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Wollte ſich immer noch nicht die Tür öffnen und die liebe Zungfrau ſchlüpfte 
heraus, daß er nicht mehr allein war? 

Er holte ſeinen Mantel herunter, wickelte ſich hinein und wartete, bis der 
Mond unterging. Da ſeufzte er und ſchlich in ſeine Kammer. 

Von nun an fühlte er ſtatt der Unruhe ohne Inhalt das Verlangen, noch 
einmal mit Elſe im Mondſchein zu wandeln. 

Am nächſten Morgen ſah er ſie, als ſie eben die Haustür öffnete, um einen 
Gang ins Dorf zu tun. Wie nun jeder junge Mann ihr gern und oft ſagte, daß 
ſie ſchön ſei, brauchte er keine Ausnahme zu machen, ging zu ihr und ſagte un- 
befangen: „Wohin jo früh, ſchön Elſelein?“ 

Sie knixte, wie es ſich vor dem Herrenfohn geziemte, und lächelte ihn an, 
aber ihre Augen blieben ſtill. 

Da wollt’ ihm abermals das Herz vor Wonne zerſpringen. Er neigte ſich 
zu ihr und flüſterte zärtlich: „Lieb Elſelein, ſei doch um meinetwillen wieder froh! 
Hab’ ich dir weh getan, deine traurigen Augen tun mir weher.“ oo. 

Sie ſchüttelte den Kopf: „Sit nicht um Euretwillen, Junker Otto. Der junge 
Heinz Zörge liegt im Fieber. Die Dorfleute ſagen, es geht um Leben und Sterben. 
Hab' in der Kindheit mit ihm geſpielt, ſo manchen Tag. Nun iſt mir weh. Ach, 
lieber Gott, das muß nicht ſein, daß ſo junges Blut den Tod erleidet. Hab' die 
ganze Nacht für ihn gebetet.“ 

Da griff es ihm wiederum ans Herz, aber das war nicht Wonne. Er ſah ſie 
ſtumm an und brachte zuletzt nichts heraus als: „Die ganze Nacht?“ 

In Elſes Augen war ein Blitzen. Sie ſagte ernſthaft: „Freilich, die ganze 
Nacht. Iſt doch ein Chriſtenmenſch, wie Ihr und ich. Der chriſtlichen Liebe ſind 
alle Menſchen gleichermaßen teilhaftig. Anders weiß ich's nicht, hab's auch nicht 
anders vom Herrn Kaplan vernommen.“ 

Er ſtand ſchweigend. Es war ein Kämpfen in ſeiner Bruſt. Konnt's aber 
nicht halten: „Das leid' ich nicht! Eh' ſoll Gott mich verdammen!“ 

„Leiſe doch, Junker“, flüſterte ſie. „Ihr ſchreit ja die Leute heraus! Habt 
Ihr Euer Gelöbnis vergeſſen? Solltet mir Dank wiſſen! Hättet Ihr was voraus 
in meinem Herzen, erwüchs am Ende gar ein weltlich Lieben daraus!“ 

Ihr Weſen machte ihm Pein. Er ſagte düſter: „Im Mondſchein ſprachſt 
du anders. So iſt das nun vorbei?“ 

Da rief fie erſchrocken: „Lieber Junker, habt keinen Zorn auf mich! War 
ſo glückſelig unter dem ſtillen Mond!“ 

Er nahm ihre Hand, hielt ſie an ſein Herz und ſagte vorwurfsvoll: „So 
wohl haſt du mir getan und fo weh! Das ſollſt du fühlen, von deiner weißen Hand 
bis in dein Herz hinein. Danach aber ſollſt du wiſſen, daß ich die Nacht hier geweſen 
und auf dich gewartet hab', bis der Mond hinabgeſunken iſt. Du aber haſt mein 
nicht gedacht, die ganze Nacht hindurch.“ 

Ein roſiger Hauch lag auf ihrem Geſicht, und in ihren Augen lachte das Glück. 

„Nicht gedacht? Herzliebſter Junker — —“ 

Jählings riß fie die Hand los. Das Roſenrot wandelte ſich in ein nn 
flammen. 
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Erſtaunt wandte er ſich um. Der Burgvogt ſtand in der Haustür und rief in 
ſeinem tiefſten Baſſe: „Wohlan, Elſelein, das iſt hohe Ehre!“ 

Sie gingen auseinander, ein jeder ſeines Weges. 

Der Junker verlebte einen ſchlimmen Tag. Wenn er über den Burghof zu 
gehen hatte, blickte er umher, ob nicht der Vogt irgendwo zu ſehen ſei. Das kränkte 
ſeinen Herrenſtolz, und er konnte es doch nicht ändern. 

Ach, und wie übel ſtand es um ſein Gelübde! Er vertiefte ſich mit ſeinem 
Lehrer in die Feinheiten des Erasmus; allein er verlor den Faden über dem 
Problema, wie ſich ein Mägdlein ſo raſch aus einem ſchüchternen Veilchen in ein 
wehrhaftes Röslein und wieder in das Veilchen verwandeln könne. 

Dann übte er ſich nach langer Pauſe wieder einmal mit den Brüdern in 
Armbruſt, Schwert und Lanze. Das half kräftiger. Allein ſchon bei Tiſche wurde 
er wieder ſtill, und oben bei dem Magiſter, der ſich von Erasmus nicht losreißen 
konnte, verſank er in Träumerei. 

Als aber der Alte ſchlafen gegangen war, zog es ihn wieder hinab. Das 
Mondlicht flimmerte fo ſelig im Burghof. 

Das Mondlicht fiel auch in die Kammer und über das Lager des armen 
Heinz. Die Mutter, die tagsüber hart arbeitete, hatte ſich für einige Stunden zur 
Ruhe gelegt und die Nachtwache ſo lange dem zwölfjährigen Lenchen anvertraut. 
Die Kleine hatte im Geiſte fromme Lieder aufgeſagt, um ſich wach zu halten, 
aber mitten darin war der Schlaf gekommen, grade als ſie nicht an ihn gedacht hatte. 

Der Kranke wußte nichts von ihr. Am Saume des Waldes ſchlich er hin, 
um die Rehe zu belauern, die auf der Wieſe im Mondſchein ftanden. 

Sie ließen ihn auf Schußnähe herankommen. Als er anlegte, ſprangen ſie zur 
Seite. Eine Geſtalt wurde ſichtbar. Er wußte, was die ſagen würde: 

Haſt du den ſiebten Schuß getan, 
Holt dich Söhnlein der tote Ahn. 

Man mußte die Armbruft ins Gras werfen und laufen. Er lief und lief. 
Die Geſtalt blieb ihm auf den Ferſen. 

Da lag er wieder in der Kammer. So dumm wollte er nicht noch einmal 
ſein, die Armbruſt wegzuwerfen, wenn er das ſchönſte Ziel hatte. 

Nun war es wieder ſo weit. Der Junker Otto ſagte: „Heinz, laß vom Wildern ab!“ 

„Ho,“ antwortete er, „im Fieber ſieht mancher Weſen, die doch nicht ſind.“ 

Die Rehe waren aber ſchon davon. Er lag in der Kammer und hatte wieder 
nicht geſchoſſen. 

Der Mondſchein lockte und helle Stimmen riefen: „Komm heraus, dummer 
Heinz!“ 

Leiſe ſchlüpfte er in Kleider und Schuhe. Die Armbruſt hing draußen, die 
Murter dachte ja, er läge im Fieber. Was die ſagen würde! 

Er zitterte vor Kälte, daß die Zähne aneinanderſchlugen. 

Nur gleich hinan zur Wieſe, daß er bald wieder im warmen Bette lag. 

Dort ſtanden die Rehe. 

Wer flüſterte? 

Raſch abgedrückt, es fror ihn gar zu ſehr. 
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Er ſchoß vorbei, feine Hand zitterte. Das tat das Flüftern. 

Es flüſterte fort und fort. 

Weh, die Geſtalt! 

Er flog den Weg hinunter. 

„Greif ihn!“ ſchrie eine Stimme von oben. 

Eine zweite Geſtalt lief ihm in den Weg. Er ſprang zur Seite. „Mutter, 
Mutter!“ Harte Fäuſte packten ihn. Er wußte, welches Schickſal der Graf dem 
Wilderer verkündet hatte. „Schlagt mich tot,“ jammerte er, „ſchlagt mich um 
Chriſti Barmherzigkeit willen tot!“ 

Sie ſchleppten ihn ſchweigend hinab. 


— ä 


Liebe Von Alice Weiß⸗v. Ruckteſchell 


Du ſtiegſt auf unſre Erde nieder, 
Der du die Liebe ſelber biſt, 
Und gabſt ihr alle Liebe wieder, 
Die nun dahingeſchwunden iſt. 


(Fortſetzung folgt) 


Ou ſchöpfſt mit deinen Heilandshänden, 
Mit deinen Händen blutigwund, 

Aus Brunnen, welche Liebe ſpenden, 
Und machſt der Menſchheit Weh geſund. 


Den Schmerz kann nur ein Schmerz vertreiben, 
Oer heißer iſt, als ſeine Pein, 

Und Liebe kann nur Liebe bleiben, 

Geht ſie durch Schmerz ins Leben ein. 


So macht dein heißes Blut erglühen 
Die Herzen, welche kalt und tot, 

So werden Heilandsroſen blühen 
Aus eines Dornenkranzes Not. 


So beuge ich mich vor dir nieder 
— Wir alle, alle find verirrt! — 
Gib uns die tote Liebe wieder, 
Damit auf Erden Frieden wird. 
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Deutſchöſterreich und das Reich 
Von Richard Bahr 


it einer läſſigen Gleichmütigkeit, die ſchier etwas Schredhaftes 

E hat, verfolgt man bei uns im Reich die deutſchöſterreichiſchen 
Dinge. Man hat die tumultuariſchen Erſcheinungen regiſtriert, 
unter denen der alte Raiferftaat zuſammenſank, berichtet nun 
auch uber die Raubzüge der Tſchechen, denen ohne Schwertſtreich das kerndeutſche 
nordböhmiſche Nandgebiet, das tauſendjährige Erbteil fränkiſcher, thüringiſcher, 
ſchleſiſcher Siedler, zum Opfer fiel. Aber ohne Emotion, ohne ſichtliche tiefere Be⸗ 
wegung. Für das Weſentliche vollends hat man in weiten Kreiſen kein Auge, 
ſicher kein Gefühl. Da tut in aller Wirrnis und Qual ſich uns ein Lichtblick auf. 
Da die Not am höchſten iſt, weiſt Gottes Schöpferhand uns noch einen Ausweg. 
Warum iſt die deutſche Einheit immer nur ein Stückwerk geweſen, hat es bleiben 
müſſen, auch als man noch ganz ehrlich und enthuſiaſtiſch um ſie rang? Weil in 
der Wiener Hofburg eine Familie ſaß, die zu ihren Beſitztümern, anorganiſch, 
angeflickt, nie innerlich verarbeitet und ſeit 50 Jahren auch gar nicht mehr ver- 
arbeitbar, deutſche, ſlawiſche und madjariſche Siedlungen zählte. Zwiſchen uns 
und den Deutſchöſterreichern ſtand im Grunde nichts anderes als dieſe Familie, 
die um ihrer alten ſtolzen Traditionen willen nicht eingegliedert werden konnte 
als dienendes Glied in das Reich und die wegen der nämlichen Traditionen von den 
volksfremden Beſtandteilen ihres Herrſchaftsbereichs ſich nicht trennen mochte. 
Nun iſt — ſelbſt denen, die den Zerfall als ſolchen kommen ſahen, überraſchend — 
das Hindernis beſeitigt. Irgendwo ſitzt noch dieſer Karl als Majeſtät ohne Majeſtät, 
die ihm immer gefehlt hat. Aber jetzt auch als ein Kaiſer und König ohne Land. 
Die mit Huldbeweiſen überſchütteten Slawen, die geliebten Ungarn hatten ihm 
Scheidebriefe geſandt. Schließlich haben auch die Oeutſchen ſich als ſelbſtändiger 
Körper konſtituiert. Durch alle Alpentäler, durch dieſe ſtillen, beſchaulichen, ein 
wenig altväteriſchen Städte und Märkte hallte der Ruf: Volk in Not!, aus dem 
Wiener Reichsrat, wo ſich nicht immer die ſtärkſten Charaktere, nicht juſt die beſten 
Männer Deutſchöſterreichs zuſammenfanden, brauſte er zurück und dieſes treue, 
geduldige Volk, das bisher, je nachdem, tatenlos ſeine Pein beſeufzt oder gutmütig 
ſie beſpöttelt hatte, ſtand auf. Griff nach den ewigen Rechten, die droben hangen 
unveräußerlich, ſtellte einmal ganz unſentimental und mit einer bei den weichen, 
ſüddeutſchen Menſchen zunächſt überraſchenden und dann doppelt erfriſchenden 
Energie die Frage zur Erörterung: was iſt uns näher? Dieſer Staat, dem wir 
ſeit bald zwei Menſchenaltern nur noch ein Handelsobjekt waren, aus dem be- 
liebige Stücke herausgeſchnitten wurden, auf daß er weitere Duldung von ſeinen 
ſlawiſchen Bedrängern ſich erkaufe oder unſer eigen Fleiſch und Blut, unſer Volk, 
unſere Sprache und Sitte? Stellte ſie und ſchickte ſich an, unbekümmert um 
dynaſtiſche Empfindungen und die Gewöhnung einer vielhundertjährigen, bis- 
weilen doch recht ehrwürdigen Vergangenheit, fie zugunſten des Volkes zu be- 
jahen. Der Weg liegt offen, auf dem die zu ihrem Unglück getrennten Teile des 
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deutſchen Volkes nunmehr zur Vereinigung ſchreiten könnten. Wo ift in deutſchen 
Landen wirklich ein Verſtändnis für dieſe trotz aller Schauer der Gegenwart er- 
hebende Stunde? Wo ſind die geiſtigen Führer der Nation, die Geſchichtsgelehrten, 
die dichteriſchen Seher und Propheten, die ihre Bedeutung uns kündeten? Unſere 
amtlichen Stellen verharrten abwartend, kühl, temperamentlos, was man fäljch- 
lich mit diplomatiſch überſetzt. Zunächſt die Regierung des Prinzen Max, dann 
jene andere, angeblich volksbeauftragte, in welcher der von einer verſtaubten Partei- 
ſchablone nur allzu abhängige Herr Hugo Haaſe die auswärtigen Agenden verſah. 
Erſt in den letzten Tagen hat, ſcheint's, der neue Verweſer des Auswärtigen Amts 
auch in dieſen Dingen einen neuen Stil gefunden. Und nun beginnt auch in der 
Preſſe es ein wenig ſich zu regen. Aber ringsum im Publikum, bei Bürgern wie 
Arbeitern, eine tiefe, eine ſchlechthin niederdrückende Teilnahmsloſigkeit. Herr⸗ 
ſchaften, wacht auf! Es iſt keine Zeit zu Bedenken, Erwägungen und Erhebungen. 

Das alte Preußen und auch das, was man im letzten halben Jahrhundert in bis- 
weilen zu ſeliger Verzückung das wiedererſtandene Reich nannte, kehren niemals 
wieder. Jetzt geht es darum, ob wir dem deutſchen Leben einen neuen Inhalt 
zu geben vermögen, indem wir endlich, endlich das Volk über den Staat ſtellen oder, 
was wir bisher nicht zuwege brachten, aus Nation und Staat Dinge machen, die 
einander decken. Aber dann ſind ſchnelle Entſchlüſſe und raſches Handeln vonnöten. 
Im Augenblick ſind Kräfte genug vorhanden, die in Sſterreich auch die Lauen, 
die Schwankenden, die materiell oder ſeeliſch im alten Lager Verankerten mit 
fortreißen könnten. Aber ſie wollen hören, daß ſie bei uns willkommen ſind. Über 
eine kleine Weile ſchon kann alles ſich verändert haben. Der zuletzt regierende 
Sproß des Hauſes Habsburg-Lothringen ſteht auf der Lauer. Soweit müßten 
allgemach wir alle ihn kennen, daß ihn nur ein Gedanke bewegt, ſein Thrönchen, — 
unter welchen Beſchränkungen auch immer — ſein k. k. Geſchäft ſich zu erhalten. 
Ob als flawifches Unternehmen, als madjariſches, als welſches, als deutſches — 
ihm iſt's ſicher gleich. Das Nationalgefühl der Fürſten pflegt nie ſonderlich ſtark 
entwickelt zu ſein, die Habsburger haben ſeit Maria Thereſia, dieſer ſtarken und 
deutſchen Frau, und ſeit ZJoſeph II. keines mehr gehabt. Karl ſteht auf der Lauer 
und wartet. Wartet auf die Entente, die ein ſehr aktuelles Intereſſe daran hat, 
die Vereinigung der Alpen- und Sudetendeutſchen mit den im Reich zuſammen- 
geſchloſſenen zu verhindern. Und mit ihm wartet der Hochadel, die Kleriſei, die 
ganze höhere Beamtenſchaft, ſoweit ſie nicht gerade ſlawiſchen Blutes iſt, kurz alle, 
die von der Gunſt der Hofburg beſtrahlt waren und von ihr ihren Glanz bezogen 

* * 


* 

Wir können ja nun über dieſe Dinge ganz offen reden. Vier Fahre lang 
haben wir geheuchelt, geſchwiegen oder mit den Ballplatzoffiziöſen das Blaue 
vom Himmel gelogen. Und all die Zeit vorher, da Engländer, Franzoſen, Ruſſen 
ihn durchforſchten und in ihm die Bauſteine zuſammenſuchten für ihre künftige 
Politik, haben wir um den Habsburger Staat, der uns zum Schickſal werden ſollte, 
überhaupt uns nicht gekümmert. Nicht um unſere Stammesgenoſſen in ihm und 
nicht um den ganzen Völkerſtaat, der in Wahrheit längſt kein Staat mehr war, nur 
noch ein ſchlecht verwaltetes Fideikommiß, in dem unter ſtiller Billigung, bisweilen 
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aber auch auf Betreiben der erbberechtigten Familie der Kampf aller gegen die 
Deutſchen geführt wurde. Zetzt, wo es nichts mehr zu verhüllen gibt, kann man 
wohl fagen: das Unglück begann — wenn es nicht ſchon bei dem Feldzug von 
1866 anfing, der damals gewiß ein Bruderkrieg war — an jenem 7. Oktober 1879, 
wo im Wiener Hotel Imperial Otto von Bismarck und des heutigen Julius An- 
draſſy größerer Vater den Bündnisvertrag ſchloſſen. Mit ihm wurden uns die 
Hände gebunden, den Mächten aber, die die Donaumonarchie beherrſchten, ward 
er zur Rüdverfiherung, durch die gedeckt fie das insgeſamt der „Preußenſeuchelei“ 
verdächtige öſterreichiſche Deutſchtum langſam, aber ſicher aus Stellung um Stel- 
lung verdrängten. Seither galt das Schickſal von 10 Millionen Volksgenoſſen uns 
eine „innere Angelegenheit eines fremden Staates“, in die wir nicht hineinzureden 
hätten. Uns taub zu ſtellen, wenn ſie in Seelennot zu uns riefen, ſchien ein Gebot 
reifer Staatsklugheit. Was hat man nicht alles erklügelt, um ſolchen Widerſinn, 
dieſe Todſünde wider die natürlichſten Regungen des Menſchen zu bemänteln 
und die Stimme des Blutes bei uns zu erſticken. Wenn Öfterreich nicht beſtände, 
müßte es erfunden werden. Die Geographie zwänge die um die Donauebene 
gelagerten Völker, ſelbſt wenn fie es nicht wollten, zueinander. Und die Alpen- 
und Sudetendeutſchen erfüllten ihre hiſtoriſche Sendung, wenn fie „die flawifchen 
Bajonette bänden“. Mit fo billiger Spruchweisheit zog man in den furchtbarſten 
der Kriege, von dem wir alle wußten, daß er zu einem Kampf um Leben und Sterben 
der Staaten werden könnte. Das Haus Habsburg wünſchte, der ſüdſlawiſchen 
Agitation, die ſeinen Herrſchaftsbereich zu unterwühlen drohte, mit Feuer und 
Schwert, mit Blut und Eiſen ein Ende zu bereiten. Daran konnten zur Not auch 
wir intereffiert fein. Dann nämlich, wenn die Hofburg ſich ſtark machte (und über- 
haupt noch ſtark machen konnte), hinfort in ihren Landen eine deutſche Politik, nicht 
eine krypto-ſlawiſche auf Koſten der Deutſchen zu treiben. Aber ſonſt? Wir im 
Reich hatten mit den Jugoſlawen keine Reibungsflächen, und auch unſere öſter- 
reichiſchen Brüder konnten juſt mit ihnen ſich noch einigermaßen auseinander- 
ſetzen, wie ſie das ja auch jetzt tun werden. Man darf ſicher ſein, daß gerade dieſe 
Kardinalfrage in den Beratungen der militäriſchen und diplomatiſchen Stellen 
gar nicht erſt berührt worden iſt. Wir hielten es mit der öſterreichiſchen Dezember 
Verfaſſung, die ſchon aus Grundſatz keine Nationalitäten kennt, ließen uns von 
den gottverlaſſenſten aller Schreiber, den Wiener Offiziöſen und ihren Gefährten 
vom ſouveränen Feuilleton, die Mär vom „Völkerfrühling“, vom „öſterreichiſchen 
Wunder“ auftiſchen, und ſo lieblich ging das törichte Gerede uns ein, daß um die 
Zeit, da es noch ein Verbrechen war, von einem Verzicht auf Belgien zu reden, 
ſogar ehrſame Geſchichtsprofeſſoren den habsburgiſchen Nationalitätenſtaat als 
nachahmenswertes Beiſpiel auch für das künftige Reichsdeutſchland anprieſen. 
Als die Wahrheit dann doch ruchbar wurde, hob, wie geſagt, das Vertuſchen und 
Heudeln an. Man ſchwieg die tſchechiſchen Verrätereien tot, man berichtete 
auf einen Wink vom Ballplatz nicht oder völlig mißverſtändlich über den Prozeß 
gegen Kramarſch und Genoſſen, man hielt, nur um ja nicht anzuſtoßen und flawifche 
und höfiſche Empfindlichkeiten nicht zu reizen, ſelbſt in den Kreiſen der Waffen- 
brüderlichen Vereinigungen, fo dieſe Bewegung von vornherein zur Unfrudt- 
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barkeit verurteilend, an der Fiktion feſt, daß auch Tſchechen und Südſlawen unſere 
Waffenbrüder wären oder je es fein könnten. Mit alledem wurde weder der ge- 
meinſamen Kriegführung genützt noch dem zerbröckelnden Raiferjtaat. Die Leid- 
tragenden waren allein unſere öſterreichiſchen Stammesgenoſſen. Die hatten 
in dieſem Krieg ſchier Ubermenſchliches geleiſtet. Sie hatten mit ihren 10 Wil- 
lionen die Laſten der anderen 18 getragen, die vom erſten Augenblick an nur wider- 
willig fi in die Schlachtreihen einfügten. Ihre Fungmannſchaft ward hingemordet, 
ganze Dörfer ſtarben aus. Nun wollen fie, von Krieg und Sterben zermürbt und vom 
Hunger gequält, zum Reich, obſchon es nicht mehr das Zdeal, die Verkörperung 
ſtolzer deutſcher Kraft iſt, deſſen Anblick ehedem in trüben Tagen das Herz ihnen 
wärmte. Gibt es wirklich in dieſen Stunden gewaltſam neuen Werdens, da aller- 
orten Volk ſich zu Volk findet, Leute im Reich, die noch immer nicht unſere Stammes- 
genoſſen von der ſchwarzgelben Bureaukratie, von Hof und Höflingen und eigen- 
füchtigen Geſchäftsleuten zu ſcheiden wiſſen und die von einem Teil der Wiener 
Preſſe für Geld und gute Worte verabreichten Waſchzettel für die Stimme Oeutſch⸗ 
öſterreichs halten? Das will in ſeiner ganz überwiegenden Mehrheit die ſtaatliche 
Einigung allen deutſchen Blutes. Weil es, durch den jahrzehntelangen nationalen 
Kampf ſcharfäugiger geworden als wir, weiß, daß es ohne ſolchen Zufammen- 
ſchluß verloren iſt wie wir auch. Die „Donauföderation“, die wirtſchaftliche oder 
zollpolitiſche Einigung der auf dem Gebiete der alten Monarchie entſtandenen 
Staaten, für die jetzt Graf Czernin und allerlei habsburgiſche Agenten Stimmung 
machen, wäre die Bindung der Oeutſchöſterreicher durch die Slawen und ſomit 
der langſame, aber ſichere Untergang. Sie wäre zugleich aber auch eine tödliche 
Umklammerung für das ohnehin verkürzte, in Oſt und Weſt beſchnittene Reich, 
das, zerriſſen und zerſtückelt, indes ringsum die Kleinen und Keinſten ſich zu ein- 
heitlichen Körpern zuſammenballen, keinen Lebensinhalt mehr hätte, kaum noch 
ein Daſeinsrecht. Wofern es nicht, aus Erſchöpfung und Erſchlaffung einmal 
erwachend, zum neuen Balkan werden ſollte, zum Herd dauernder Unruhen und 
künftiger Kriege. Wir kämpfen für den Frieden der Welt, wenn wir für den 
Zuſammenſchluß aller Deutſchen auf Grund des Selbſtbeſtimmungsrechts kämpfen. 
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Müd . Bon Otto Doderer 


Ich bin jo müd, 

So wunſchlos müd ... 

3b möchte ruhn. 

Ich möchte meine Augen ſchließen, 

Um nimmermehr ſie aufzutun, 

Ganz unbewußt von dannen fließen, 

So weit.. fo weit 1 
Das letzte dunkle Tor verlaſſen 

Und fort und fort mich treiben laſſen 
Zn Ewigkeit 
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Der Hirſch 
Von Teffi 


Ihm Herbſt ſchon hatte Mama vom Zoologiſchen Garten geſprochen; 
8 9 Naber dann wurde es verſchoben, abermals und abermals und zu 
N guter Letzt ganz vergeſſen. 

SS „Nun, im Frühling,“ fagte die Kinderfrau, „wenn es grün 
wird...“ Ljolka war lange gekränkt; er dachte an nichts als an die Tiere, baute 
ihnen Käfige aus Stühlen und verkroch ſich in ihnen; bisweilen ſetzte er auch Buba, 
ſein Schweſterchen, hinein. 

Dann vergaß auch er. 

Der Winter wurde intereſſant. Buba hatte die Maſern. Ein fremder Doktor 
kam. Dann wurde der Kleine geboren. Und dann kam die Entdeckung am Ofen. 

Das war eigentlich das Intereſſanteſte und ging ſo zu: Ljolka ſtand in der 
Kinderſtube am Ofen und ſah in den dunklen Spalt zwiſchen Ofen und Wand. 
Plötzlich kriecht da einer aus ihm hervor, ein kleines, rundes Kerlchen, auf dünnen 
Beinchen. Er läuft über die Wand, eilig, wie in wichtigen Geſchäften. Und plötz⸗ 
lich hält er inne, als hätte er etwas vergeſſen, die Schlüffel oder ſonſt was. Ljolka 
ſieht ihn an; er aber ſteht da und beſinnt ſich. 

Da kommt die Kinderfrau vorbei, zieht den Pantoffel ab und klatſch! an 
die Wand — — 

„Infame Schwaben!“ ſagt fie. 

Ljolka aber ſteckt den Kopf in den Spalt und entdeckt dort ſo manches Schöne. 
Staubballen wiegen ſich hin und her; in der Ecke hängt ein rußiges Spinnweb, und 
überall laufen auf dünnen Beinchen, ruppig und ſtruppig, kleine, emſige Kerlchen. 

Ljolka gibt ihnen ſeinen Pfefferkuchen und holt Buba herbei, damit auch ſie 
fie anſtaunen ſoll. Aber Buba ſtaunt nicht. Sie erſchrickt, ſchnaubt ganz merk— 
würdig mit der Naſe und beginnt zu weinen. Da wird auch Ljolka angſt. Sie 
nehmen ſich bei den Händen, laufen davon und ſehen ſchon nie mehr in den Spalt 
hinein. Aber das hilft nicht viel. Die Entdeckung iſt einmal gemacht und kaum 
ſchläft Ljolka des Abends ein, jo kriecht auch ſchon allerlei unheimliches Zeug aus 
dem Spalt hervor — — — 

Es iſt überhaupt unheimlich zu ſchlafen — — — | 

Um acht Uhr geht es ins Bett; da heißt es fih zur Wand kehren und die 
Augen zumachen. Aber Ljolka macht ſie nicht zu. 

Über die Wand huſchen Schatten — Hafen, Hunde und allerlei ruppige, 
ſtruppige Kerlchen. Sie warten nur, daß der Schlaf kommt — ja — und ſofort 
gehen ſie alle mit in den Traum hinein — — — 

Da kam eines Tages der Baccalaureus. 

Die Großen hatten das Wort bei Tiſch gebraucht und Buba hatte gefragt, 
was das ſei. Die Tante hatte geantwortet: „Sei artig und ſitz ſtill.“ 

Danach wagte Ljolka ſchon nicht mehr zu fragen; nun, nachts im Traum, da 
klärte es ſich von ſelbſt auf. 
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Ljolka trat in ein großes, leeres Zimmer, in dem er im Traum ſchon öfter 
geweſen war. Witten im Zimmer ſtand ein wunderlicher Herr mit langem 
Schafsgeſicht; in der einen Hand hielt er ein aufgetrenntes Kiſſen, aus dem er 
Federn aß, eine Hand voll um die andere. Ja — das alſo war nun der 
Baccalaureus! 

Am nächſten Tage, als die Lehrerin den Satz wiederholen ließ: „Die Bienen 
nähren ſich von Honig“, fügte Ljolka ſchüchtern hinzu: „Und der Baccalaureus 
von Federn und Daunen — —“ 

Die Lehrerin ſah ihn zerſtreut an, aber ſie ſagte nichts. 

„Sie ſagt nichts,“ dachte Ljolka, „alſo ſtimmt es.“ 

Seitdem erſchien ihm der Baccalaureus in allen Träumen. Er kam auf 
dünnen Beinchen angeſtelzt und brachte Ljolka Federn zu eſſen. Sie ſchmeckten 
gut, wenn man ſie richtig aß, — immer handvollweiſe. Und zu Weihnachten, als 
Ljolka krank war, da kroch der Baccalaureus ſogar am hellichten Tage zu ihm ins 
Bett und ſtahl ihm die Federn aus den Kiffen — — — 

Ljolka war lange krank. Er mußte ganz allein ſein. Ganz allein. Nur die 
alte Kinderfrau ſaß ber ihm und erzählte ihm Märchen. Ach, fie wußte ja nur 
das eine. 

Ein ſchredliches Märchen: — von der kleinen Putja, die in zwanzig Jahren 
nicht gewachſen war und auch nicht zu ſprechen verſtand. Nun gut. Eines Nachts 
aber legt ſich die Mutter auf die Lauer. Und ſieht: Putja ſteigt aus der Wiege, 
wächſt und wächſt — bis zur Decke — Putja geht an die Ofenröhre und verſchlingt 
alles, was darin iſt, — aber auch alles! — dann holt ſie den Beſen, kehrt die Hütte 
fein ſäuberlich, ſo daß keine Spur bleibt und legt ſich wieder ſchlafen. Nun, denkt 
die Mutter, da kann nur ein Wunder helfen. Am nächſten Tage alſo ſchnürt ſie 
ihr Bündel und macht ſich mit Putja auf die Wallfahrt gen Potſchajeff. Kommt 
ſie über eine Brücke. Hört ſie eine Stimme: „Putja! Putja! Wo willſt du denn 
hin?“ Natürlich der Teufel. „Nach Potſchajeff!“ ſchreit Putja ganz laut und 
plumps! — ins Waſſer — — — weg war fie. — — Anheimlich — — 

Hinter dem Ofenſchirm ſteht jemand und lauſcht. 

Im Morgengrauen taumelt ein rieſiger Schatten über die Wand: Putja; — 
fie kehrt die Hütte — — — 

Endlich durfte Ljolka wieder in die anderen Zimmer. Die Krankheit hatte 
ihn ſchwach und ſtill gemacht. Der Baccalaureus war auch traurig. Er hinkte 
umher und klagte, er habe nichts zu eſſen — — — 

Hinter dem Ofen hatte ſich manches verändert: jemand hatte da ein ſüßes 
Pulver ausgeſtreut (Buba hatte daran geleckt) und nun war es tagsüber mäuschen- 
ſtill. Rein Raſcheln, kein Kniſtern. Die Kinderfrau fegte tote Schwaben hervor. 
Dafür begann jetzt des Nachts jemand zu ſtöhnen — beſonders aus einer Ritze 
hervor — und ein ſchweres, dunkles Gefühl von Traurigkeit breitete ſich über 
Ljolkas Bett. Er lag mit geſchloſſenen Augen und lauſchte. 

Dann kam der Zoologiſche Garten. Grün war er allerdings noch nicht, und 
Ljolka war arg enttäuſcht. Er hatte ſich ſo ganz in den Gedanken eingelebt, daß 
im Zoologiſchen Garten Sonne und Grün ſein müſſe. 
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Sie kamen hin, kauften lange irgendwelche Billetts und verhandelten mit 
einem wichtigen Mann in einem grünen Mantel, der alles wußte, was im Garten 
vorging und wohl abſichtlich — aus Stolz — ein gleichgültiges Geſicht machte. 
Dann gingen ſie weiter. 

Zuerſt ſahen ſie in einem Käfig ein Eichhorn; das knabberte an einer Nuß 
und gab ſich den Anſchein, als ſähe es die Beſucher nicht. Ljolka kam unwillkürlich 
der Gedanke, daß es doch eigentlich recht unerzogen ſei, ſich dahinzuſtellen und 
ein fremdes Eichhorn anzuſtarren und er wandte ſich ab. 

Hinter einem Gitter ſtand ein häßlicher, zottiger Menſch mit bläulichem 
Geſicht. Er zwinkerte unaufhörlich mit den ſtechenden Augen und ſtreckte die 
Hand nach ihnen aus. 

„Ein Affe“, ſagte Mama. 

In einem kleinen, viereckigen Teich badete ein komiſches Weſen; es tauchte 
unter — war lange Zeit verſchwunden — ſteckte plötzlich den naſſen, runden Kopf 
zum Waſſer heraus, ſchrie — und verſchwand aufs neue. Es ſchwamm unter dem 
Waſſer dahin. 

„Und da iſt auch der Adler, der König der Oögel.“ 

In dem Käfig ftelzte ein ſchmutziger Vogel in komiſchen Pluderhoſen ge- 
ſchäftig auf und ab. 

Dann kam noch irgend ein ekliges Tier; das ſaß unter einem rieſigen Oeckel, 
ſo daß man nur wenig von ihm ſah. Bubal gefiel es. Ljolka aber fand es lang- 
weilig; er ging ein Stückchen weiter und erblickte in einer Einfriedung ein einſames 
Tier. 

Es ſtand hoch aufgerichtet, die Vorderfüße nebeneinander, den Kopf zurück- 
geworfen und ſah mit dunklen, traurigen Augen in die Ferne. Sein Kopf hatte 
etwas Gequältes. Aus ihm ſproßten zwei lange dürre Aſte, auf jeder Seite einer, 
ganz als wollten ſie die Stirn zur Hälfte ſpalten. 

Das Tier ſchaute in die Ferne, hinüber zu dem ſchmalen, roten Streifen, 
der um die Dämmerung Himmel und Erde ſcheidet; ſtand und ſchaute — regungs- 
los, ſtill, wie verzaubert — — 

Ringsum lagen noch Spuren von Schnee; dazwiſchen dunkelte die Erde; 
ſie duftete merkwürdig ſcharf und ſchwer — — — 

Das Tier ſtand ſtumm und traurig und ſchaute hinüber — zu dem leuchten 
den roten Streifen — — — 

Ljolka erbebte und ſchrie auf. 

Mama kam. 

„Der Hirſch“, ſagte ſie. „Ein Säugetier. Nun, es iſt Zeit nach Haufe — — 
du biſt ja ganz blau — — — 

Zu Hauſe begann Buba „Zoologiſcher Garten“ zu ſpielen und ahmte die 
Schildkröte nach, indem fie auf dem Sofa umherkroch. Ljolka mochte nicht fpie- 
len, — nein, er ſaß ſtill für ſich abſeits und ſann. 

Am anderen Nachmittag wurde der Kleine ins Wohnzimmer gebracht und 
Ljolka ins Kinderzimmer geſchickt, die Knarre zu holen. 

Ljolka ging. 
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Im Kinderzimmer war es ſeltſam ſtill. Er hatte das Kinderzimmer noch 
niemals leer geſehen; ſtets ſchrie, ſchlief oder badete dort der Kleine; nun aber 
war es ſtill. Nur das Fenſter klappte leiſe, kaum hörbar — — — Und die Qämme- 
rung kam — — — ö 

Ljolka wurde plötzlich traurig. 

Etwas Unſichtbares ſtand im Zimmer — irgendwo — er wußte nicht wo — 
ſtand da und verzehrte ſich in dunklem Sehnen — — — 

„Der Hirſch!“ 

Er fühlte ihn plötzlich um ſich, ſo deutlich, als ſehe er ihn. Das Geweih — 
dürr und verzweigt — der Kopf zurückgeworfen, und die Augen, die großen, 
traurigen Augen — auf das Abendrot gerichtet — — — 

Ljolka kam ohne die Knarre in das Wohnzimmer zurück und ſchwieg auf 
alle Fragen. 

In der vierten Paſſionswoche ging er zur Beichte. Er wußte dem Prieſter 
nichts zu ſagen, nein, er wußte wirklich nichts; zu Hauſe aber ſaß er lange und 
weinte — — — 

Mama ſtreichelte ihn im Vorbeigehen. 

„Warum weinſt du, mein Narr?“ 

Er ſchlug die Augen nieder und ſagte: 

„Ich habe ein Geheimnis!“ 

„Ein — was? — Ein Geheimnis? — Kinder ſollen vor ihren Eltern kein —“ 

„Ich fürchte mich fo vor dem Hirſch — —“ 

„Hirſch? — Vor welchem Hirſch? Wo iſt denn hier ein Hirſch?“ 

„Da!“ ſagte Ljolka und zeigte ins Wohnzimmer. Ach, es war ja ganz gleich, 
wohin er zeigte. „Da!“ 

„Was für ein Unſinn!“ ſagte Mama. „Wie ſoll denn ein Hirſch vier Treppen 
heraufkommen?“ 

Sie ſchob Ljolka beiſeite und erhob ſich. 

„Der Hirſch iſt ein Säugetier.“ 

Und im Fortgehen: „Der Hirſch iſt ein nützliches Tier.“ 

— Ljolka magerte ab. Sein Geſicht war bleich und ſpitz. Er ſaß in einer Ecke 
und dachte an den Hirſch. Wie er daſteht, hochaufgerichtet, den Kopf zurückge- 
worfen, und wie ihn die Sehnſucht — wie ihn das Abendrot quält... Er ging in 
das leere Kinderzimmer, lauſchte auf das Klappen des Fenſters, ſog die Dämme- 
rung ein und wartete auf den Hirſch. Er fühlte ihn; er ſah ihn nur nicht —— — 

„Was fehlt dir?“ fragte man ihn. 

„Mir iſt fo ſchlecht — — —“ ſagte er. 

Auf alle Fragen: „Mir iſt fo ſchlecht — — —“ 

— Drei Tage vor Oſtern waren alle ärgerlich. Sie ſcheuerten, klopften, 
zankten ſich miteinander, hatten alle Hände voll zu tun. 

Sonnabend Abend kam Ljolka in die Küche. Die große, rote Köchin ſtand am 
gerde und wandte gerade ein Stück Fleiſch um, das furchtbar bruzzelte und ziſchte. 
Ljolka ſchlüpfte auf die Hintertreppe hinaus und erſtieg das offene Fenſter. 

«u 
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Ein ſchwerer Duft von Erde — die Dämmerung und da drüben — rote 
Streifen — ein klein wenig dunkler, aber doch dieſelben. Und dieſelbe ſüße, nagende 
Wehmut, wie er fie gefühlt — damuls — der Hirſch — — — 

Ein ſtämmiger Burſche in weißer Schürze kam, ein Stück Fleiſch auf der 
Schulter, die Treppe herauf. Er muſterte Ljolka und trat in die Küche. 

„Da kommt ſolch Volk!“ keifte die Köchin. „Nie zur Zeit, behüte! Aber 
wenn man zu tun hat — dann ja, wenn fie einem im Wege ſtehen — — —“ 

Ljolka kniete auf dem Fenſterbrett und beugte ſich vornüber. 

In ſeinen Ohren klangen ſilberne Glöckchen — feine ſilberne Glöckchen — 
und die leiſe Wehmut kam näher — näher — — — 

„Hirſch! Hirſch! Hirſch! — — —“ 

„alt das Ihr Zunge da im Fenſter?“ fragte der Burſche. 

Die Köchin ſah hinaus. 

„Unſinn! Da iſt doch niemand.“ 

„Nun, dann nicht.“ 

„— und war auch niemand.“ 

„Nun, dann nicht — — —“ 

Die Köchin trat hinaus, fab ſich nach allen Seiten um — ſtrich über das 
Fenſterbrett — — — 


„Niemand. Leer — — —. Nun, was ſtehen Sie da noch und gaffen? Zur 
Zeit kommen — behüte! Aber wenn Sie im Wege ſtehn — ja! — wenn man zu 
tun hat — — —.“ Aus dem Ruſſiſchen von Werner Peter Larſen 


S 
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Verwildert waren alle ſeine Lieder, 

Wenn er die Flinte in die Morgenſonne trug. 
Umfpült von dunklem Trommelklang 

Auf jeinen Lippen lag Gebet und Fluch. 


Nun hat die Kugel ihm das Augenlicht zerriſſen. 

Er geht gebeugt, in grauer Armut durch den Tag. 
Umſchwebt von einer edlen, frommen Schweſternhaube 
Sehnt er ſich nach einer Stube mit altem Uhrenſchlag. 


And manchmal klimpert er mit feiner Löhnung in der Taſche 
Und lächelt müd, probt pfeifend eine Melodie 

And blüht ganz auf und ſingt und fingt 

Das wilde Lied von feiner Kompanie. 


W 
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Deutſchlands Zertrümmerung — 
Angelſachſens Verhängnis 
Von J. E. Frhrn. v. Grotthuß 


Sielleiht eine Phantaſie, aber eine Phantaſie, von der ich glaube, 
daß ſie Hand und Fuß hat. 
N England hat es erreicht. Seine reife, ſchon überreife Staats- 
kunſt, nicht feine militäriſch- maritime, nicht feine wirtſchaftliche 
Macht — ſo wertvolle Hilfskräfte ſie ihm auch waren — hat Oeutſchland „auf die 
Knie gezwungen“: das Deutſchland Wilhelms II. und Bethmanns, nicht das 
Wilhelms I. und Bismarcks, das Oeutſchland der latenten und offenen, boliche- 
wiſtiſch infizierten Revolution, nicht das Deutſchland der Hohenzollern. Dieſes 
endete mit Kaiſer Wilhelm I. Sein unglücklicher Enkel, der nur zu bedauern iſt, 
zeigte, je mehr er ſich an fein Hohenzollerntum klammerte, um ſo hohenzollern- 
fremdere Züge. Nach einer Veröffentlichung des Arztes Dr. Paul Tesdorpf hat 
Kronprinz Friedrich, der ſpätere Kaiſer, als er zur Mündigkeitserklärung des 
Prinzen Wilhelm beglückwunſcht wurde, wörtlich erwidert: „Lieber Graf! Gratu- 
lieren Sie mir nicht, denn der wird nie reif, nie mündig!“ Und zu einem 
Pſychiater: „Und Sie gratulieren mir?! Sie als Pſychiater?!“ Die Verant- 
wortung für die Richtigkeit und damit die Veröffentlichung dieſer Mitteilung 
muß dem Verfaſſer der in Lehmanns Verlag erſchienenen Schrift überlaſſen bleiben. 
Wie dem auch ſein mag: England ſtieß auf ein rieſenſtarkes, aber politiſch 
völlig ungerüſtetes, ja verwahrloſtes Volk, an deſſen Mark dazu noch die Bazillen 
giftigſter Sonderbeſtrebungen und materialiſtiſcher Entartung fraßen. Deren zer- 
ſetzende Tätigkeit konnte zwar durch einen Rauſch für eine Weile hintangehalten, 
nur betäubt, nicht aber auf längere Dauer aufgehoben werden. Es war kein 
Kunſtſtück für die feindlichen Staatsmänner, die Diagnoſe für dieſen längſt beob- 
achteten politiſchen Patienten zu ſtellen, es war kein Heldenſtück, den von ſeinen 
eigenen „Arzten“ morphiſierten, von Natur aus nach politiſchem Morphium 
lechzenden, weiter zu morphiſieren, um ihn dann in dieſem Zuſtande — ſich ſelbſt 
entmannen zu laſſen. Und daß ſie dennoch an dieſen Zuſtand nicht glauben 
wollten, bevor ſie ſich mit taſtenden Händen davon überzeugten: der Zuſtand 
ſei nun wirklich und wahrhaftig eingetreten, beweiſt zwar für unſer politiſches 
Idiotentum alles, für das polilifche Genie der feindlichen Staatsmänner wenig. 
Um das deutſche Volk politiſch in fo hellen Wahnſinn wie die Waffenftill- 
ſtandsbedingungen, die Kieler Meuterei, die automatenhafte Selbſtentwaffnung 
zu treiben, bedurfte es ja auch keines politiſchen Genies. Es genügte die einfache 
Anerkennung banalſter Selbſtverſtändlichkeiten, etwa von dem Range, daß 2 x 2 
= A4 iſt. Wer's heute noch nicht begriffen hat, begreift's nie, darum hat es keinen 
Zweck, darüber Worte zu verlieren. So war aber auch Englands Zertrümmerung 
Deutſchlands kein Genieſtreich, ſondern ein Huſarenritt. Die Rechnung ſtimmt 
nicht. Erſtens ſind nach einem ſolchen Vernichtungskriege alle beteiligten 
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Völker Leidtragende, nur im Verhältnis verſchwindend Wenige laben ſich an dem 
Leichenraube, wie z. B. die Kriegsgewinnler und Spartakiſten bei uns — beide 
gehören zuſammen und haben auch intime Beziehungen zueinander. Die Hungers- 
not iſt nicht auf das „beſiegte“ Deutſchland beſchränkt, ſie fällt alle an, die nicht 
über Kriegsgewinne verfügen. In Holland z. B. ſind Lebensmittel, wie Schinken, 
Butter u. dergl. teurer als in Deutſchland. — Zweitens: England hat mit der 
Ausdehnung und Feſtſetzung ſeiner politiſchen Macht in der ganzen Welt ebenſo 
viele neue Angriffsflächen übernommen, ſich damit aber auch der Dezentrali- 
ſierung, der Abhängigkeit von unzähligen „Dominions“, die nicht immer „Do 
minions“ bleiben werden, ausgeliefert. Drittens: Bei aller Brüderſchaft mit 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika — dieſe Brüderſchaft iſt auch nur 
ein „Zweckverband“. Gehen die Intereſſen auseinander, geht auch die Brüder- 
ſchaft ſo weit auseinander, wie die Intereſſen, und ſie gehen ſchon auseinander. 
So viel Schiffe bauen wie Amerika, kann England nicht, aber Amerika baut ſie 
zum guten Teil mit dem guten Gelde, das es auch an England im Kriege verdient 
hat. Das ſchöne Geſchäft als Weltverfrachter und Weltbankherr geht auf den 
jüngeren Bruder über. Zung muß man fein! 

Aber — nur keine deutſchkindiſche Schadenfreude! Bilden wir uns doch 
nicht ein, daß die angelſächſiſchen Brüder ſich darum entzweien werden. Unſer 
größter Fehler, an dem wir jetzt zugrunde gehen, iſt ja der, daß wir andere Leute 
für ebenſo dumm und unreif gehalten haben, wie wir ſelbſt es zu unſerer unbe- 
ſchreiblichen Genugtuung find. Und doch hat Angelſachſen ſich verrechnet. 

Was hat es für den es ſchützenden europäiſchen Wall Oeutſchlands und 
Deutſchöſterreichs eingetauſcht? Ein kommendes mächtiges Slawentum, das 
ſich über die Brücke Rußland mit dem von Zapan geführten Aſien zu 
einer unüberwindlichen öſtlichen Macht verbünden wird. Der Entſcheidungs— 
kampf kann nicht zwiſchen Angelſachſen und Oeutſchen ausgefochten werden, 
ſondern zwiſchen national und wirtſchaftlich zuſammenhängenden gen 
graphiſchen Breiten, zwiſchen Kontinenten und Raſſen. f 

Nur Flachköpfe können glauben, daß mit einem viereinhalbjährigen noch ſo 
grauſamen Kriege die Geiſter fo in ihrem Sinne „revolutioniert“ ſeien, wie die Länder 
und Werte verwüſtet. In ſolchem Kriege werden viel mehr Energien vernichtet als 
erzeugt; viel mehr ſchöpferiſches Blut verſickert, als ein Jahrhundert aus erneuernden 
Tiefen es ſchöpfen kann. Denn das iſt das Widernatürliche am Kriege: im Kampfe 
ums Dafein ringt ſich doch der Regel nach das Stärkſte und Wertvollſte empor, — 
im Kriege wird es, in ſeiner Art unerſetzlich, geopfert, und die Beſten fallen. 
„Verflogen iſt der Spiritus, das Phlegma iſt geblieben“ — die Reaktion. So 
lange es noch Völker gibt, die nach Schätzung unſerer deutſchen Sozialiſten rückſtän⸗ 
dig find (was jene angeblich Primitiven aber weiter nicht ftört), jo lange nicht Theo; 
rien Naturgeſetze weggeräumt haben, wird im Kern und Weſen alles ſo bleiben, 
wie es war und iſt. Nur die Erſcheinungen wechſeln, das Weſen iſt unveränderlich. 
Aber ſoziale Erſcheinungen können Geſchlechter heimſuchen, Verte verwüften 
wie Kriege, wenn fie dann auch wieder als ein Umweg zum Ewig⸗Alten, Ewig- 
Zungen ſich erweiſen müſſen. 
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Es iſt dafür geſorgt, daß keine Ruhe eintritt, denn Ruhe — nicht zu ver- 
wechſeln mit dem bürgerlichen Begriff — iſt der Tod. Den Angelſachſen wird aber 
kaum auch nur ein längeres Ausruhen gewährt ſein. Durch die Zertrümmerung 
Deutſchlands rückt ihnen als erſter Feind der Bolſchewismus in greifbar-ungreif- 
bare Nähe. Der ruſſiſche, durch deutſche Intelligenz verſtärkte, internationale 
Bolſchewismus. O wie wird ſie ſich rächen, dieſe Demütigung Deutſchlands! 
Nicht das angebliche „imperialiſtiſche“, „militariſtiſche“ monarchiſche Deutſchland 
war euer Feind! Da ſeid ihr die Dummen geweſen, daß ihr das geglaubt habt. 
Das von euch heraufbeſchworene antimilitariſtiſche, das von euch herbeigeſehnte 
ohnmächtige, das bettelarme Deutſchland wird euch angelſächſiſchen und galliſchen 
Kapitaliſten, den wahren Schuldigen, das uns abgezapfte Blut Tropfen für Tropfen 
wieder abfordern. Wenn wir ſchon die internationalen „ewigen Juden“ werden 
ſollen, dann werden wir auch auf Zins und Zinſeszins mit euch abrechnen — 
als Bettler. Aber dieſe Bettler werden in eure Schiffe, Kontore und Betriebe die 
Sozialiſierung und den Antimilitarismus hineintragen — eine internationale 
Irredenta, wie fie die Welt noch nicht geſehen hat. Dann ſeht zu, wie ihr 
Angelſachſen und eure galliſch-romaniſchen Schützlinge mit der gelben, braunen 
und ſchwarzen Menſchheit fertig werdet. Rußland wird ſich wieder erholen, Japan 
wird ſich die Brücke zu Rußland nicht abbrechen laſſen, Rußland wird wieder nach 
dem fernen Oſten zurüdfinden — im ausgeplünderten ODeutſchland iſt ja doch 
nichts mehr zu holen, und was zu holen war, haben ſich dann ſchon Polen und 
Tſchechen, eure Lieblinge, geholt. Sie werden euch den Dank nicht ſchuldig bleiben. 
Ganz Südoſteuropa wird flawiſch, dieſes Slawien wird ſich über Rußland bis 
zum fernſten Oſten erſtrecken, wo es Japan die Hand reichen wird. Unſere mili- 
täriſchen und wirtſchaftlichen Intelligenzen aber werdet ihr dann auch im nahen 
und fernen Oſten wiederſehen. Sie werden euren Feinden mit erprobter deut- 
ſcher Tüchtigkeit und Gründlichkeit zur Seite ſtehen. 

Ze niederträchtiger der uns aufgezwungene „Frieden“, um fo näher und 
unaufhaltſamer Angelſachſens Verhängnis. Das ,„militariſtiſche“ monarchiſche 
Oeutſchland hatte weder den Willen noch die Macht, dieſes Verhängnis herauf- 
zubeſchwören, das ohnmächtige Deutſchland — kann und wird es nicht hemmen. 
Unfere ehrliche Macht habt ihr hinterhältig langſam vergiftet und dann die Leiche 
ausgeplündert und ans Kreuz geſchlagen. Gegen unſere Ohnmacht feid ihr ohn- 
mächtig, unſere Ohnmacht wird uns rächen! 
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as nun? — Dieſe bange Frage iſt in deutſchen Landen auf allen Gebieten des 
öffentlichen und privaten Lebens jetzt wohl tauſendfach aufgeworfen worden. 
Nicht zum wenigſten iſt für die Offiziere des aktiven Dienſtſtandes der 
Ausblick in die Zukunft verſchleiert und trübe. Es handelt ſich um ihre Exiſtenzbedingungen 
und einen Kampf ums Daſein, wie er unter gleicher Not kaum in einem anderen Berufe 
durchgefochten werden muß. Und das nach einem viereinhalbjährigen Heldenkampf ohne⸗ 
gleichen. Die Heimkehr hat unſern Vorkämpfern ſtatt eines begeiſterten Willkommens vielfach 
Kränkungen weit über das Maß des Erträglichen gebracht. Die deutſche Preſſe hat dafür die 
empörendſten Belege in großer Zahl mitgeteilt; — über einen Grad ſchmerzlicher Höflichkeit 
iſt die Temperatur der öffentlichen Meinung bei der Begrüßung in der Heimat im beiten 
Fall nicht hinausgekommen. Der deutſche nationale Dichter Geibel hat 1871 bei der Heim- 
kehr der Krieger ein ſchwungvolles Gedicht veröffentlicht, wonach dieſen das Vaterland einen 
unauslöſchlichen heißen Dank ſchulde. Zetzt wäre ein ſolcher poetiſcher Willkommengruß in 
noch weit höherem Grade angebracht geweſen. Es hat ſich aber dazu kein berufener Dichter 
gefunden. Zahlen ſollen ja beweiſen. Nach Angabe des Kriegsminiſters von Scheuch ſind 
39,2 v. H. der Berufsoffiziere gefallen. Nicht gerechnet dabei find die vermißten und ver- 
ſchollenen ſowie die in der Gefangenſchaft bzw. auf den Rückmärſchen von den öftlichen 
Kriegsſchauplätzen verſtorbenen Offiziere. Die Zahl der Verwundeten kann man auf min- 
deſtens das Dreifache annehmen. Wie viele davon verkrüppelt und dienftunfähig geworden 
ſind, kann nur eine Statiſtik der folgenden Jahre lehren. Da von Unteroffizieren und Mann- 
ſchaften etwa 1600000 den Heldentod ſtarben, fo iſt der Mannſchaftsverluſt etwa 19 v. 9. 
Dies nur als Beleg, wie ſehr die Offiziere mit ihrem todesmutigen Beiſpiel ihren 
Truppen vorangeleuchtet haben und wie niederträchtig die ſich jetzt nicht ſelten hervor- 
wagende Verleumdung iſt, ſie hätten verſtanden, ſich in ſicherem Hintergrund zu halten. 
Eine beſondere Werlſchätzung beanfpruchen die genannten Zahlen, wenn man in Erwägung 
zieht, daß der geſamte Friedensſtand der deutſchen Armee vor dem Kriege nur 31229 
Offiziere zählte. Im ganzen werden 58 500 als gefallen genannt. Etwa drei Viertel 
der Kriegsverluſte entfallen danach wahrſcheinlich auf Reſerve-, Landwehr und Landfturm- 
Offiziere, denen der Dank des Vaterlandes in gleicher Weiſe wie den Offizieren des aktiven 
Dienſtſtandes gebührt. Andrerſeits iſt es erklärlich, daß bei vielen Regimentern auch nicht 
einer der aktiven Offiziere mehr vorhanden iſt, die im Auguſt 1914 kampfesfroh dem Feinde 
entgegenzogen. Feldmarſchall Moltke hat einmal geſagt, daß in einem langen Kriege für 
alles Erſatz gefunden werden könne, nur nicht für den Verluſt der erfahrenen, langjährig ge- 
dienten Frontoffiziere. Wie berechtigt dieſer Ausſpruch geweſen iſt, hat jeder erkennen können, 
der in den letzten beiden Kriegsjahren Einblick in das innere Leben der kämpfenden Armeen 
nehmen konnte. Es liegt nun in der Natur der Verhältniſſe, daß die oberen Chargen nicht 
unbeſetzt bleiben konnten, daß der Nachſchub aber unvollkommen bleiben und beſonders die 
wichtigen Stellen der Rompagnie- uſw. Chefs jüngeren Kräften anvertraut werden mußten, 
die die nötige Erfahrung im inneren Oienſt, in der Erziehung, Ausbildung und Behandlung 
der Mannſchaften noch nicht in vollem Grade ſich hatten aneignen können. Daß man die 
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jungen Jahrgänge des aktiven Dienſtſtandes in der Beförderung den oft weit älteren Rejerve- 
und Landwehroffizieren vorziehen zu müffen glaubte, war ein Fehler, deſſen Wirkungen ſich 
ſchon im Kriege bedenklich geltend machten. Zetzt im Frieden werden die jungen Kompagnie 
chefs ſich in die an fie herantretenden Aufgaben erſt hineinleben müſſen, wenn ihnen über- 
haupt dazu die Möglichkeit belaſſen wird. Denn es iſt nicht von der Hand zu weiſen, daß der 
einſtige Friedensſtand des Heeres mit 751115 Köpfen nicht annähernd wieder eingenommen 
werden kann. Eine weſentliche Verminderung wird eintreten müſſen ſelbſt für den zu er- 
hoffenden Fall, daß das ſtehende Heer als ſolches erhalten bleiben wird. Es iſt das eine viel 
umſtrittene Frage. Theoretiker, die die militäriſchen Bedingungen, unter denen ODeutſchland 
überhaupt leben kann, nicht überſchauen, wollen ein Milizheer nach ſchweizeriſchem Muſter 
bilden. Die Verfechter dieſer Anſicht vergeſſen die Wahrheit des Worts: „Einos ſchickt ſich 
nicht für alle.“ Was einem Kleinſtaat, der durch die Eiferſucht feiner Nachbarn mehr geſchützt 
iſt als durch die eigenen Streitkräfte — was dieſem genügen kann, paßt nicht für einen Groß; 
ſtaat, deſſen zentrale Lage zur Abwehr nach allen Himmelsrichtungen ſeit Jahrhunderten 


genötigt hat. In Betracht konimt ferner, daß die ſchweizeriſche Miliztruppe faſt ausſchlie ßlich 


im Hochgebirge zu kämpfen berufen ift, und zwar nur in der ſtrikten Defenfive. Eine Armee 
aber, die nicht zum Angriff ſchreiten kann, iſt ein Unding für einen Großſtaat, denn ohne An- 
griffsmöglichkeit iſt ein Sieg undenkbar. Die Schweizer Miliztruppen dienen nur 65-90 Tage 
bei der Fahne — dazu treten kurzfriſtige Wiederholungskurſe. Daß mit einer auch nur ähnlich 
kurz bemeſſenen Ausbildungszeit eine große Armee nicht auskommen kann, liegt auf der 
Hand. Oer Weltkrieg hat die Ausbildung jedes einzelnen Mitgliedes des Heeres unendlich 
ſchwieriger und komplizierter geftaltet. Die Bedienung der zahlreichen Maſchinen im Heeres 
gerät erfordert allein eine vielmonatliche Vertrautheit. Telephon, Telegraphen, Funkerdienſt, 
Minenkrieg, Radfahr- und Kraftwagenbewegung, Luftkrieg und die Erlernung der hundert- 
fachen techniſchen Vollkommenheiten, beſonders auch im artilleriſtiſchen und Pionierdienſt 
erfordern eine längere Zeitdauer bei intenfivfter Arbeitsleiſtung. Eine flüchtige Ausbildung 
würde ein Pfuſcherwerk und ſchlimmer fein als gar keine. 

Dem Milizheer ähnlich würde eine Wiederholung oder Nachahmung des Scharnhorſt⸗ 
ſchen Krümperſyſtems fein. Napoleon hatte bekanntlich nach dem Tilſiter Frieden die Stärke 
der preußiſchen Armee auf 42000 Mann herabgedrüdt. Um für eine künftige Erhebung Preußens 
mehr Mannſchaften heranzubilden, verfiel Scharnhorſt auf den damals Erfolg verbürgenden 
Gedanken, heimliche Aushebungen zu veranftalten, die Rekruten aber nur ganz kurze Zeit 
bei der Fahne zu behalten und dann durch neue Ankömmlinge ablöſen zu laſſen. Bei der 
damaligen einfachen Bewaffnung und vor allem der Kolonnentaktik, die die Gcwandtheit 
und Selbſtändigkeit des einzelnen Mannes gar nicht verlangte, ſondern ihn in der großen 
Maſſe marſchieren, ſchießen und mit dem Bajonett vorgehen ließ, war das wohl möglich, 
aber auch nur in dem feſtgefügten Rahmen der beſtehen gebliebenen Linienregimenter. Die 
unausgebildeten Landwehrbataillone, die Gneiſenau jpäter im Sommer 1813 ins Leben rief, 
und die er bis zur Eroberung franzöſiſcher Gewehre nur mit Piken bewaffnen konnte, ſchmolzen 
ohne dieſen Halt der feſtgefügten Cadres zuſammen wie der Märzenſchnee in der Sonne. 


Viele Rriegsmonate mußten vergehen, bis fie ſich in ihrer glühenden Vaterlandsliebe ſoweit 


feſtigen konnten, daß fie den Linientruppen in ihrer Verwendungsfähig keit nahe kamen. Das 
Scharnhorſtſche Krümperſyſtem wollte hauplſächlich Waffenfähige — wenn auch unvoll- 
kommen — ausbilden. Es patzt auch deshalb für die jetzigen deutſchen Verhältniſſe nicht, 
weil wir nach der Demobiliſierung der Frontarmeen etwa 5 Millionen kriegserfahrenet und 
ausgebildeter Krieger im Lande haben, die wenigſtens für die näch ſten Jahre ein überreiches 
Refervoir für die Auffüllung eines neuen Heeres bilden würden. 

Eine andere Gedankenrichtung zieht die Formation eines kleinen ſtehenden Heeres 
in Erwägung, das nur aus Geworbenen — alſo aus Söldnern — zu beſtehen hätte. Es würde 
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dies das engliſche Syſtem nachahmen, wie es bis zu Kriegsbeginn Geltung hatte. Wenn 
England es aber verlaffen und durch die allgemeine Dienſtpflicht erſetzen zu müſſen geglaubt 
hat, jo liegt darin allein für Deulſchland die Warnung, nicht den Schritt rückwärts zu tun, 
den England nach vorwärts getan hat. Überdies begegnet die Formation eines ſolchen Söldner; 
heeres großen Schwierigkeiten. Dies wird ſich bei der Bildung des projektierten Freiwilligen · 
heeres gegen die Polen erweiſen. England hatte im Jahre 1913 die größte Mühe, auch nur 
30000 Mann aufzutreiben, die ſich infolge hohen Soldes bereit finden ließen, ſich anwerben 
zu laſſen. Daß ein kleines Söldnerheer kaum als Polizeitruppe im Innern genügen, keines“ 
wegs aber zum Grenzſchutz gegen beutegierige Nachbarn ausreichen würde, liegt auf der Hand. 
Wir können die allgemeine Dienſtpflicht in Deutſchland nicht aufgeben, weil ſie dle koſtbarſte 
Errungenſchaft aus der Zeit der Befreiungskriege iſt, ſodann aber, weil die Armee neben 
ihrer hohen Aufgabe der Vaterlandsverteidigung auch noch die gleich wichtige hat, die deutſche 
Jugend zu erziehen und zu kräftigen. Die Armee iſt ſomit in erſter Linie berufen, die ein- 
gezogenen Mannſchaften an Ordnung, Pünktlichkeit, Difziplin, Reinlichkeit, Gewiſſenhaftigkeit, 
Umſicht und Entſchloſſenheit zu gewöhnen — zugleich aber iſt fie der Volksarzt im großzüͤgigſten 
Sinne des Wortes. Wer einen Rekrutentransport hat ankommen und dieſelben Leute nach 
beendigter Dienſtzeit hat in die Heimat ziehen ſehen, wird der Armee als Volkserzieher und 
Volksarzt feinen patriotiſchen Dank nicht vorenthalten können. Deshalb iſt die Beibehaltung 
der allgemeinen Dienſtpflicht eine Lebensbedingung für das deutſche Volk. Daß fie innerhalb 
des Rahmens der jetzigen Verbände ungleich leichter und vorteilhafter ausgeübt werden kann, 
als wenn dieſe beſeitigt würden und etwas ganz Neues geſchaffen werden müßte, bedarf keiner 
Ausführung. Wenn daher die führenden Blätter der Berliner Preſſe am 11. Dezember d. 3. 
die Notiz brachten: „Die Reichsleitung trägt ſich, wie wir hören, mit der Abſicht, ein Volks 
heer zu bilden, das an die Stelle des früheren ſtehenden Heeres treten ſoll“, fo war dieſe ge- 
eignet, in den Herzen der Patrioten und der Kenner der militäriſchen Verhältniſſe eine wahre 
Beklemmung hervorzurufen. Es würde damit auch die durch Jahrhunderte heilig gehaltene 
Tradition der Armee beſeitigt werden. Wer ſich damit leichten Herzens abfinden will, kennt 
das Gemütsleben unſeres Volkes nicht. Es hängt an ſeinen glorreichen Erinnerungen, wie 
ſchon ein Blick auf die Bilder zeigt, die in jeder Bürger- und Bauernſtube, ja in jedem Tage- 
löhnerkathen hängen. Die bolſchewiſtiſche Regierung in Rußland hat auch das ſtehende Heer 
abgeſchafft und durch ein rotes Volksheer zu erſetzen verſucht. Mit welchen Ergebniſſen, hat 
die Folge gezeigt. Sie laden jedenfalls nicht zu einer Nachahmung ein. 

Es iſt nun aber klar, daß die notwendige Verminderung des ſtehenden Heeres, im 
Falle ſeiner Beibehaltung, eine weſentliche ſein muß, wenn ſie das notwendige finanzielle 
Reſultat haben ſoll — die Beibehaltung der allgemeinen Dienſtpflicht bedingt damit auch 
eine Herabſetzung der Präſenzzeit unter der Waffe. Dieſe richtig zu bemeſſen, ohne die Schlag- 
fertigkeit der Armee weſentlich zu beeinträchtigen, wird die ernſte und überaus ſchwierige 
Aufgabe derjenigen berufenen Perſönlichkeiten ſein, die die Reorganiſation der Amee zu 
bearbeiten haben werden. Ihre Gedankenarbeit wird die vitalften Intereſſen von Volk und 
Heer zum Gegenſtand haben. 

Die Armee, auch in ihrer Verminderung, iſt nun der Nährboden, und zwar im eigent- 
lichſten Sinne des Worts, für die Offiziere, die ihr weiter als Führer und Ausbilder angehören 
werden. Das bisherige Offizierkorps des aktiven Dienſtſtandes wird ſich ja dadurch lichten, 
daß viele Perſönlichkeiten, die in anderen Berufen Verwendung finden können, den Oienſt 
quittieren werden. Beſonders die Landwirtſchaft wird viele zu dieſem Schritt veranlaſſen. 
Immerhin wird eine größere Zahl von Offizieren vorausſichtlich überfchüffig werden. Die 
Verhältniſſe liegen ähnlich wie nach dem Tilſiter Frieden. Damals hatte Napoleon die Zivil- 
verwaltung direkt in die Hand genommen und damit die Staatseinkünfte mit Beſchlag belegt. 
Die Gehälter an Offiziere und Beamte wurden aber nicht ausgezahlt, fo daß dieſe in die bitterſte 
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Not gerieten. Es liegt nahe, eine Parallele mit den Sorgen der Gegenwart zu ziehen. Auch 
wenn ſie ſich nur zum Teil verwirklichen ſollten, werden gewiſſe Einſchränkungen notwendig 
werden. Reife- und Tagegelder, Rationen, Bezüge für Repräſentation, Wohnungsſervice 
uſw. werden einer Ermäßigung unterzogen werden müſſen, zugleich aber eine Anzahl Chargen 
in Wegfall kommen. Schon im Kriege iſt die der Brigadekommandeure bei der Dreiteilung 
der Diviſionen beſeitigt worden, die der etatsmäßigen Stabsoffiziere dürfte folgen, die Charge 
der Oberleutnants und Leutnants nur eine einheitliche Rangſtufe bilden, ſo daß die militäriſche 


Stufenleiter nur Leutnants, Hauptleute, Bataillons-, Regiments- und Diviſionskommandeure, 


und kommandierende Generale kennen würde. Wenn ſomit die Avancementsverhältniſſe 
einſchneidende Abänderungen zu gewärtigen haben dürften, fo wird das dienſtliche Verhältnis 
der Offiziere zu den Mannſchaften noch weit größere Unterſchiede gegen früher in die Er- 
ſcheinung treten laſſen müſſen. Wenn auch das Vorgeſetzten verhältnis — alſo Befehlen und 
Gehorchen — unbedingt beibehalten werden muß, ſo muß es doch aller Schroffheiten und 
aller Willkür entkleidet werden und einen mehr kameradſchaftlichen Charakter annehmen. 
Oer ſauertöpfiſche derbe Humor, der auf vielen Exerzierplätzen herrſchte, wird der ernſten, 
ruhigen Belehrung und Anleitung Platz machen müſſen, die oft erheiternden Rafernenhof- 
blüten der Unteroffiziere werden der Vergangenheit angehören. Die Mannſchaften ſelbſt 
haben ſie meiſt nicht übel genommen, aber der Geiſt der Zeit verträgt ſich mit ihnen nicht. 
Ebenſo wird die Diſziplinarſtrafgewalt der Kompagnie uſw. Chefs einer Neuordnung unter- 
liegen. Die Verhängung von Arrcſtſtrafen wird dem Regimentskommandeur vorbehalten 
bleiben müſſen, der den Vergehungen objektiver gegenüberstehen wird, als der von ihnen 
oft direkt betroffene Kompagniechef. Eine Mitberatung bei der Strafbemeſſung ſeitens der 
Mannſchaften müßte aber ausgeſchloſſen bleiben, denn ſie urteilen bei Verſtößen gegen die 
Diſziplin erfahrungsgemäß zu milde, dagegen bei Eigentumsvergehen meiſt ſehr hart. Das 
haben die Verdikte des ſogenannten Unterperſonals bei den früheren Standgerichten ſattſam 
bewieſen. Bei Strafbemeſſungen darf eben keine Majorität, ſondern es muß die Autorität 
enifcheiden. Mit Beſeitigung der Strafbefugnis mit Arreſt ſeitens der Rompagnie- uſw. Chefs 
würden auch die läſtigen Strafbücher in Wegfall kommen und die Reviſionsbemerkungen 
der höheren Vorgeſetzten, die von Schematismus oft nicht freizuſprechen waren. Dies kann 
mit Fug und Recht ausgeſprochen werden. Die Beſtellung eines Verteidigers bei den Kriegs 


gerich en die ſchon bisher in Gültigkeit war, könnte dagegen eine Erweiterung erfahren. Das 


Recht, kleinere — d. h. nicht Arreſtſtrafen — zu verhängen, müßte dagegen den Rompagnie- 
chefs belaſſen werden. Sie haben ja einen rein erzieheriſchen Charakter. Wenn z. B. ein 
Mann ſein Pferd ſchlecht geputzt hat, wird er mit dem beſſer geputzten Pferd zum Strafrapport 
antreten müſſen, ein Mann, der ſich Nachläſſigkeiten auf Stallwache hat zuſchulden kommen 
laſſen, wird mit einer Strafſtallwache zu belegen fein. Dieſe und ähnliche erziehliche Strafen 
kann nur der Kompagniechef verhängen, weil er feine Leute und ihre Charaktereigentüm- 
lichkeiten kennt. Dagegen iſt daran feſtzuhalten, daß die Unteroffiziere keine Strafberechtigung 
erhalten, wie dies z. B. in der franzöſiſchen Armee üblich iſt. Zur Stärkung der Diſziplin 
halten wir den Grußzwang für unentbehrlich. Er kann in einfachſter Form in Anwendung 
kommen. Das Frontmachen und andere Außerlichkeiten können unbeſchadet des Zweckes 
in Fortfall kommen. Eine hohe Bedeutung iſt einer Erweiterung des Beſchwerderechts zu⸗ 
zumeſſen. Es war bisher mit zu vielen Formalitäten verknüpft, mit gebotenen Überlegungs- 
zeiten und kompliziertem Verlauf. Eine Vereinfachung würde den Zntereſſen ſowohl der 
Offiziere als der Mannſchaften dienen. Es kann verlangt werden, daß eine Beſchwerde un- 
gehindert und ohne Mittelinſtanz bei demjenigen Vorgeſetzten angebracht werden kann, der 
Strafgewalt gegenüber derjenigen Perſönlichkeit hat, gegen die die Beſchwerde gerichtet iſt. 
Mit dem Syſtem, wenn irgend möglich letztere zurückzuweiſen, muß gebrochen werden. Der 
Begriff eines „unbequemen Untergebenen“ muß verſchwinden. Es iſt das eine berechtigte 
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Forderung, die namentlich in Offizierskreiſen Unterſtützung finden wird. Letztere werden 
nach Beſeitigung des früheren Militärkabinetts beſonders auch den Wegfall der „geheimen“ 
Qualifikationsberichte mit dem Gefühl der Erleichterung begrüßen. Über jedem Haupt hing 
ein Oamoklesſchwert, das jederzeit herabſtürzen konnte, ohne daß von dem Beteiligten fein 
Herabfallen ſich vorausſehen ließ. Wenigſtens war das öfters der Fall, als man in nichtmili⸗ 
täriſchen Kreiſen anzunehmen geneigt iſt. Da viele, oft ſehr verdierftvolle Offiziere gar nicht 
wußten, wie der maßgebende Vorgeſetzte über ſie dachte, gewann ein Gefühl der Unficherheit 
Raum, das ſich oft zur Angſtlichkeit und zu banger Sorge um die Exiſtenz verdichtete. Es 
iſt nicht einzuſehen, warum nicht ein Einblick in die ſogenannte „Konduitenliſte“, wie man 
die Qualifikationsberichte auch nannte, jedem einzelnen geſtattet werden ſoll, ſchon damit 
er in der Lage iſt, gerügte Fehler abzuſtellen und Ausſtellungen zu entkräften. Es wird doch 
jedem Schüler in den höheren Bildungsanſtalten feine Zenſur nicht vorenthalten, ja zum Teil 
öffentlich verleſen. Die Schreiber der Qualifikationsberichte waren ja zum weit überwiegenden 
Teil von ihrer ernſten Pflicht zu gerechter Beurteilung voll durchdrungen. Kein Kenner der 
internen Armeeverhältniſſe wird aber leugnen, daß menſchliche Schwächen doch nicht gar 
zu ſelten das Urteil getrübt haben. Dies geht auch aus dem Umſtand hervor, daß die Urteile 
der verſchiedenen Vorgeſetzten oft weſentlich voneinander abwichen. Eine Beurteilung der 
Fähigkeiten der Offiziere muß ja ſelbſtverſtändlich ſchon in Bezug auf ihr Aufrüden in höhere 
Stellungen beibehalten werden. Sie darf aber den Beteiligten nicht vorenthalten werden. 
Damit wird auch das grauſame, Gott ſei Dank felten gewordene „Abhalftern“ feine Endſchaft 
erreichen, das darin beſtand, daß dem zu Beſeitigenden eine ſo vernichtende Kritik im Kreiſe 
ſeiner Offiziere zuteil wurde, daß er ſchwer gekränkt ſeinen Abſchied nehmen mußte. 

Jedem Heeresangehörigen muß es klar zum Bewuß' ſein kommen, daß jedes tüchtige 
vaterländiſche Heer ſich zuſammenſetzt aus Geiſt und Stoff. Erſteren repräfentieren die Führer, 
den letzteren die Geführten. Beide müſſen eine innige, unlösbare Verbindung eingehen. 
Die Bindemittel find das gegenſeitige Vertrauen, der Wille zur Pflicht, err ſtes beſcheidenes 
Streben, auch da, wo das Ergebnis nicht in die Erſcheinung tritt, Religion, Vaterlandsliebe, 
Mut und Tapferkeit, Gehorſam und Sinn für Ordnung. Friedenswerk ift nicht Kriegswerk. 
Sm Frieden aber muß der unentbehrliche Drill, die Erziehung und die anerzogene militäriſche 
Gewohnheit die Vorfrucht ſein, um den im Kriege hervortretenden Selbſterhaltungstrieb 
zu überwinden. 

Den Offizieren, als den Erziehern des Volkes in Waffen, fallen Aufgaben zu von ſolcher 
Schwere und Bedeutung, fie erfordern einen ſolchen Grad von Selbftüberwindung und Opfer- 
willigkeit, daß den Männern der volle Dank des Vaterlandes gebührt, die ſie auf ihre Schultern 
nehmen. Zn ſchwerer Zeit erwuchſen ähnliche Pflichten Männern wie Gneiſenau, Blücher, 
Scharnhoiſt in den Jahren 1807—13. Sie wurden durch einen darauf folgenden Völker- 
frühling belohnt. Möchten ihre jetzigen ſchwergeprüften Nachfahren einen gleichen erleben. 

Generclleutnant z. D. Baro. v. Ardenne 
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ME Un der etwa dreihundertjährigen Geſchichte der Entwicklung der europälſchen Preſſe, 
dieſem getreuen Spiegelbild der Entwicklung der politiſchen Freiheit, jpiclen die 
9 Beziehungen zwiſchen den gewaltfamen Staatsumwälzungen und den durch fie 
bedingten, mebr oder weniger ſprunghaften Fortſchritten dee Zeitungeweſens eine hervor 
ragende Rolle. Im Hinblick auf die allerneueſte Zeit, die beiden Revolutionen im Frühjahr 


Nevolution und Preſſe 481 


und Herbft 1917 in Rußland, ſowie die grundſtürzenden Vorgänge im Herbſt 1918 in Deutſch⸗ 
land, erſcheint eine vergleichende Betrachtung dieſer Beziehungen heute beſonders intereſſant. 

Die Revolutionen, die im Lauf der letzten Jahrhunderte bis in unſere Tage Europa 
erſchüttert haben, bieten in ihrer Einwirkung auf die Entwickelung der periodiſchen Preſſe 
ein ſehr verſchiedenartiges Bild. Sie unterſcheiden ſich nicht allein nach ihrem Weſen und 
ihren Entſtehungsbedingungen, ſie ſind auch durch große Zeiträume und ganze Kulturepochen 
voneinander getrennt. Ihre günſtige Einwirkung auf die freiheitliche Entwickelung der Preſſe 
läßt ſich bis zum Beginn des Jahres 1917 im allgemeinen überall feſtſtellen, während um- 
gekehrt die Geſchichte uns lehrt, daß aus leicht verſtändlichen Gründen noch niemals eine 
Revolution nur durch die Minierarbeit einer ſogenannten ſchädlichen Preſſe hervorgerufen 
wurde. Denn abgeſehen davon, daß die Urſachen der Staatsumwälzungen ſehr viel tiefer 
liegen, vollzogen fie ſich entweder zu einer Zeit, in der das Zeitungsweſen nur ſchwach ent- 
wickelt war, oder aber meiſt in ſolchen Ländern, in denen die Preſſe aus Gründen der Staats- 
räfon mehr oder meniger vollſtändig geknebelt war. In Deutſchland war ihre zeitweilige 
Knebelung während der Kriegsjahre gewiß von großer Bedeutung. Der übertriebenen Angſt- 
meierei, die namentlich im vormärzlichen Oeutſchland in jedem etwas fchärfer oppoſitionellen 
Blättchen ſchon das Geſpenſt der Revolution auftreten ſah, fehlte daher die hiſtoriſche Be⸗ 
gründung. Viel eher kann man auf Grund der hiſtoriſchen Erfahrungen annehmen, daß die 
politiſchen Leidenſchaften und der Groll der unzufriedenen Elemente, wie man das beſonders 
in England bisher beobachten konnte, durch das Ventil einer freien Preſſe und abſoluter Ver- 
ſammlungsfreiheit wirkungslos verpuffen oder zu Reformen führen, die nach der Anſicht 
Bismarcks das einzige wirklich ſichere Mittel gegen Revolutionen bilden. Die ſtaatsmänniſche 
Weisheit der Regierenden, die eine oppoſitionelle Preſſe rückſichtslos unterdrücken, gleicht 
jedenfalls derjenigen von Leuten, welche, um den Ausbruch eines Vulkans zu verhüten, den 
Krater zuzuſchütten ſuchen. Denn die Revolutionen find überhaupt keine Rechtserſcheinungen, 
ſondern eine elementare Naturerſcheinung im Leben der Völker. 

Zur Zeit der erſten, 1642 beginnenden engliſchen Revolution war das Zeitungsweſen 
in England noch ſehr ſchwach entwickelt. Trotzdem war auch jetzt ſchon der Einfluß dieſer 
Revolution auf die in den allerbeſcheidenſten Anfängen ſtehende und von der Zenſur arg be- 
drückte Preſſe ein günftiger, da Oliver Cromwell, ungeachtet feiner unerbittlichen puritaniſchen 
Strenge, den bis dahin unerträglichen Zenſurdruck ganz erheblich milderte. Freilich war hier 
weniger die Verfaſſungsänderung ausſchlaggebend, denn ſowohl der Druck wie die Milde- 
rung dieſes Druckes waren bier mehr von perſönlichen Einflüſſen abhängig. Auch waren die 
Vorteile, welche die Preſſe erlangt hatte, nur vorübergehender Natur, denn unter Karl II, 
ſetzte die Reaktion mit ſehr ſcharfen Zenſurbeſtimmungen wieder ein. Erſt nach der zweiten 
Revolution von 1688 erkämpfte das Parlament im folgenden Fahre mit der „bill of right“ 
auch das Recht der Preßfreiheit, die jedoch erſt 1694 nach der völligen Abſchaffung der Zenſur 
durch das Parlament endgültig garantiert wurde. Dieſes in England fo früh errungene Recht 
der freien Meinungsäußerung bildete die Grundlage für die großartige Entwickelung der eng- 
liſchen Preſſe, die jetzt auf faſt unerreichter Höhe daſteht. 

In den folgenden hundert Jahren machten die Verkehrsmittel und die ganze techniſche 
Kultur in Europa ſo geringe Fortſchritte, daß auch das Zeitungsweſen ſich ſchon aus dieſem 
Grunde nur ſehr langſam entwickeln konnte; dazu kam dann noch der unerträglich harte Druck 
der Zenſur, beſonders in Frankreich und in Deutſchland. Rechtzeitig eingeführte Reformen, die 
am ſicherſten eine Revolution verhuͤten, verbürgen gleichzeitig am eheſten eine geſunde und 
ſtetige Entwickelung der Preſſe. In dieſer glücklichen Lage befand ſich im 18. Jahrhundert 
die niederländiſche Republik, die damals ganz Frankreich und Deutſchland mit einer verhält- 
nismäßig großen Zahl von Zeitungen verſorgte und ſo in bezug auf die Entwickelung der 
Preſſe zu jener Zeit in Europa die erſte Stelle einnahm. 
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Trotz der ſtrengen Unterdrüdung der Preſſe in Frankreich zeigte ſich im letzten Zahr⸗ 
zehnt vor der Revolution doch ſchon neben dem geiſtigen Aufſchwung in der ſchönen Literatur 
auch eine größere Regſamkeit in den wenigen politiſchen Blättern, jo daß fi der König noch 
am 6. Mai 1789 bewogen fühlte, das einzige, von Mirabeau begründete Oppoſitionsblatt 
zu unterdrücken. Mit einem Schlage änderte ſich dieſe Sachlage, als der Sturm der groß 
artigſten aller Revolutionen unaufhaltſam über das Land hinwegfegte. Nachdem die gefch- 
gebende Körperſchaft 1791 die Freiheit der Preſſe proklamiert hatte, entſtanden faſt täglich 
neue Tageszeitungen und Zeitſchriften in ungeheurer Menge, ein bisher noch nie dageweſenes 
Schauſpiel! Die Zahl dieſer Neugründungen wird für den Zeitraum bis 1795 auf mehr als 
tauſend angegeben; auch wenn man das lebhafte Temperament, die geiſtige Regſamkeit der 
Franzoſen und den allgemeinen wilden Taumel der politischen Leidenſchaften berückſichtigt, 
ſo erſcheint dieſe Zahl doch ungeheuer groß. — Es iſt gewiß als ein Gluck anzuſehen, daß die 
ungeheure Mehrzahl dieſer radikal-demokratiſchen Blätter, die ſich meiſt durch einen pöbel- 
haft rohen Ton auszeichneten, bald wieder ſpurlos verſchwand. Anderſeits iſt es bemerkens- 
wert, daß auch eine der angeſehenſten und vornehmſten Pariſer Zeitungen, das Journal des 
Debats, dem Revolutionsjahr 1789 ihre Entſtehung verdankt. — Dieſe ungezügelte Freiheit 
war bekanntlich nur von kurzer Dauer, denn ſchon 1800, unter dem Konſulat und jpäter noch 
mehr unter dem erſten Kaiſerreich, wurde ihr ein Ende gemacht. Erſt durch die Julirevolution 
von 1830 und dann, nach abermaliger Reaktion, nach Einführung der republikaniſchen Ver- 
faſſung von 1848 erlangte die franzöſiſche Preſſe ihre Freiheit wieder. 

Die franzöſiſche Revolution von 1848 hatte ihre bekannte Rückwirkung auf Oeutſch⸗ 
land. Vom 17. März 1848, dem Tage der Aufhebung der Zenſur, datiert die großartige Ent- 
wickelung der deutſchen Preſſe, die zunächſt auch hier, entſprechend der hochgradigen Auf- 
regung in dieſer wildbewegten Zeit, einen ſehr ſtürmiſchen und ungezügelten Verlauf nahm. 
Die unzähligen Zeitungen, die damals in dem einen Jahre 1848, beſonders in Berlin und Wien, 
gleich Pilzen aus dem Boden ſchoſſen und in ihren Spalten einen wüften Wirrwarr von An- 
ſichten, Forderungen und Projekten entwickelten, bildeten zum allergrößten Teil nur eine 
ganz ephemere Erſcheinung. Es war gewiß auch hier als ein Glück zu betrachten, daß Blätter 
wie „Der Demokrat“, „Die Barrikade“, „Berliner Krakehler“ u. a. ſchon nach ganz kurzer Zeit 
wieder im Abgrund der Vergeſſenheit verſanken, während nur das wirklich Lebensfähige be; 
ſtehen blieb und ſich in geſunder Weiſe fortentwidelte. — Von den Bedrückungen, denen die 


deutſche Preſſe in der Folgezeit, beſonders durch das Stempelſteuergeſetz von 1861 und die 


Konfliktsperiode der ſechziger Jahre ſeit 1865 ausgeſetzt war, wurde fie erſt durch das Reichs! 
geſetz vom 9. Mai 1874 endgültig befreit. 

Auch in Südeuropa wurde der journaliſtiſche Aufſchwung lediglich durch revolutionäre 
Einflüſſe bedingt. So war es in Stalien die demokratiſch- revolutionäre Partei, welche die 
Entwickelung der Preſſe anbahnte, die ſich in Stalien erſt nach der Bewegung von 1848, in 
Rom aber erſt nach der Einnahme der Stadt am 20. September 1870 frei entfalten konnte. 
Auch in Spanien konnte das Zeitungsweſen, nach unerhört ſchweren Bedrückungen, ſich erſt 
nach der Revolution von 1868 gedeihlich entwickeln. Indeſſen iſt bis heute in dieſen roma 
niſchen Ländern, ganz abgeſehen von dem völlig rüdftändigen Portugal, die Preſſe weit hinter 
derjenigen der germaniſchen Länder zurückgeblieben. 

Bei den beſonnenen und kaltblütigen Skandinaviern iſt der Werdegang ihrer Preſſe 
in weit ruhigeren Bahnen verlaufen. Allerdings konnten auch in Schweden erſt nach der 
Staatsumwälzung von 1809 die journaliſtiſchen Kräfte ſich freier regen, ein wirklicher Auf- 
ſchwung trat aber, mehr allmählich, erft in den dreißiger Jahren ein. Das gleiche gilt von 
Dänemark, wo König Chriſtian VII. bereits 1770 die völlige Preßfreiheit eingeführt hatte. 

Ganz beſonders intereſſante Erſcheinungen zeitigte die ruſſiſche Revolution von 1905 
mit ihren Nachwirkungen, weil die Preſſe in Rußland unter einem beſonders lange dauernden 
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und unerträglich harten Druck zu leiden hatte. Die erſte ruſſiſche Zeitung, die „Wiedomosti“, 
war ſchon 1703 von Peter dem Großen begründet worden; das zweite Blatt, die deutſche 
„St. Petersburger Zeitung“, erſcheint feit 1727. Im übrigen konnte von einer Entwickelung 
der Preſſe im 18. Jahrhundert hier kaum die Rede fein. Nach einer kurzen, durch die Kaiſerin 
Katharina II. hervorgerufenen Blütezeit der Revuen und Monatsſchriften wurde nach der 
Thronbeſteigung des Kaiſers Paul dieſe Entwickelung faſt auf den Nullpunkt herabgedrückt. 
Erſt nach der Palaſtrevolution von 1801 kam unter der humanen Regierung des Kaiſers 
Alexander I, wieder ein friſcherer Zug in das ruſſiſche Geiſtesleben, weſentlich begünftigt 
durch den unverkennbaren geiſtigen Aufſchwung nach den Napoleoniſchen Kriegen. Mit dem 
Regierungsantritt des Kaiſers Nikolaus I., beſonders ſeit 1828, beginnt aber wieder eine der 
düfterften Perioden des Zarenreiches, eine wahre Schreckensherrſchaft gegenüber jeder felb- 
ſtändigen geiſtigen Regung. Unter dieſer ſelbſt nach ruſſiſchen Begriffen reaktionären Regie- 
rung flüchtete der geniale Publiziſt Alexander Herzen nach Eng land, wo er ſeit 1857 die ruſ- 
ſiſche Monatsſchrift „Kolokol“ (Glocke) herausgab. Dieſe durch ihre feurige Beredſamkeit 
intereſſante Zeitſchrift wurde überall in Rußland eingeſchmuggelt, erzeugte allenthalben eine 
mächtige Bewegung und wurde auch vom Zaren Alexander II. geleſen, auf deſſen Entıchlie- 
ßungen ſie nicht ohne Einfluß blieb. Indeſſen war das Preßgeſetz vom 6. April 1865 nur eine 
Bearbeitung, keine weſentliche Umgeſtaltung der bisherigen Beſtimmungen, und auch die 
Modifikationen von 1873 brachten keine Erleichterung. So haben bis 1905 die ruſſiſchen Preß⸗ 
geſetze keine prinzipiellen Anderungen erfahren, nur die mehr oder weniger ſtrenge Hand- 
habung wechſelte je nach der Leitung des Minifteriums des Innern. 

In weit höherem Grade, als bei der großen franzöſiſchen Revolution, machte ſich in 
den letzten Jahren von der erſten ruſſiſchen Kataſtrophe eine größere Regſamkeit in der ruſſi- 
ſchen Preſſe bemerkbar, die zum großen Teil die immer mehr zunehmende Gärung der Geiſter 
widerſpiegelte. So eniftanden in dem kurzen Zeitraum von 1905—1905 etwa 400 neue Zei- 
tungen und Zeitſchriften. Durch den Ausbruch der Revolution wuchs ihre Zahl von 1350 
zu Beginn des Jahres 1905 auf 2167 zu Ende 1912. Zn ruſſiſcher Sprache erſchienen davon 
1078 bzw. 1585, in andern Sprachen 272 bzw. 682 (). Die national-ruſſiſche Preſſe hatte 
mithin in dem genannten Zeitraum von 7 Fahren um 47 zugenommen, die fremdſprachige 
aber um 150 %. Von den in 19 verſchiedenen Sprachen erſcheinenden, nichtruſſiſchen perio- 
diſchen Druckerzeugniſſen haben die polniſchen, armeniſchen, jüdiſchen und lettiſchen den größten 
Zuwachs, um 214%, erfahren. In dieſer Statiſtik iſt die ungeheure Zahl von Blättern, die 
1905 entſtanden, aber als nicht lebensfähige Eintagsfliegen raſch wieder verſchwanden, natür- 
lich nicht miteinbegriffen. So entſtanden damals in Petersburg allein in acht Wochen 400 
neue Blätter, darunter nicht weniger als 38 politiſche Witzblätter. Als beſonderes Kennzeichen 
der intellektuellen und moraliſchen Anarchie, die damals herrſchte, erſchien das ins ungeheure 
anſchwellende Anwachſen der pornographiſchen Literatur, der durch den energiſchen Stadt- 
hauptmann von Petersburg, Dratſchewsky, glücklicherweiſe ſehr bald ein jähes Ende bereitet 
wurde. — | 

In der Hochflut der plötzlich auftauchenden, demokratiſchen und kosmopolitiſch- liberalen 
Zeitungen erſchienen, ähnlich wie z. B. auch in Berlin 1848 die Kreuz-Zeitung entſtand, ver- 
ſchiedene ftreng-tonfervative und national geſinnte Blätter. So war auch die deutſche, ganz 
überwiegend konſervative Preſſe Rußlands ſeit 1905 um 44 % gewachſen. Einſchneidende 
Verfaſſungsänderungen pflegen eben auf alle Parteien und Weltanſchauungen befruchtend, 
klärend und vertiefend einzuwirken. 

Durch den Ukas vom 7. Dezember 1905 war die Preßfreiheit zwar im Prinzip zu- 
geſtanden worden, aber ſchon durch das Preßgeſetz vom 4. April 1906 wurde fie wieder erheb- 
lich eingeengt. Durch die wieder einſetzende Reaktion und rüdjichtslofe adminiſtrative Will- 
für war dann die Preſſe in den letzten Zahren vor dem Kriege in eine Lage geraten, die weit 
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ſchlimmer war, als zur Zeit der ſtrengſten Präventivzenſur. So hat auch 1911 eine in Tfflis 
erſcheinende Zeitung, der „Tiflissky Listok“, ein Geſuch um Wiedereinführung () der Prä- 
ventivzenſur an die Oberpreß Verwaltung gerichtet, weil damals die Redakteure beſtändig 
von Geld- und Gefängnis ſtrafen bedroht waren. Schon 1906 wurden in einem Monat 35 
Zeitungen unterdrückt, 54 Zeitungen zur gerichtlichen Verantwortung gezogen und 64 Re- 
dakteure mit Geldſtrafen belegt. Im ganzen wurden bis 1907 1007 Redakteure und Verleger 
beſtraft und jährlich etwa 300 000 Rubel Geldſtrafen erhoben. Im allgemeinen hat ja der 
Aufſchwung der Preſſe durch dieſe rigoroſen Maßregeln nicht behindert werden können, vielmehr 
wurde durch ſie erſt recht der Boden für die kommende zweite Revolution vorbereitet. 

In der Türkei, wo die arabiſche und armeniſche Preſſe am ſtärkſten vertreten iſt, wurde 
durch die jungtürkiſche Revolution von 1908 zwar auch die Aufhebung der Zenſur erlangt, 
doch iſt die im ganzen noch ſchwach entwickelte Preſſe, namentlich die jungtürtifche, in den 
letzten zehn Jahren in einer dauernden Abhängigkeit von den jeweilig leitenden Staatsmän- 
nern verblieben. 

In Portugal, wo ſich die Preſſe bis in die neueſte Zeit in einer faſt noch ſchlimmeren 
Lage befand als in Rußland, find mit der Revolution von 1911 bis jetzt keine geordneten Zu- 
ftände eingetreten, fo daß ſich die kulturellen Einwirkungen der ſeitdem faſt chroniſchen Staats- 
umwälzungen noch nicht abſchätzen laſſen. 

Die große ruſſiſche Staatsumwälzung vom März 1917 vollzog ſich ganz unerwartet 
über Nacht und verſetzte die liberale Preſſe in eine recht eigentümliche Lage; fie, deren Lebens 
element bis dahin die ſchärſſte Oppoſition geweſen war, ſah ſich jetzt ganz unvermittelt in 
die Rolle einer Stütze des Staates und der Regierung gedrängt. In quantitativer Hinſicht 
war die Entwicklung der Preſſe jetzt nicht jo bedeutend wie nach 1905, ihr literariſcher Wert 
war jedoch größer. Von den revolutionären Neuerſcheinungen war die von Maxim Gorki 
herausgegebene „Novaja Shisnjo“ („Neues Leben“), die dauernden Wert behalten bürfte, 
jedenfalls die bedeutendſte. Die feit der Revolution von 1907 wieder faſt völlig geknebelten 
Witzblätter ließen 1917 ihren politiſchen Leidenſchaften wieder die Zügel ſchießen und ergingen 
ſich namentlich in maßloſen Beſchimpfungen der geſtürzten Oynaſtie; an Roheit und Geſchmack⸗ 
loſigkeit iſt dabei Erhebliches geleiftet worden. Nach der bolſchewiſtiſchen Revolution vom Herbft 
1917 tam es mit der Diktatur des Proletariats naturgemäß zu einer rückſichtsloſen Unterdrückung 
der bürgerlichen Preſſe, wie ſelbſt die finſterſten Zeiten des Zarismus ſie nicht geſehen hatten. 

In Oeutſchland iſt die Zeit ſeit den Vorgängen vom November 1918 noch zu kurz, um 
ein abgeſchloſſenes Bild von ihren Einwirkungen auf die Preſſe bieten zu können. Die auf dem 
Miſtbeet des Radikalismus erblühten Pflänzchen, wie „Die Freiheit“, „Die Republik“ und „Die 
rote Fahne“ der Spartakus-Gruppe ſind ſicher auch nur als Eintagsfliegen zu bezeichnen. 
Die ſchwächſte Seite der deutſchen Revolution, ihr völliger Mangel an Originalität, tritt in 
dieſer Preſſe beſonders grell zutage. Namentlich „Die rote Fahne“ erſcheint wirklich nur als 
ein Abklaiſch der immerhin noch höher ſtehenden ruſſiſchen „Prawda“. Für die nächſte Zu- 
kunft erſcheint die völlige Unterdrückung dieſer radikalſten Elemente, wie das ruſſiſche Bei- 
ſpiel zeigt, als eine Lebensfrage, wie für den Staat überhaupt, fo auch für die ge- 
ſamte deutſche Preſſe. 

Die vergleichende Betrachtung aller europäiſchen Revolutionen zeigt uns, wenn wir 
von der wüſten Anarchie des Bolſchewismus abſehen, daß ihre Einwirkung auf die Preſſe, 
bei allen hiſtoriſchen und nationalen Verſchiedenheiten, doch ſtets nach den gleichen jozial- 
pſychologiſchen Geſetzen verläuft. Tröſtlich erſcheint dabei die Tatſache, daß bei allem, was 
die Revolution auf dieſem Gebiet üppig ins Kraut ſchießen läßt, die Spreu vom Weizen doch 
immer ſehr bald geſondert wird, alles abſolut Schlechte ſo auffallend ſchnell zugrunde geht, 
während das wirklich Lebensfähige feinen dauernden Wert behält. Dr. 9. v. Rofen 
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X homas Mann hat in einem mehr als 600 Seiten langen Buche, das er „Betrach- 

tungen eines Anpolitiſchen“ (S. Fiſcher, Verlag, Berlin) überfchreibt, dem 
geiſtigen Oeutſchland ein Bekenntnis zur konſervativen Idee abgelegt. Er hat 
das dickleibige Werk, in dem Abhandlungen über Kunſt, metaphyſiſche Exkurſe, politifche 
Pſychologie, Moraliſtik und Autobiographie ſich in bunter Folge aneinanderreihen, während 
des Krieges geſchrieben und im Frũhjahr vergangenen Jahres, als noch kein Menſch die drohende 
Kate ſtrophe ahnte, zum Abſchluß gebracht. Aber während die meiſten literariſchen Erzeugniſſe 
des Krieges durch das elementare Ereignis der Revolution von einem dunklen Abgrund ver- 
ſchlungen ſind, gehört Thomas Manns Buch zu den ſehr wenigen, die nichts von ihrem Wert 
eingebüßt haben, ja man kann ſagen, daß es ſogar durch die Umwälzung, die ſich inzwiſchen 
vollzogen, an innerer Aktualität noch gewonnen hat. 

Es ift ungemein bezeichnend und entſpricht fo recht dem deutſchen Weſen, das dem 
Außenſtehenden ewig ein Rätſel bleiben wird, daß ein Künſtler vom Range Thomas Manns 
den Gewiſſenszwang in ſich fühlte, die Seelenkriſis, die der Krieg in ihm hervorgerufen hat, 
in einem mühevoll ernſten, tief grübleriſchen Bekenntnisbuch niederzulegen, das ſicher einen 
großen Teil der Kräfte, die der rein küͤnſtleriſchen Produktion hätten dienen können, aufgefogen 
hat. Er ſelbſt nennt das einen Rechenſchaftsbericht, den er der geiſtigen Öffentlichkeit ſchuldig 
zu ſein glaubt und den ihm die Zeit, und zwar unweigerlich, „abverlangte“. 

Was dieſe Betrachtungen heute ganz befonders zeitgemäß macht, iſt der Umſtand, 
daß der Verfaſſer trotz der nationaliſtiſchen Hochſtimmung des verfloſſenen Frühjahrs damals 
ſchon mit dem Triumph der Demokratie als mit einer nicht mehr aufzuhaltenden Tatſache 
rechnet und gewiſſermaßen im voraus als kultivierter Menſch den Notſchrei gegen die von 
ihm befürchtete und erwartete Barbarei der demokratiſchen Ziviliſation erhebt, die ſich heute 
bereits in viel radikaleren Formen geltend macht, als ſelbſt er mit der feinen Witterung ſeines 
Intellekts ahnen konnte. In einem Augenblick alſo, wo er die alten Grundmauern ſchon von 
den brandenden Wellen der demokratiſchen Idee untergraben fühlt, hält er dem ſich heran- 
wälzenden Neuen die Meinung entgegen, daß Demokratie, daß Politik ſelbſt dem deutſchen 
Weſen fremd und giftig ſei. Er bekennt ſich tief überzeugt, daß das deutſche Volk die politiſche 
Oemokratie niemals wird lieben können, aus dem einfachen Grunde, weil es die Politik ſelbſt 
nicht lieben kann, und daß der vielverſchriene „Obrigkeitsſtaat“ die dem deutſchen Volke 
angemeſſene, zukömmliche und von ihm im Grunde gewollte Staatsform iſt und bleibt. 

Für die Anhänger der Demokratie, die im erſten Rauſch des Sieges den Ronfervativis- 
mus für abgetan und erledigt zu halten geneigt fein werden, mag es eine peinliche Über- 
raſchung fein, daß dem konſervativen Gedanken in einem geiftig fo hochſtehenden Volksgenoſſen 
wie Thomas Mann ein lebensfriſcher Verfechter erſtanden iſt. Was er verteidigt, wofür 
er ſeine glänzenden Waffen einſetzt, das iſt allerdings nicht jene eng umgrenzte, ringsum mit 
büfteren Paliſaden ängſtlich abgezäunte Domäne, wie fie die politiſche Partei der Oeutſch⸗ 
Konſervativen unter dem alten Regime aufgerichtet und mit unbelehrbarer, haleſtarriger, 
beſchränkter Einſeitigkeit vergebens zu behaupten verſucht hat, ſondern das iſt der Ronjer- 
vativismus als Weltanſchauung. Es war in dieſen turbulenten Zeitläuften eine Not- 
wendigkeit und es liegt ein nicht hoch genug anzurechnendes Verdienſt darin, daß von berufener 
Seite der Offentlichkeit überhaupt einmal wieder zum Bewußtſein gebracht wird, daß es 
einen geiſtigen Konſervativismus gibt, der ſich ſehr weſentlich von den erſtarrten und ver- 
kalkten Erſcheinungsformen deſſen unterfcheidet, was jetzt gemeinhin mit einem überlegenen 
Achſelzucken als „konſervativ“, d. h. als Sammelbegriff des Rüdftändigen und Entwicklungs- 
unfähigen abgetan zu werden pflegt. Demgegenüber werden nicht wenige, die heute troſtlos 
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und vergrämt auf verſchuͤttete Werte ſchauen und vielleicht in ihrem innerſten Glauben wankend 
geworden ſind, eine Definition des konſervativen Gedankens, wie ſie Thomas Mann einem 
politiſchen Brief des greifen Friedrich v. Gentz an eine junge Freundin entlehnt, geradezu 
als eine Erleuchtung hinnehmen und ſich daran aufrichten: „Die Weltgeſchichte“, ſo lautet 
dieſe altersweiſe Stelle, „iſt ein ewiger Übergang vom Alten zum Neuen. Im fteten Kreislauf 
der Oinge zerſtört alles ſich ſelbſt, und die Frucht, die zur Reife gediehen iſt, löſet ſich von der 
Pflanze ab, die fie hervorgebracht hat. Soll aber dieſer Kreislauf nicht zum ſchnellen Unter- 
gange alles Beſtehenden, mithin alles Rechten und Guten führen, ſo muß es notwendig neben 
der großen, zuletzt immer überwiegenden Anzahl derer, welche für das Neue arbeiten, auch 
eine kleinere geben, die mit Maß und Ziel das Alte zu behaupten und den Strom der Zeit, 
wenn ſie ihn auch nicht aufhalten kann, noch will, in einem geregelten Bett zu erhalten ſucht. 
Zch war mir ſtets bewußt, daß ungeachtet aller Majeſtät und Stärke meiner Kommittenten 
und ungeachtet aller der einzelnen Siege, die ſie erfochten, der Zeitgeiſt zuletzt mächtiger bleiben 
würde als wir...“ 

Selbſt der „Ziviliſationsliterat“, wie Thomas Mann diejenige geiſtige Gattung be- 
zeichnet, die im kosmopolitiſchen Fahrwaſſer einer aus dem Weſten ſtammenden Demokratie 
ſegelt, wird ſelbſt in der Zeit des höchſten eigenen Triumphes die Daſeinsberechtigung einer 
jo gearteten konſervativen Anſchauung ſchwerlich beſtreiten können, wenn er auch den Kon- 
ſervativen alten Stils, die engherzig jede Auffriſchung und Erhöhung des konſervativen Ge- 
dankens ablehnten und ſo, verblendet genug, ſich ſelbſt das Grab ſchaufelten, den Untergang 
mit allen Faſern feines Herzens wünfchen mag. 

Die Demokratiſierung Deutſchlands iſt Thomas Mann gleichbedeutend mit der Ent- 
deutſchung. Dem Ziviliſationsliteratentum, das ſicherlich in dem Beſtreben, Wertvolles 
zu leiften, auf dieſes Ziel hinarbeitet, ſtellt er den Typ des Bürgerlichen, als deſſen ausge- 
prägten Vertreter er ſelbſt ſich empfindet, entgegen. Denn das Oeutſche und das Bürgerliche 
ſind ihm eins. Wenn „der Geiſt“ überhaupt bürgerlicher Herkunft iſt, ſo iſt der deutſche 
SGeiſt bürgerlich auf eine beſondere Weiſe, die deutſche Bildung iſt bürgerlich, die deuiſche 
Bürgerlichkeit human, — woraus folgt, daß fie nicht, wie die weſtliche, politifch iſt, „es 
wenigſtens bis geſtern nicht war, und es nur auf dem Wege der Enthumaniſierung wird .. .“ 
Gegen die drohende gewaltſame Politiſierung wehrt ſich Thomas Mann als gegen etwas 
Weſensfremdes, und er nennt feine Betrachtungen die eines Unpolitifchen, weil er im Gegenſatz 
zu dem Fortſchrittler, der ſtets das Neue erſtrebt, durch fein Verhalten konſervativ wirken will. 
Man kann eben, das iſt ſein Standpunkt, einen Fortſchritt ſehr wohl als unvermeidlich und 
ſchickſalsgegeben betrachten, ohne im mindeſten geſtimmt zu fein, mit Hurra und Huſſa hinter- 
drein zu ſetzen. — — 

In dieſer Zeit, wo erſtaunlich viele es für gut befinden, einer raſend überſtürzten Ent- 
wicklung unter dem Bann der Maſſenſuggeſtion zuzujauchzen und dadurch zu ihrem Teil bei- 
tragen, das unſinnige Tempo womöglich noch zu erhöhen, wird manch einer aus dieſen Be⸗ 
trachtungen eines jedenfalls hochkultivierten Geiſtes Troſt, Erhebung und Zuverſicht ſchöpfen. 
Dies dürfte nicht zuletzt auf gewiſſe Kreiſe unſerer Intelligenz zutreffen, die ohne einer aus- 
geſprochen konſervativen Richtung anzugehören, doch gerade jetzt aus ihnen ſelbſt vielleicht 
dunklen ee, eine konſervative Oppoſition für notwendig erachten werden. 

a Schmelzer 
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N immer wachſende Aufregung. Sch konnte nicht bei meinen 5 bei meinen 
Beamten vorbeigehen, ohne auf die ungeheueren Geſchehniſſe, die ſich jetzt voll; 
N hinzuweiſen, ohne ſie aufzufordern, Farbe zu bekennen, ſich jetzt in der furchtbaren 
Geiſterſchlacht auf die rechte Seite zu ſtellen. 

N Mich, der ich nie in meinen 60 Jahren an Volksverſammlungen teilgenommen, jeden- 
falls nie in ſolchen geſprochen habe, drängt es unwiderſtehlich, in meinem kleinen Amtsſtädtchen, 
in den Ortſchaften meines Dien ſtbezirks ſolche zu veranſtalten. Ich laufe zu Pfarrern und 
Doktoren, Fabrikanten und ſonſtigen Honoratioren; viel Zuſtimmung und Entgegenkommen 
finde ich nicht. Endlich gelingt es nach erſtmaligem Mißerfolg, auf den 2. November eine 
„baterländiſche Zuſammenkunft“ zuſammenzubringen. Es erſcheinen etwa 45 Männerchen, 
meiſt Bekannte uſw., ſie ſind in gedrückteſter Stimmung, laſſen drei Anſprachen, zwei von 
mir, eine von einem Pfarrer, über ſich ergehen, ſchimpfen auf alles, klagen jeder eine andere 
Urſache als Grund an, trinken ihr Bier aus und gehen nach Haus: Allerſeelenſtimmung. Am 
folgenden Tage fand im größten Saale des Städtchens „große Volksverſammlung“ ſtatt, 
vera ft ıltet von der ſozialdemokratiſchen Partei: alle Plätze beſetzt, viele ſtehen dazwiſchen, 
mindeſtens 450 Leute. Der Redner iſt der Redakteur der ſoizaldemokratiſchen Zeitung aus 
der benachbarten Großſtadt, Zude natürlich. 

Und da ging bei mir der große Ekel und das große Schämen an. Wenn der Redner 
ein bezahlter Agent der Entente geweſen wäre, er hätte ſeine Worte nicht anders zu ſetzen 
brauchen. Alles was bei uns gut iſt, wurde ſchlecht gemacht, das Schlechte beſonders hervor- 
gehoben; alles, was bei den Feinden ſchlecht iſt, wurde übergangen, das Gute beſonders heraus- 
geſtrichen. Dazwiſchen noch handgreifliche fauſtdicke Lügen zur Verhetzung der Volksgenoſſen 
untereinander: Alldeutſche — Junker, und gegen Ludendorff, Kaiſer und Fürſtentum. Und 
wie hatte dieſer ſtammesfremde, wüfte Agitator feine Leute im Zug, wie ſpielte er auf ihnen, 
wie brüllten ſie hurra und pfui, je nach Wunſch und je nachdem es vorgemacht wurde. Es 
war eine begeiſterte, des Erfolges ſichere Stimmung, und jeder von den 450 Teilnehmern 
ſchien für ſich mehr Mut zu haben, als die 45 am Tage vorher zuſammen. Und keiner der 
doch auch vorhandenen, mir perſönlich bekannten Andersdenkenden ließ ſich hören, und nur 
meine Pfuis in ihren Bravos und meine Bravos in ihren Pfuis, die aber mit großem Erſtaunen 
und unwilligen Blicken aufgenommen wurden, zeigten, daß doch noch nicht alle mit den Tiraden 
einverſtanden waren. 

Selbſtverſtändlich meldete ich mich ſofort danach zum Wort. Hätte ich auf alles Falſche 
und Schiefe eingehen wollen, ſo hätte ich noch länger wie der Redner ſprechen können und 
doch nichts erreicht. So beſchränkte ich mich auf einzelne Punkte, ſuchte ihnen klar zu machen, 
daß ich doch auch noch gewiſſermaßen zum deutſchen Volke gehöre, nun ſchon beinahe zwanzig 
Jahre unter ihnen wandle und ihnen ein Leben vorlebe, wie ich es für das richtige halte und 
an dem doch auch ſie ſchwerlich viel auszuſetzen hätten, um ſo mehr, als ich auch als Beamter 
mich nicht als Herrſcher, ſondern als Diener des mir anvertrauten Bezirks betrachtet unb 
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danach gehandelt hätte. Ich mahnte zum Guten und warnte vor Überſtürzungen und Un- 
bedachtſamkeiten. Sie hörten mich ruhig an und ließen mich ruhig ziehen, fpäter ſoll es immer 
wülter geworden fein. 

Alles, alles, was meinem Leben höhere Freude und Inhalt verliehen, bricht zufſammen. 
Wie war ich Jo ſtolz, ein Deutſcher zu fein! In die früheften Kinderjahre klingen die Worte 
der Mutter, die aus der Kleinlichkeit und dem politiſchen Elend der Mitte des vorigen Zahr⸗ 
hunderts auf das kommende geeinigte Deutſchland hinwies. Der Traum ward Wahrheit. 
Als 15—14jähriger Junge erlebte ich 70/71 und die Aufrichtung des Reiches, wobei zwei 
ältere Brüder mithalfen. Dieſe große Zeit und unſer ſtolzes Deutſches Reich ſtrahlt in Züng- 
lings - und Mannesjahre; und wenn nicht alles wird, wie es hätte fein können, wenn nicht 
alle Blütenträume reifen, man braucht doch nur an das Elend von vorher zu denken, um ſich 
des Großen und Guten, das man beſitzt, dankbar bewußt zu ſein. 

Dann kommt der Krieg. Beginn und erſte Jahre, wie ift es ein Stolz, Oeutſcher zu 
ſein! Und nun das Ende! Wie ſeit alter Urzeit Tagen beginnt wieder der Bruderzwiſt, der 
Eigenſinn, der Eigennutz, die Einbildungen und Zllufionen, wir find drauf und dran, uns 
ſelbſt zu befehden und zu zerfleiſchen, bohren das Schwert in das Herz der eigenen Mutter, 
und hohnlachend fällt die ganze feindliche Meute über den Simpel, den Narren her. Wie 
ſchäme ich mich, ein Deutſcher zu fein. 

Keinem Menſchen kann ich in die Augen ſehen. Zit es ein Oeutſcher, dann muß er 
ſich ebenſo ſchämen wie ich, oder er gehört zu den andern, die das Furchtbare verſchuldet haben, 
und die kann ich auch nicht anſehen. Iſt es aber ein Fremder, nun, der lacht mich ja doch nur 
aus, verhöhnt mich, wie er es den ganzen Krieg über getan hat. Wie ſchäme ich mich, ein 
Deutſcher zu fein, kein ander Gefühl habe ich, als das große Schämen. 

Fit denn wirklich noch eine Hoffnung möglich und denkbar? Könige hätten wir fein 
können, und wir entmannen uns ſelbſt und machen uns zu Heloten und Knechten. Den Gold- 
klumpen haben wir in der Hand, und wir vertauſchen ihn unter dem lebhaften Beifall unſerer 
liebwerteſten Feinde gegen eine ſchillernde Seifenblaſe und jubeln über das gute Geſchäft. 
Eine Weltmacht hätten wir werden können, aber wir erklären: Um Gottes willen, die wollen 
wir ja gar nicht, die überlaſſen wir unſern ſtets guten Freunden, den Tſchechen, Slowaken, 
Polacken uſw. 

Sit bei ſolcher Geſinnung wirklich noch Hoffnung möglich? Sch möchte glauben, die 
Dummheit und Simpelei iſt zu groß, als daß ein wirklich ausgewachſenes Volk ſie begehen 
könnte. Nur eines, das immer noch im Werden und Wachſen, in ſeinen Flegeljahren iſt, kann 
in dieſer törichten Weiſe den ſtolzeſten Reichsbau blindwütig zerſchlagen mit der Begründung, 
daß es auf und aus den Trümmern etwas ſehr viel Schöneres und Stolzeres aufführen werde. 

Und denken wir jo, dann kann auch nach dieſen entſetzlichen Stürmen die Ruhe der 
Entſagung, die Freude der Hoffnung und der Wille zum Neuaufbauen über uns kommen. 

Forſtmeiſter Krekel 
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Literatur und Nationalbewußtſein 


Es kann leider nicht geleugnet werden, daß jene Stimmung der Auguſttage von 1914, 
welche uns in fo erhebendem Maße das deutſche Volk im geſchloſſenen National- 
| O bewußtfein zeigte, in weiten Volksſchichten völlig vermißt wird. Und doch ift heute 
die Lage des Vaterlandes in einer weit höheren Gefahr, als in den Auguſttagen 1914. Da- 
mals war man bereit und willig — wer hätte ſich ausſchließen mögen! wer hätte es gewagt, 
ſich auszuſchließen! — als Deutſcher für die Wahrung feines Vaterlandes alles einzuſetzen. 
Heute wird mit müden oder bitteren oder gleichgültigen Lippen betont: Es iſt nun einmal fo. 
Heute wollen die gleichen Kreiſe, welche mit leuchtenden Augen „Oeutſchland, Deutſchland 
über alles“ fangen, die bereit wie fähig waren, mit ihrem Blute für jeden Fußbreit deutſchen 
Bodens einzutreten, Deutſchland zerfetzen. Man ſpricht vom Zollbund — nach Weſten. Man 
hat Beſtrebungen — nach Oſten. Man denkt in gewiſſen Kreiſen nur noch an Prinzipien. 
Es wurde „von dem ſogenannten Vaterlande“ geſprochen, und dieſer erſchütternd trübe Aus- 
druck kam nicht aus den Kreiſen der Spartakusleute. 

Zu der einen traurig ſchweren Gefahr geſellt ſich eine zweite. Schnell wie die Nacht 
zog fie heran. Man beginnt eine Doktrin aus dem Gefühl der Schwäche des nationalen Emp- 
findens zu geſtalten. Man geht den Urſachen nach und geftaltet fi feine Leitſätze. Man 
bürgert, um den Ausdruck zu gebrauchen, den Mangel, die Schwäche an nationalem Empfinden 
ein. Es ſind gewiſſe leichte Defekte in dem ſtaatlichen Empfindungsleben des deutſchen Bürgers 
vorhanden, und daher... Wir werden alſo gewiſſermaßen wiſſenſchaftlich geformt — ent- 
ſchuldigt. Wir können nichts dazu, wir ſind nun einmal ſo. Es iſt kein Makel, kein brennend 
rotes Mal auf unſerer Stirne, es iſt — eine deutſche Eigentümlichkeit. Eine nationale Eigen- 
ſchaft. — — Man frage ſich einmal, ob in den erſten zwei Kriegsjahren, ob in den Friedens- 
jahren nicht eine herbe Kritik, nicht eine ſcharfe Ablehnung demjenigen erwachſen wäre, der 
die Worte Regnauds aus feiner „Allgemeinen Geſchichte des franzöſiſchen Einfluſſes in Deutſch⸗ 
land“ zu ſeinen eigenen gemacht hätte: „Die deutſche Vaterlandsliebe iſt nicht aus der Liebe 
zur Scholle entſprungen, ſondern das Ergebnis einer gedanklichen Arbeit, die fi mit geſchicht⸗ 
lichen und philoſophiſchen Studien befaßt hat. Sie iſt ein Scheinbild.“ Wollen wir heute 
derartige Ausſprüche nicht ebenfo energiſch, nicht ebenſo verletzt, nicht ebenſo ſcharf zurück- 
weiſen, wie wir dies früher, ja noch vor wenigen Monaten getan? Wollen wir entſchuldigen, 
ſtatt — anzuklagen, abzulehnen, auf eine raſche und radikale Beſſerung zu ſinnen? Haben 
wir jemals notwendiger das heilige Gefühl der Liebe zu unſerem Vaterlande bedurft als heute!? 

Gewiß, der — Defekt iſt vorhanden. Wir Deutſche allein nur vermochten uns in einem 
Dreißigjährigen Kriege zu zerfleiſchen, eine Kultur begrabend, die Fugger und Hanſa hieß. 
Die Reichtum war, Licht und Schönheit, Gemüt und Draufgängertum vereinend. Nur wir 
Deutſche haben ein 1806 und ein 1812 aufzuweiſen. Nur wir wollten 1848 eine Reichseinigung 
für — Öfterreih. Gewiß. Geſchichtliche Tatſachen laſſen ſich nicht biegen, laſſen ſich nicht um⸗ 
deuteln. Aber weil uns aus einer Reihe von Gründen, die an ſich vielleicht hohe Kulturtugenden 
ſind (wir find gerecht, empfinden objektiv, haben tauſend Witleidsgefühle für andere, üben 
das Verſtehen und die Milde), jene Gefahren erwachſen, die uns niederdrüden, ſtaatlich zerreißen 
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unb zerreiben, gerade darum, weil wir zu gewiſſen Dingen hinneigen, ſollten wir nichts eifriger 
tun, als Sorge dafür zu tragen, unſer nationales Gefühl zu heben und zu pflegen. 

Es iſt die Stunde, welche nur die Ehrlichkeit kennen ſollte. In dieſer ernſten und in 
ihrem Ernſte heiligen Stunde wollen wir fragen: Haben wir unſer Nationalgefühl gepflegt? 
Wir müjjen der Wahrheit gemäß antworten: Wir haben es nicht getan. Wir haben es fo wenig 
getan, daß diejenigen Länder, welche aus ihren nationalen Inſtinkten heraus, aus ihrem völ- 
tiihen Charakter heraus ein geradezu übertriebenes Nationalbewußtſein beſitzen, uns hierin 
weit überlegen ſind. Sie, die es nicht notwendig hatten, ihre Bevölkerung nationaliſtiſch zu 
bilden, ſie arbeiteten in unermüdlicher Emſigkeit daran, ſich das Volk als ein Ganzes, eine 
gegen jeden Fremdſtaat national abgegrenzte Einheit empfinden zu laſſen. In dem Weſen 
des britiſchen Schulunterrichtes finden wir in reinſter Prägung eine nationaliſtiſch gerichtete 
Erziehung. In Frankreich hatte man die Ausbildung des Nationalempfindens zu einem Syſtem 
gemacht. Wo immer eine Volksanhäufung zu finden war, in der Schule, in den Kaſernen, 
in den Theatern, in den Kinos, in den Tanzſälen, in den Aniverſitäten, Akademien, überall 
rief man in zum Syſtem gewordenen Formen dem Volke zu: Ihr ſeid Franzoſen, ein aus- 
erwähltes Volk, ein Volk zur Herrſchaft geboren, eine kulturelle, wirtſchaftliche Einheit Vor 
allem aber hat in beiden Ländern die Preſſe, die Literatur in jeder Form und in jeder Weiſe 
unermüdlich und unermüdet die Aufgabe übernommen, die vaterländiſchen Inſtinkte der Maſſen 
aufzurütteln und wachzuhalten. 

Es iſt durchaus unrichtig, glauben oder behaupten zu wollen, jene Aufklärung und 
unermüdliche Erweckung des nationalen Gefühls der Maſſen ſei lediglich mit unſauberen Mitteln 
betrieben. Das heißt, auf dem Weg bewußter Fälſchung und unter Anwendung verhetzender 
Tendenzen in Wort und Bild. Neben jenen hetzenden, lügneriſchen Mitteln iſt auch viel ernſte 
Arbeit geleiſtet worden, eine Arbeit, welche, hätten wir fie ausgeübt, uns heute vielleicht von 
endloſem Nutzen ſein würde! Erfüllt mit der heimiſchen Geſchichte, der heimiſchen Literatur, 
verläßt der junge Engländer feine Schule. Der deutſche Abiturient kennt feine klaſſiſche Ge- 
ſchichte, die deutſche wenig. Der Engländer tritt mit dem Bewußtſein der Größe der Be- 
deutung ſeines Landes in das Leben ein, ſein England, ſein Staat. Der junge Oeutſche hat 
viele Staaten. Der engliſche Zunge lernt die Verwaltung Englands und erhält einen Einblick 
in die Verwaltung der Kolonien. Der deutſche Schüler hat keinen blaſſen Schimmer, wie 
bisher Reichs- oder Landesgeſetze zuſtande kamen. Der engliſche Student muß Politik treiben, 
er hat feine regelrechten politiſchen Debatten-Abende. Dem deutſchen Studenten nimmt 
man die „politiſchen Kindereien“ übel. Und weiter. In Frankreich regnet es von billigen 
und dabei guten Geſchichtswerken. Von den tauſendfachen vaterländiſchen Erzählungen, 
Verherrlichungen franzöſiſcher Zeitabſchnitte des Knaben und des Mädchenbuches bis zur 
aufgeputzten, umgoldeten Hiſtoriengeſchichte, welche die kleine Schneiderin lieſt, bis zum billigen 
Geſchichtsbande des kleinen Beamten, eine einzige nationale Erziehung des Volkes auf lite- 
rariſchem Gebiete. Der hiſtoriſche Geſchichtsroman blüht, die Memoirenliteratur iſt in Frank- 
reich beheimatet. Die kleinen Blätter bringen in ihren Beilagen Geſchichte, und wenn es 
auch nur eine pikante Darſtellung über die Gewohnheiten eines Königsliebchens wäre. Und 
hier? Was hilft es denn, zu ſchweigen oder ſchönzufärben? Wir ſind das Land, in dem jährlich 
die meiſten Bücher bisher gedruckt wurden, das Land der meiſten Tagesblätter, das Land des 
„Schulmeiſters“. Deutſchland iſt derjenige Staat, welcher die breiteſte Volksbildung beſaß, 
denn wir hatten 0,4 % Analphabeten und England 10% und Frankreich 50 % vor dem Aus- 
bruch des Weltkrieges. In Oeutſchland, einſa lietzlich Oſterreichs, erſchienen im Zahre 1913: 
35 078 neue Werke, in England 12 379, in den Vereinigten Staaten 12 230 und in dem Lande, 
das alle Kultur für ſich in Anſpruch nimmt, 10 758 neue Werke. Und dieſen ſchönen Ziffern 
gegenüber ſtebt die traurige Tatſache, daß wir kaum Geſchichtsbücher und geographiſche Werte 
beſitzen, welche Volksbücher zu fein beanſpruchen können! Es iſt nicht möglich, dies zu leugnen. 
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Ja wir beſitzen nicht einmal Werke dieſer Art, welche dem Mittelftand und den höheren Ständen 
zugänglich ſind. Die weiten Kreiſe können die vorhandenen Bücher und Schriften einfach 
nicht — bezahlen. Treitſchkes Deutſche Geſchichte koſtet heute noch über 60 Mark, Zägers 
Geſchichte der neueſten Zeit ſtellte ſich im Frieden auf 20 Mark, Rankes Weltgeſchichte war 
ebenſo nur zu dem Preiſe von über 60 Mark zu erkaufen. Gute geſchichtliche Biographien 
ſtellten ſich ebenſo teuer, die Biographie von Bennigſen koſtete 30 Mark. Die Werke Fried- 
richs des Großen koſteten in der Originalausgabe rund 150 Mark. Sie ſind allerdings für 
8 Mark in der Volksausgabe vorhanden. Aber 8 Mark war vor dem Kriege auch kein Volks- 
Buchpreis. Mit rein politiſchen Büchern iſt es nicht anders. Reventlows Auswärtige Politik 
iſt zum Friedenspreiſe nur für über 25 Mark zu erkaufen geweſen. Die nur für ein breites 
Publikum zugeſchnittenen Monographien zur Weltgeſchichte des Velhagen & Klaſing Verlages 
waren nur für 4 Mark zu haben (Bismarck, Die Kreuzzüge, Die Erfindung der Buchdruder- 
kunſt, Friedrich der Große), die noch nicht 100 Seiten umfaſſenden Politiſchen Zahresüber- 
ſichten Egelhaafs waren immerhin nur für 2 Mark in kartonnierter Form zu haben. Wie 
unerſchwinglich teuer find für das beſcheidene Einkommen eines deutſchen Beamten die Ge- 
ſchichte pflegenden Revuen und ſonſtigen Monatsſchriften! Es iſt nicht umſonſt geradezu typiſch, 
daß auch in dem Bücherfchrante des Gebildeten und des Buchfreundes dazu die Rubrik Ge- 
ſchichte, Politik hochbeſcheiden vertreten iſt. Wer kann mit Gehältern von 4—6000 Mark bei 
einer Familie ſich Bücher von 20—60 Mark nur zu ſeinem Vergnügen kaufen? Für 60 Mark 
hatte man im Frieden ſchon feinen Sommeranzug. 

Man ſage nicht, dle Bücher find eben nicht billiger zu erhandeln. Anſere ſchöne Lite- 
ratur iſt doch teilweiſe geradezu in vollendeter Form ſtaunenswert billig herausgebracht worden. 
Die Grundzüge der deutſchen Literaturgeſchichte von Klee, 204 Seiten ſtark, koſteten in Lein- 
wand gebunden 2 Mark. Die geiſtigen und ſozialen Strömungen Deutſchlands, von Ziegler, 
700 Seiten ſtark, waren im Leinenband für 5,50 Mark und Meyers Oeutſche Literatur im 
neunzehnten Jahrhundert für den gleichen Preis bei gleicher Seitenſtärke käuflich. Bei welchen 
Preiſen konnte man unſere Klaſſiker kaufen! Wie billig waren gute Romane! Gewiß iſt es 
erfreulich, daß dieſe Zuſtände herrſchten, daß dem Volke eine billige geiſtige Nahrung geboten 
wurde. Dennoch iſt vorhandener Vorteil keine Entſchuldigung für vorhandene Nachteile. 
Und es iſt eben ein ſchwerer Nachteil, daß eine nationale Bildung bei uns nicht gehandhabt 
worden iſt. Wir haben unſerem Volke nicht ſeine Geſchichte in vielfacher Form übermittelt, 
um ihm zu zeigen, mit welchem Stolze man ſich Deutſcher nennen ſollte. Wir haben ihm 
ſich ſelbſt nicht die Wahrheit erleſen laſſen, daß wir, in einem von Natur armen Lande, nur 
dann eine lebenskräftige Stellung einzunehmen fähig waren, wenn wir im höchſten Maße 
Arbeit leiſteten. Das höchſte Maß von Arbeit war aber nur innerhalb der ſtraffen Organi- 
ſation zu erlangen. Wir hätten unſerem Volke hundertfach zeigen müſſen, von dem Geſchichts⸗ 
buche in der Schule und dem Schmöker des vierzehnjährigen Jungen an, wie unheilvoll es 
für das deutſche Volk durch Jahrhunderte hindurch geweſen, wenn es die ſtraffe Organiſation 
lockerte, wenn es ermüdete, wenn es — auf fremde Hilfe wartete. Vernichtung wurde ihm 
ſtets, Armut, Elend. Wir haben aus ſtaatlich fo ungeſundem, menſchlich fo ſchönem Idealismus 
fo unendlich vieles an unſerem Vaterlande gefündigt. Auch das hätte aus der Geſchichte heraus; 
gelefen werden können. Wie beliebt iſt in Frankreich, wie unbeliebt in Deutſchland der hifto- 
riſche Roman! Sind Guſtav Freytags herrliche „Bilder aus der deutſchen Vergangenheit“ 
zum Volkseigentum geworden? Nein, fie find es nicht. In England enthalten die Schilling 
Blbliotheken eine Fulle von politiſchen, hiſtoriſchen Stoffen. Wo find die billigen Volks und 
Hausbücher, welche gleiche Stoffe in die breite Maſſe hineintragen, in Deutſchland? Gewiß, 


wir haben in der Göfchen-Sammlung, die vor dem Kriege pro Band 80 Pfennig koſtete, wir 


haben in der Sammlung Aus Natur und Geiſteswelt, die nur 1,25 Mark pro Bändchen koſtete, 
Geſchichtsbücher, auch politiſche Bücher. Wir haben in der Sammlung von Langewieſche⸗ 
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Brandt, im Kriege geheftet pro Band 1,80 Mark, Gefhichtsbücher. Wer aber kannte fie? 
Der Student, die Volksbibliothek. Göſchen und die Sammlung Langewieſche waren über- 
haupt nur für die tatſächlich Gebildeten. Dazu waren es viel zu wenig Bändchen. Sie bildeten 
einen Anfang, einen erfreulichen Anfang, nicht aber mehr. 

Möge es anders werden! Mögen ſo große und kapitalkräftige Verlagsanſtalten wie 
Allſtein nicht eine Sammlung Romane zu Tauſenden von Exemplaren und etwa 10 Bändchen 
Männer und Köpfe haben. Mögen die Hausblätter Daheim, Univerfum, Woche, Gartenlaube 
uſw. ihren Leſern unermüdlich eine national gerichtete Lektüre bieten. Erziehe man das Publi- 
kum. Möge die Preſſe nicht die Milderungsgründe für unſere — nationale Eigentümlichkeit 
finden, möge ſie brandmarken die Geſinnung, welche uns in das Verderben bringt. Not und 
Krieg, Elend und Armut überdauert das Volk als Volk, hat es die Kraft, hat es den heiligen 
und reinen Willen, ein Volk zu bleiben. War Polen nicht verloren? Sehen wir Polen nicht 
auferſtehen? Lernen wir lieben in Haß und Qual, lernen wir lieben im zähen Willen die 
Scholle, die uns Vaterland heißt! — Möge die mächtige Stimme des Wortes uns hierzu helfen! 


G. Buetz 
6 
Die Kunſt als Neubildnerin des deutſchen Volkes 


(Berliner Theaterrundſchau) 


ls der gewaltigſte Erlöſer und Befreier kann dieſer Krieg den Geiſt und die Kraft 
des deutſchen Volkes, von dem wir einſtmals ſagten, es wäre ein Volk der Dichter 

und Denker, aus Gräbern wieder heraufführen. Was iſt Kunſt? Daß wir ganz 
anders heute darauf antworten lernen, als wie man vor dem Auguſt 1914 gewöhnlich zu 
ſprechen pflegte, das wäre ein Sieg aller Siege, Gewinn aller Gewinne, den wir für uns 
aus den Feuersbrünſten, Blutbädern, dem Selbſtvernichtungswahnſinn dieſer Jahre dennoch 
heraufführen können — für uns, die Beſiegten —, gerade darum, weil wir die Beſiegten find. 

Eine Sintflut ging über die Erde dahin, — doch die Noah ⸗-Arche ſtrandete an des deutſchen 
Volkes Ararat. Und ein neuer Menſch ſteigt aus ihr hervor, um einen neuen Bund mit der 
Erde zu ſchließen. Die Ackerfurchen unſerer Heimat aber ſind es, in die er nun ſeine erſten 
Saaten ſtreuen wird. Der neue Menſch, der ſeine höchſte Beſtimmung, all ſeinen Wert, ſeine 
ganze Kraft ganz gewiß nur darin erkannte, daß er Künſtler, Dichter iſt, daß ganz tatfächlich- 
wirklich alle realen und durch und durch notwendigen, die beſten und wirkſamſten, die fruchtbar 
ſchöpferiſchen Funktionen unſeres menſchlichen Leibes und Lebens hier auf Erden gerade 
unſere künſtleriſchen Funktionen, Fähigkeiten und Begabungen ſind. 

Nie, niemals aber kann eine ganze Welt in Waffen wider uns, alle Brutalität, Gewalt 
und Tyrannei eines Bluthund-Siegers unſerer Volksſeele auch nur ein Titelchen rauben von 
dieſer natürlichen Macht in ihr, der Kunſt, die alles Können iſt, eines Könnens, das alle Kunſt 
in ſich einſchließt, — mit denen du, Deutſcher, leicht, ohne weiteres, von heute auf morgen 
das Zoch zerbrichſt, das ſie glauben dir auflegen zu können, und deine Länder dir in Gärten 
wanbelft, daß alle Völker nur zu dir kommen, um von dir zu lernen, was Staats kunſt iſt, 
wie Staaten mit Kunſt allein aufgebaut werden müſſen. 


Und nehmen fie uns den Leib, 
Gut, Ehre, Kind und Weib, 

Laß fahren nur dahin, 

Sie haben's kein Gewinn; 

Das Reich muß uns doch bleiben. 
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Das Reich des deutſchen Geiſtes und der deutſchen Seele, des Volkes von Dichtern und Oenkern, 
dem von allem, was es beſaß, nichts übrig geblieben iſt, als ſeine Urkraft an Kunſt, an dem 
lebendig ⸗ſchöpferiſchen, idealiſch-ſchauenden und vorbildlichen Geiſtesvermögen, welches die 
Natur und alle Wirklichkeiten unſeres Lebens immer wieder höher, beſſer, edler, reiner zu 
geſtalten, umzuformen und umzubilden vermag. | 

Die Völker der ganzen Erde verbanden ſich wider uns, um, wie fie fagten, die Welt 
und uns zu befreien von der Herrſchaft des preußiſchen, des deutſchen Militarismus. Wohl, 
wir ſind von ihm befreit und von unſerem Nacken iſt das Joch genommen. Der arme, arme 
betrogene Sieger hat die Welt und ſich nur nicht vom franzöſiſchen, engliſchen, amerikaniſchen 
Militarismus erlöſen können. Die Feſſeln, die von unſerem Leibe abgefallen ſind, — um ſo 
feſter und belaſtender nun umſchnüren ſie ihn. Arm ſind wir wieder geworden, ärmer noch 
als einſtmals das Deutſchland Goethes und Schillers. Damit wurden wir auch Antikapitaliſten 
über Nacht, nolens volens. Die alten Machtgötzen des Schwerts und des Geldes haben es 
immer nur mit dem Sieger gehalten, und wir, die Beſiegten, können auf lange Zeit hin nicht 
erwarten und glauben, hoffen und harren, daß fie uns mit ihrer Gunſt und ihren Gaben weiter 
beſchenken werden. Doch eine Macht kann uns niemand rauben, antaſten, — Macht unendlich 
höher als die von Schwert und Geld: Macht des Geiſtes, Macht der Kunſt. 

Sit es vielleicht doch durch und durch richtig, daß wir Oeutſche wirklich nichts anderes 
find, als eben nur ein Volk von Dichtern und Künſtlern, geborenen Zdealiſten, ewig unver- 
beſſerlichen Weltverbeſſerern? Freilich, freilich ſind wir keine Politiker, taugen allem An- 
ſcheine nach nicht dazu. Eine geradezu groteske Unfähigkeit haben wir in dieſer Hinſicht gewiß 
in dieſem Kriege ſchon an den Tag gelegt. Wir ſind vielleicht auch nicht, weder ein Volk von 
Krämern, noch ein Volk von Soldaten, — und alle imperialiſtiſchen Träume und Wollüfte, 
die ganze Erde, ſei es nur einem Schwerte oder nur einem Geldſack zu unterwerfen, ſind gerade 
nur nicht aus deutſchem Blut und Hirn hervorgewachſen. Kann als Fremdgut nachgewieſen 
werden — völlig zweifelsfrei —, das wir, wie ſo vieles, nur von außen her bezogen haben. 
War der Blut- und Eifen-Deutiche nicht doch nur eine Grimaſſe? Wir können ihn nicht ſpielen! 
Das militariſtiſch-kapitaliſtiſche Deutſchland von 1871/1914, dieſes amerikaniſierte, verangliſierte 
Deutſchland — war es vielleicht nicht doch nur Entſtellung und Verzerrung, eine Sünde am 
heiligſten Geiſt unſeres Volkes, Krankheit und Gift, unter denen unſer Organismus nur tief 
gelitten hat und dahinſiechte? Hat uns eine Berliner W.-Rultur wirklich fo viel Werte gebracht, 
daß wir ihrem Untergang heute ſalzige Tränen nachweinen müſſen? Uns, nur uns, den Be- 
ſiegten, ſchwemmte der Krieg den Schlamm von der Seele, mit dem die Menfchheit ſich be- 
ſpritzte bei ihrem Tanz um die goldenen Kälber, damit wir wieder neu geſunden können und 
uns befinnen auf unſere höchſten und beſten, die allein wirklich ſchöpferiſch mächtigen, idealiſch⸗ 
künſtleriſchen Kräfte des deutſchen Geiſtes. 

Wohl ſtehen wir auch diesmal wieder bei der Verteilung der Erde abſeits und ſind 
genau dort, wo in den Schiller Tagen der Oeutſche als Poet vor Jovis Thron laut der Klage 
Ruf erſchallen ließ. Klage? Nein, nein! Wir, die wahrhaft Befreiten, wollen es gern unſeren 
Siegern überlaſſen, daß fie weiterhin dem ur- uralten vieltauſendjährigen Wahnbild des Welt- 
imperiums nachjagen, welches die Brandfadel ewigen, jeden und jeglichen Krieges unter die 
Menſchen ſchleudert, und ſich auch fernerhin unabläſſig darüber zerfleiſchen, wer von ihnen den 
größten Geldſack und das blutrünſtigſte Schwert fein eigen nennt. Wir Deutfhe wollen indeſſen 
ruhig. an die Arbeit gehen und für uns ein ganz anderes, neues, beſſeres Imperium aufbauen — 
das Reich der Kunſt, nur noch fruchtbaren Schaffens und Handelns, wo allein die produktiven 
Hände Wert und Geltung haben, — Reich ſorgloſer, fröhlich-ſeliger Menſchenkinder, die nur ganz 
und gar keinen Grund mehr haben, die alten Anbeter der Machtgötzen Schwert und Geld 
um ihre Erde zu beneiden. Suchen wir doch unſeren Ruhm darin, daß die andern Völker 
auf uns hinweiſen: Ecce posta! und freudig, gern, ſelbſtverſtändlich das Zoch deutſchen Geiſtes 
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auf ſich nehmen, weil es ſich allein unter ihm nützlich, angenehm leben läßt, und weil's ganz 
und gar nur kein Zoch iſt. 

Was iſt Kunſt? Kunſt iſt Leben! Daß alles Leben für uns zum Kunſtwerk wird, daß 
Kunſt und Leben, notwendig, ſymbiotiſch-organiſch miteinander verflochten, nur zwei ver- 
ſchiedene Worte für ein und dieſelbe Sache ſind, — auf dieſes Wiſſen kommt es vielleicht für 
uns am meiſten an. Unſere ganze menſchliche Exiſtenz hier auf Erden gipfelt in unſeren Fähig⸗ 
keiten, die möglich beſte und höchſte Lebenskunſt für uns und durch uns zu verwirklichen. Sie 
iſt die Kunſt aller Künſte, an der alle anderen nur Teile und Ausſchnitte bilden. Wir ſprechen 
von einer Arznei- und Feldherrnkunſt, von Reit- und Kochkunſt, von der Kunſt des Schneiders, 
des Chemikers, des Politikers uſw. uſw., und jedes Gebiet unſeres menſchlichen Lebens, jedes 
Arbeitsfeld wird auf die höchſte Fruchtbarkeit nicht durch das Wiſſen, ſondern durch dieſe Kunſt 
geſteigert. Für unſer befiegtes und beraubtes, jo jäh zuſammengebrochenes Volk liegt die 
große Rettung nur darin, daß es auf allen Gebieten feine produktiv-fruchtbarſten, feine künſt⸗ 
leriſchen Kräfte in höchſtem Maße jetzt entwickelt, und als zu ſeinem beſten Führer auch wieder 
aufſehen lernt zu einem Geiſtesmenſchen und armen Poeten, der allezeit achſelzuckend nur 
herabblicken konnte auf jeden König, Fürſten und Schwertträger, und jeden Milliardär und 
König Midas: Vas könnt ihr geben, ihr Armen? Was beſitzt ihr an den durch und durch natürlich; 
wirklichen, allein wahrhaft gültigen Lebenswerten, die ich nicht ſehr viel reicher, beſſer und 
ſicherer beſitze als ihr? 

Eine Aufgabe, die gewaltigſte und ernſteſte, iſt wieder heraufgewachſen für die deutſche 
Dichtung. Mit allen prophetiſchen Stimmen der höchſten Erhebung hat fie zu reden zu einem 
zerſchlagenen und zertretenen, zu einem weinenden und verarmten Volk und ſeine Wunden 
zu heilen, es mit neuem Lebensglauben, aller Schaffenskraft und Schaffenswillen zu durch- 
dringen. Im dichteriſchen, phantaſievollen, idealiſchen und prometheiſchen Schauen befaß 
die Menſchheit von jeher gerade die göttlichſte Macht und Gabe, über alles, was gerade nur 
wirklich iſt, ſich hoch zu erheben, dieſe Erde immer wieder mit völlig neuen Dingen und Gütern 
zu bereichern, das was iſt, beſſer und höher umzuformen und zu geſtalten. Volk und Kunſt 
nur müſſen ſich wahrhaft innig verbinden und einander gegenſeitig verſtehen lernen, — dann 
kann fi auf den Trümmern des alten Oeutſchlande gar bald, leicht und raſch der Bau eines 
neuen Reiches erheben, herrlicher und ſchöner als früher, in dem es ſich leicht und glüdlich leben 
läßt, wie wir bisher noch nicht gelebt haben. 

* % 
% 

Von neuem haben in der Kunſt, in der Dichtung die! Zungen den! Alten den Fehde⸗ 
handſchuh hingeworfen, und wieder ſcheint, wie vor dreißig Jahren, zuerſt nur ein Chaos 
und eine allgemeine Anarchie ausgebrochen zu ſein. Aber in Wirklichkeit iſt nur gar kein Grund 
vorhanden, daß die Kunſt von geſtern und von heute miteinander hadern und kriegen und 
ſich gegenſeitig die Exiſtenzberechtigung abſprechen. Es handelt ſich nur um das Allernatür- 
lichſte, um den Fruchtwechſel, deſſen Notwendigkeit jedem Landwirt für ſeine Acker bekannt 
iſt. Hie Impreſſionismus — hie Expreſſionismus, tönt es heute in den beiden entgegengeſetzten 
Lagern. Letzthin aber ſind es nur zwei neue Schlagwörter für allerälteſte künſtleriſche Stil 
unterſchiede, und im Innerlichſten, Tiefſten handelt es ſich wieder nur um die gewohnteſten 
Erörterungen über das Weſen, die Formen realiſtiſcher und idealiſtiſcher Kunſtdarſtellung. 
Heute haben wir jedenfalls kein fo großes Intereſſe mehr daran, daß uns eine naturaliſtiſche 
Poeſie nur darſtellen will, wie die Menſchen wirklich find. Die Wirklichkeit zeigt es uns augen; 
blicklich allzu hart und deutlich. Unfere verwüſteten Acker und Länder ſchreien um fo lauter 
nach der neuen jungen Kunſt expreſſioniſtiſch-idealiſcher Schauenskräfte, die uns vorbildlich 
das Weſen eines neuen, beſſeren Menſchen aufſtellen können und uns Wege zeigen, wie wir 
zu einer höheren, ſchöneren und reineren Wirklichkeit doch noch aufzuſteigen vermochten. Zu; 
letzt iſt der Zdealismus in der Kunſt, der Wille der Steigerung und Vervollkommnung, der 
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Veredelung des ganzen menſchlichen Weſens, der reformatoriſchen Umwandelung unferer 
Zuſtände hier auf Erden, doch die tiefſte Magie, die ſchöpferiſch fruchtbarſte Kraft alles dich- 
teriſchen Schaffens. 

Aus den Bildern, welche in den Berliner Theatern in dieſem dunklen Winter 1918/1919, 
und beſonders im letzten Monat, über unfere Seele dahingingen, feien diesmal nur die ſtärkſten 
herausgehoben, welche ſo wie eine Hoffnung und Verheißung über den trauernden Herzen 
des deutſchen Volkes aufleuchten können und zu ihm von einer Kunſt reden, die höchſtes und 
beſtes Leben fein will. Die Gefängniſſe der Zenſur öffneten ſich, hinter denen fo oft gerade 
der Aufſchrei dieſer lebendigen, die Seele aufrüttelnden Kunſt erſtickte. Daß Tolſtois erfhüt- 
terndſte Tragödie, in welcher das tiefſte Leiden des Dichters, aber auch die vieltauſendjährige 
Tragik aller Menſchheit weint, uns durch dieſe Zenſur einmal verheimlicht werden konnte, 
wird für fie ſtets eine der ſchwerſten Anklagen bilden. Fritz von Anruhs Drama „Ein Ge- 
ſchlecht“, der Aufſchrei des Entſetzens über den Greuel des Krieges, verhallte ungehört, trotz⸗ 
dem die Zuſchauer gewiß der Anklage des Dichters die lebhafteſte Zuſtimmung entgegenbrachten. 
Emil Roſenows foziales Drama von denen, „Die im Schatten leben“, treuherzig naturaliſtiſche 
Schilderung des Lebens weſtfäliſcher Bergarbeiter, welches zwanzig Jahre lang hinter Schloß 
und Riegel lag, wirkte ſogar etwas wie eine verſtaubte Mär aus Urgroßmutterstagen. Eine 
ſehr viel ſchwerere Zenſur noch als dieſe polizeiliche laſtete auf IFmmermanns „Merlin“, dem 
bald hundert Zahre alten, der in dieſem Winter zum allererſtenmal das Bühnenlicht erblicken 
konnte, — aber auch eine Shakeſpeare-Wiſſenſchaft, Shakeſpeare-Philologie hatten uns des 
Dichters Komödie „Maß für Maß“, eines feiner reifſten, geiſtig tiefſten Werke, mit Acht und 
Bann belegt und als eine abſcheuliche Verirrung des Genius gebrandmarkt. Friedrich Kayßler, 
der neue Leiter der „Volksbühne“, zu dem man als zu einem geiſtigen Bahnbrecher größtes 
Vertrauen hegen kann, führte ſich in würdigſter Weiſe mit dem „Merlin“ und dem Shake- 
ſpeare-Werk ein. Möge er dem Volk die Wege weiſen zu des Dichters Land, zu den Zauber- 
inſeln Proſperos, der auch einmal ein Beſiegter war und ſeiner Krone beraubt ward, die Wege 
zur „Nova Atlantis“, die als ewige Verheißung über der Dichtung Shakeſpeares glänzt 
und mehr als nur ein Phantayiereich fein will, nur hier auf Erden doch noch einmal verwirk⸗ 
licht werden möchte. 

Von der Staats- und Regierungskunſt ſpricht der Genius in „Maß für Maß“, und 
was er unſeren Politikern darüber zu ſagen hat, das ſteht noch tauſendmal höher als eine 
Wilſon⸗Lehre. Wenn fein Geiſt über unſeren Friedensverhandlungen ſchweben würde, dann 
könnten wir wirklich ſagen, daß die ganze Menſchheit mit einem ungeheuren Ruck vorwärts 
gekommen wäre. Zuletzt aber ſtimmt des Dichters Zdeal durchaus überein mit dem ſeines 
großen Zeitgenoſſen Francis Bacon, des Vaters unſerer modernen Naturwiſſenſchaften, des 
Staatsmannes und Lordkanzlers unter Jakob I. Gegen den angeblich auf Recht und Ge- 
rechtigkeit gegründeten Wilfon-Staat, feine Vergeltungslehren: „Liebe für Liebe, Haß für 
Haß, Gleiches mit Gleichem, Maß für Maß“ erhebt der Dichter ſeine Stimme, und ſolche 
Rechtsmenſchen ſpielen bei ihm als Shylock, als Herzog Angelo die gefährlichſte Rolle. „Geſetz, 
euch Peitſch' und Zaum, ſtiehlt ſelber ungeſtraft.“ Gnade, Liebe allein können die Grund- 
lagen menſchlicher Geſellſchaftsbildung abgeben, und wenn alle Glieder eines Staates, ſym- 
biotiſch - organiſch miteinander verflochten, ſich einander nur gegenſeitig zu helfen und zu fördern 
ſuchen, dann kann unſer Herrſchafts- und Machtſtaat, der Staat einer abſurden Vernunftidee 
von der Einheit und Gleichheit aller Menſchenkinder, der Staat des Krieges aller wider alle, 
überwunden werden. 

Leo Tolſtois Lebenstragödie ſteht jetzt wie eine große ſchwerſte Vernunfttragödie 
vor uns. In feinem hinterlaſſenen und unvollendet gebliebenen Drama „Und das Licht 
ſcheinet in der Finſternis“ hält der Dichter mit ſeiner ganzen harten Wahrheitskraft ein 
unerbittlich Selbſtgericht über ſich ab. Wohl kein anderer hat fo wie er gegen die Zdole einer 
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jahrtauſendalten Menſchheit, gegen die Herrſchaft des Schwertes und des Geldes, gegen Mili- 
tarismus und Kapitalismus mit prophetiſchen Zungen gezürnt und geeifert. Auch in: biefer 
Dichtung. Aber er hat ſeine Zdeale nicht zu verwirklichen vermocht. Hier bricht er vor der 
Sphinx des Lebens zuſammen, die Hände vor das Geſicht ſchlagend: „Ich löſe es nicht, kann 
es nicht löſen.“ Er felber bringt nur das eine zum Ausbruck, daß er in einer Sackgaſſe ftedt, 
aus der kein Ausweg. Für den Zuſchauer gibt es da zuletzt immer nur einen Aufſchrei: „Aber 
wo iſt der Ausweg, der Ausweg?“ In der Aufführung des „Oeutſchen Theaters“ wirkte am 
innerlichſten und aufklärendſten die Szene, da ſich der Nicolai Sarynzew, in dem der Dichter 
ſich ſelber geſchildert hat, auf ſeinem Sofa in Qualen windet wie eine arme Fliege, in ſeinen 
Vernunft- und Gehirngeſpinſten verwickelt, während der fröhliche Tanzzug des Lebens leicht 
und gleichgültig an ſeinen Schmerzen vorübergeht. Hat nicht dieſes Leben zuletzt doch mehr 
Recht, als der aſketiſche Dichter? Vielleicht ſchwemmte der Krieg uns beide zugleich fort, die 
großen Antipoden, Tolſtoi ſowohl wie Nietzſche. 

Fritz von Unruhs Tragödie „Ein Geſchlecht“, mit dem uns die Geſellſchaft „Junges 
Oeutſchland“ beſchenkte, iſt zu ſehr nur ein Aufſchrei, eine düſter aufglühende lyriſche Viſion, 
doch zu wenig Drama und ſich bewegendes, handelndes Leben. Leider ſind es diesmal zu 
ſehr abſtrakte Begriffe und reine Ideen, die ſchattenhaft grau und in Nebelgebilden über die 
Bühne hingleiten. Auch Fritz von Unruh verfiel hier der verhängnisvollen Verwechſlung 
von künſtleriſchen Zdealen und philoſophiſchen Ideen, auf die man augenblicklich fo häufig 
bei unſeren Füngſten ſtößt. Die Niobe-Geftalt im Mittelpunkt des Aktes, die Mutter, die ihre 
eigenen Kinder in den Opfertod ſchickt, iſt ebenſowohl eine Allegorie der Natur Heraklits, 
der agna mater genetrix, die alles Erzeugte auch wieder verſchlingt, wie eine Verkörperung 
des göttlichen Staates, dem Leib und Leben darzubringen jeder Untertan ſchuldig iſt. Aber 
aus den Blutbädern dieſes Krieges wuchs herauf die Anarchie, und Sohn und Tochter, in 
blutſchänderiſcher Liebe miteinander fi vermählend, ſchleudern alle Flüche auf das Haupt 
der Mutter, die jo Widerſittliches duldet. Der jüngſte Sohn jedoch entfaltet die weiße Fahne 
und ſteigt zu Tal herab als Befreier der Menſchheit von der Herrſchaft des Militarismus. 
Als der erſte Teil einer Trilogie ſoll die Dichtung gelten. Vielleicht wird dieſer Züngjte der 
Gründer des neuen deutſchen Staates, den Fritz von Unruh auf den Trümmern des alten 
für uns aufbauen möchte. Je mehr diefes in lebendig anſchaulichſten, klaren und realen Bildern 
geſchähe, um ſo beſſer. 

Emil Roſenows Drama „Die im Schatten leben“, im Palaſttheater aufgeführt, 
erzählt uns noch von armen, demütig im Arbeitsjoch ſeufzenden weſtfäliſchen Bergwerks- 
leuten, die ſelbſt vom Streik noch nichts wiſſen, und im Jahr der glorreichen Revolution von 
1918 recht ataviſtiſch ſich ausnehmen. Eine recht volkstümliche Ausgabe von Hauptmanns 
„Webern“, „in usum Delphini“ zugeſtutzt, atmet es alle freundlichen Reize einer Arbeiterkunſt 
im Vorſtadttheater und redet eine einfache, ſchlichte Sprache des Herzens. Herbert Eulen- 
burgs Tragödie „Halbe Helden“ im Schauſpielhaus trägt gewiß alle Spuren der Anfänger⸗ 
jahre des Dichters an ſich und ſchlägt ſich noch herum mit allen Erinnerungen an Schiller, 
Kleiſt, Shakeſpeare, die in eines Epigonen lebhaft empfänglicher Seele hängen geblieben 
ſind. Die religiös-idealiſtiſche, nachdenkliche und zartbeſaitete Kunſt Karl Rößlers entgleitet 
aber am ärgſten, wenn auch fie nach den Gewinnen theatraliſcher Gefühlsmacher ſchielt und 
Luſtſpiele nach Allerweltsmodengeſchmack ſchreiben möchte. In feiner „Eſelei“ wollte ſich 
der Dichter wohl zur Menge herablaſſen, aber auch er wurde zum halben Helden, nicht Fiſch 
und nicht Fleiſch. Nur allzu wenig von einer Natur und von einem Leben, und allzu wenig von 
einem idealiſchen Wollen leuchtet in den papierenen Blüten feines Humors und feiner Launen. 

Von der Kunſt, die uns vorbildlich zeigen kann, wie wir aufs höchſte und beſte zu leben 
vermögen, hat uns zuletzt doch nur Shakeſpeare ein ernſtes Wort ſagen können. um fo mehr 
darf man auch unſere Züngſten darauf hinweiſen, daß nur dieſe Kunſt die Kunſt aller Rünfte iſt. 
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ine der lichteſten, anmutigſten und liebenswürdigſten Frauengeſtalten, die je durch 
Junſere Literaturgeſchichte gegangen find“, nennt Dr. Hans Zimmer am Schluſſe 

I), feines Lebens- und Charakterbildes Antonie Adamberger. Der Mehrzahl der 
N Leſer wird in dieſer Form ſogar der Name fremd ſein; erſt in der vertraulicheren Form „Rörners 
Toni“ verbindet ſich damit eine Vorſtellung. Die Vorſtellung einer jungen, blühenden, über; 
ſchwenglichen Liebe, der die erſehnte Erfüllung durch Körners frühen Heldentod verſagt blieb, 
die dafür von jener Romantik verklärt wird, die um jugendlich Verſtorbenes beſonders duft- 
reiche Kranze windet. 

Man hat lange überhaupt nicht viel mehr von Antonie Adamberger gewußt, als was 
Theodor Körners Vater in ſeinem ſchönen Nachruf auf den gefallenen Sohn von deſſen Braut 
berichtet hat. Dabei war ſie damals die beliebteſte Schauſpielerin des Wiener Burgtheaters, 
gleichzeitig die letzte Vertreterin einer Familie, die in drei Geſchlechterfolgen an dieſer Runft- 
ſtätte geglänzt hatte. Der Vater Körner, der eine ritterliche Zuneigung zu dem ſchönen und 
edlen Mädchen gefaßt hatte, hat ihr dieſe Liebe über das Grab des Sohnes hinaus gewahrt. 
Die Mutter des Dichters dagegen hat ſie wohl nie recht leiden mögen und hat nicht eben gut 
von ihr geſprochen. Freilich, wenn es zuträfe, daß Theodor Körner wirklich bereits über den 
Höhepunkt ſeiner Neigung hinweg war und, wie ſeine Mutter meinte, ſich noch ganz von 
Toni losgeſagt haben würde, fo wäre es ein Vorwurf nur für ihn, den durch Flatterſinn und 
Leichtlebigkeit Gekennzeichneten. 

Erſt durch ſeine Liebe zu Toni iſt in dieſen begabten, aber vom Geſchick in jeder Weiſe 
verwöhnten Jüngling ein ſtärkerer Lebensernſt gekommen. Und wenn man dem Dichter 
Körner aus den zehn Theaterſtücken, die er vom Januar 1812 binnen wenig mehr als einem 
Jahre in feiner Begeiſterung für die Schauſpielerin Toni Adamberger allzu flüchtig geſchrieben 
hat, kein großes Verdienſt machen kann, ſo ſind die lyriſchen Gedichte, die er ſeiner Liebe zur 
Braut zu danken hatte, ſein erſtes, was nicht mehr bloß Literatur, ſondern wirkliche Dichtung 
iſt. Jedenfalls hat der Glückverwöhnte beim erſten Sehen an jenem 17. Januar 1812, an 
dem ſie in ſeinem „grünen Domino“ auftrat, ſich für die ſchöne Schauſpielerin entflammt, 
und ihre ruhige, vornehme Zurückhaltung hat bewirkt, daß es dem leicht Entzündlichen dies- 
mal wirklich ernſt wurde. Seine von Glück überſtrömenden Briefe an den Vater, nachdem 
er im Mai ihr Jawort erlangt hatte, ſind bekannt. Der Feuereifer, mit dem er daran ging, 
ſich einen ſicheren Lebensbau zu zimmern, war ehrlich und nachhaltig. Und fo möchten wir 
um Körners willen annehmen, daß die Vermutung der Mutter unbegründet war. Jeden 
falls konnte Antonie Adamberger an ſeine Treue glauben, denn als er am 26. Auguſt zu Tode 
getroffen fiel, hatte er, wie Toni berichtet, „ihr Bild auf der Bruſt, einen Ring von ihr am 
Finger und ihre Briefe in der Taſche“. 

Toni hat dem verklärten Helden ein treues Erinnern gewahrt, aber ſie war zu geſund, 
um ihr ganzes Leben einem ſentimentalen Gefühlsdienſte zu widmen. Sie hat noch vierund- 
fünfzig Jahre gelebt. Zweiundzwanzig Jahre zählte fie, als fie den ein Zahr jüngeren Körner 
kennen lernte. Die Bekanntſchaft fiel in die bewegteſte Zeit ihres Lebens, als ſie ſich als 
Kunſtlerin vor die größten Aufgaben geftellt ſah, und in hohem Maße war gerade dieſe Kunſt 
das Bindemittel zwiſchen beiden geweſen. Antonie Adamberger war aber nie von dieſem 

Kunſtleben völlig ausgefüllt worden, und fie entſagte auf der Höhe der Triumphe dem glän- 
zenden Oaſein, um an der Seite eines Gelehrten ein ſchlichtes Leben als deutſche Hausfrau 
zu führen. 

Dabei war fie ein echtes Theaterkind. Es iſt ein Verdienſt des Zimmerſchen Buches, 
daß es dem anmutigen Bilde der Heldin einen breiten Rahmen gibt, auf dem ein gutes Stück 
Wiener Theatergeſchichte ſich abſpielt. Schon die Großeltern Antonies, Karl Jacquet und 
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ſeine Frau Thereſe, gehörten von 1760 ab der Wiener Hofburg an. Wir haben gerade vom 
Schauſpielerſtand jener Zeit fo ſehr die Vorſtellung der Ungebundenheit und unſoliden Lebens 
führung, daß es ganz gut tut, auch einmal in ſolche Verhältniſſe hineinzuſehen. Dieſes Schau- 
ſpielerehepaar hat ſechzehn Kinder gezeugt und einen ſo muſterhaften Hausſtand geführt, 
daß die gewiß ſtrenge Kaiſerin Maria Thereſia dafür die höchſte Anerkennung und — das 
verband fie damit gern — vornehme Unterſtützung übrig hatte. Jacquet ſelbſt hat, nachdem 
er 1793 von der Bühne abgegangen war, noch zwanzig Jahre ſich feines Ruhegehaltes erfreut 
und iſt über achtzig Jahre alt geworden, hat ein halbes Jahrhundert im gleichen Haufe ge- 
wohnt und wie ein Patriarch ſeine Theaterfamilie überwacht. Zwei ſeiner Töchter waren 
wieder Mitglieder des Burgtheaters geworden. Die älteſte, Nanny, bald als unvergleich⸗ 
liche Liebhaberin gefeiert, die jüngere, Katharina, eine Heroine großen Stils, deren volle 
Entwicklung leider ein vorzeitiger Tod hemmte. Auch dieſe Mädchen erfreuten ſich eines 
tadelloſen Rufes, und vor allem Nanny war ein in zahlloſen Gedichten gefeierter Stern Wiens. 
Schließlich ſang ihr einer das Herz weg, und das war Valentin Adamberger, einer der beſten 
Tenöre, die die deutſche Bühne je gehabt hat, der von Mozart hochgefeierte erſte Belmonte 
in ſeiner „Entführung aus dem Serail“. Auch dieſes Künſtlerpaar hat eine Ehe geführt, der 
die ſchönſten bürgerlichen Tugenden eigneten, die darüber hinaus aber auch von jenem künft- 
leriſchen Idealismus durchſonnt war, dem wir auch heute noch häufig bei Schauſpielern be- 
gegnen. Die trefflichen Eltern ließen ihre Kinder früh verwaiſt zurück; Antonie war noch kaum 
vierzehn Jahre alt. 

Die Familie und die Vormünder waren ſich darüber klar, daß das auffallend ſchöne 
und begabte Mädchen, ſchon um der Familie als Stütze zu dienen, den Beruf der Eltern er- 
greifen müſſe. Der Oichter von Collin, der bereits der Mutter treuer Ratgeber geweſen war, 
wurde auch ihr künſtleriſcher Wegweiſer. Als Sechzehnjährige wurde fie offiziell in den Der- 
band des Burgtheaters aufgenommen. Ihr Fach war das der tragiſchen und naiven Lieb- 
haberin. Während ſie 1807 in ſechs Stücken zwanzigmal aufgetreten war, hat ſie 1809 in 
fünfundzwanzig Stücken achtundſiebzigmal, 1810 in neunundzwanzig Stücken bundertund- 
zwanzigmal geſpielt. Und ſo ſteigert ſich ihre Tätigkeit und ihre Beliebtheit immer mehr. 
Dichter, Publikum und Kritik find einmütig in ihrem Preiſe, und daß fie auch von ihres Vaters 
Talent geerbt hat, beweiſt die Tatſache, daß Beethoven mit ihrem Vortrag feiner Clärchen⸗ 
Lieder in Goethes „Egmont“ vollauf zufrieden war. Ihr moraliſcher Ruf ſtand dem künft- 
leriſchen nicht nach. Feſt jedes Jahr bringt ihr amtliche Auszeichnungen. So wird ſie am 
8. November 1814 davon verſtändigt, daß ihr „in Anbetracht ihrer ſchönen Talente, ihrer 
unermüdeten Verwendung und ihres ausgezeichneten ſittlichen Betragens, welche Eigen 
ſchaften ſie zu einer Zierde des Hoftheaters machten“, eine Perſonalzulage von jährlich 500 
Gulden verliehen worden ſei. Man ſieht, der Appellationsgerichtsrat Dr. Chriſtian Gottfried 
Körner durfte dieſe Schwiegertochter getroſt in die Arme ſchließen. 

Am 17. Zuni 1817 nahm Antonie Adamberger Abſchied von der Bühne, um zwei Tage 
darauf dem hauptſächlich als Numismatiker bekannten Hiſtoriker Zojef Arneth die Hand zum 
Ehebund zu reichen. Es ſpricht für die viel umworbene Schönheit, daß fie das äußerlich in 
ſehr beſcheidenem bürgerlichen Rahmen gehaltene Dafein an der Seite dieſes ſchlichten Gelehrten 
wählte. Es iſt ein ungemein reiches und geſegnetes Leben geworden. Eine Schar tüchtiger 
Kinder füllte das Haus, in dem Antonie mit vollendeter Grazie die jeder Tagesforderung 
gewachſene Tüchtigkeit der Hausfrau verband. Allen geiſtigen und künſtleriſchen Fragen wahrte 
das Ehepaar einen offenen Sinn, und in echter Menſchenguüte hat Antonie ihre Kraft immer 
für die Armen und Bedrängten bereitgehalten. Aus ihren Briefen und Aufzeichnungen, die 
ihr Sohn Alfred von Arneth in ſein großes Erinnerungswerk eingearbeitet hat, ſpricht ein 
abgeklärter und zu voller Harmonie gelangter Geiſt, der auch dem Antlitz der Greiſin eine 
Schönheit verleiht, dank der dieſes Altersbildnis neben denen der gefeierten Schaufpielerin 
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vollwertig zu beftehen vermag. Sie hat noch den Aufſtieg ihrer Söhne erlebt, bevor fie am 
Weihnachtsmorgen des Jahres 1867 von der lieben Erde Abſchied nahm. 
Wir ſchulden Dr. Hans Zimmer aufrichtigen Dank für dieſes ſchöne Lebensbild einer 


wahrhaft edlen Frau. Oer Verlag (Greiner & Pfeiffer, Stuttgart) hat dem Buch (Pappband 


4 7.50, Leinenband 4 9.—) eine ſchöne Ausſtattung gegeben, durch die es zum Geſchenk an 
Frauen und Mädchen noch in erhöhtem Maße geeignet wird. K. St. 


Neues von Franz Staſſen 


nter den Glückwünſchern zu Franz Staſſens fünfzigſtem Geburtstag am 12. Februar 
dieſes Jahres darf der Türmer nicht fehlen, der ſeit Zahren mit Buchſchmuck von 
SV) feiner Hand erſcheint. Wir wollen indes die Gelegenheit nicht benutzen, um in 
grundſätzlichen Auseinanderſetzungen des Künſtlers Richtung zu erörtern oder gar zu ver“ 
teidigen. Heute iſt es ja ſchon wieder nicht mehr notwendig, ſich fo gegen den Ruf des „Lite- 
rariſchen“ zu wehren. Die Phantaſie iſt nicht mehr verpönt, wie in den Tagen der tyranniſchen 
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Vorherrſchaft des Impreſſionismus, und das Streben nach ſeeliſchem und geiſtigem Gehalt 
iſt jetzt fo zur Hauptſache geworden, daß der Expreſſionismus zu einer Art von Formloſigkelt 
oder boch Verleugnung des Natureindrucks gelangt iſt. 

Leute wie Franz Staſſen werden von dieſem Vechſel der Richtungen nicht berührt; 
ſie ſtehen immer abſeits auf ihrer eigenen Linie. Dieſe iſt bei Franz Staſſen von zielbewußter 
oder wir ſagen wohl beſſer naturbedingter Geradheit von ſeinen früheſten Anfängen an. Selbſt 
die kurze Lehrzeit bei einem Goldſchmied war nicht abwegig. Der prachtliebende Sinn des 
Künſtlers hat darin für das reiche Rahmen- und Schmudwert feiner Zeichnungen eine gründ- 
liche Schulung gefunden. Von den frühen Tagen auf der heimatlichen Kunſtſchule zu Hanau 
an über das akademiſche Studium in Berlin und München bis zur Gegenwart iſt Staſſen ein 
Poet geweſen. Von ungewöhnlicher Beleſenheit in der Literatur, gründlicher Kenntnis der 
Geſchichte, immer lebhaft angeregt durch philoſophiſche und religiöfe Fragen, ward ihm das 
Reich des bewußt Schönen zur Heimat. Die großen und lichten Geſtalten der Poeſie und 
Geſchichte erfüllen feinen Geiſt, der in ihnen gleichzeitig Verkörperungen des tiefſten menſch⸗ 
lichen Denkens, des heißeſten Sehnens erblickt. Aus dieſem Vorſtellungskreiſe heraus het 
er geſtaltet, mit Recht überzeugt, daß wenn es ihm gelänge, dieſe Geſtalten zu verkörpern, 
er gleichzeitig fein Teil dazu beitrüge zur Löſung und Erfüllung jener Fragen und Wünſche, 
die der Urgrund alles dieſes Schauens und Oichtens ſind. 

Ihr Beſonderes erhält die Art Staſſens durch feine Muſikalität. Ich verſtehe darunter 
nicht die eindringliche Beſchäftigung mit den Geſtalten der Wagnerſchen Kunſtwelt, der wir 
neben zahlreichen Einzeldarſtellungen die großen Bildermappen „Triſtan und ZIſolde“, „Par- 
ſifal“ und den noch in der Arbeit ſtehenden „Ring des Nibelungen“ danken. Oieſes innige 
Verhältnis Staſſens zu Richard Wagners Kunſt, das das einzig vergleichbare Klingers zu 
Brahms an innerem Verwachſenſein weit übertrifft, iſt vielmehr bereits eine Folge. Ohne 
ausübender Muſiker zu fein, iſt Staſſen eine urmuſikaliſche Natur, was ſich in feiner ganzen 
Art des Einempfindens in die dichteriſche Welt offenbart. Sie iſt durchaus vergleichbar der 
des Muſikers, der ein Gedicht vertont. Das Gedicht wird dadurch ſein Eigentum, und das 
ſo entſtehende Lied iſt ein Neues. Die große Mehrzahl der aus dichteriſchen Stoffen gewonnenen 
Zeichnungen Staſſens hat mit Illuſtration nichts zu tun. Das tiefe Erleben des dichteriſchen 
Kunſtwerks ſetzt ſich in Geſichte um, die nun als Bild vor uns treten. Eine gute Zahl der Zeich; 
nungen Staſſens wirkt auch auf den, der die dichteriſche Anregungsquelle nicht kennt, mit 
einer ähnlichen Kraft wie die von ihrem Text losgelöſte Melodie eines Schubertliedes. An 
dieſe glücklichen Leiſtungen aber muß man ſich halten, wenn man die Art des Künſtlers charak- 
teriſieren will, nicht an das weniger Gelungene, deſſen ſich natürlich in den tauſend Blättern, 
die er geſchaffen, auch manches findet. Der ganzen Art dieſer Zeichnungen nach entſtand 
vieles auf Anregung von Verlegern, ift im Auftrage geſchaffen, — die Kunſt geht eben nach 
Brot. Aber kaum eine dieſer Zeichnungen läßt das ungemeine Geſchick der techniſchen Aus- 
führung, die Leichtigkeit in Aufbau und Anordnung, die unbedingt ſichere Raumbeherrſchung 
und eine ſtets bereite Phantaſie vermiſſen. 

Fahre hindurch ſah Staſſen diefe Buchſchmuck- und Zlluftrationsarbeit als das Erwerbs- 
mittel an, durch das er ſich die freie Bewegung für ſeine größeren Werke und für die Malerei 
ſchuf. Auf dieſe Tätigkeit Staſſens als Maler will ich heute nicht eingehen; es wird ſich dazu 
wohl die Gelegenheit in Verbindung mit einer farbigen Wiedergabe eines feiner jüngeren 
Bilder finden. Aber mit großer Freude weiſe ich darauf hin, daß der Beſitzer der Verlags- 
anſtalt für vaterländiſche Geſchichte und Kunſt in Berlin in großzügigſter Weiſe den Feder- 
zeichner Staſſen für eine Reihe von Veröffentlichungen aufgerufen hat, deren Erwerb auch 
dem Minderbemittelten möglich iſt. Ich habe ſchon im letzten Jahre auf die Werke „Martin 
Luther“ und „Oeutſche Weihnacht“ hingewieſen. Jetzt, als eine Art von Geburtstagsgabe, 
find zwei Mappen erſchienen mit je ſechs Tafeln (Preis & 7.50). „Jeſus“ heißt die eine. 
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Sie zeigt Jeſus als Sämann; „Herr, hilf mir“, mit dem verſinkenden Petrus; bie Verklärung; 
den Einzug in Jeruſalem; „Es iſt vollbracht“ und „Der Auferſtandene erſcheint den Apoſteln“. 
— Sefus iſt bei Staſſen ein kraftvoller Mann der Tat. Er iſt auch ein Deutſcher. Manches 
ift ſehr eigenartig geſehen; fo die Verklärung und wie Zefus in faſt viſionärem Zuſtande feinen 
Einzug in Serufalem hält, mitten in der ihn freudig umtobenden Menge entrückt in das Geſicht 
des Schmerzensweges, den er kurz danach dahinſchreiten wird. Die Darſtellung des am Kreuze 
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Franz Staſſen Storchenbotſchaft 


Hängenden beſteht mit vollen Ehren in der langen Reihe der berühmten Werke, die dieſe 
ſchmerzliche Weiheſtunde der Menſchheit verklären. 

Die zweite Mappe heißt „Oeutſcher Glaube“. Sie wird eröffnet durch ein Chriſtus⸗ 
bild, das im erſten Augenblick etwas gewaltſam wirkt. Aber das Wort: „Ich bin der Weg, 
die Wahrheit und das Leben; niemand kommt zum Vater, denn durch mich“ weiſt uns den 
Weg zum göttlichen. Lehrer. Verwandt ift das Blatt „Glaube, Liebe, Hoffnung“. „Aus tiefer 
Not ſchrei' ich zu dir“ und „Was mein Gott will, das g'ſcheh' allzeit“ find ergreifende Aus- 
deutungen des innerſten Gefühlsgehaltes dieſer Choräle. „Nun ruhen alle Wälder“ iſt der 
vollrauſchende Gottesdienſt in der Natur. „Ein’ feſte Burg iſt unſer Gott“ ein Bild voll ener- 
giſcher Kraft, gleichzeitig ein überzeugendes Bildnis Luthers. 
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Mit einem noch weiteren Liebhaberkreiſe haben dann wohl einige Buch veröffentlichungen 
zu rechnen, deren Erſcheinen nahe bevorſteht. Das eine iſt eine Fauſt Ausgabe mit über 
160 Zeichnungen, das andere trägt den Titel „Die Edda“ und bringt germaniſche Götter- 
und Heldensagen, in Proſa nacherzählt von Hans von Wolzogen, mit etwa 50 Zeichnungen. 
Wir geben aus der Fauft-Ausgabe den Oſterſpaziergang Fauſts mit Wagner und aus der 
„Edda“ das Bild, wie die treue Sigyn über dem böſen gefeſſelten Loki die Gifttropfen der 
Schlange auffängt. Bereits erſchienen iſt aus einer längeren, „Deutſche Kunſt“ betitelten 
Büͤcherreihe ein ſchmuckes ſchmales Bändchen: „Die Inſel der Glücklichen“. Es führt 
den Untertitel: Ein Buch der Freude, und vereinigt vierzig erleſene deutſche Gedichte von 
Goethe, Mörike, Eichendorff, Liliencron u. a., die, nach Stoff und Artung grundverſchieden, 
doch darin zuſammenklingen, daß ſie alle auf den Ton des Glückes eingeſtimmt ſind. Staſſen hat 
fünfundzwanzig Zeichnungen beigeſteuert, die auch für ſeine Stilgewandheit ein glänzendes 
Zeugnis ablegen. Zur Probe geben wir das Bildchen zu Mörikes köſtlicher „Storchenbotſchaft“. 

Wir wünfchen dem Verlag guten Erfolg für fein großzügiges Unternehmen, dem Künſtler 
Franz Staſſen aber noch eine ſchöne Reihe geruhiger Jahre, in denen ſich feine Schaffens 
freude ungeſtört ausleben kann. e K. St. 


Sozialismus und Kunſt 


Ein Gang durch die Geſchichte 


rechtfertigt ſich nicht, weil das Volt dieſe Kunſt geſchaffen hätte, ſondern weil es 
| ſie ſich im Nachſchaffen zu eigen gemacht bat. Schon bei den Naturvöltern und 
zwar auch in ihrer urſprünglichſten Kunſtform, dem Tanz, tritt die Geſtalt des erfinderiſchen 
Schöpfers deutlich hervor. Und auch in jenen Fällen, wo eine Geſamtheit in oft jahrhunderte 
langen Zeiträumen an Geſchehniſſen und Geſtalten herummodelt, bis fie zu Sagen und Helden 
werden, wo man alſo dieſe Geſamtheit gewiſſermaßen als Geſtalter des Stoffes bezeichnen 
kann, bedarf es für die endgültige Erſtellung eines Kunſtwerkes eines Dichters. Die Volks- 
epen find nicht erſt in ihrer letzten Formung, wie wir fie als Ilias, Odyſſee und Nibelungenlied 
vor uns haben, das Werk eines einzelnen, ſondern auch die dieſer letzten Geſtaltung vorangehenden 
Lieder ſind Schöpfungen einzelner Dichter. So iſt alſo alle Kunſt das Werk von Individualitäten. 

Immerhin zeigt uns der letzte Fall, wie der einzelne Künſtler auch Schuldner der Ge- 
ſamtheit iſt. Wie im Volkslied die lyriſchen Gedichte einzelner jene eigenartige Patina des 
unnachahmlich Sprunghaften und damit geheimnisvoll Reizenden erſt durch das vom Volke 
„Zerſungenwerden“ erhalten haben, jo vermag auch nur die Geſamtheit an großen gefchicht- 
lichen Ereigniſſen, mythologiſchen Überlieferungen und hervorragenden Menſchen jene Arbeit 
des Abſchleifens, Übertragens und Verbindens auszuführen, durch die ſchließlich die über- 
ragenben Heldengeſtalten, die elementaren Geſchehniſſe zuſtande kommen, die dann der Oichter 
in Geſängen feiert, die die Grundlage der Volksepen abgeben. Hier haben wir jenes Geben 
und Empfangen, jene wechſelſeitige Bedingtheit zwiſchen einzelnem und Geſamtheit, die die 
Grundlage alles ſozialen Lebens iſt. 

In einer ſolchen Bedingtheit zur Allgemeinheit ſteht natürlich auch der ſelbſt⸗ 
herrlichſte Künſtler. Wie körperlich, ſo lebt auch geiſtig keiner außerhalb der Welt, iſt auch 
der Einſamſte Glied der Geſellſchaft, Glied vor allem ſeines Volkes. Die Völker im Sinne 
von Nationen find die großen gottgeſchaffenen Organismen der Menſchheit. Viel mehr 
als im Materiellen ſind ſie im Geiſtigen gemeinſam bedingt. Das zeigt ſich vor allem in der 
Gleichheit der Sprache. Die Sprachen ſind ja nicht nur in ihren phyſiologiſchen Lauten, 
ſondern ihrem Geiſte nach verſchieden. Die Gleichheit der Sprache bezeugt für die ſie Spre- 
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chenden eine Gemeinſamkeit des Empfindens, der Fühlweiſe, vor allem auch der ſinnlichen 
Anſchauung der Dinge und des Verhältniſſes dieſer ſinnlichen Wahrnehmung zum ſeeliſchen 
Erleben. Hinzu kommt dann die Gemeinſamkeit durch die Erlebniſſe der Geſchichte und die 
gleichgerichteten Lebensbelänge im Verhältnis zu den andern. 

Dieſer große Organismus Volk führt ſein eigenes Leben, für das er Kräfte und Fähig⸗ 
keiten aufzubringen hat. Die Künſtler ſind im Volkskörper gewiſſermaßen die feinſten Nerven 
für die Erlebniſſe des Gefühls, der Empfindung und des ſinnlichen Verhältniſſes zu den Er- 
ſcheinungen der Umwelt. Dieſe feinen Nerven, eben die Künſtler, werden früher beeindruckt, 
antworten leichter und ſchneller auf alle Lebenserſcheinungen dieſer Gebiete. Durch die Zähig- 
keit, dieſem Empfinden Ausdruck zu leihen, werden ſie der Geſamtheit Wegweiſer für die 
Art des Erlebens, Erlöſer für unerkannte und deshalb quälende Empfindungen. Sie ſind 
die Führer auf dieſen Gebieten des Seeliſchen und vergeiſtigt Sinnlichen durch ihre Fähigkeit, 
ein von der Allgemeinheit nur dumpf Gefühltes zur allgemein faßbaren Geſtalt zu bringen. 
So bedeutſam ſie dadurch aus der Geſamtheit hervorragen, ſind ſie doch durch deren Erleben 
bedingt und auf ihr Mitleben angewieſen. In dieſem Sinne iſt der Künſtler verfehlt, der von 
der Gemeinſamkeit nicht aufgenommen wird. Er muß infolge irgendwelcher Störung das 
Leben der Geſamtheit nicht richtig erfaßt oder nicht richtig wiedergegeben haben, oder ſeine 
Kraft reichte nicht zu, das Erlebte überzeugend zu geſtalten. 

Bis zur Renaiſſance gibt es eigentlich kein anderes Problem für das Verhältnis 
„Künſtler und Volk“. Und dieſes eine Problem wird gar nicht empfunden, weil die ſoziale 
Stellung des Künſtlers und der Kunſt ſich von ſelbſt verſteht. Das Kunſtſchaffen aller Zeiten 
und aller Völker von der Antike bis zur Nenaiſſance gehört einem ausgeſprochenen Stile 
an. Stil aber entſteht dadurch, daß ein der Gemeinſamkeit innewohnendes Empfinden die 
dieſe Gemeinſamkeit überzeugende und befriedigende künſtleriſche Ausdrucksform gefunden 
hat. Es iſt alſo da kein Widerſpruch zwiſchen Künſtler und Gemeinſchaft, noch zwiſchen Kunſt 
und Gemeinſchaft. Dieſe volle ſoziale Übereinftimmung äußert fi) auch darin, daß der Künſtler 
ſich in die allgemeine ſoziale Ordnung einſtellt und für ſich keine Sonderſtellung verlangt. 
Das ift nur möglich, weil der Künſtler weiß, daß fein Werk von der Gemeinſchaft verlangt 
wird. Er ſchafft nicht für ſich, ſondern für dieſe. Darum gibt es das Künſtlertum als Beruf 
nicht. Der Künſtler iſt von Beruf Handwerker (bildende Künſte), Kirchen- oder Gemeinde 
beamter (Muſiker), Schreiber, Gelehrter (Dichter). Oder er fühlt ſich ganz als Vertreter eines 
Standes, gibt den Gefühlen dieſes Standes Ausdruck oder verwendet feine beſondere Zähig- 
keit, um ihm zu dienen (Troubadour, Minneſänger und prieſterlicher Dichter). Hier können 
wir ſogar die Wildlinge und Bohemiens unterbringen, denn ſie leben ganz zunftmäßig von 
Spaßmacherei oder ſonſtigen Unterhaltungskünſten (Spielleute und dergleichen). 

Erft mit der Renaiſſance ändert ſich dieſes Verhältnis. Erkennen wir als ihren innerſten 
Kern die Befreiung des Individuums, ſo wird aus dieſem Recht auf Individualität ſehr bald 
Individualismus. Schrankenloſes Sichausleben, ohne Rüͤckſicht auf die Allgemeinheit, erſcheint 
als höchſte Lebensform; der Herrenmenſch wird zum Ideal. Der Künſtler ſteht in dieſer Be- 
wegung vornean. Er dient nicht mehr mit ſeiner Kunſt; wenn er nicht durch ſie herrſchen will, 
ſo ſoll ſie doch Herrſcherin ſein. Sie empfängt ihre Geſetze aus ſich ſelbſt; die Zwecke, mit denen 
ſie verbunden wird, werden ihr unterjocht. 

Außerlich iſt der Künſtler der Gentiluomo, dem die nobile sprezzatura ber Maſſe 
ſelbſtverſtändlich iſt. Er verzichtet bewußt auf Popularität. Ob bildender Künſtler oder Dichter, 
ja auch als Muſiker wappnet er ſich mit dem Rüſtzeug der Antike, jo daß nur der gebildete 
Humanift ihn verſtehen kann. Die Gemeinde der gebildeten Kunſtliebhaber tritt für 
den Rünftler an die Stelle des Volkes. Die Kunſt wird deshalb ſchon jetzt weſentlich höfiſch 
in den romaniſchen Ländern, in denen die Renaiffance zu Haufe iſt. Das Volk darf nur zu- 
ſchauen, wie die Großen genießen. In den romaniſchen Ländern, vor allem in Frankreich, 
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mündet dieſe Art ganz von ſelbſt in den reinen Abſolutismus ein. Die Künſtler ſchufen für 
den Roi soleil, und er konnte als Patent die Erlaubnis verleihen, daß unternehmer „vor dem 
Volke gegen Bezahlung ſelbſt jene Stücke aufführen durften, die vor ihm geſpielt worden 
waren“. Nur England und, dank einſeitiger Einſtellung aufs Religiöſe, Spanien entwickeln ein 
dem ganzen Volke gehöriges Theater. England hat überdies das Glück, daß ihm, als die Höhe 
zeit ſeines Theaters vorbei iſt, der Deutſche Händel eine neue Volkskunſtform ſchafft in ſeinem 
Oratorium, in dem ſchon durch die ungeheuern Chöre die Geſamtheit reproduzierend beteiligt iſt. 

Aber es iſt bezeichnend, daß jetzt überall jene Kunſt als ſtärkſte Betätigung des künft- 
leriſchen Geiſtes ausſchaltet, die durch ihr ganzes Weſen zum Ausdrucksmittel des Kunſtwillens 
des Volkes als Geſamtheit berufen iſt: die Architektur. Selbſt die gewaltig überkuppelten 
Kirchenbauten Staliens, geſchweige denn feine ſtolzen Renaiſſancepaläſte, find nicht mehr 
in dem Maße Volksausdruck, find nicht mehr in der edlen Weiſe populär, wie es die roma- 
niſchen und gotiſchen Dome des Mittelalters, die gewaltigen Rathäuſer und Belfriede in den 
Niederlanden geweſen waren. In den Niederlanden wie in Stalien wird jetzt das Volk künft- 
leriſch abgeſpeiſt durch feſtliche Umzüge, in denen ein ungeheures küuͤnſtleriſches Vermögen 
für eine Augenblickswirkung vertan wird. Das wäre nicht möglich geweſen, wenn das Volk, 
wenn die Geſamtheit noch an dieſem Kunſtwillen beteiligt geweſen wäre, wenn in dieſer 
Kunſt ein wahrhaft ſoziales Empfinden gelebt hätte. Aber das Volk war zum Sch aupöbel 
erniedrigt, die Kunſt in dieſer Geſtalt war eine andere Forni der Ciroenses der römiſchen Raijer- 
zeit. In beiden waltet zuinnerſt ein volksfeindlicher Geiſt; dieſe Kunſt wird geſpendet, weil 
die amüfierte Maſſe ſich beſſer regieren läßt. Das war jpäter auch das künſtleriſche Glaubens; 
bekenntnis eines Metternich. 

Und ODeutſch land?! 

Bei einem ſehr ſtarken Volksbewußtſein brachte es Deutſchland zu keiner überzeugenden 
Staatsform. In den Oeutſchen lebt von ihrem Auftreten in der Geſchichte an ſtärker als in 
einem andern Volke, ein perſönliches Freiheitsgefühl, als Recht auf die eigene Perſönlichkeit, 
bei größter, zuweilen ſklaviſcher äußerer Füͤgſamkeit. Im Oeutſchen lebt ferner ſtärker als 
in allen andern das Grundgeſetz des ſozialen Empfindens, in der Form der Anerkennung des 
Perſönlichkeitsrechtes eines jeden einzelnen. Aber ſchwerer als alle andern ſchließt er ſich zu 
einer Geſamtheit zuſammen. Zu dieſen Widerſprüchen im Weſen des deutſchen Volkes kommen 
nun für die Folgezeit die Einwirkungen ſchwerwiegender geſchichtlicher Ereigniſſe und großer 
Kulturſtrömungen, ſo daß auch unſer Problem „Kunſt und Sozialismus“ nirgendwo anders 
ſich ſo nach allen Seiten hin ſpiegelt. 

Oeutſchland hatte im Mittelalter hintereinander zwei fremde Kulturen verarbeiten 
muͤſſen. Erſt das orientaliſch und romaniſch belaftete Chriſtentum, danach das romaniſche 
Rittertum. Es war gelungen, beide einzudeutſchen, und danach hatte es das deutſche Bürger- 
tum zu einer eigenwüchſigen ſtädtiſchen Kultur, das deutſche Bauerntum zu einer ſtarken 
Lebenskraft gebracht. Das letztere hat künſtleriſch im Volksliede einen alle Schichten des 
Volkes durchdringenden und umfaſſenden Ausdruck geſchaffen; die deutſche Stadtkultur hat 
den Geiſt der Gotik am ſtärkſten erlebt und am nachhaltigſten und umfaſſendſten in Lebens- 
form umgeſetzt. Es iſt nicht ſchwierig, von dieſer Kunſt der gotiſchen Dome, der ihr verwach⸗ 
ſenen Plaſtik, der deutſchen Frühmalerei des 15. Jahrhunderts, die Bindeglieder zu ſchlagen 
zu dem Kunſtgeiſte, der in der altgermaniſchen Bronzekunſt und der dekorativen Luſt der 
Hallſtattperiode waltet. Das iſt dann immerhin eine Kunſtgeſchichte von dreitauſend Jahren. 
Suchen wir für die unendliche Mannigfaltigkeit der Beſtrebungen und Leiſtungen nach einer 
zuſammenfaſſenden Formel, ſo werden wir ſagen: Es iſt das deutſche Verlangen, hinter die 
Idee der Welt zu kommen, indem alle ihre Erſcheinungen als Einheit aufgefaßt werden. Der 
bequeme Dualismus des Romanen, der Erde und Himmel, Diesſeitiges und Zenſeitiges 
ſcheidet und ſich für das Diesſeitige an die ſchöne Erſcheinungsform hält, genügt dem ODeutſchen 
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nicht. Für fein Gefühl ift Gott und Welt eins, und alle Erſcheinung iſt nur eine Mittellungs- 
form der hinter allem waltenden Zdee des Göttlichen. Die deutſche Myſtik hatte gerade im 
Verlaufe des 15. Jahrhunderts den tiefdringendſten Ausdruck für dieſe Weltanſchauung ge- 
funden. Es kann nichts Sozialeres geben, als dieſe Umbrüderung der ganzen Welt im Geiſte 
der allſeitigen Gotteskindſchaft. Das iſt nun auch der Angelpunkt der deutſchen Kunſt, am 
rührenöften und eindringlichſten zu verfolgen in der gerade in dieſem Jahrhundert der Myſtik 
heranwachſenden deutſchen Valerei. 

Es bedarf für uns im Zeitalter des Buches und der Zeitung immer erſt einer etwas 
gewaltſamen geiftigen Umſetzung, um uns klarzumachen, daß für die Zeit vor 1500 Archi- 
tektur und bildende Kunſt die eigentliche Volkskunſt, ja das ſtärkſte Bildungsmittel 
des Volkes ſind. Wohl hatten einzelne Dichter tief gegriffen. Den mächtigen Einfluß z. B. 
der Sprüche Walthers von der Vogelweide bezeugt ſein Gegner Thomaſin von Zirklaria. 
Aber vor 1500 find das Ausnahmen. Das Volk empfing im allgemeinen ſeine ſtärkſten Ein- 
drücke nicht durch das Wort, ſondern durch das Bild und das Bauwerk. Man muß in den 
alten Oombaugeſchichten nachleſen, wie die Geſamtheit an der Erſtellung dieſer gewaltigen 
Werke Anteil nahm. Ihre faſt unbegreiflich hohe Zahl, ihre in keinem Verhältnis zum äußeren 
Bedürfnis ſtehende Größe zeigt, wie hier ein Wille die Geſamtheit ergriffen hatte, ſich und 
ſein Empfinden zu einem gewaltigen Ausdruck zu bringen. Nun aber teilte ſich das Beſte, was 
man hatte: die ganze Heilslehre des Chriſtentums, weniger durch die Predigtrede in dieſen 
Kirchen als durch die mit ihnen zur Einheit verwachſene Kunſt der Plaſtik und Malerei, dem 
Volke mit. Als Biblia pauperum, als Bibel der geiſtig Armen, hat der Bildungshochmut 
dieſe plaſtiſche Welt bezeichnet, die ſich bereits in den Torbögen der großen Dome ausbreitet. 
Sie ſetzt ſich in den Wandmalereien der romaniſchen, den bunten Glasgemälden der keine 
Wandflächen mehr bietenden gotiſchen Dome fort. Bildertafeln und Bildwerke kommen hinzu. 
Mit welcher Inbrunſt müſſen die damaligen Menſchen an dieſem Bildwerk gehangen haben! 
Sit doch dieſe Schätzung, wie die fpätere Reformationsbewegung zeigt, vielfach ausgeartet 
in eine Verwechſlung des Bildwerkes mit dem dargeſtellten Gegenſtand, fo daß ein ſtrengeres 
und nicht mehr ſo bildneriſch empfindendes Zeitalter darin Götzendienſt erblickte. Darüber 
aber kann kein Zweifel ſein, daß ein ſolches Verhältnis der Andacht, ein ſolcher Wille, vom 
Bildwerk die Heilsoffenbarung zu erhalten, der günſtigſte Boden war auch für ein Nacherleben 
des Kunſtwertes, der in dieſen Bildwerken ſteckte, vor allem für die künſtleriſche Kraft der 
Vermittlung des Zdeengehaltes. Und gerade weil ſowohl Plaſtik wie Glasmalerei einen 
billigen Naturalismus unmöglich machten, zur Stiliſierung drängten, mußte eine von der 
nackten Wirklihleitspergleihung freie Kunſtbetrachtung zum allgemeinen Volksbeſitz werden. 
Wir erhalten die Beſtätigung dafür in dem unerhört ſchnellen Aufſchwung, den Holzſchnitt 
und Kupferſtich erfuhren und der ganz ungeheuern Verbreitung ihrer Erzeugniſſe. 

Dieſe beiden Kunſttechniken gaben nun endlich die Möglichkeit, das, was bisher nur an 
wenigen öffentlichen Plätzen in ſchwerem und koſtſpieligem Material des Steines und der 
Malerei hatte gezeigt werden können, in die Hände und den Hausbeſitz jedes einzelnen zu 
bringen. Wir ſehen die Entwicklung dem Gipfel zuſtreben um 1500 durch Albrecht Dürer, 
und es iſt ſehr bezeichnend, daß im zweiten Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts der letzte deutſche 
Kaiſer, in dem ein ſtarkes Empfinden für das Weſen des deutſchen Volkes mit dem Wunſche 
nach feiner ſtaatlichen Größe ſich einte, Maximilian, dieſe bildneriſchen Mittel des Kupfer- 
ſtiches und Holzſchnittes für die Herrlichkeit der deutſchen Reichsidee auszunutzen ſtrebte. Von 
ſtaatlicher Seite war die ſoziale Kraft der bildenden Kunſt niemals zuvor ſo erfaßt worden. 
Holzſchnitt und Kupferſtich als Bildnis, allegoriſche und ſatiriſche Oarſtellung bleiben dann, 
um das vorwegzugreifen, eines der ſtärtſten Kampfmittel durchs ganze Neformationszeitalter; 
nun freilich meiſtens in Verbindung mit dem Wort, denn die Fähigkeit des Leſens hatte ſich 
ſeit Erfindung der Buchdruckerkunſt gerade im Zuſammenhang mit den Religions kämpfen 
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in zuvor undenkbarer Weiſe verbreitet. Zu gleicher Zeit ſehen wir gerade in der neuen Kirche 
das Schwergewicht der ſozialen Kunſtwirkung auf die Dichtung übergehen im Rirchenliebe. 
Auch die deutſche Bibel darf man als Kunſtwerk in Anſpruch nehmen. 

Inzwiſchen hatten ſich für die ſozialen Lebensbedingungen der deutſchen Kunſt 
bedeutſame Ereigniſſe vollzogen. Humanismus und gar Renaiſſance waren dem Deutſchen 
weſensfremde Bewegungen. Aus der eigenen nationalen Volkskultur führten keine Wege 
dahin, und ſo mußte ſich zwiſchen dem Volk und den Anhängern dieſer Geiſtesſtrömungen 
eine Kluft auftun, die nicht zu überbrücken war, weil dem Volke einfach die geiſtigen Voraus- 
ſetzungen zum Verſtändnis deſſen fehlten, was den „Gebildeten“ wertvollſter Beſitz wurde. 
Der Gegenſatz zwiſchen Volk und Gebildeten iſt für kein Gebiet ſo verhängnisvoll, 
wie für die Kunſt. Der Künſtler, in erſter Reihe der Dichter, aber auch der Bildner, wendet 
ſich naturgemäß an die geiſtig Höchſiſtehenden ſeines Volkes, da er ja ſelber geiſtig hoch ſteht. 
Auch erfüllen die Gebildeten, die zeitweilig gleichzeitig die wohlhabenden Schichten ſind, zuerſt 
die Vorbedingungen der Reproduktions möglichkeit. Der Künſtler wird alſo ſelbſt dann, wenn 
er aus dem Volke ſtammt, die Ausdruckswelt der Gebildeten erſtreben. Damit erſchwert er 
dem Volke den Genuß feiner Werke, andrerſeits entfernt er ſich von den natürlichſten Kraft- 
quellen der Kunſt, die dem Boden des Volkstums entſprießen. Die deutſche Kunſt hat unter 
dieſem unglücklichen Zuſtande, der durch andere Ereigniſſe noch verſchärft wurde, von der 
Mitte des 16. bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts aufs ſchwerſte gelitten. 

Aber ſchon um 1500 ſetzt das Übel ein. Zuerſt bei der bildenden Kunſt, in der Deutfch- 
land damals für kurze Zeit eine erſtaunliche Kraft bewährte. Das Problem war die Aus- 
elnanderſetzung mit der ſüdländiſchen Renaiſſanceform. Wir wiſſen, wie ſelbſt ein Dürer 
dadurch zeitweilig Gefahr lief, fein Deutſchtum zu verlieren. Daß um die Mitte des 16. Jahr- 
hunderts nach dieſen großartigen Leiſtungen in Malerei, Holzſchnitt und Kupferſtich, in Holz-, 
Stein- und Bronzeplaftit, die ganze Herrlichkeit zu Ende iſt, liegt an dieſem Zerreiben der 
nationalen Kraft des deutſchen Kunſtwillens an einer fremden Form. Die bildende Kunſt 
verlor den ſozialen Rückhalt im Volke. Sicher wirkte dieſe Tatſache mit zur religiös verbrämten 
Kunſtfeindſchaft eines Teils der Reformatoren (Bilderſtürmer) und der Bauernſchaft. Es 


iſt ſonſt gar nicht zu begreifen, wo dieſe Bauernſchaft, der früher das Bild alles geweſen war, 


nun in den Bauernkriegen ihre raſende Wut gegen bildende Kunſt herholte. Natürlich war 
die Empörung religiöſer Art, aber die hätte ſich eben gar nicht entwickeln können, wenn nicht 
eine ſeeliſche und geiſtige Entfremdung zwiſchen dem Volk und der bildenden Kunſt voran- 
gegangen wäre. 

Aber das volle Elend bringt doch erft der Dreißigjährige Krieg. In feinem Gefolge 
entwickelt ſich der dem deutſchen Weſen ganz fremde Abſolutismus. Erſt jetzt erhält auch 
Deutſchland eine Hofkunſt. Sie wurde hier beſonders verhängnisvoll, weil ſie eine fremde 
Kunſt war. In dem eigenen verwüſteten Lande war alle künſtleriſche Tätigkeit erſtorben und 
es war viel bequemer, die Kunſt fertig aus der Fremde zu beziehen, als ſie aus Heimiſchem 
wieder langſam zu entwickeln. Wir ſehen, wie fi) das deutſche Volk weiter zerklüftet. Zum 
Zwieſpalt zwiſchen humaniſtiſch Gebildeten und Volk war die religiöfe Spaltung gekommen; 
jetzt kam für alle Bildungsfragen noch eine neue Kluft dazu. Die Höfe und der ihnen nahe- 
ſtehende Adel bekannten ſich zur franzöſiſchen Kultur und Kunſt und zur italieniſchen Muſik. 
Alles, was vornehm ſein oder tun wollte, mußte natürlich dieſem Vorbilde nacheifern. Die 
der Kunſt innewohnenden ſozialen Kräfte haben in dieſem e in Oeutſchland nur 
negativ gewirkt. 

Die Literatur erſtirbt faſt. Zwei, drei Werke ausgenommen, mag kaum der Gelehrte 
heute noch die damaligen Erzeugniſſe leſen. In der bildenden Kunſt, vor allem in der 
Architektur, wird trotz der erſchuͤtterten Geldverhältniſſe erſtaunlich viel geleiſtet, und wir 
haben auch eine Maſſe bedeutender Talente gehabt. Die Dientzenhofer und Balthaſar Neu- 
mann gehören zu den genialſten Architekten aller Zeiten. Trotzdem iſt dieſe ganze Barock 
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und Rokokokunſt, die auch in der Plaftit viele hervorragende Leiſtungen hat, der deutſchen 
Volksſeele fremd. In katholiſchen Gegenden erfreut ſie ſich einer gewiſſen Beliebtheit als 
Kirchenkunſt. Sie gibt aber ausſchließlich das „Gloria in excelsis“, die prunkende Feſtesfreude; 
die religiöſe Volksſeele bekommt nichts von ihr. Die feit 1650 einſetzende religiöfe Verarmung 
des katholiſchen Volksteiles in Deutſchland, die bei einem Vergleich mit dem 14. und 15. Jahr- 
hundert einem erſchreckend entgegengähnt, beruht ſicher zum großen Teil auf dieſem völligen 
Verſagen der Kunſt. Die Kirchen ſind Theaterbauten oder Feſtſäle, die in ihnen angebrachte 
Malerei und Plaſtik wendet alles zur äußeren Geſte oder iſt, wie bei den Zeſuiten, durch gelehrte 
Allegorie dem Volke unverſtändlich. Die Kirchenmuſik iſt verwäſſerte Opernmuſik. Erſt in der 
Nachwirkung der Romantik mit dem zweiten Orittel des 19. Jahrhunderts ſetzt eine Beſſerung ein. 

Glücklicher war der Proteſtantismus daran, dank der Muſik. Das deutſche Kirchen- 
lied war zu einer geiſtig-ſozialen Großmacht geworden. Wir wollen nicht vergeffen, wie es 
ſich bis in die jüngſte Zeit hinein bei abgeſprengten Volksteilen als national erhaltende Kraft 
bewährt hat. Bis etwa um 1700 bleibt dieſe einſtimmige Choralmelodie ein wahrhaft leben; 
diger, das ganze proteſtantiſche Volk ſozial umſchließender Kunſtbeſitz. Nachher wird der 
Choralgeſang mehr bloß eine Kirchenübung, die auch gewohnheitsmäßig erſchlafft, wie aus 
den Bemühungen kunſtpolitiſch veranlagter Geiſtlicher, z. B. des Hamburgers Rift, hervor- 
geht. Mitſchuldig daran war bis zu einem gewiſſen Grade ſicher die glänzende muſikaliſche 
Entwicklung, die ſich im Geleit des evangeliſchen Kirchengeſanges vollzogen hatte. Die volks- 
erzieheriſche Wirkung dieſes künſtleriſchen Chorgeſanges, der ſich zuletzt in die gewaltige 
Kantatenliteratur ſteigerte und zu den herrlichen Paſſionen führte, iſt kaum hoch genug zu 
veranſchlagen. Hunderttauſende haben dieſen Kirchenchören angehört und find fo zu einer 
künſtleriſchen Reproduktionstätigkeit gelangt, die ein ſoziales Erziehungsmittel allererſten 
Ranges iſt. Die ſtets geſteigerte inſtrumentale Begleitung dieſes Geſanges bringt dann auch 
eine außerordentliche Verbreitung des Inſtrumentalſpiels. Der inſtrumental begleitete Einzel- 
geſang allerdings wird bald zum ausſchließlichen Beſitz der Gebildeten, vor allem der aka- 
demiſchen Kreiſe. Es war der große Schaden, daß dem volkstümlichen geiſtlichen Liede kein 
weltlicher Bruder erwuchs. Die deutſche weltliche Lyrik verſagte dichteriſch eben vollſtändig. 
Der weltliche Kunſtgeſang aber forderte in muſikaliſcher Hinſicht einen wirklich durchgebildeten 
Liebhaber. In dieſer Zeit, etwa von 1680 ab, hat ſich der deutſche gebildete Mittelſtand 
entwickelt, der künſtleriſch ausſchließlich durch Muſik erzogen worden iſt, durch dieſe 
muſikaliſche Erziehung aber nicht nur für die fpätere hohe deutſche Muſikkultur, ſondern auch 
für unſere Literatur empfangsfähig wurde. 

Nur die Inſtrumentalmuſik war allgemeines Volksgut, einesteils durch die aus 
altem Beſitz entwickelten Stadtpfeifereien, andrerſeits durch die an ſich unſoziale Geſellſchafts⸗ 
ſpielerei der Standesherrſchaften. Da jeder Adlige eine Art Hofkapelle haben wollte, wurde 
es zu einer Forderung für das Dienſtperſonal, ein Inſtrument zu beherrſchen. Das Theater 
dagegen und mehr noch die Oper waren höͤfiſche Sache und Fremdkultur. Die bildende Kunſt 
bot dem Volke gar nichts mehr, die Literatur war gelehrter Zopf oder der Fremde nacheifernde 
Verſpieltheit (Schäferpoeſie, Anakreontiker). 

Da um 1750 ſetzt endlich wieder ein bewußtes Streben nach Volkstümlichkeit 
ein, und zwar aus erzieheriſchen Gründen. Man ſah die völlige Verarmung und Verrohung 
der unterſten Volksſchichten. Wen es überraſcht, daß Berlin der Sitz dieſer Bewegung 
iſt (Berliner Liederſchule), der denke an Goethes Wort, daß durch Friedrich den Großen 
unſere Runft wieder einen nationalen Gehalt erhalten habe. Wir können ruhig ſagen: auch 
unfer Leben, und wir machen wieder die Erfahrung, daß das Nationale die Voraus- 
ſetzung des Sozialen iſt, weil es ganz von ſelbſt nach den Quellen des Volkstums ſucht. 
Schon Klopſtock greift in dieſem echten Volksempfinden zum Stoff der Erlöſergeſchichte, weil 
einzig für die Geſamthelt in Betracht kommenden. Mit ihm triumphiert in der Runft die 
gerrſchaft des Gefühls, was weder an Bildung noch Beſitz gebunden iſt. Ser „Sturm 
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und Orang“ verſteht dann ſchon den Begriff „Volk“ als Gegenſatz zu der Oberſchicht, die 
freilich in ihrer ganzen Lebensführung unnational iſt. So iſt der ganze Sturm und Drang 
in der Wahl ſeiner Probleme, in Geſinnung und Sprache eine national-ſoziale Revolution. 


Herder, Goethe, Bürger entdecken gleichzeitig Volkstum und Volkslied als Quellen der Kunſt. 


Auch Bürgers Ballade entſteigt dieſem Borne. 

Die bildende Kunſt iſt ſo ſtark an den Beſitz gebunden, daß ſie ſich nur langſam in 
breitere Schichten zurückfindet. Immerhin nimmt das Porträt im Bürgerhauſe zu, und es 
beginnt die Zeit der Silhouette, die jedem erſchwinglich iſt. 

Am volkstümlichſten iſt auch jetzt wieder die Muſik. Zwar Gluck iſt nur den Gebildeten 
zugänglich. Aber das Singſpiel ſchafft einen volkstümlichen Erſatz für die Oper, und das ein 
fache, auch ohne jede Begleitung ſingbare Lied findet in Nord und Süd ausgiebige Pflege. 
Dann wird dem Volkstum der Weg in die große Kunſt erſchloſſen durch das Volkskind Haydn. 
Sein Sprachmittel iſt die Inſtrumentalmuſik. Wer irgendwie muſikaliſch begabt war, ſpielte 
damals ein Inſtrument. Es war ja für den Armen das beſte Mittel, ſich nebenbei einen kleinen 
Erwerb zu verſchaffen. Die Zahl der „Gelegenheitsmuſiken“ war unendlich. Haydn bringt 
den volkstümlich deutſchen Rhythmus und die deutſche Melodielinie in die größten Formen 
der Inſtrumentalmuſik hinein. Umgekehrt wird durch dieſe volkstümlichen Arelemente auch 
die größte Mujikkunſt dem Volke verwandt und leicht zugänglich. Das iſt wieder einmal eine 
Kunſt, an der das ganze Volk, von der Hütte bis zum Kaiſerpalaſt, Anteil nimmt. Wie be- 
wußt national und volkstümlich zugleich unſere großen Muſiker damals empfanden, zeigt 
Mozarts Verlangen nach dem Nationalſingſpiel. Aber die innige Verbindung der Oper mit 
den Höfen ließ es trotz des Erfolges der „Entführung“ noch nicht zur deutſchen Oper kommen, 
und Mozarts Genie mußte auf dem Umwege über ein Vorſtadttheater mit der „Zauberflöte“ 
die erſte romantiſche Oper und das ernſte deutſche Lied auf die Bühne einſchmuggeln. 

Gleichzeitig bewirkten in der Literatur die von der franzöſiſchen Revolution genährten 
deen einen Sprung, der für die Kunſt verhängnisvoll fein ſollte, weil wieder einmal über- 
ſehen wurde, daß der Urgrund aller Kunſt der nationale Boden iſt. Mit dem Humanitäts- 
ideal hängt der Klaſſizismus aufs engſte zuſammen. Die Wortverwandtſchaft zwiſchen Hu- 
manität und Humanismus zeigt ſich in der fremdgeiſtigen Unvolkstümlichkeit des Dichtungs- 
inhalts und der von fremden Idealen genährten Form wirkſam. Die bildende Kunſt, die 
keinen eigenen neuen Inhalt aufbringt, verfällt vollends der fremden, nur dem Gebildeten 
verſtändlichen Form, und nur die Muſik vermag auch jetzt das ganze Volkstum zuſammen⸗ 
zufaſſen. Sie vermag eben, nach Schopenhauer, die Idee ſelber zu erfaſſen. Die Idee der 
Humanität aber: Entwicklung zum freien Menſchentum, war gut deutſch; jedoch die 
Abbilder, an die ſich Literatur und bildende Kunſt banden, waren fremd. So wird der Muſiker 
Beethoven zum großen Freiheitsverkünder des deutſchen Volkes. Das urdeutſche Problem: 
„Durch Nacht zum Licht, durch Kampf zur ſieghaften Freude“, iſt der Inhalt ſeiner Kunſt, 
einer Volkskunſt als Kunſt der Geſamtheit im höchſten Sinne des Wortes. Beethoven legt 
alle Schranken nieder, die die Zeiten zwiſchen einzelnen Volksteilen aufgerichtet hatten. Die 
Verſchiedenheit der Religion, der Stände, der Bildung, alles fällt weg. Hier iſt wirklich einmal 
Gefühl alles, das Gefühl des Menſchſeins, Ziel iſt die höchſte Würde des Menſchen: die Freiheit. 
Aber es iſt deutſch empfunden, deutſch geſehen und deutſch geſtaltet. Schon daß die Inftru- 
mentalmuſik das Ausdrucksmittel iſt, ſtellt dieſe Kunſt in die ausgeſprochen deutſche Linie ein. 
Das Nationale im höchſten Sinne des Wortes iſt ebenſowenig eine Begrenzung, wie die 
Entwicklung zur Einzelperſönlichkeit. Beides iſt vielmehr Vorausſetzung des ausgeprägt Cha- 
raktervollen, das von aller wirklich großen Kunſt unzertrennlich iſt. 

Es iſt die Errungenſchaft dieſer Zeit, den hohen ſozialen Wert der Kunſt als ethi- 
ſches Bildungsmittel der Geſamtheit erkannt zu haben. Schillers Auffaſſung des Theaters 
als geweihter Tempelſtätte, Beethovens Geſtaltung des KNonzertſaales zum Weiheraum für 
heiligſte Erlebniſſe liegen auf der gleichen Linie. Beide Nünſtler begegnen ſich auch in der 
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Auffaſſung des Künſtlerberufes als höchſten ſozialen Erziehertums, für beide ift ber 
Künftler der Hüter und Heger der Würde der Menſchheit. Das aber bedeutet Verpflichtung 
des Künſtlers an ſein Volk und die Menſchheit, höchſte ſoziale Verantwortlichkeit. 

Es war der verhängnisvolle Irrtum der Romantik, dieſes ſittliche Geſetz zu überſehen. 
Sie geriet dadurch von vornherein in einen unheilbaren Widerſpruch. Sie erkannte das Volks- 
tum als reichſte Nährquelle und höchſtes Ziel der Kunſt, verkündete aber gleichzeitig die ſchranken⸗ 
loſe Schherrfchaft der künſtleriſchen Perſönlichkeit. So iſt die Romantik, die Schatzheberin 
alles künſtleriſchen Volksgutes, ſelber nie volkstümlich geworden, und wir Oeutſche fuchen 
heute noch nach der blauen Blume ihrer Sehnſucht. Ganz umſonſt hatte freilich auch ſie nicht 
gewirkt. Die Lyrik war endgültig entbunden, und in den Freiheitskriegen wurde ſie. Gemeingut 
des Volkes. Webers „Freiſchuͤtz“ ſchuf die deutſche Oper. In der bildenden Kunſt beginnt 
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Seit dem Ende des dritten Jahrzehnts des 19. Jahrhunderts tritt der Sozialismus 
als politiſche Zdee in das europäiſche Geiſtesleben. Er iſt von vornherein wo nicht anti-, 
fo doch an ational und darum künſtleriſch unfruchtbar. Nicht nur die mit den politiſchen Ideen 
der Zeit überfrachteten Romane des jungen Deutſchlands, auch die „politiſche Lyrif“ 
bleibt unvolkstümlich. Die wenigen Gedichte, die ins Volk zu dringen vermögen und wirklich 
die Geſamtheit erfaſſen, erhalten ihren politiſch-ſozialiſtiſchen Charakter nur durch die äußeren 
Zeitverhältniſſe, ſind in Wirklichkeit aber Ausdruck großdeutſchen Empfindens, alſo im beiten 
Sinne national (Hoffmann von Fallerslebens in der politiſchen Verbannung entſtandene 
Lieder). And ſo verſtehen wir es auch, daß es wieder die Muſik iſt, die die ſoziale Kraft der 
Kunſt bewährt. Und zwar in zwiefacher Hinſicht. Das deutſche Chorlied beginnt ſeine 
Wirkſamkeit und bringt, inhaltlich nicht ſehr anſpruchsvoll, die dauernden Zdeen des Volks- 
verlangens, die einfachſten Gefühle des Volksempfindens. In dieſem Inhalt begegnen ſich 
alle. Wichtiger iſt, daß auch alle an der Ausführung dieſer Kunſt teilnehmen. Alle Volks- 
ſchichten begegnen ſich in dieſer Chorgeſangskunſt. Der Beſitz einer guten Stimme berechtigt 
zum Ritterſchlag. Die großen Chorverbandstage ſchaffen ein gemeinſames deutſches Volk, 
lange bevor die wirkliche Reichseinheit entſteht, und die bei dieſen Feſten gefeierte Derbrüde- 
rung darf trotz der etwas alkoholiſchen Umräucherung in ihrer ſozialen Bedeutung nicht unter- 
ſchätzt werden. Leider iſt dieſe Kunſt nicht eben große Kunſt. 

Dieſe wird in überraſchendem Maße noch einmal Bildungskunſt. Die Architektur 
wird ganz Wiſſenſchaft und gefällt ſich in der ſchulgetreuen Wiederholung aller Stile der Ver- 
gangenheit. Auch die Hiſtorienmalerei und die romantiſche Sagenmalerei der Dülffel- 
dorfer ſetzt den Schulſack voraus. In der Muſik iſt die Linie Mendelsſohn Brahms und 
doch auch die an Schumann anſchließende Klavierromantik Kunſt der Gebildeten. Ihr ent- 
ſpricht in der Literatur die Neuromantik mit ihren hiſtoriſchen Epen und die Formkunſt 
der Münchener. Es wird dabei viel Schönes geſchaffen. Das gebildete deutſche Bürger- 
haus entwickelt eine liebenswürdige Kultur. Die biedermeierliche Ausſtattung ſteht, was 
nachher nicht wieder erreicht wird, mit den ökonomiſchen Verhältniſſen in vollem Einklang: 
die Hausmuſik hält ſich auf vornehmer Stufe, und in der Malerei ſchafft die Bildniskunſt 
Schönes und Charakteriſtiſches. Aber alledem fehlt die Größe auch im Kunſtempfangen. Aus 
der Malerei holt man ſich das Genrebild, aber man ſieht nichts von der ſtimmungsfeinen 
Landſchaftskunſt, die ſich allenthalben in Deutſchland entwickelt, mit hohen ſinnlichen Werten 
der farbigen Empfindung. In der Literatur vermag der künſtleriſche Realismus nicht zum 
Erfolge durchzudringen, erſt recht nicht, wenn er problematiſch ſo beſchwert iſt wie bei Hebbel. 
In der Muſik führt Richard Wagner feinen Verzweiflungs kampf. Kein Künſtler hat, wie 
er, die Kunſt als ſoziale Lebensmacht auszunutzen geſtrebt, keiner ſie in ſolchem Maße als 
lebengeſtaltende Kraft empfunden. Er hat den Gedanken des Theaters als einer zu feſt⸗ 
lichem Genuß vereinigten Volksverſammlung zu Ende gedacht. Verwirklichen konnte 
er davon nur den Feſtſpielgedanken, und dieſen nur, indem er ihn abſeits des Lebens ſtellte. 
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Der fiegreihe Krieg von 1870 bringt für das Verhältnis Sozialismus und Runft einen 
Rüdichritt. Der Materialismus triumphiert, der Geſchäftsgeiſt bemächtigt fih auch des 
ganzen Kunſtbetriebes. Der Begriff Volk wird gleichbedeutend mit Proletariat. Dieſes 
organiſiert ſich und kämpft zunächſt für politiſche und materielle Forderungen. Allmählich 
kommen in ſteigendem Maße die geiſtigen hinzu. 

In der Kunſt herrſcht Alexandrinertum. Wiſſenſchaft und Reichtum einen ſich, um 
von überall her alles Erdenkliche zuſammenzutragen. Der wahrhaft nationale Geiſt fehlt 
völlig. Die Kunſt iſt entvölkiſcht, ſelbſt dort, wo ſie ſich patriotiſch gebärdet. Vielfach wird 
die Forderung des Internationalen gerade für die Kunſt auf den Schild erhoben. Wir Oeutſche 
nehmen von überallher, von Romanen, Nordländern und Slawen, als ob wir gar nichts Eigenes 
hervorhringen könnten. Nur die Muſik bleibt in beträchtlichem Maße national; ſie bewährt 
auch am meiſten ſozialen Geiſt. Die „ſinfoniſche Dichtung“ zumal verſucht gefühlsmäßig die 
Ideen der Zeit zu verlebendigen und ſie dadurch für das Volk aufnehmbar zu machen. Dich- 
tung und Malerei verſtehen den Sozialismus ſtofflich und machen im Naturalismus und 
der Armeleutmalerei Gebiete kunſtfähig, die man vorher gemieden hatte. Beides wird aber 
nicht volkstümlich, weil es ja im tiefſten Antriebe auch nicht aus mitfühlender Liebe, ſondern 
aus einer Art von wiſſenſchaftlichem Intereſſe geſchieht. Erſt mit Gerhart Hauptmanns Dramen 
ſetzt der Geiſt des liebenden Mitleids ein. In Uhdes und Gebhardts religiöſer Malerei lebt 
ein verwandter Zug, und die Heimatkunſt iſt der in Liebe zur Scholle und zum angeſtammten 
Volkstum geläuterte Naturalismus. In alledem lebt echt ſozialer und in gutem Sinne na- 
tionaler Geiſt. Aus demſelben Geiſte entwickelt ſich auf allen Kunſtgebieten die Bewegung 
„Nunſt ins Volk“. Das alles iſt trotz zahlloſer Mißgriffe wertvoll. Daß aber ein wahrhaft 
ſozialer Geiſt in der Kunſt wirkſam zu werden beginnt, offenbart ſich vorerſt weniger in dieſen 
Taten, als in einer Sehnſucht. Es iſt die Sehnſucht nach Stil. 

Man ſucht nach Stil, man will für den Kunſtwillen eine alle überzeugende Ausdrucks- 
form ſchaffen. Entſprechend der vielfachen geiſtigen Zerklüftung findet man eine Maſſe Stile. 
Man gelangt meiſtens von außen her zu ihnen, glaubt ſogar die Erlöſung zu haben, als man 
im Material den Geſetzgeber erkennt. Eine die Zeit charakteriſierende Sünde wider den heiligen 
Geift der Kunſt. Allmählich gewahrt man, daß die Sehnſucht im Grunde einem Monumental 
ſtil gilt. Der Größenbegriff der Maſſe ſucht nach Ausdruck. Er findet ihn nicht, kann ihn 
nicht finden, denn Maſſe iſt ein Niedriges; der Hochbegriff heißt Volk als Geſamtheit. 

Der Auguft 1914 bringt uns das Erlebnis dieſes Begriffes, und damit iſt trotz allem Übeln, 
was nach kam, die Vorausſetzung für feine künſtleriſche Erfüllung gegeben. Ob ſie uns zuteil wird? 

ungeheure äußere Umwälzungen haben ſich im deutſchen Staatsorganismus voll- 
zogen. Die Kunſtpolitit ſteht vor ganz neuen Fragen. Sowohl hinſichtlich der Rolle, die die 
Kunſt überhaupt in dieſem neuen Staatshaushalte zu erfüllen berufen iſt, wie hinſichtlich der 
Wege, auf denen ſie ins Volk dringen kann. Sehr vieles iſt verſchüttet und ungangbar geworden, 
Neues kann geſchaffen werden. Es wird unſere Aufgabe ſein, hier mitzuſuchen und zu helfen. 

Eines zeigt die Geſchichte auf jeder Seite. Wahrhaft ſozial, d. i. wirklich volkstümlich, 
iſt immer nur eine nationale, eine im Volkstum wurzelnde Runft geweſen. Nur für eine 
ſolche erfüllt die Seſamtheit die Vorausſetzung der Reproduktionsfähigkeit, der wirklich frucht; 
baren Aufnahme. In der Hinſicht kann uns das Erlebnis des Spätſommers 1914 nicht mehr 
verloren gehen. Wer damals den Begriff Volk in ſeiner Wunderkraft erlebt hat, der iſt von 
dem faden Phantom Znternationalität geheilt. Wir ſehen es im politiſchen Leben an der 
überwältigenden Mehrheit der Sozialdemokratie. Hätte dieſe nicht 1914 erfahren, was Volk 
heißt, jo würde fie jetzt niemals für die Nationalverſammlung als Vertretung des Volkes ein- 
treten, ſondern nach ihren früheren Grundſätzen für eine Gewaltherrſchaft des Proletariats. 
Wir dürfen alſo auch für unſer geiſtiges Leben hoffen, daß wir von jenen Phantomen ge- 
heilt ſind. * Dr. Karl Storck 
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Das große Tollhaus an der Spree — die Zentrale der 
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477 an möchte ſich immer wieder die Augen reiben und von Schauern 
8 N des Entſetzens geſchüttelt fragen: Iſt denn das alles Wirklichkeit? 

2 D Oder iſt es nicht doch ein wahnwitzig wüſter Traum, ein Gaukel- 
oid der Hölle? Zt das noch unſer Oeutſchland? Kann das 
unſer geſittetes, verſtändiges, liebes Deutſchland ſein? — Wir wiſſen nur zu 
gut, daß es kein Traum und kein Spuk, ſondern bare, nackte Wirklichkeit iſt, aber 
— unſer Oeutſchland? — nein, das iſt es nicht! Es iſt ein aus allen Windrichtungen 
zuſammengefegter, internationaler Kehrichthaufen, der ſeinen ſchweifenden Abhub 
in alle deutſchen Gauen ſendet, mit ſeinen betäubenden Gaſen ſie verſeucht und 
vergiftet. 

„Es gibt eine Stadt,“ ſchreibt das Mitglied des proviſoriſchen bayriſchen 
Nationalrates Alwin Saenger in der ſozialiſtiſchen Wochenſchrift „Die Glocke“, 
„die man nach ihrem kulturellen Milieu die Stadt der Parvenüs nennen darf. — 

Es gibt eine Stadt, die man — geiſtig bewertet — ein Weltſtadtwarenhaus 
nennen darf. — 5 

Es gibt eine Stadt, die man nach ihrem politiſchen Spiritus das preußiſche 
Byzanz nennen darf, und dieſe Stadt heißt Berlin, zurzeit das große Toll- 
haus an der Spree... 

Die Tradition fehlt gänzlich. Gearbeitet wird enorm; der Takt hierzu iſt 
der militäriſche. Der Menſch gilt nur noch als Geſchäftsobiekt etwas. Die 
hier geübte Methode hat reichlich zu unſerer internationalen Unbeliebtheit bei- 
getragen. Und ſo gibt es keine Arbeits-, ſondern nur eine Verdienſtfreude und 
das trockene Abwickeln eines Tagesprogrammnis; den Schluß bildet die als gefchäft- 
liche Gewohnheit zu erledigende Sexualität, die grade ſo, vorgeſehen“ iſt wie das 
Konſumieren eines Stehhalben bei Aſchinger. 

Zieht man den üblichen Klimbim einer Millionenftadt ab, fo bleibt ein 

Straßenbild von ſpießerhafter Originalitätloſigkeit und zudem reichlich brutal. 
In keiner anderen Stadt macht ſich das Geſindel trüber Kriegsgewinnler ſo 
anmaßend und abſtoßend bemerkbar, namentlich, wenn fie gegen Mitternacht 
ihre und ihrer Geſponſinnen aufgeblähte Leiber beſoffen durch die Hauptſtraßen 
ſchleppen. 

In der ſogenannten Geſellſchaft alternieren in dummer Schwatzhaftigkeit 
bemonokelte Jugend mit diplomatiſchen Fingernägeln, eingebildete Alltags- Depu⸗ 
taten, zweifelhafte Finanzniänner, Schriftgelehrte, die von ihrer literariſchen 
Größe mehr überzeugt ſind, denn von ihrer menſchlichen Kleinheit; alle ſind ſie 
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behaftet mit deni ſouveränen und eitlen Düntel, an dem großen Berliner Nabel- 
ſtrang zu ſitzen. Deutſch aber iſt an und in dieſer Stadt nichts, rein gar 
nichts. Ein künſtlich aufgebautes Weltſtadt Treibhaus ohne nationale Organe. 
Ohne deutſches Erleben, ohne irgend eine geſchichtliche Legitimität, die Haus- 
geſchichte der Hohenzollern abgerechnet, erhebt dieſe Spreeſtadt den dreiſten An- 
ſpruch, die deutſche Hauptſtadt zu ſein. 

Im Frieden ſchon ſpielte ſich die kaiſerliche Reſidenzſtadt als praeceptor 
Germaniae auf; im Kriege kam alles Unheil reichlichſt von ihr. In den Tagen 
der von dem deutſchen Volke im ganzen Vaterlande erkämpften Freiheit droht 
neues Verderben von der Stadt, die, ein Schlupfwinkel hirnloſer und feiger 
Demagogen, die freche Anmaßung beſitzt, die freie Nation ſchulmeiſtern zu 
wollen. Die Stadt, in der das Prachtexempel niedrigſter Geſinnungsloſig— 
keit, die Bezahlung von Revolutionären mit fremdem Gold ſoeben vor der 
Welt ſtatuiert wurde und in der die elende Erbärmlichkeit zariſtiſcher Lumpen 
in die Regierungspreſſe gewiſſer , Revolutionäre“ in lebendigſter Kraft übergegangen 
iſt, hat für immer den nie zu Recht beſeſſenen Anſpruch verloren, eine deutſche 
Hauptſtadt zu fein... 

Die Berliner preußiſche Minderheit, die heute jeder ſozialiſtiſchen Demokratie 
zum Hohn ein 70-Millionen-Volk terroriſiert, iſt um ein Mehrfaches kleiner als 
die Minorität der Klaſſenherrſchaft von geſtern. Am ſinnfälligſten iſt dieſer un- 
verſchämte Terror eines Dutzend Berliner Narren bei der Abſtimmung über die 
Vorverlegung der deutſchen Nationalwahlen in die Erſcheinung getreten. Eine 
überwältigende Majorität des ſouveränen, freien, ſelbſtherrlichen Volkes will in 
Ruhe und Ordnung möglichſt frühzeitig eine verfaſſunggebende Verſammlung, 
eine Minderheit von Beſitzern von Maſchinengewehren und Handgranaten er- 
dreiſtet ſich . . ., mit Gewalt ihre hirnriſſigen Ideen der Mehrheit aufzuzwingen. 
Von kahlköpfigen Theaterdemagogen, die ſich durch Phraſen in hyſteriſche Veits- 
tänze verſetzen, von Idioten und Verbrechern verführt, treibt ein verſchwindender 
Bruchteil der Soldaten in Berlin durch feine Taten Propaganda für den Ein- 
marſch der Entente nach Deutſchland. Redereien aus der Schwaßitube bürger- 
licher Bierbankpolitiker bilden die geiſtige Koſt dieſer Verräter an der deutſchen 
Urbeiterklaſſe. Za wahrhaftig, es gilt nur das eine Wort: Verräter an der deut— 
ſchen Arbeiterklaſſe. So verblödet können die Herren, die die revolutionäre 
Überzeugung nach Tagesdiäten bewerten, doch nicht fein, daß fie nicht 
ganz genau wiſſen: ein Sturz der heutigen Regierung bedeutet Auflöſung, Zerfall, 
Chaos, bedeutet den Sturz der Arbeiterklaffe in das Elend der Vernichtung. Die 
Herren Spartakiden, die — zum größten Teil vom Ausland importiert — 
heute die deutſchen Bergarbeiter zum Streik und zur Zerſtörung der deutſchen 
Bergwerke auffordern, werden ſich kaum einbilden, daß die ‚vogelfreien“ Werks- 
direktoren aus der Zerſtörung und dem Nichts genügend Kohlen für das 
Volk herbeifronden können. Und fo weit wird die Einbildung Karl Lieb- 
knechts und Roſa Luxemburgs denn doch wohl nicht gehen, daß ſie meinen, 
wir in Bayern und im deutſchen Süden würden uns von ihnen, ausgerech- 
net von ihnen, die Geſetze der Vernunft und des politiſchen Handelns vor- 
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Schreiben laſſen, wenn fie auf den Stühlen der abſoluten Tribunen in der 
Wilhelmſtraße ſitzen. 

Bald haben wir nun den täglichen Blödſinn der Berliner Tollhäusler ſatt. 
Wir wollen ein einiges deutſches Vaterland und Reich. Aber von Berliner Straßen- 
rednern laſſen wir uns nicht regieren. Unfere demokratiſche Bildung iſt in der 
freieren Luft des deutſchen Südens etwas gefeſtigter, als das republikaniſche 
Parvenutum der Berliner Goſſe.. 

Ceterum censeo: Berlin muß iſoliert werden, bis die Tollhäusler ſich gegen; 
ſeitig aufgefreſſen haben. Und über dieſen Zeitpunkt hinaus hat es für immer 
aufzuhören, ſich anmaßend deutſche Reichshauptſtadt zu nennen... Im Intereſſe 
des kulturellen und geſicherten Gedeihens unſeres Volkes haben wir Recht und 
Pflicht zur Stadt des Reiches einen Ort zu wählen, der dem deutſchen Wefen 
und Nationalcharakter entſpricht. Der terroriſtiſchen Zügelloſigkeit einer 
marktſchreieriſchen Berliner Minorität werden wir uns ſelbſtverſtändlich beim 
Zuſammentritt der Nationalverſammlung in einer deutſchen Stadt entziehen.“ 

Wohin man hört, überall die ſelbe einmütige Einſtellung, die ſelbe einmütige 
Empörung, ja bebende Wort gegen Berlin, gegen den „Berliner Geiſt“. „Wo 
und wann immer während des letzten Krieges“, äußert ſich der volkswirtſchaftliche 
Schriftſteller Arthur Dix in einer Armeezeitung, „von dem Verſagen der Heimat- 
front die Rede war, da meinte man in weitaus erſter Linie, wo nicht allein, den 
Geiſt von Groß Berlin. Nirgends ſchoſſen Kriegsgewinnler und Schieber fo 
üppig ins Kraut wie hier, nirgends war ſchalſte Genußſucht in dem Grade ent- 
wickelt wie hier, nirgends hat man den Krieg weniger ernſt empfunden wie hier. 
Wer während des Krieges lange Zeit draußen geweilt, den überfiel immer 
wieder ein moraliſcher Schüttelfroſt, wenn er ſich das Berliner Ge— 
triebe vergegenwärtigte. Keine Stadt Deutſchlands war politiſch fo unreif 
wie die, die ſich rühmen konnte, des Deutſchen Reiches Hauptſtadt zu ſein. 

Zetzt iſt es mit dieſer Herrlichkeit zu Ende. Es erſcheint nahezu ausgeſchloſſen, 
daß die deutſchen Stämme draußen ſich betören laſſen könnten, die National- 
verſammlung in Berlin zuſammentreten zu laſſen. Fraglich genug iſt es, ob es 
überhaupt noch zu dieſer Nationalverſammlung kommen wird, da Berlin es 
bereits dahin gebracht hat, daß an allen Ecken und Enden des Reiches 
Sonderrepubliken ſich auftun wollen ... Der Berliner Geift hat unendlich 
viel dazu getan, daß Preußen-Deutſchland im Ausland ſo unbeliebt war; und es 
iſt wahrlich nicht erſtaunlich, daß in dem Augenblick, in dem Berlin aufhörte, als 
Kaiſerſtadt die Neichseinheit zu ſymboliſieren, der knorrige Niederſachſe, der fröh- 
liche Rheinländer, der gemütliche Süddeutſche anfingen, ſich von dem ſchnoddrigen 
Parvenu abzuwenden. 

Wan ſcheint in Berlin noch nicht begriffen zu haben, wie ernſt diesmal der 
Ruf: „Los von Berlin!“ aufzufaſſen iſt; ſobald aber Berlin feiner Bolfche- 
wiſten nicht Herr wird, braucht es ſich gar nicht zu wundern, wenn das übrige 
Deutſchland es der, dadurch bedingten Hungersnot ohne weiteres überläßt 
und in feinen einzelnen Beſtandteilen feine eigenen Wege geht ... Zetzt kommt 
die Stunde, da ſein ganzer Größenwahn zuſammenklappt, und es darf ſich über 
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den kommenden Abſtieg zu einer beliebigen öden Induſtrieſtadt neben jo vielen 


anderen nicht beklagen.“ 

Überaus lehrreich ift eine Ausſprache des Stuttgarters Johannes Fiſcher 
in der „Deutfhen Politik“: „Das ſtellvertretende Generalkommando bei uns 
in Stuttgart war viel peinlicher in der Anwendung der Aushebungsbeſtimmungen, 
als die preußiſchen entſprechenden Stellen. Man wurde bei letzteren viel leichter 
garniſonverwendungsfähig als bei uns, und jo kam es, daß in den großen Induſtrie- 
werken in Friedrichshafen, bei Daimler und Boſch große Maſſen norddeutſcher 
Arbeiter zugeteilt wurden, während unſere eigenen Leute, weil ſie k. v. geſetzt 
wurden, im Felde ſtanden. Ahnlich war es auch mit der Anwendung und Durch- 
führung der vielerlei Ernährungs-, Ablieferungs-, Rationierungsvorſchriften. 
Das Volk war bei uns durchweg mehr mit Staatsgeſinnung erfüllt, auch 


in der Verwaltung, darum nahm man all die Dinge — weil Volk und Staat viel 


mehr als Einheit gedacht und empfunden wurde — ſtrenger. Niemand 
hätte darin bei uns etwas Unrechtes geſehen, wenn es durch das ganze Reich 
gleich geſchehen wäre, aber ſo — bei den großen Unterſchieden — verbitterte 
es und dies um ſo mehr, als Berlin dann noch ſo ſehr der Mittelpunkt all 
der kriegswirtſchaftlichen Zentraliſation wurde, die ſich im Laufe der 
Jahre herausbildete. 

Als nun die Revolution einſetzte, die ſich raſch vom Norden auch nach Süden 
ausbreitete, und die in unſere Verhältniſſe mit einem, dem Süddeutſchen viel- 
fach fremden Geiſt eingriff, da rief das ſchon ſtarke Verſtimmungen hervor. 
Faſt nirgends find es bei uns bodenftändige Elemente, die die Träger 
der Umwälzung ſind. Was aber vor allem die Leidenſchaften aufpeitſchte, 
das war die Art, wie die neue Regierung, die ſich „Volksbeauftragte“ nennen, 
in Wirklichkeit aber nur Berliner Arbeiterbeauftragte ſind, den Reichstag 
kaltſtellten, den ganzen Reichsaufbau ignorierten und uns kurzerhand in den 
deutſchen Einheitsſtaat hinein verwurſteln wollten. Und ſchließlich die abſolute 
Anfähigkeit, gegenüber den wilden Umtrieben der Spartakusleute 
Ordnung und die Vorbedingung für einen möglichſt raſchen Frieden zu ſchaffen. 
Wir büßen wahrhaftig ſchon genug von der Starrköpfigkeit und Unfähigkeit der 
alten, in Berlin dominierenden Mächte, und es gehört ſehr viel Reichstreue und 
zuverläſſige deutſche Gefinnung dazu, wenn wir ehrlich und voll guten Willens 
bereit waren, gemeinſam dieſes bittere Erbe anzutreten. Wenn aber die neuen 
Berliner Kräfte uns mit dem Reſt an Lebensmöglichkeiten, der uns noch blieb, 
nun vollends ganz in ein hoffnungsloſes Verderben hineinführen, dann müſſen 
ſie es fich ſelbſt zuſchreiben, wenn wir an Berlin und ſeinen Einfluß verzweifeln 
und fo lange andere Wege einſchlagen, bis dort die Vernunft und das Verantwort- 
lichkeitsgefühl, daß ſolche bevorzugte Machtſtellung, wie fie Berlin hat und ſich 
anmaßt, wieder zur Geltung kommt. Wir halten Berlin die Treue, ſolange es 
irgend geht und noch einen Sinn hat. Aber wenn die Regierung lieber das deutſche 
Volk in den Abgrund ſtürzen will, als gegen Liebknecht und Genoſſen ihre Pflicht 
zu tun, ſo kann von uns niemand verlangen, daß wir da noch mittun.“ 

Das iſt eine ſehr maßvolle und ſehr loyale Sprache, die beſtätigt, daß die 
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Schwaben nicht nur das „Furchtlos“, ſondern auch das „Treu“ nicht zu Unrecht 
in ihrem Wappenſchilde führen. Nicht alle deutſchen Stämme haben dieſe aus- 
harrende Geduld. Im Rheinlande iſt man, das ſcheint nun leider nicht mehr 
zweifelhaft, zu einer Abtrennung entſchloſſen. Der Berichterſtatter W. Scheuer- 
mann hatte Gelegenheit, mit führenden Männern der verſchiedenſten rheiniſchen 
Wirtſchafts- und politiſchen Kreiſe zu ſprechen, die ausnahmslos der Überzeugung 
waren, daß ſich die Geſtaltung einer von Preußen abgetrennten rheiniſch-weſt⸗— 
fäliſchen Republik nicht vermeiden und nicht aufhalten laſſen wird. Die allgemeine 
Volksſtimmung ſei für ſolch eine Abtrennung und Selbſtändigmachung. „Als 
der Gedanke das erſtemal in jener Zentrumsverſammlung vom 4. Dezember 1918, 
über die uns nach den Angaben der Teilnehmer der offizielle Orahtbericht ein 
ganz ſchiefes Bild übermittelt hat, vor ſechstauſend Männern aller Stände 
ausgeſprochen wurde, antworteten minutenlange Jubelausbrüche und begeiſterte 
Rufe: „Los von Berlin!‘ Die Entente, die ſich den Kuckuck um die Vertrags- 
bedingungen des Waffenſtillſtandes ſchert, läßt immer klarer erkennen, daß ſie 
planmäßig auf die Schaffung eines neutralen Pufferſtaates längs des Rheines 
hinarbeitet, von dem ſich nur noch nicht vermuten läßt, ob er eine franzöſiſche 
Schutzherrſchaft oder ein engliſches Dominium werden ſoll, oder ob und wie ſich 
die beiden Verbündeten in den durch den Waffenſtillſtand ihnen unverhofft zu- 
gefallenen Raub teilen wollen. Was ſie aber auch unternehmen werden, die 
rheiniſche Volksſtimmung kommt der Entente zu Hilfe, ſolange ſie einen feſten 
Zaun gegen das rechtsrheiniſche, das „bolſchewiſtiſche“ Deutſchland aufzurichten 
vermag. Die ſogenannte deutſche Regierung aber könnte, ſelbſt wenn ihre Kräfte 
durch den Stiefbruderzank zwiſchen Roten, Röteren und Röteſten nicht völlig 
gebunden wären, dem Rheinlande nicht helfen. Denn fie hat — gegen in Köln 
allein ſechzigtauſend wohldifziplinierte engliſche Soldaten — nichts zur Hand, 
als ohnmächtige papierne Proteſte, und ſelbſt die vergißt fie oft rechtzeitig ab- 
zugeben. Gegen alle die Völkerrechtswidrigkeiten, welche von den feindlichen 
Beſatzungstruppen täglich in den rheiniſchen Städten begangen werden, hat ſich 
die Berliner Regierung kaum zu einem lahmen Worte der Abwehr ermannt, 
und die gegen allen Sinn und Wortlaut des Waffenſtillſtandsvertrages verſtoßende 
Abſpaltung des Rheinlandes vom übrigen Deutſchland hat ‚Berlin‘ wie eine 
Selbſtverſtändlichkeit hingenommen. 

‚Berlin hat uns vergeſſen, wir müſſen ſelbſt für uns handeln“ — fo ſprechen 
ſie auf allen Straßen von Köln, von Bonn, von Koblenz und Trier, überall. Oder 
fie fagen gar: ‚Berlin kann uns nicht helfen, ſondern uns nur mit in den eigenen 
Sumpf reißen.“ Dieſe Stimmung gegen Berlin iſt elementar und fanatiſch. Man 
kann ſich von hier aus ſchwerlich ein Bild machen, wie furchtbar die Berichte über 
die Vorgänge in Berlin auf die Ruhigen und Verſtändigen draußen wirken. Man 
ſchämt ſich in tiefer Seele, wenn man erfährt, daß die Kölner die Nachrichten 
über die blutigen Matroſenkrawalle am Heiligen Abend trotz allem, 
deſſen fie ‚die Berliner“ nachgerade für fähig hielten, zuerſt für Fälſchungen 
der Ententezenſur gehalten haben, bis ihneſl Augenzeugen die Richtigkeit 
beſtätigen mußten. Nun wirkt alles, was aus „Berlin“ kommt, fördernd auf die 
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ſeparatiſtiſche Stimmung und fördert damit leider auch die Zertrümmerungspläne 
der Entente. „Ihr in Berlin“! iſt eine Kampfanſage, die jedem grimmig-feindfelig 
entgegenflattert, der verlauten läßt, daß er aus Berlin kommt. „Ihr in Berlin, 
wo Spartakus den braven Soldaten die Waffen wegnimmt und fie dem Aus- 
wurf in die Hand drückt!“ — „Ihr in Berlin, die ihr einen Parteibudiker, der feinen 
Namen nicht ordentlich ſchreiben kann, zum Miniſter und Herrn über Aniverſitäts- 
profeſſoren und Erzbiſchöfe gemacht habt.“ „Ihr in Berlin macht nichts als Un- 
ſinn, wir in unferer rheiniſchen Republik werden vernünftig bleiben und uns ver- 
nünftig einrichten.“ 

So liegt der Plan der zukünftigen Sonderrepublik als etwas 
Selbſtverſtändliches in jeder politiſchen Unterhaltung. Man beſchäftigt ſich 
mit ihr wie mit einer neugemieteten Wohnung, die man nächſtens zum richtigen 
Kalendertermin beziehen wird und mit deren Räumen man ſich ſchon ſo vertraut 
gemacht hat, daß man in Gedanken bereits die Möbel ſtellt.“ 

Weiter und weiter hinaus erweiſt ſich die Zentrale des Deutſchen Reiches 
als Zentrale der Reichszerſetzung. Um die Jahreswende erklärte der Miniſter 
Ernſt, daß noch „vor vierzehn Tagen“ die Provinz Poſen mit Truppen hätte 
geſchützt werden können. Zetzt ſei es nicht mehr möglich, auch nur eine Diviſion 
zu ihrem Schutze aufzubringen, die deutſche Bevölkerung möge ſich ſelbſt ihrer 
Haut wehren! Wie aber lagen die Dinge in Wirklichkeit? Darüber gibt eine 
Zuſchrift von unterrichteter Seite an den „Berliner Lokal-Anzeiger“ nähere 
Auskünfte: 

Seit Mitte November hat das A. O. K. Heimatſchutz dauernd daran 
gearbeitet, einen Grenzſchutz an der Poſenſchen Grenze und innerhalb des Re— 
gierungsbezirks Poſen aufzuſtellen, aber ſeine Tätigkeit iſt durch das Mißtrauen 
der Regierung, der A.- und S. Räte und des Vollzugsrates behindert 
worden. Obwohl durch die Maßnahmen der A.- und S.-Näte die ehemalige deutſche 
Armee planmäßig vernichtet worden iſt, iſt es dem A. O. K. gelungen, in ſämt- 
lichen Provinzen einen ausreichenden Grenzſchutz zu ſchaffen, nur in 
der Provinz Poſen nicht, weil die Regierung von Anfang an erklärt 
hatte, fie könne es nicht zulaffen, daß deutſche Truppen in den Regierungs- 
bezirk Poſen hineinkämen, da das die polnifche Seele erregen würde. Die dauern- 
den Notrufe aus der Provinz heraus find ungehört geblieben. Um den 10. De- 
zember herum hat das A. O. K. mehrere Diviſionen zur Verfügung gehabt, 
um den Grenzſchutz wirkſam durchzuführen. Um dieſe Zeit iſt aber eine polniſche 
Abordnung in Berlin eingetroffen unter Führung des Abgeordneten v. Tram- 
pezynski, und dieſe hat bei der Regierung erreicht, daß befohlen wurde, nur 
bodenſtändige Truppen dürften nach Poſen hinein. Infolgedeſſen hat das 
A. O. K. auf die Entſendung feiner Diviſionen verzichten müſſen; die hin- 
geſchickten bodenſtändigen Formationen kämpfen jetzt zum Teil auf polniſcher 
Seite! Herr Ernſt hatte alſo recht, daß vor vierzehn Tagen noch vieles zu beſſern 
geweſen wäre, wenn nicht die damals zur Verfügung ſtehenden Truppen ab- 
gelehnt worden wären. Rechtzeitige Entſendung hätte niemals ſo viele Opfer 
gekoſtet wie durch die neueſten Vorgänge in Poſen gefordert worden ſind. 
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Auf der Tagung der A.- und S.-Käte in Berlin war erklärt worden, daß 
der Grenzſchutz unnötig teuer ſei, weil beim Regiment „Auguſta“ 40 Offiziere 
und nur 200 Mann den Grenzſchutz ausübten. Auch darüber wird im „Lokal- 
anzeiger“ Auskunft gegeben: 

Die 2. Garde-Diviſion wurde, als die polniſche Gefahr und die Gefahr von 
Bandenplünderungen uſw. in Schleſien akut wurde, vom Weſten nach Schleſien 
geworfen. Bei der Bahnfahrt dorthin wurden die Mannſchaften durch, Aufklärer“ 
der A.- und S. Räte zum Ausſteigen veranlaßt und gingen zum größten Teil 
auf Grund von Urlaubsſcheinen, die die A.- und S.⸗Räte ihnen ausgeſtellt hatten, 
nach Hauſe oder in ihre Kaſernen. Einzelne Transporte, ſo Regiment „Auguſta“ 
und 2. Garde-Feldartillerie- Regiment, wurden ſpäter durch die Soldatenräte 
nach Berlin abgedreht. Auf Zureden ihrer Offiziere ging ein Teil der Truppen 
nach Schleſien; von der ganzen Diviſion trafen dort ſchließlich noch 1200 Mann 
ein. So erklärt es ſich, daß z. B. bei dem Regiment „Auguſta“ wohl 40 Offiziere 
pflichtgemäß dem Befehl, nach Schleſien zu gehen, folgten, aber nur 200 Mann 
in Schleſien eintrafen. In den Berliner Regimentern „Franz“, „Alexander“ 
und „Auguſta“ befinden ſich bei den Erſatztruppenteilen je über 500 Mann, die 
wohl das tägliche Gehalt von 5 Mark, freie Verpflegung, Kleidung und Unter- 
bringung genießen, ſich aber weigern, irgend welchen Dienſt zu tun, oder gar 
zum Grenzſchutz Oft auszurüden. Sie beteiligen ſich zum Teil an den Demon- 
ſtrationsumzügen von Spartakus und empfangen dafür eine weſentliche Zu— 
buße zum Gehalt. Frage: Was iſt unzweckmäßig und unnütz teuer: die 40 Offi- 
ziere, die ihre Pflicht tun im Grenzſchutz Oſt, oder die 9000 nichtstuenden Soldaten 
in Berlin? 

Selbſt die „Frankfurter Zeitung“ vom 3. Januar hielt dieſe Anklagen für 
„ſo ſchwer, daß die Beſchuldigten um eine Rechtfertigung vor dem deutſchen Volke 
nicht herumkommen werden“. Von „Rechtfertigung“ iſt nichts zu hören geweſen, 
aber weitere ſchwere Anklagen ſind erfolgt. So die eines Augenzeugen in der 
„Tägl. Rundſchau“: 

„Oer Oeutſche fühlt ſich verraten und verkauft. Wer ſteht denn hinter ihm? 
Etwa die jetzige Regierung? Was tat fie denn bisher für uns Deutſche hier in 
der Provinz Poſen? Die ſich zahlreich meldenden Freiwilligen zum 
Grenzſchutz wurden nach Hauſe geſchickt. Bei meinem Truppenteil hatten 
ſich bereits im Felde ſämtliche Offiziere und über ½ der Mannſchaften 
dem Grenzſchutz zur Verfügung geſtellt. Wir konnten aber abziehen. 
Soweit mir bekannt ift, war der Grund hierfür die Drohung der Polen, die Lebens- 
mittelzufuhr nach Berlin abzuſchneiden. Liefern die Polen jetzt etwa mehr? 
Schon ſeit langem bereiteten fie die jetzigen Ereigniſſe vor. Bei der Demobil- 
machung ſtrömten die Polen auffallend zahlreich aus Veſtfalen, wo fie ſonſt an- 
ſäſſig waren, nach hier. Die Poſener Volkswehr beſtand zum größten Teil aus 
Polen. So ſchufen ſie ſich die Grundpfeiler für ihr jetziges Heer, beſtehend aus 
Soldaten im geſtohlenen preußiſchen Rock mit dem weißen Adler an der Mütze. 
Jetzt, nachdem fie unſere Waffendepots ausgeplündert und ſelbſt Knaben be- 
waffnet haben, ziehen fie in Stadt und Land ihre Volksgenoſſen zum Heeresdienit 


| 


Türmere Tagebuch 469 


ein. In Schroda wurde das Denkmal Wilhelms J. umgeriſſen und unter 
dem Sohlen der Menge von einem davorgeſpannten Ochſen durch den 
Straßenkot gezogen. Zum Schluß wurde das Denkmal mit einem Hammer 
bearbeitet und beſpien! — In der Stadt Poſen zogen ſich die wenigen deutſchen 
Soldaten der Garniſon in ihre Kaſernen zurück und verteidigten ſich hier tagelang, 
rückten dann größtenteils mit ihren Waffen ab. Die Polen treten hier das Recht 
der Selbſtbeſtimmung mit Füßen und denken gar nicht daran, die Entſcheidung 
der Friedenskonferenz abzuwarten. Demgegenüber erklärt der Minifter Ernſt, 
die Oeutſchen hier ſollten ſich allein helfen! Kann es dann noch einen Deutſch— 


fühlenden geben, der einer ſolchen Regierung fein Vertrauen ſchenkt?“ 


Die Polen ſind heute die Herren der Provinz Poſen, aber damit ſind 
ihre Träume — und warum follten es bei der gegenwärtigen Reichszerſetzung 
Träume bleiben? — noch lange nicht erfüllt. Von Danzig bis zur äußerſten 
Grenze Oberſchleſiens — iſt die Loſung. An der ſchleſiſchen Grenze von Glatz 
bis Troppau aber ſtehen die Tſchechen — von Trieſt bis Danzig droht eine Union 
für ſich ſelbſtändiger, aber militäriſch und wirtſchaftlich eng verbundener Slawen- 
ſtaaten. Die Polen in Preußen, die Tſchechen in Sſterreich haben von ihren 
deutſchen Lehrmeiſtern mehr gelernt, als dieſen gedeihlich iſt. Und Rußland 
wird dann auch nicht zurückbleiben. Es wird bei ſeiner Fruchtbarkeit an Menſchen 
und Naturſchätzen, und bei ſeinem Nationalbewußtſein den Krieg und den 
Bolſchewismus viel früher und ſchmerzloſer überwunden haben, als Deutſchland 
auch nur ſeinen Bolſchewismus. Die verbündeten angelſächſiſchen Mächte hätten 
es dann allerdings erreicht, ihre deutſche und deutſchöſterreichiſche Schutzwehr 
gegen kommende vereinigte flawifche Staaten von Oſteuropa niederzutreten. 
Ja, ihre Schutzwehr, — nicht etwa, weil wir mit Willen eine ſolche waren, fon- 
dern weil wir nicht anders konnten, wenn wir uns ſelbſt gegen die ſlawiſche Über- 
flutung erhalten wollten. Dagegen hatten wir mit den Vereinigten Staaten 
von Amerika keine Reibungsflächen, mit England nur ſolche der Flottenverſtärkung. 
Dieſe hätten vor dem Kriege ausgeſchaltet werden können, nach dem Kriege 
ſind ſie — Loreley — ein Märchen aus alten Zeiten. Dank „unſern blauen 
Jungens“, denen zumal, die nie „fo blau“ waren, an den Engländer ran- 
zugehen. | 

Und der Bolſchewismus iſt auf dem Marſch. Nach dem Weiten, nach Oſt- 
preußen, nach — Berlin! Wer wird ihn aufhalten, nachdem Riga gefallen 
iſt und die bolſchewiſtiſche Rote Armee wohl heute ſchon Kurland durchſtoßen hat? 
Die Welt hat jetzt ſo viel Wichtiges zu tun, da hatte man dann wenig Zeit, ſich 
um das Grenzland im Nordoſten zu bekümmern. Es war ja ſowieſo das auf- 


gegebene Land. 


Die deutſche Beſatzungstruppe war an ſich vollauf genügend, die Sowjet- 
ſcharen in Schach zu halten. Aber dieſe Truppe begann zu zerbröckeln. Das Heim- 
kehrfieber ergriff auch die 8. Armee, die zwiſchen Libau und Narva ſtand, und 
dieſe Seuche hat alles zerrüttet, hat dem Reiche Millionenwerte gekoſtet, hat ein 
blühendes Land dem Verderben preisgegeben, hat den neuen Hunneneinfall 
nach Weſteuropa bis über die Düna vorbrechen laſſen: in zwei bis drei Wochen 
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kann er, fo urteilt ein aus Riga eingetroffener Deutſchbalte („Stimmen a. d. Oſten“ 
vom 9. Januar), — über die Grenze Oſtpreußens fluten. 

Nur zögernd und dem eigenen Mut mißtrauend gingen die Bolſchewiken zu 
Anfang vor. Noch ſteckte ihnen die Erinnerung an den Jahresanfang von 1918 
in den Gliedern, als der deutſche Vormarſch das Land in 14 Tagen bis zum finni- 
ſchen Meerbuſen von ihnen ſäuberte. Aber ſiehe da, es waren andere Zeiten an- 
gebrochen. Pleskau wurde genommen, Narva fiel, und die Deutſchen gingen 
zurück. 

Über die Sowjettruppen wurde das Widerſprechendſte berichtet. Bald 
ſollte es eine wohlausgebildete, drakoniſch diſziplinierte Armee von mehreren 
hunderttauſend Mann ſein, bald ſprach man von lauter Banden und Geſindel, 
die militäriſch nicht ernſtlich in Frage kämen. Beides war unrichtig. Heute wiſſen 
wir: es gibt eine militäriſch ſchlagfertige Rote Armee von einem Gefechtswert, den 
man noch im Sommer dieſes Jahres als mittelmäßig bezeichnet hätte, der freilich 
heute, im Stadium allgemeinen Zerfalls, erheblich höher beurteilt werden muß. 
Dieſe Armee iſt gut ausgerüſtet und bewaffnet, ausreichend verpflegt und wird 
von Offizieren geführt. Soldatenräte und dergleichen gibt es in ihr nicht. 
Die Diſziplin iſt ſtraff. Die Todesſtrafe wird öfters verhängt. Dies iſt die Rote 
Armee. Ihre Zahl läßt ſich für den geſamten Schauplatz des Baltikums auf höch- 
ſtens 20000 Mann veranſchlagen. Auf Riga rückten zwiſchen Weihnachten und 
Neujahr nicht mehr als 4000 Mann von Norden und 1000 bis 2000 Mann von 
Oſten an. Was ſich ſonſt im Namen der Bolſchewiſten regt, ſind in der Tat nichts 
als Banden, meiſt von geringer Zahl. 

So ſteht es alſo mit der Sowjettruppe, und dennoch hat ſie Riga genommen. 
Es konnte wider Erwarten geſchehen, weil von drei Faktoren, die ſich ihr entgegen- 
ſtellten, alle drei ſich von unerhörter Ohnmacht oder Tatenunluſt erwieſen. Ohn- 
mächtig waren vor allem die eſtniſche und lettiſche Regierung, letztere im 
beſonderen. Eine eigene bewaffnete Macht beſaßen die Letten ſo gut wie gar 
nicht. Von den dreieinhalb Kompagnien, die ſie eiligſt formiert hatte, mußte 
eine auf Bitten der Regierung durch Deutſchbalten entwaffnet werden. 
Ohnmächtig in einer Weiſe, an die zu denken einen mit Scham erfüllt, war auch 
die deutſche Beſatzungstruppe. Nie iſt ein Weihnachtsfeſt verhängnisvoller ge- 
weſen. Zum Feſt wollte eben alles zu Hauſe ſein. Und ſo haben ſie eben Waffen 
und Heeresgut, Mut und Ehre von ſich geworfen und find nach Hauſe geſtürzt. 
Ganz gleich, ob der Bolſchewiki hohnlachend deutſches Reichseigentum vom Wege 
auflas, ganz gleich, ob ſich ganze Verbände deutſcher Truppen durch Rotgardiften 
entwaffnen, ausplündern und zum Lande hinausjagen ließen. 

Die ſogenannte Eiſerne Diviſion follte helfen. Die Eiſerne Diviſion 
war aber kaum jemals auch nur eine Brigade, geſchweige eine Diviſion. Eiſern 
war allenfalls die Geduld, die Ausdauer, die Mühe einiger Führer und jener 
tapferen Kompognien, die ſeit Narwa in ununterbrochener Gefechtsfühlung mit 
dem Feinde Schritt für Schritt den Rückmarſch gedeckt haben. Aber die deutſche 
Heimat hat dieſe Braven nicht geſtützt. Geſchloſſene Formationen, die allein 
hätten helfen können, wurden ein dutzendmal berſprochen und blieben allemal 
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aus. Was die Führer zwiſchen Weihnachten und Neujahr um Riga herum an 
deutſchen Truppen zur Verfügung hatten, war kaum mehr als ein Bataillon, zum 
Teil in völlig abgekämpftem Zuſtande. 

In dieſem Zeitpunkte erſchien ein neuer, der dritte Faktor am Horizont: 
der Engländer. Ein engliſches Geſchwader ankerte auf der Reede von Riga, 
drei leichte Kreuzer legten am Dünakai an, ſozuſagen inmitten der Stadt. Ein 
Aufatmen ging durch die Bevölkerung: „England hat die Sache in die Hand ge- 
nommen.“ — Zawohl, England! Als ſich der Gefechtslärm von Norden her auf 
etwa 10 Kilometer der Stadt genähert hatte, machten die engliſchen Kreuzer 
Dampf auf und verließen dünaabwärts die unglückliche Stadt. Sie war ganz 
verlaſſen. Nur ihre treueſten Söhne kämpften noch für fie. In dieſer Schidjals- 
ſtunde, ſchwarz wie die Nacht, hat ſich noch einmal das deutſche Baltentum 
bewährt. War es fein Untergang, fo iſt er nicht ruhmlos, nicht ohne Ehren ge- 
weſen. Die deutſchen Balten hatten auf Grund einer Vereinbarung zwiſchen der 
Lettländiſchen Republik und dem Generalbevollmächtigten des Deutfchen Reiches 
eigene nationale Rompagnien gebildet. Zuſammen mit dem brauchbaren Teil 
der Eiſernen Brigade hat dieſe „Baltiſche Landeswehr“ gegen eine an Zahl 
und Bewaffnung dreifach ſtärkere Übermacht Riga verteidigt. Zumal die Bal- 
tiſche Stoßtruppe, beſtehend aus ehemaligen baltiſchen Kriegsfreiwilligen der 
deutſchen Armee, hat „mit dem Geiſt von 1914“ gekämpft. Aber der Feinde waren 
zu viele. Hilfe blieb aus. Die Laſt, die auf ſo wenige gelegt war, wurde übergroß. 
Nach einem letzten Verzweiflungskampf, den die Landeswehr am Seeeingang 
nördlich Rigas ausfocht, ift die ſtolze Stadt an der Düna in die Hände der Bolſche⸗ 
wiken gefallen. Ihrem Einzuge hatte zuvor ſchon eine Brandfackel geleuchtet: 
die „inneren“ Bolſchewiken hatten geeilt, das deutſche Theater niederzubrennen. 

So ging Livland, ſo ging Riga verloren. Eine Streitmacht von 6000 Mann 
hat Riga erobert. „Vor dieſen 6000 Mann“, bucht die „Oeutſche Politik“, „hat 
die geſamte ehemalige 8. Armee das Weite geſucht. Das Heeresgut, das zurüd- 
geblieben iſt, iſt unüberſehbar. Aber was ſchlimmer iſt: alle Achtung vor den 
deutſchen Soldaten iſt verloren gegangen. Die als Herren ins Land 
kamen, ſind wie Diebe weggelaufen! 

Das Ganze iſt eine Tragikomödie, geſchrieben aus Blut und Tränen. 
Man glaube aber nur nicht, es würde damit ſein Bewenden haben. Wenn 
es ſo weitergeht, ſteht der Bolſchewik an der Schwelle Oſtpreußens. Meint 
man, er würde dieſe Grenze achten? Meint man, der Erfolg, der ihn ſo 
raſch vom Finniſchen Meerbuſen bis in die Nähe von Memel, Tilſit und Königs- 
berg führte, werde ihn nicht weitertreiben? Fit Kurland dahin, jo geht der Vor- 
marſch auf Oſtpreußen und nach Deutſchland hinein. 

Während dieſe Zeilen geſchrieben werden, iſt man dabei, die deutſche Reichs- 
hauptſtadt, „das große Tollhaus an der Spree“, von den Spartakushorden zu 
„ſäubern“. Ehre und Dank den tapferen treuen Männern, die dieſe fie ekelnde 
Arbeit auf ſich genommen haben, aber ſie ſelbſt glauben nicht, daß ſie mit den 
bisherigen Erfolgen ſchon verrichtet ſei. Zu lange hat die Regierung der Ebert- 
Scheidemann mit verſchränkten Armen zugeſchaut, wie ſich die wüſten Geſellen 
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nicht nur der Straße, ſondern auch der Waffen und Häufer bemächtigten, große 
Teile der Arbeiterſchaft und des Militärs durch ebenſo ſkrupelloſe wie unge- 
hinderte „Aufklärung“ zu ſich herüberzogen, ſelbſt vor kurzem noch regierungs- 
treue, ja zum freiwilligen Eingreifen ſich anbietende Truppen verſeuchten 
oder doch wankend machten. So wird Berlin bis zu einer radikalen Abkehr von 
dem mit der Revolution übernommenen „Syſtem“ der Arbeiter- und Soldaten- 
räte, der Aufhebung der Kommandogewalt, überhaupt aller Autorität und 
Staatsgewalt die Hochburg des „politiſch“ gefirnißten Verbrechertums, die 
Zentrale käuflichen Landesverrats und der Reichszerſetzung bleiben. Liebknecht 
und Roſa Luxemburg ſind zwar von ihrem Schickſal ereilt worden, ihre Anhänger 
werden den Kampf leichten Kaufes nicht aufgeben. Immer noch üben ſie ſich 
in Berlin in nächtlichen Schießereien, und an vielen Orten des Reiches herrſchen 
ſie noch unumſchränkt. Erwarten ſie doch die verſprochene Hilfe ihrer 
ruſſiſchen Bolſchewikenbrüder, der Roten Armee. Znzwiſchen wird ihnen 
mit dem ruſſiſchen Gelde die Zeit nicht lang und die Arbeit nicht ſchwer. 

Mit weißer Salbe iſt dieſe Seuche nicht zu bekämpfen, mit dem ſcharfen 
Meſſer des Chirurgen muß die Peſtbeule aus unſerem Volkskörper herausge- 
ſchnitten und die Wunde dann noch auf das gründlichſte desinfiziert werden. 
Nur eine Regierung, die den Mut und den Willen hat, nicht nur nach der 
Macht zu rufen, ſondern die Macht auch mit eiſerner Fauſt zu gebrauchen, kann 
und wird dann aber auch der Seuche Herr werden. Ihr gefährlichſter, ihr Haupt- 
herd iſt und bleibt aber bis auf weiteres „das große Tollhaus an der Spree“. Von 
dort hat ſie ihren Ausgang genommen, hat ſie die Kieler Matroſen, das Heimatheer, 
die Etappen zerfreſſen, iſt ſie ſelbſt bis zu den äußerſten Beſatzungen im ruſſiſchen 
Oſten vorgedrungen und hat fo die allgemeine Auflöſung, Waffen- und Wehr- 
loſigkeit herbeigeführt. Freilich iſt ſie von Hauſe aus kein deutſches Gewächs, 
ſondern ruſſiſch-jüdiſcher Zmport. Um fo ſchlimmer, um fo beſchämender! 
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Auf falſcher Fährte 


CM“ der Ergebenheit des Widders 
Bellyn, der ſich, wie's ſcheint, vor⸗ 
zuͤglich zum Wappentier der „Oeutſchen 
Republik“ eignet, hat ſich faſt die geſamte 
deutſche Tagespreſſe wieder einmal von der 
Ententepreſſe und -diplomatie den Stand- 
punkt in der Erörterung der „Schuldfrage“ 
anweiſen laſſen. Raum eine Zeitung fchleu- 
dert den Anverſchämtheiten der „Haltet den 
Dieb!“ kreiſchenden Spitzbuben an der 
Themſe und der Seine das Wort etwa von 
Erich Marcks aus dem Anfang des Krieges 


entgegen: „Im großen geſehen iſt er die 


Entladung einer Todfeindſchaft, die unſer 
Daſein verneint.“ Wohl oder übel muß man 
es da ſchon als eine Äußerung nationalen 
Empfindens begrüßen, wenn Otto Ernſt in 
einer der heute bei uns ublichen Anrufungen 
Wilſons verlangt, daß ein neutrales Gericht 
das Karnickel feſtſtellen ſoll, das angefangen 
hat. Dieſer Mangel an Selbſtändigkeit kleidet 
die Herausgeber der meiſten großen Zeitungen 
um ſo ſeltſamer, als ſie im Jahre 1902 mit 
unverhohlenem Neid feſtſtellten, wie ver- 
ſchieden man doch „höheren Ortes“ die 
fremde und die eigene Preſſe einſchätze. 
Damals hatte Prinz Heinrich die Heraus- 
geber der großen amerikaniſchen Zeitungen 
mit kommandierenden Generalen verglichen. 
So würden fie hierzulande, bemerkten unſere 
Herausgeber, nicht eingeſchätzt. Nun, von 
einem kommandierenden General verlangt 
man Selbſtändigkeit des Denkens und Han- 
delns. Wo iſt denn die hier in der Erörterung 
der Schuldfrage? Dem frechen Poſieren 
der Dirnen an Themſe und Seine als zuͤchtige 
Zungfräulein, deren Kränzlein von dem 
gewalttätigen Herrn an der Spree bedroht 
geweſen ſei, mußte und konnte durch Auf- 
ſtellung eines langen Sündentegifters ent- 
gegengetreten werden. Und die Forderung, 
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unſere führenden Männer einem engliſch- 
franzöſiſchen Gericht auszuliefern, mußte 
als Rückfall in längſt entſchwundene Zeiten 
dünkelhafter Barbarei gekennzeichnet werden. 
Im Jahre 427 ließen die ſiegreichen Sparta- 
ner den beſiegten Platäern von einem 
ſpartaniſchen Kriegsgericht die Frage vor- 
legen, welche Dienſte ſie ſeit Beginn des 
Krieges den Spartanern geleiſtet hätten. 
Erſt jetzt nach mehr als 2000 Jahren ſoll 
eine ſolche Verhöhnung des Rechts wieder- 
holt werden von Nationen, die ſich als Hüter 
der Ziviliſation aufſpielen. Und auch die 


Jagd auf Kaiſer Wilhelm II. hat einen Vor⸗ 


gang nur in der Jagd des hyſteriſchen Roms 
auf Hannibal. Soviel über die Verteidigung, 
wie ſie hätte ſein müſſen. Männliches 
Selbſtbewußtſein aber wäre weiter gegangen. 
Ein ſolches hätte ſofort eine andere Schuld- 
frage aufgeworfen, hätte gefragt nach denen, 


die ſchuld find an unſerm Zuſammenbruch. 


Das iſt eine ſehr bunt zuſammengeſetzte 
Schar. Nicht wahr, Herr v. Bethmann Holl- 
weg? Und viele von den für dieſen Zu- 
ſammenbruch Verantwortlichen brauchen nicht 
erſt rot zu werden, wenn dieſe Frage auf- 
geworfen wird. Uns Deutſche aber inter- 
eſſiert gerade dieſe Schuldfrage ſehr viel 
mehr als jene andere. Denn ihre gründliche 
Erledigung allein kann uns wieder geſund 
und kräftig machen. H. H. 
* 


Herrn Rathenaus Propheten⸗ 


blick 

err Rathenau hat ſich wieder einmal 
interviewen“ laſſen: Nachdem er, fo 
wird der „Köln. Ztg.“ geſchrieben, einem 
engliſchen Berichterſtatter gegenüber aus- 
geführt hat, daß Deutſchland für Generatio- 
nen ruiniert ſei, hat er ſich das Verdienſt zu- 
geſchrieben, Ludendorff ſchon im Zuli 1917 
gewarnt zu haben. Er müſſe Paris, London 
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und Newyork einnehmen, um den Krieg zu 
gewinnen. Daran anknüpfend erklärt Herr 
Rathenau mit Emphaſe, die ein zige Schuld 
unſeres Volkes ſei, daß es glaubte, 
was man ihm ſagte. Es iſt nicht uninter- 
eſſant, daran zu erinnern, was derſelbe Herr 
Rathenau ein Jahr nach dieſer Warnung 
Ludendorffs, nämlich im Kuli 1918, in 
der „Frankfurter Zeitung“ ausgeführt hat. 
(Frankfurter Zeitung, 5. Juli 1918, Nr. 184, 
Erſtes Morgenblatt.) Sn einem „Siche- 
rungen“ überſchriebenen Artikel heißt es: 

„Frankreich ſteht vor der Gefahr, mit 
ſamt ſeinen Häfen und ſeiner Hauptſtadt 
in unſere Hände zu fallen. Es iſt müßig zu 
erörtern, ob das Land in ſolchem Falle es 
vorzieht, mit einer Exilregierung in San 
Sebaſtian oder in Portsmouth ſich eine 
Okkupations verwaltung nach belgiſchem Mu- 
ſter gefallen zu laſſen, oder eine proviſoriſche 
Regierung beauftragt, den deutſchen Frie- 
den zu unterzeichnen. Wichtiger iſt das 
Verhalten unſerer Seefeinde. Es iſt hart 
für England, ſich und der Welt ein— 
zug eſtehen, daß der Landkrieg verloren 
und Deutſchland militäriſch unbeſieg— 
bar iſt. Eine tiefe Verzweiflung wird ſich 
über Britannien ſenken; wo nicht Lloyd 
George, jo wird die ungerechtfertigte Ver- 
tretung des franzöſiſchen Anſpruchs ihr zum 
Opfer fallen.“ 

Das ſagt derſelbe Herr Rathenau, der 
ſich nun der deutſchen Öffentlichkeit gegen- 
über als den Mann aufſpielen will, der alles 
vorhergeſagt und vergeblich gewarnt 
habe. Wenn man das deutſche Volk vor allzu 
großer Leichtg läubigkeit gegenüber gewiſſen 
Leuten warnen ſoll, jo kommt Herr Rathenau 
in erſter Linie in Frage. Seine verſchiedenen 
Schriften, die auf weitgehende Sozialiſierung 
herauskommen, haben ein ähnliches Unheil 
angerichtet wie das Werk Naumanns über 
Mitteleuropa. Daher wird Herr Rathenau 
auch mit Vorliebe von der Sozialde mo- 
kratie angezogen, wenn es gilt, für die 
Sozialiſierungsbeſtrebungen bürger- 
liche Eideshelfer anzuführen. Auch iſt es 
nicht Schuld des Herrn Rathenau, wenn er 
aus der Kommiſſion für Sozialiſierung wie- 
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der entfernt wurde; die Spart akus leute, 
denen er durch feine Effekehaſcherei 
die Wege geebnet, ließen eben den Mohr 
gehen, nachdem er ſeine Schuldigkeit getan. 


Die Schuld der Sozialdemo⸗ 


kratie 


eine künftige Regierung, am allerwenig- 
ſten aber eine ſozialiſtiſche, ſchreibt 
Dr. Alfred Walter in der „Kölniſchen Zei⸗ 
tung“, kann ſich der Verantwortung für die 
kommende Not praktiſch entziehen. Das 
Volk wird fters die Regierung für die fort- 
dauernden Mißſtände verantwortlich machen 
und nie bereit fein, in Erkenntnis des Un- 
abänderlichen geduldig zu darben und das 
beſtehende Regime a conto des ehemaligen 
entlaſtet zu halten. Die Sozialdemokratie 
hat dieſe Lage zwar nicht verurſacht, aber 
durch die Revolution unendlich ver- 
ſchärft. Ohne Revolution wäre vielleicht 
noch eine erträgliche Liquidation des Krieges 
möglich geweſen; jetzt iſt der Zuſammenbruch 
da. Es iſt Schuld der Revolution und da- 
mit der Sozialdemokratie, wenn Wilſon 
heute vor den imperialiſtiſchen Znſtinkter 
innerhalb des Verbandes zurüdweichen muß. 
Es iſt Schuld der Revolution und damit 
der Sozialdemokratie, wenn die rieſigen 
Werte von Volks vermögen, die im Heeres 
gerät und in den beſetzten Gebieten ſteckten, 
verſchleudert, geraubt und geplündert wurden, 
wenn ſinnloſe Wiriſchaft und Finanzgebarung 
im Innern unſer Geld völlig entwertet haben 
und immer ungeſundere Vorſtellungen vom 
Preis der Arbeit im Volke erzeugen. Das 
Bürgertum verſäumt ſeine Stunde, verſäumt 
vielleicht die Bereitſchaft zu ungeahntem 
Aufſtieg in einer nicht allzu fernen Epoche, 


in der der ſozialiſtiſche Staatsgedanke durch 


ſich ſelbſt überwunden ſein wird, wenn es 
ſich heute nicht einheitlich und großzügig um 
das Ideal der individuellen Freiheit ſchart 
und den Schiffbruch des ſozialiſtiſchen Sy- 
ſtems aus ſeinen Fehlern vorherſagt. 
Tragiſche Schuld führt die Sozialdemo⸗ 
kratie durch Sieg zum Niedergang. Als im 
Oktober unter Wilſons Druck das Volk auf 
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Beſeitigung des kaiſerlichen Regimes drängte, 
war die Sozialdemokratie zu ſchwach, die 
vollftändige Umbildung des Regierungsſyſtems 
und den Waffenſtillſtand raſch genug zu er- 
zwingen. Von ruſſiſchem Gelde geſpeiſt, von 
den Huͤtern des alten Regimes, die die Götter 
wohl ſchon mit Blindheit ſchlugen, unerkannt, 
reifte die Verſchwörung der Unabhängigen 
und Spaortakiden heran, deren Geſchichte in- 
zwiſchen Joffe ans Licht gezerrt hat. Daß 
die Sozialdemokratie darum wußte, 
kann rückblickend aus dem Vorgehen ihres 
Vertreters in der Regierung des letzten 
kaiſerlichen Kanzlers mit Sicherheit ge⸗ 
ſchloſſen werden. Durch das zähe Zaudern 
des Kaiſers und ſeiner Berater vor die 
Alternative geſtellt, die Revolution an die 
kaiſerliche Regierung auszuliefern und zu 
zertreten, oder mit der Revolution die 
Dämme aller beſtehenden Ordnung zu 
zerſchlagen und Deutſchlands Schidfal 
einem unüberſehbaren Abgrund zu 
überantworten, wählte die. Sozial- 
demo kratie, innerlich unfrei und beſorgt um 
ihre radikale Gefolgſchaft, die Revolution 
und zertrümmerte dadurch ſelbſt die Grund 
lagen zur Verwirklichung ihres materialiſti- 
ſchen Geſellſchaftsideals. Denn Vorausſetzung 
dafür ſoll nach Marx ja ein blühendes Wirt- 
ſchaftsleben ſein! Nun ſteht der ſiegreiche 
Sozialismus auf der Trümmerſtätte feines 
Sieges und foll feinen beglüdten Anhängern 
ſchönere, reichere, behaglichere Lebensmög- 
lichkeiten bieten als das buͤrgerlich⸗kaiſerliche 
Deutſchland. 


2 


Der ungeheuerliche Betrug 


cn Unzufriedenheit mit ihren Offizieren 
oder allgemeinen Mißſtänden hat den 
Anſtoß zur Meuterei der Matroſen und damit 
zum weiteren Zuſammenbruch gegeben, fon- 
dern dieſe Meuterei iſt, wie Kapitänleutnant 
Erich Galſter („Sydlitz“) in der „D. Ztg.“ 
feſtſtellt, das planmäßige Werk von 
Derrätern am eigenen Volk und von 
der feindlichen Propaganda geweſen. 
Beide Urheber rühmen ſich jetzt öffentlich 
ihrer Leiſtung. 
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Und möglich ift dieſe Meuterei nur durch 
den ungeheuerlichſten Betrug unjerer 
Mannſchaften mit internationaler Der- 
brüderung geworden. Ein großer Teil der 
Leute, Maſſe wie Drahtzieher, auch auf 
Schiffen, die, wie „Seydlitz“, von der Meu- 
terei unberührt geblieben find, hat ſich tat- 
ſächlich bis zum letzten Augenblick mit einem 
durch keine Aufklärung zu entkräftenden 
Glauben der Erwartung hingegeben, daß 
die engliſche und franzöſiſche Flotte nur auf 
die Meuterei in der deutſchen Marine warte, 
um ebenfalls zu meutern und ſo den Krieg 
mit einem Schlage, ohne üble Bedingungen 
für Deutſchland zu beenden. Nur ſo, und 
nicht etwa aus allgemeiner Feigheit, er- 
klärt ſich die wahnwitzige Auffaſſung der 
Mannſchaften, ſie würden, wenn die Flotte 
an den Feind ginge, „nutzlos“ fterben... 

Der Boden iſt bereitet worden für die 
Möglichkeit dieſes beiſpielloſen Betruges ein- 
mal durch die große Not unſeres Volkes und 
eine Reihe tatſächlicher Mißſtände, dann aber 
dadurch, daß mit Ausnahme weniger, von 
der alten Regierung felbft leider oft be- 
fehdeter Stimmen der internationale 
Zug in Preſſe und öffentlichem Leben, 
der den gefunden Sinn unſeres Volkes unter- 
graben hat, keine energiſchen Bekämpfer ge- 
funden hat. 

Zetzt iſt der Betrug zuſammengebrochen, 
das Vaterland wehrlos gemacht. Die Be- 
trogenen ſehen ſich nach „Schuldigen“ 
um, und die betrogenen Betrüger (und die 
wiſſentlichen erſt recht) lenken mit Hilfe der 
ihnen zu Gebote ſtehenden Offentlichkeit 
und mit viel Geſchrei die Schuld von ſich ab 
auf „das alte Syſtem“ und auf die Offiziere, 
denen, als es noch Zeit war, die Betrogenen 
nicht glauben wollten. 


% 


Erkenntnis? 


ür den aufmerkſamen Beobachter der 
gegenwärtigen Entwicklung iſt es keine 
freudige, ſondern eine ſehr bitter - ſchmerzliche 
Genugtuung, wenn er ſieht, wie denen, die 
in ſelbſtmörderiſchem Wahnſinn unſer Deut- 
ſches Reich zertrümmern halfen, nun all- 
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mählich die Erkenntnis dämmert, was nicht 
alles unter den Trümmern begraben liegt. 
Eingeſtändniſſe dieſer Art ſind auch dann 
wertvoll, wenn ſie den Helfershelfern der 
glorreichen Revolution halb wider Willen 
und nur ſo nebenher entſchlüpfen. So geht 
vielen allmählich ein Licht dafür auf, daß 
die Entente ihre während des Krieges oft 
laut genug angekündigten Krieg szie le, die 
auf eine Verwüſtung ODeutſchlands hin- 
auslaufen, bitter ernſt nimmt. Vor noch 
nicht langer Zeit hat es diejenigen, die das 
öffentlich auszuſprechen wagten, „Kriegs- 
verlängerter“ genannt. Damals konnten 
wir uns noch gegen den Vernichtungswillen 
der Feinde wehren. Heute muß ſelbſt das 
„Berliner Tagehlatt“ eingeftehen: _ 
„Eine Macht, die wir dieſem tollwütigen 
Machtrauſch entgegenſtellen könnten, be- 
ſitzen wir nicht. Nur durch die Bekundung 
kraftvollen Lebenswillens und ſtolzen Selbſt⸗ 
bewußtjeins können wir den Gegnern klar 
machen, daß man die deutſche Republik nicht 
mit Füßen treten darf ... Früher war 
dieſes Selbſtbewußtſein reichlich vor- 
handen, wuchs es ſich zur Selbſtber⸗ 
ſchätzung, zur Verkennung der fremden Kräfte 
aus. Heute, wo wir es brauchen, wo es 
nicht mehr eine militäriſche Untugend, fon- 
dern eine lebenerhaltende Volkstugend wäre, 
iſt es allzuſehr unterdrückt. Aber wie 
ſoll der Zukunftswille eines Volkes ſich 
äußern, wenn jeder einzelne die Sorge um 
die nächſte Stunde in ſich trägt? Zu ſicherem 
Auftreten gehört das Gefühl der Sicherheit.“ 
(Nr. 628.) 

Vielleicht iſt es von Theodor Wolff mehr 
verlangt, als er ſittlich leiſten kann, wenn 
man in dieſen Ausführungen ein Gefühl 
dafür vermißt, daß er ſelbſt dieſes Selbſt⸗ 
bewußtſein planmäßig untergraben 
hat. Aber die Erkenntnis dafür, was uns 
die Revolution an moraliſchen Werten ge- 
koſtet hat, dämmert doch auch ihm. Leider 
kommt dieſe Erkenntnis zu fpät! 

Wenn ſie wirklich eine ſolche und nicht 
nur eine vorübergehende „Entgleiſung“ iſt. 


* 
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Revolutionsgewinnler 
Der preußiſche Finanzminiſter Herr Si- 


mon, ein hervorragendes Mitglied der 
Unabhängigen Sozialdemokratie, hat kurz- 
lich das Wort geprägt: es ſeien jetzt unter 
den Arbeitern viele der Anſicht, ſie müßten 
Re volutionsgewinnler werden. Nach den 
Kriegsgewinnen der Induſtrie die Nevolu- 
tionsgewinne der Arbeiter — keine Ver- 
urteilung, bemerkt die „Frankf. Ztg.“, könnte 
ſchärfer ſein als dieſe Nebeneinanderſtellung. 
„Es iſt ſchon wahr, daß für viele, die ſich noch 
immer ſtolz als die Trãger der Revolution 
gebärden, die Revolution in Wirklich- 
keit doch nichts anderes iſt als eine 
große Lohn bewegung! Nur immer höhere 
Löhne wollen fie, und das Zntereſſe der 
Geſamtheit, das Intereſſe an der Demokratie, 
an einem freien deutſchen Vaterlande, das 
ſie aufbauen ſollten, kennen ſie nicht. Die 
rein materialiſtiſche Einſtellung der 
Sozialdemokratie, die eben in der Ex- 
ziehung ihrer Maſſen vielfach auch nur die 
materiellen Ziele in den Vordergrund 
ſchob, rächt ſich jetzt bitter.“ 


Die Säuglinge des Bolſche⸗ 


wismus 


s kennzeichnet die deutſche Revolutions- 

bewegung, daß ſie an den nährenden 
Brüften Mütterchens Rußland hängt. Der 
frühere Unterſtaatsſekretär im Reichsjuſtiz⸗ 
amt Dr. Cohn, der ehedem juriſtiſcher Beirat 
der ruſſiſchen Botſchaft in Berlin und als 
ſolcher die beſondere Vertrauensperſon des 
Herrn Joffe war, hat ausdrücklich beſtätigt, 
daß er die von ruſſiſchen Parteifreunden 
durch Joffe für die Zwecke der deutſchen 
Revolution zur Verfügung geſtellten Gelb; 
mittel „gerne entgegengenommen“ habe. 
Seine, die Revolutionsmacher ſchwer be⸗ 
laſtende, durch Herrn Joffes bekannten Funk- 
ſpruch erzwungene Ausſage lautet: „Genoſſe 
Joffe hat mir das Geld in der Nacht vom 5. 
zum 6. November 1918 gegeben. Zch habe 
das Geld feinem Zwecke zugeführt, namlich 
der Verbreitung des Gedankens der Re- 
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volution, und bedaure nur, daß es mir die 
Umftände unmöglich gemacht haben, die 
ganze Summe ſchon aufzubrauchen. Genoſſe 
Joffe hat mir 4 Mill. Rubel für die Zwecke 
der deutſchen Revolution zur Verfügung 
geſtellt.“ 

Aber nicht nur Geld, ſondern auch geifti- 
ges Rüftzeug haben die deutſchen Revolutio- 
näre als Patengeſchenk von ihren „ruſſiſchen 
Brüdern“ entgegengenommen. Solange die 
Unabhängigen noch in der Regierung ſaßen, 
haben ſie ihre mehr als intimen Beziehungen 
zur Sowjetregierung zu verbergen geſucht. 
Nachdem ſie ausgeſchieden waren und keine 
Gelegenheit mehr hatten, im Trüben zu 
fiſchen, trat ihr inniger Zuſammenhang mit 
dem Spartakusbunde, der ſeinerſeits nichts 
anderes als eine Filiale der ruſſiſchen Bolſche⸗ 
wiſten iſt, klar zutage. Daß der Berliner 
Spartatkusaufruhr von Moskau aus geleitet 
wurde und unter perſönlicher Regie des 
Chefs des bolſchewiſtiſchen Propagandadien- 
ſtes Radek⸗-Sobelſohn vor ſich ging, liegt auf 
der Hand. Vor und während des Aufſtandes 


wimmelte es in Berlin von ruſſiſchen Agenten. 


Wie ſchon die deutſche Umwälzung an ſich 
ihrer Anlage nach ruſſiſchen Urſprungs war, 
fo trug insbeſondere der Januarputſch in 
Berlin ausgeſprochen ruſſiſches Gepräge. 
Nur zeigen ſich die geiſtigen Träger der deut- 
ſchen Bewegung als ſehr klägliche Stipen- 
diaten ihrer ruſſiſchen Meiſter. Weiter als 
zur ſchuͤlerhaften Nachäffung bolſchewiſtiſcher 
Methoden reicht es nicht. Und ſelbſt dazu 
braucht man noch Scharen ruſſiſcher Ein- 


peitſcher! 


% 


Moskau in Berlin 


s iſt nicht ohne Wert, auch nicht ohne 

Reiz, daß auch die „Frankfurter Zei- 
tung“ als den Arſprungsort der deutſchen 
Revolution und das Organiſationszentrum 
der Spartakusbanden und der Unabhängigen 
Sozialdemokratie Moskau feſtſtellt. Von 
dort aus hat Trotzki (Braunſtein) den Agitator 
und Gehilfen Radek (Sobelſohn) nach Berlin 
entſandt. „Wie eng die Verbindungen mit 
Rußland waren, das zeigt der der Regierung 
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in die Hände gefallene Telegrammwechſel, 
der in den letzten Tagen von Liebknecht mit 
Moskau gepflogen worden iſt, das zeigen 
auch die Vorgänge in Berlin ſelbſt. Zahl- 
reiche Ruſſen find unter den Spartakus- 
kämpfern unzweifelhaft feſtgeſtellt worden 
und jeder konnte ſich mit eigenen Ohren und 
Augen bei der ſypſtematiſch organiſierten 
Straßenagitation überzeugen, wie ſtark 
dabei der ruſſiſche Einſchlag war. Die 
Aufrufe der Spartakusbande und der Un- 
abhängigen um Ledebour und Däaumig haben 
keinen Zweifel gelaſſen, daß der Spartakus- 
bund nach einer gewaltſamen Entſcheidung 
drängte. Die Vorbereitungen waren von 
langer Hand getroffen und der Beginn dieſer 
Kämpfe war uns ſchon ſeit Wochen auf den 
Tag bekannt. In der Nacht vom 5. zum 
6. Januar ſollte mit raſchem Anſturm Berlin 
in die Hände der Bolſchewiſten gebracht 
werden, um dann von hier aus das ganze 
Deutſche Reich zu erobern. Es iſt nur 
nachtrãgliche Verteidigung, wenn jetzt die 
Schuld für das Blutvergießen auf die Re- 
gierung geſchoben werden ſoll oder gar auf 
die Nichtſozialdemokraten. Wenn der Schlag 
gelungen wäre, dann hätten ſich die Führer 
Liebknecht und Roſa Luxemburg genau ſo 
ihres Sieges gerühmt, wie es der ihnen 
naheſtehende Cohn Nordhauſen getan hat, 
als Joffe der Welt verkündete, daß die 
deutſche Revolution mit ruſſiſchem 
Gold vorbereitet ſei.“ 
% 


So iſt es gekommen 


us Kopenhagen wird der „D. T.“ ge- 
ſchrieben: 

Eine deutſche Dame, die hier zu Beſuch 
weilte, traf im Sabre 1916 in einer Gefell- 
ſchaft mit Engländern zuſammen. Da ſie 
Engliſch völlig beherrſcht, wurde ſie nicht 
für eine Deutſche gehalten, weshalb ſich die 
Engländer in ihrer Gegenwart keinen Zwang 
antaten und ihre Anſichten frei äußerten. 
gm Laufe der Unterhaltung äußerte der 
eine: Die Oeutſchen können ſiegen, fo viel 
fie wollen, verlieren werden fie den Krieg doch: 
ſie werden an innerer Zerſetzung zu- 
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grunde gehen; an ihrem Internationa- 
lis mus und ihrer Sozialdemokratie. 
Und zwar ſitzt in Kiel ein Dr. Struve, der 
unſer beſter Verbündeter iſt. Er erreicht 
mehr als unſere ſämtlichen Agenten, 
er hetzt derartig für unſere Zwecke, daß 
er für uns der wertvollſte Derbün- 
dete iſt. 


1 


„Vielleicht war es gut, daß wir 
den Krieg verloren?“ 

n der „Frankfurter Zeitung“ widmet 
J ein Mitarbeiter einen Artikel „der 
Jugend“. Darin wird ausgeführt, daß die 
Jugend, die mit der vaterländiſchen, auf 
den Schulbänken gelernten Begeiſterung, in 
den Krieg gezogen ſei, durch ihn ſehend 
geworden wäre. Da hätte ſie erkannt, was 
man aus ihr gemacht und wohin man ſie 
geführt habe. „Heiliger Zorn und große 
Verachtung kamen über euch gegen euch 
ſelbſt und eure Verführer.“ Alſo Erziehung 
zu vaterländiſcher Geſinnung und vater- 
ländiſcher Tat iſt dieſen Herrn verächtliche 
Verführung! Aber der Krieg habe der 
Zugend die Ketten abgenommen, fie zu 
freien Männern gemacht. Vorher hätte der 
Staat trennend zwiſchen ihr und ihrem 
Lande geſtanden. „Der Staat, der allem 
Beſten über den Kopf wuchs, für ſich es in 
Anſpruch nahm, der die Unihuld und Un- 
eigennützigkeit gegenüber Menſchen und Din- 
gen zerſtörte, das Leben durch feine Schab- 
lonen tötete, alle Einrichtungen durch Eigen- 
nutz vergiftete.“ So kommt der Verfaſſer 
zu der Frage: „Sagt doch, vielleicht war es 
gut, daß der Krieg uns kam?“ Und er fährt 
fort: „Denket, wir hätten ihn gewonnen. 
Zum Anerträglichen hätte ſich alles geſteigert, 
was es Drückendes gab. Durch tauſend 
Stempel entehrte Sklaven des Staates 
wäret ihr geworden; vor jedem feiner Sym- 
bole hättet ihr tief euch verneigt. Sagt doch, 
vielleicht war es gut, daß wir den Krieg 
verloren?“ 

Soweit, bemerkt die „Kreuzztg.“, ver- 
ſteigt ſich alſo demokratiſcher Freiheitswahn, 
daß er all das Elend und die Schmach, die 
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uns die Niederlage gebracht hat und in er- 
höhtem Maße noch bringen wird, für keinen 
zu hohen Preis hält für die angebliche Frei⸗ 
heit, die uns jetzt beſchert worden iſt. Wo iſt 
denn dieſe Freiheit? Wir ſehen ſie nicht. 
Wir ſehen vielmehr, daß wir ſeit Menſchen⸗ 
altern kein ſolches Maß von Unfreiheit 
in Deutſchland gehabt haben, wie in den acht 
Wochen ſeit der Revolution. Wo war denn 
die Unfreiheit vor dem Kriege, die die 
„Frankfurter Zeitung“ zur Genugtuung 
darüber veranlaßt, daß wir ihn verloren 
haben? ... Haben wir nicht gerade auch im 
Kriege erlebt, daß bei unſeren Gegnern 
nahezu vogelfrei war, wer die Rriegspolitiß 
der Gewalthaber nicht mitmachte, während 
unſer Freiheitsbegriff jedem erlaubte, unſere 
Kampffront zu ſchwächen? Das fchmerz- 
lichſte Unheil, das unſer Volk betroffen hat, — 


ein Segen! 
* 


Herrliche Tage! 


n einem der „KNreuzzeitung“ vorliegenden 
„Aufruf des 21er Rates an alle Kame- 
raden“ aus Wilhelmshaven heißt es: 
„Euch allen iſt bekannt, wie ungeheuer 
ſchwer das Anſehen der Marine, der Revo- 
lution und des 2ler Rates geſchädigt worden 
ist durch das un verantwortliche Treiben der; 
jenigen, die ſich am heiligen Abend, nachdem 
ſie ſich betrunken hatten bis zur abloluten 
Beſinnungsloſig keit, auf den Straßen 
der Stadt betragen haben nicht wie Menſchen, 
ſondern wie das Vieh. Abgeſehen von dem 
Sachſchaden, der durch Zertrümmern von 
großen Schaufenſtern uſw. verurſacht worden 
iſt, hat die Anbeſonnenheit, die verbrecheriſche 
Leichtfertigkeit im Umgang mit Schußwaffen 
zur Folge gehabt, daß ein Mann, der Vater 
einer größeren Familie, angeſchoſſen wor- 
den iſt. Er liegt hoffnungslos darnieder. 
Zn den Lazaretten hat ſich bei Beginn 
der Schießerei in der Torpedodiviſion der 
Schwerkranken eine ſolche Aufregung be- 
mächtigt, daß verſchiedene von dieſen Nüd- 
fälle erlitten haben, zufolge derer ihr Leben 
in allerſchwerſte Gefahr gekommen iſt. Sas 
Abfeuern der Sternſignalpatronen hat ferner 
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zur Folge gehabt, daß ſich die Kranken aus 
den Baracken aus ihren Betten ins Freie ge- 
flüchtet haben, weil die leicht gebauten 
Baracken Gefahr liefen, Feuer zu fangen 
von den fortwährend niedergehenden, nicht 
ausgebrannten Signalpatronen. In den 
Straßen find die Marineangehörigen herum 
gelaufen, betrunken wie ein Stück Vieh, 
zum Teil nur notdürftig bekleidet. Ihre 
Bedürfniffe haben fie auf offener, ver- 
kehrsreicher Straße ohne Scham vor 
Paſſanten beiderlei Geſchlechts ver— 
richtet; ſie haben ſich damit gebrüſtet, in 
ſchamloſeſter Weiſe ihre Kleider ab— 


ſichtlich in Anordnung gehalten zu haben. 


Auf dem Erdboden haben fie ſich herum- 
gewälzt und in den Rinnſteinen. Im 
Inlande fängt man bereits an, mit Fingern 
auf die Marine zu zeigen. Hier am Orte 
ſtimmt man Lobgeſänge an auf das alte 
Syſtem, bei dem etwas derartiges nicht 


vorgekommen iſt. ..“ 
» 


Sozialdemokratiſcher Sreiheits- 
begriff 

aben wir uns auch im revolutionären 

Deutſchland das Staunen und Ver- 
wundern abgewöhnt, ſo werden vielleicht 
folgende von der „D. T.“ (16. Januar) be- 
richteten Tatſachen immerhin noch eines 
kleinen Aufmerkens wert ſein: 

Immer wieder gehen uns Nachrichten 
darüber zu, daß die Regierungsſozialiſten 
draußen im Lande einen Wahlterrorismus 
betreiben, wie wir ihn in Deutſchland bisher 
noch nicht erlebt haben. Die Art, in der ſie 
nationale Verſammlungen ſtören, iſt oft von 
einer Brutalität und Schamloſigkeit, die man 
doch nicht für möglich gehalten hätte. Im 
allgemeinen hat es keinen Zweck, auf Einzel- 
heiten einzugehen; wir möchten nur zwei 
bezeichnende Beiſpiele des ſoꝛialdemokrati- 
ſchen „Kampfes mit geiſtigen Waffen“ an- 
führen. Zn einer Verſammlung in Graudenz 
wurde, nachdem verſchiedene Redner der 
Deutſchnationalen Volkspartei wie gegneri- 
ſcher Parteien, unter erſteren Herr Dr. von 
Koerber, ſchon unter großen Schwierigkeiten 
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geſprochen hatten, Fräulein Dr. Schirr⸗ 
macher, Danzig, in gemeinſter Weiſe von den 
Sozialdemokraten unterbrochen. Dabei er- 
tönten von ſozialdemokratiſcher Seite Rufe 
wie: „Ihr ſollt nicht reden, auch nicht 
in euren Verſammlungen!“ und: „Das 
nächſte Mal bringen wir Maſchinen-— 
gewehre mit“, uſw. Wir heben nur dieſe 
Äußerungen hervor, weil fie für den Frei— 
heitsbegriff der Regierungsſozialiſten be- 
ſonders bezeichnend ſind. 

Für ihre Schamloſig keit iſt beſonders 
bezeichnend, daß ein deutſchnationaler Redner 
wie Here v. Graefe-Goldebee in mecklen- 
burgiſchen Verſammlungen mit Rufen be- 
grüßt wurde wie: „Orückeberger“, „Zeiger 
Hund“, „Sie waren nie vorn!“, „Sie 
Etappenſchwein“ uſw. Wenn man ſich vor 
Augen hält, daß Herr v. Graefe als alter 
Rittmeiſter bei feinem Regimente Leutnants- 
dienſte getan, bei Beginn des Gtellungs- 
krieges als einer der erſten Kavallerieoffiziere 
ſich zur Infanterie gemeldet, noch als Major 
freiwillig die 5. Kompagnie im Alexander- 
Regiment geführt hat, nur um in vorderſter 
Linie mitkämpfen zu können, daß er an 
der Spitze dieſer Kompagnie am 2. Mai 1915 
bei dem Durchbruch von Gorlice Tar— 
now ſchwer verwundet wurde, aber be- 
reits im Auguſt zum Regiment zurück 
kehrte und Führer des 2. Bataillons wurde, 
erſcheint die Niedertracht dieſer Beſchimp⸗ 
fungen erſt im richtigen Lichte! 

% 


Revolutionäre Großzügigkeit 


n Gotha find beim Verkauf von Militär- 
J pferden an einem Tage nicht weniger 
als 26 Stück geſtohlen worden. An einem 
anderen Tage waren ſieben abhanden ge- 
kommen. „Jetzt wird nur noch im großen 
gemauſt!“ heißt es unter den Soldaten. 

Großzügig arbeitet aber nicht nur der 
Bolſchewismus in Deutſchland, alles hat 
unter dem „neuen Syſtem“ einen Zug ins 
Große bekommen, auch die Arbeit der Noten- 
preſſe. Leider nur iſt das Ausland fo rück- 
ſtändig, daß es mit unferem glänzenden 
Aufſtiege zu den Gipfeln unſerer ruſſiſchen 
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Lehrmeiſter nicht Schritt halten kann oder 
will. Von der Preußiſchen Central Boden- 
eredit A.-G. wird folgende Bemerkung aus 
einem Schweizer Briefe mitgeteilt: 

„Die Schweizer Banken übernehmen 
vorläufig den Einzug der fälligen Zins- 
ſcheine nicht mehr. Die verbrederi- 
ſchen Putſche in Berlin verwüjten den 
deutſchen Kredit mehr als ein ver- 
lorener Feldzug.“ 

Glückauf! 


% 


Eine pädagogiſche Schutztruppe 
für den ©eift Adolf Hoffmanns 
Mo ſollte es zwar nicht glauben; 


aber in dieſer unglaublichen Zeit 
wird auch das glaubhaft: es gibt, wie die 
„T. R.“ berichtet, deutſche Lehrer, Volks- 
ſchullehrer und Oberlehrer, alſo Leute mit 
Seminar- und Aniverſitätsbildung, Jugend- 
erzieher, denen ahnungsloſe Eltern ihre 
Kinder anvertrauen müſſen, — die öffentlich 
ſich zu dem Werke Adolf Hoffmanns be- 
kennen. Alſo zu jenem Werke, von dem Ge- 
bildete aller Parteirichtungen und der ver- 
ſchiedenſten Stellung zur Religion ſchaudernd 
abrücken! Daß es ſozialdemokratiſche Lehrer 
gab, wußte man auch früher ſchon, und die 
vielen Äußerungen über Staat und Religion 
aus gewiſſen Ecken der Lehrerſchaft erinnerten 
von Zeit zu Zeit deutlich genug daran. Die 
Stürme der Revolution haben dieſe ſonſt 
tiefer liegenden Strömungen aber herauf- 
gewühlt, und fo ſind dieſe Kreiſe, die ſich not; 
gedrungen ſonſt mehr Zurückhaltung hatten 
auferlegen müſſen, faſt offen ans Licht ge- 
treten. Die ſozialdemokratiſchen und 
religions feindlichen Lehrer organific- 
ren ſich jetzt. Im Blüthner-Saale waren 
ſie dieſer Tage in Berlin verſammelt, beſeelt 
von der „Freiheit“, die fie auch für die Re- 
ligion wünſchen, alſo der „Freiheit“, wie ſie 
ihr würdiger Schutzherr und Vorkämpfer 
Adolf Hoffmann meint. Dieſe Lehrerſchutz⸗ 
truppe für den Zehngebote- Hoffmann pro- 
teſtierte feierlich dagegen, daß Hoffmanns 
Erlaſſe, die „zur Sicherung menſch— 
licher Grundrechte dienen“, auf Grund 
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„reattionärer Proteſte“ abgeſchwächt oder 
zurückgenommen werden und forderte aus- 


drücklich, daß der Erlaß vom 29. No- 


vember 1918 über den Religionsunter- 
richt in vollem Umfange wiederber- 
gejtellt bzw. aufrechterhalten werde. 
Die Herren Berichterſtatter in jener Ver⸗ 
ſammlung, in der es — zur Ehre der Lehrer- 
ſchaft ſei es geſagt — nicht an Widerſpruch 
fehlte, waren ein Lehrer Pauli⸗Steglitz und 
ein Oberlehrer Dr. Lohmann. Adolf Hoff- 
mann wird ſich jetzt förmlich als „päda- 
gogiſch gerechtfertigt“ vorkommen! 
Inzwiſchen hat er ſein Amt niedergelegt, 
aber nicht auf die Perſon kommt es an, fon- 
dern auf den Geiſt, den religionsfeindlichen, 
zerſtörenden Geiſt des Zehngebote-Hoffmann, 
der in ſeiner „pädagogiſchen“ Schutztruppe 
lebt und wirkt und ſicherlich unter dem 
„neuen Syſtem“ auch weiter wirken wird. 


Ein geſinnungstüchtiger Lehrer 


n einer deutſchen Quarta hat ein Lehrer 
% ? (ein Studienaſſeſſor in Flensburg) eine 
Klaſſenarbeit mit folgendem Wortlaut zu 
überſetzen aufgegeben: „Die Soldaten haben 
ſich viel tapferer gezeigt als jener Mann, der, 
Deutſcher Kaiſer genannt, glaubte, beinahe 
ein Gott zu ſein, jetzt aber von allen Menſchen 
verachtet werden muß, weil er feige ſein Volk 
im Stich gelaſſen hat. Dieſer Mann hat, 
hoffend, daß er die ganze Welt erobern 
werde, um ein zweiter Cäfar zu werden, die 
beſten Söhne Deutſchlands hingemordet und 
fein ganzes Volk unglücklich gemacht.“ 


Kein „Phantom“ 


er Kultusminiſter Konrad Haeniſch hat 

ſich in dankenswerter Weiſe bemüht, 
wenigſtens den gröblichſten kulturpolitiſchen 
Gewalttaten ſeines Kollegen Adolf Hoffmann 
die Spitze abzubiegen. Dennoch muß ernft- 
lich vor der Annahme gewarnt werden, 
daß nun, nachdem Herr Hoffmann ſein 
Amt niedergelegt und Herr Haeniſch die 
Hände freibekommen hat, unter der ſozialiſti⸗ 
ſchen Regierung ein anderer Kurs ge- 
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ſteuert werden würde. Wohl hat Herr 
Haeniſch mit großer Offenherzigkeit die Er⸗ 
laſſe dieſer Regierung über die Kirche und die 
Pflege der Religion als koloſſale politiſche 
Dummheiten gekennzeichnet, aber eben als 
politiſche Summheiten und nur aus ſt ra- 
tegiſchen Gründen, nicht aus Gründen der 
inneren Überzeugung. Die Gegenaktion des 
Zentrums in Oberſchleſien, in Veſtfalen und 
im Rheinland hat aufrüttelnd gewirkt, der 
Abmarſch der katholiſchen Arbeiterſchaft aus 
dem Zentrumslager zur Sozialdemokratie iſt 
ins Stocken geraten, ſeit die führenden 
Zentrumsleute ihren Gläubigen den „Po- 
panz“ dieſes „neuen Kulturkampfes“ an die 
Wand malen konnten. Da haben die „Grenz- 
boten“ ſehr recht, wenn ſie ausführen, daß 
der „Popanz“ der Religionsfeindſchaft unferer 
neuen Kulturverwaltung wahrhaftig nicht 
erſt erfunden zu werden braucht. 

„Mag Haeniſch jetzt betonen, daß die 
Trennung der Kirche vom Staat vor der 
Nationalverſammlung nicht vorgenommen 
werden wird, daß gewiſſe Maßnahmen, z. B. 
die Aufhebung der geiſtlichen Schulaufſicht 
ſchon jetzt gutgeheißen werden mußten, ledig; 
lich um größeres Unheil zu verhüten, das 
durch den Vollzugsrat der Arbeiter und 
Soldatenräte hätte angeſtiftet werden können, 
und daß er entſchloſſen iſt, die Durchführung 
des Erlaſſes über den Religionsunterricht 
überall dort, wo ſich ihr ernſte Schwierigkeiten 
entgegenſtellen, bis zur Entſcheidung durch 
die Nationalverſammlung aufzuſchieben, fo 
muß doch feſtgehalten werden, daß dieſe 
Konzeſſionen an die öffentliche Meinung 
doch nur aus Gründen der Staats- 
räſon, d. h. im Intereſſe der ſozial- 
demokratiſchen Partei gemacht werden, 
und daß ſelbſt für den verftändigen 
Haeniſch die Erlaſſe als ſolche, ihrem 
geiſtigen Gehalte nach, durchaus auf— 
recht zu erhalten ſind. Der Religionserlaß 
z. B. enthält nach ſeinen eigenen Worten 
nur Selbſtverſtändliches, nämlich die Her- 
ſtellung unbedingter religiöſer Gewilfens- 
freiheit für Lehrer und Schüler. Es braucht 
an dieſer Stelle nicht ausdrücklich betont zu 
werden, daß man über die Gewiſſensfreiheit 
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unreifer Kinder auch anders denken kann, 
daß für uns erziehen emporziehen bedeutet, 
auch dort, wo altkluges Selbſtbewußtſein 
über letzte Dinge zu urteilen ſich vermißt. 
Hier erſt recht.. Haeniſch wird es nicht 
gelingen, durch Verurteilung und Recht- 
fertigung im eigenen Lager ſelbſt unter Preis- 
gabe feiner Perſon die naiven Selbftoffen- 
barungen des neueſten Kurſes zu löſchen und 
uns zu überzeugen, daß wir gegen ein Phan 
tom im Kampfe ftehen.“ 


Vaterland auf Kündigung ? 


m „Berl. Tageblatt“ ſetzt ſich Dr. Paul 
Nathan mit der „Jüdiſchen Nundſchau“, 

dem führenden Organ der Zioniſten, aus- 
einander, das ſich in einem längeren Aufſatz 
mit der Stellungnahme der Zuden zur Na- 
tionalverfammlung befaßt. Das jüdiſche Blatt 
unterſcheidet zwiſchen Zioniſten und Nicht- 
zioniſten. Die Zioniſten hätten ſich danach 
jeder Einwirkung auf die Politik zu enthalten, 
ſie müßten gleichſam als desintereſſierte 
Gruppe der deutſchen Entwicklung kaltherzig 
gegenberſtehen. Eine beſchränkte Teilnahme 
am öffentlichen Leben Deutſchlands will das 
Organ nur inſoweit gelten laſſen, als dadurch 
die Nichtzioniſten in das zioniſtiſche Fahr- 
waſſer gelotſt werden. „Kein deutſches, fon- 
dern nur ein jüdiſches Intereſſe vermag 
dieſe Teilnahme zu rechtfertigen, und wo das 
jüdiſche Intereſſe aufhört, da hört auch die 
moraliſche Berechtigung zur Aktivität auf.“ 
Dr. Paul Nathan iſt freimütig genug ein- 
zugeſtehen, daß ein fo rückſichtsloſes Be- 
kenntnis zum jũdiſchen Nationalegoismus es 
begreiflich erſcheinen laſſe, wenn die nicht- 
jüdiſche Bevölkerung Deutſchlands aus ſolchen 
Vorausſetzungen die entſprechenden Folge 
rungen ziehe. „Fühlen ſich zioniſtiſche Juden 
in Deutfchland nur als ein Gaſtvolk, das wie 
ein fremder Hotelbeſucher ſich korrekt be- 
nimmt, ſoweit es erforderlich iſt, und das 
alsdann fortzieht, wenn es ihm paßt und zwar 
ohne Heimweh für die flüchtige Unterktunfts- 
ſtätte; dann wird man es auch dem Wirts- 
volk zugutehalten müfjen, wenn es den Gaſt 
als Gaſt behandelt und gegebenenfalls nicht 
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wartet, bis der die Antertunftsſtätte zu 
wechſeln für zweckmäßig erachtet. Dem 
Kündigungsrecht des einen ſteht das Kün⸗ 
digungsrecht des anderen erklͤrlicherweiſe 
gegenüber, und eine beſſere Rechtfertigung 
als durch ſolche Darlegungen kann die Parole 
der Antiſemiten gar nicht finden, die da lau- 
tet: Heraus mit dem „Fremdvolk“ der Juden 
aus Deutſchland.“ 

Es iſt verſtändlich, daß Dr. Nathan als 
ehrlicher Zdeologe ſich gegen die Auffaſſung 
wehrt, daß die Juden nur ein Gaſtvolk unter 
uns ſeien. Leider iſt der Teil unter den 
Zuden, der ſo denkt wie Dr. Nathan, nicht 
überwältigend und es überwiegt die Gruppe, 
die das jüdiſche Intereſſe dem deutſch⸗ 
nationalen in jeder Beziehung voranſtellt. 
Das hat ſich ſowohl während des Krieges 
als auch jetzt nach der Unmälzung leider 
ganz zweifelsohne erwieſen. Z. 


1 


Ein neuer Balkan 


ie Buͤchſe der Pandora iſt geöffnet: an 

Stelle der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie iſt ein neuer Balkan im Herzen 
Europas, ein Gebiet des unaufhörlichen 
Bandenkrieges und der nimmerſatten natio- 
nalen Begehrlichkeit getreten. Mit Waffen- 
gewalt, fo wird der „Frankf. Ztg.“ aus Wien 
geſchrieben, ſucht jeder dem andern ſtrittige 
Gebiete zu entreißen. Nur die Oeutſchen 
und Mad jaren, einft die Träger des Syſtems 
und deshalb auch die am meiſten Ausge- 
bluteten, verzichten auf jede Eroberungs- 
politik. Sie ſind die einzigen, die ſich mit der 
Anrufung des Rechtes begnügen und von 
der Friedenskonferenz die Sicherung ihres 
unzweifelhaften Volksgebiets erwarten. Zwi- 
ſchen ihnen iſt denn auch Friede und eine 
Übereinkunft, die gegenſeitige Abgrenzung 
einer gütlihen Verſtändigung vor, auf oder 
nach der Friedenskonferenz zu überlaſſen. 
Alle anderen, peripheriſchen Völker führen 
Krieg nicht nur gegen die in der Mitte, an 
der Donau ſelbſt wohnenden Deutſchen und 
Madjaren, ſondern auch untereinander. Es 
gibt keinen Punkt an den Sprachgrenzen — 
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außer der deutſch- mabjariſchen — an dem 
nicht täglich Blut fließt. 

Beginnen wir im Nordweſten. Die 
Tſchechen kämpfen gegen die Deutſchen, 
einſeitig, weil die Deutſchen keinen Wider⸗ 
ſtand leiſten, aber die Polen kämpfen mit 
den Waffen gegen die Tſchechen an der 
mähriſch⸗-ſchleſiſch-galiziſchen Grenze. Dort 
geht es um das Rohlenbeden von Mähriſch⸗ 
Oſtrau. Gegen die Polen kämpfen wiederum 
die Ruthenen (Ukrainer) um den Beſtitz 
von ganz Oſtgalizien, das eine zumeiſt in den 
Städten wohnende polniſche Minderheit hat, 
die wiederum mit Pogromen ihre ſtarken 
jüdiſchen Minderheiten zum polniſchen Be- 
kenntnis zwingen wollen. In der Bukowina 
werden die Ruthenen von den Rumänen 
angegriffen, die fi des ganzen Landes be- 
mächtigen wollen, trotzdem ſie dort nur ein 
Drittel der Bevölkerung ausmachen, und im 
Süden ſchlagen wieder die Rumänen ſich mit 
den Serben um das gemiſchtſprachige, aber 
vorwiegend deutſche Gebiet an der unteren 
Theiß. Zwiſchen Serben und Kroaten find 
auch die Flitterwochen der jugoflawiſchen 
Verbruͤderung ſchon vorüber, und beide zu⸗ 
ſammen, ſowie ihr dritter ſüdſlawiſcher Bru⸗ 
der, der Slowene raufen mit den Stalie- 
nern um die Oſtküſte der Adria, um Trieſt, 
Fiume und das Gebiet bei Görz. Alle mit- 
einander aber wollen den Oeutſchen 
und Madjaren abzwacken, was nur 
irgend begehrenswert erſcheint: die Tſchechen 
Deutſchböhmen, Schleſien und Mähren den 
Deutſchen, das linke Donauufer von Marchegg 
bis Waitzen den Mad jaren und dazu einen 
breiten „Korridor“ längs der Donau zu den 
Südflawen, die Polen Oberſchleſien, die 
Ruthenen das Marmaroſcher Komitat, die 
Rumänen ganz Siebenbürgen mit feinen 
Szellern und Sachſen, die Serben und Ru- 
mänen das vorwiegend ſchwäbiſche Banat, 
die Kroaten die madjariſch-deutſche Murinſel 
gleichfalls für den flawiſchen „Korridor“ 
zwiſchen Deutſchen und Mabdjaren, die 
Slowenen die ſüdliche Steiermark und Suͤd⸗ 
kãrnten und endlich die Italiener ganz Sũd⸗ 
tirol bis zum Brenner mit den Oeutſcheſten 
aller Deutſchen in Bozen und Meran. 


— 
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„Berliner Tageblatt'⸗Geiſt 


ie angebliche Witzbeilage des „Berliner 

Tageblatts“, der „Alk“, hat nach einem 
Interregnum der Anſtändigkeit ſich ſelbſt 
wiedergefunden und iſt zu ſeinen früheren 
ſattſam bekannten Gepflogenheiten übler 
Verunglimpfungen und Verhetzungen zurüd- 
gekehrt. Den Jahrgang 1919 eröffnet dieſer 
durchaus nicht harmloſe „Alk“, wie die 
„Nationalliberale Korreſpondenz“ feſtnagelt, 
mit einem „Scherz“ von zweifelloſer Ge- 
meinheit. Er ſtellt zwei photographiſche 
Aufnahmen nebeneinander, von denen die 
eine eine Sparkatus-Demonſtration darſtellt. 
Die Straße iſt auf dieſem Bilde „ſpartakus- 
beſoffen“. Das Gegenſtück iſt ein Bild aus 
den unvergeßlichen Zuli- und Auguſttagen 
des Jahres 1914 mit ihrer überſchäumenden 
nationalen Begeiſterung. Man ſieht eine 
jubelnde Menge, die ſich unter den Linden 
zuſammendrängt. Hier iſt die Gaſſe nach 
dem „Alk“ „kriegsbetrunken“. Das Ganze 
trägt die Überſchrift „Raufh“ und ergibt 
dem Witzblatt zufolge die Lehre: „Mit Ge- 
brüll wird nie etwas Gutes erreicht“. Der 
„Humoriſt“ des „Berliner Tageblattes“ ſcheint 
keine Empfindung dafür zu haben, daß mit 
einer ſolchen Gegenüberſtellung jedem na- 
tionalen Gefühl ins Geſicht geſchlagen 
wird. Das begeiſterte deutſche Volk mit den 
Spartakushelden auf eine Stufe zu ſtellen, 
iſt eine Herabzerrung und eine Verhöhnung 
heiligſter Gefühle und edelſter Empfindungen. 
gdeder Deutſche, der nicht auf Spartakus 
ſchwört, wird dafür unzweifelhaft Verſtänd⸗ 
nis haben. Es überrafht uns aber nicht, die 
Probe einer ſolchen unnationalen Gefühls- 
roheit im „Berliner Tageblatt“ zu finden. 


en 


Maximilian Harden oder Iſidor 
Wilikowski d 

in agrariſches Tſchechenblatt, der „Vecer“ 

(Abend), veröffentlichte im Dezember 


eine Unterredung mit Maximilian Harden in 
Berlin, der den Tſchechen allerlei Schmeiche⸗ 
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leien ſagte. Dabei hatte er den Mut, die Er⸗ 
richtung eines großtſchechiſchen Staates als 
ein Glück auch für die Oeutſchen zu erklären 
und den Tſchechen die Hoffnung auszu- 
ſprechen, „daß ſie mit ihren Oeutſchen nicht 
fo verfahren wie die Oeutſchen mit ihnen 
verfuhren“. N 

Auch der charakterloſeſte Tſcheche würde 
ſich ſcheuen, ſein eignes Volk ſo verleumderiſch 
ins Anrecht zu ſetzen und dem Feinde ſo zu 
ſchmeicheln, wie es der Berliner Heroſtrat 
ſich erlaubte — wenn der „Tſcheche“ Tſcheche 
wäre. Leider macht es einem Herr Harden 
ſehr ſchwer, an ſein Deutſchtum, alſo auch 
an ſeine innere Metamorphoſe zu glauben. 


n. 
* 


Die deutſchen Kriegsgefangenen 


. iſt das Los der deutſchen 
Kriegsgefangenen, die ſeit Jahren in 
England, Frankreich und Stalien unter 
ſchimpflicher Behandlung der gehäſſigen 
Feinde zu leiden hatten. Noch immer iſt ihre 
Rüdbeförderung nicht in Ausſicht geſtellt 
worden. Vielmehr befürchtet man in Oeutſch- 
land, daß ſie gezwungen werden, an dem 
Wiederaufbau der zerſtörten Gebiete Nord- 
frankreichs und Belgiens zu arbeiten. Ende 
November hat zwar Staatsſekretär Erzberger 
als Vorſitzender der deutſchen Waffenftill- 
ſtandskommiſſion in feinen zahlloſen Rund- 
gebungen durch das allen Regierungen ge- 
fügige Wolffſche Telegraphen-Bureau dieſe 
Befürchtungen zu entkräften verſucht, doch 
verſtärkten ſie ſich wieder, als ſelbſt Deutſche 
aus Elſaß- Lothringen und vom linken Rhein- 
ufer nach Nordfrankreich verſchleppt wurden. 

Ende November behauptete Erzberger, 
zugunſten unſerer Kriegsgefangenen allerlei 
erreicht zu haben. Es werde die Heimbeförde- 
rung der in Holland und in der Schweiz inter; 
nierten Kriegsgefangenen weitergehn, doch 
hat ſeither Frankreich Schwierigkeiten da- 
gegen erhoben. Ferner würden alle Arbeits- 
verträge mit den deutſchen Kriegsgefangenen 
unverändert in Kraft bleiben. Hätten dieſe 
Verträge etwa noch verſchlechtert werden 
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ſollen? Endlich werde die YZurüdführung 
der deutſchen Kriegsgefangenen in die Heimat 
bei Abſchluß des Präliminarfriedens ge- 
regelt, was doch ſelbſtverſtändlich iſt. 

In ſeiner Geſchäftigkeit ſuchte Herr Erz⸗ 
berger den Anſchein zu erwecken, als ob er 
zugunſten der deutſchen Kriegsgefangenen 
irgend etwas erreicht haͤtte. In Wirklichkeit 
machte er nur Worte und hatte nicht das 
kleinſte Zugeſtändnis erwirkt. P. D. 


* 


Gingeſteckte Ohrfeigen 


Gern eine — auch nur in Oeutſchland 
denkbare! — vom Türmer fo eindring- 
lich wie vergeblich gekennzeichnete Übung 
wendet ſich Theodor Fritſch mit einem 


ſcharfen, aber wohlverdienten „Proteſt 
gegen die gedankenloſe deutſche Preſſe“ im 
„Hammer“: 


„Ein großer Teil unſerer in deutſcher 
Sprache erſcheinenden Preſſe gibt alle feind- 
lichen Verleumdungen getreulich wieder, 
ohne nur ein Vort des Einſpruchs da— 
gegen zu erheben. So hat fie kürzlich eine 
von Müttern in Lille erhobene Anklage ab- 
gedruckt, worin unſere Soldaten und Offi- 
ziere der ſchandbarſten Handlungen gegen 
minderjährige junge Mädchen bezichtigt wer- 
den und wobei ſogar behauptet wird, dieſe 
unſittlichen Ausſchreitungen ſeien mit Unter- 
ſtützung der deutſchen Armee -Oberkomman⸗ 
danten und im Namen des deutſchen Kaiſers 
begangen worden! — Es iſt ja offenbar, daß 
es ſich hier um eines jener planmäßig 
fabrizierten Erzeugniſſe der feindlichen 
Verleumdungs- Propaganda handelt. Warum 
aber drucken deutſche Blätter ſolche ſchamloſe 
Beſchimpfungen nach, ohne dieſe erbärm- 
lichen Machwerke mit einem Wort der Ver- 
achtung zu kennzeichnen: als nichtswürdige 
Erfindungen, oder zum mindeſten Ent- 
ſtellungen und Übertreibungen böswilliger 
Feinde? 

gch frage: Iſt unſere Preſſe über die 
pfychologiſche und moraliſche Wirkung ſolcher 
Verleumdungen ſich nicht im klaren? Weiß 
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ſie nicht, daß fie dabei unſer Volk und Heer 
in den Augen der Welt verächtlich machen 
hilft und den Feinden in erwüͤnſchter Weiſe 
in die Hände arbeitet? Müßte ſie ſich doch 
ſagen, daß nun auch der unparteiiſche Mann 
im Auslande ſprechen darf: Ich habe das 
in deutſchen Blättern geleſen und 
kein Wort des Widerſpruchs dagegen 
gefunden, folglich — geben die Deutſchen 
ſelbſt zu, daß die Beſchuldigungen berechtigt 
ind... 

Halten fie das vielleicht für objektiv? — 
Dieſe vermeintliche Objektivität iſt blanke 
Verrãterei. Wer gewiſſe Dinge ſtillſchweigend 
hinnimmt, der billigt ſie. Wer Ohrfeigen 
ruhig einſteckt, der iſt nicht objektiv, 
ſondern ehrlos. So oft die gehäſſige 
Auslands-Preſſe uns die Schuld am Kriege 
beimißt und davon redet, daß wir für unſere 
„Verbrechen“ geſtraft werden müßten, re- 
giſtriert die deutſche Preſſe dieſe in- 
famen Verleumdungen gewiſſenhaft, 
ohne ſolche wohlberechneten Frechheiten nur 
mit einem Wort zurückzuweiſen. Be- 
ſitzt unſere Preſſe ſo wenig Verſtand, um 
nicht zu erkennen, daß durch dieſe perfiden 
Beſchuldigungen unſerem Volke ein Schuld- 
bewußtſein ſuggeriert werden ſoll, zu dem 
gar kein Anlaß vorliegt? ... 

Diejenigen, die noch gefunden Sinn be- 
ſitzen, müſſen es ſich zur Pflicht machen, über- 
all ihre Stimme gegen den Wahnwitz der 
Selbſtbezichtigung und Selbft-Entehrung zu 
erheben. Sie müjjen ihren Blättern 
ſagen, daß es ihre Aufgabe iſt, das deutſche 
Volk zu verteidigen und zu rechtfertigen, 
nicht aber es zu beſchuldigen und zu ver- 
leumden. 

Es darf aber auch erwartet werden, daß 
die angeſchuldigten Führer und Be⸗ 
hörden nicht länger mit Schafsgeduld alles 
auf ſich ſitzen laſſen, was ihnen die Bosheit 
der Feinde andichtet. Sie haben die Pflicht, 
ſich zu rechtfertigen, — um der Ehre unſeres 
Volkes willen! | 

Der Weltkrieg wäre anders ausgegangen, 
wenn die deutſche Sache politiſch, diplomatiſch 
und geiſtig nicht fo hundsföttiſch ſchlecht ver- 
treten worden wäre. Es hat in Oeutſchland 
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an dem allerbeſcheidenſten geiſtigen Rüftzeug 
gefehlt; — die deutſche Sache iſt von innen 
heraus verraten worden — ob aus Un- 
verſtand oder Bosheit, das wird die Zukunft 
erſt noch klar enthüllen.“ 


* 


Empfang heim kehrender 
Krieger 


ines der duntelften Blätter aus der Ge- 

ſchichte des Weltkrieges wird mit den 
unerhörten Fällen der Vergewaltigung heim; 
kehrender Frontſoldaten durch Etappen; und 
Heimkrieger, nicht zuletzt Deſerteure und 
andere Drückeberger angefüllt fein. In den 
„Berl. N. Nachr.“ ſchildert ein Soldat ſeinen 
Empfang auf der heimatlichen Erde: 

„Als wir in der zweiten Hälfte des No- 
vember aus Belgien nach Deutſchland zurüd- 
kehrten — es war beſtimmt worden, daß der 
Stab des Chefs des Nachrichtenweſens im 
Großen Hauptquartier nach Bad Nauheim 
kommen ſollte — wurden wir auf dem 
Bahnhof von vier Zuden, darunter zwei 
jüdiſche Offiziere, in Empfang genommen. 
Die erſte Forderung, die man uns ſtellte, 
war die: alle Waffen abgeben! Wir ſträubten 
uns erſt — gaben aber um des lieben Friedens 
willen, und um etwas zu eſſen zu be- 
kommen, nach. Als wir dann aus dem 
Bahnhof herauskamen, ſahen wir zwei 
Maſchinengewehre, von Kameraden be- 
dient, auf uns Unbewaffnete gerichtet! — 
Erſt nimmt man uns die Waffen ab, und 
dann richtet man Maſchinengewehre gegen 
uns — auf Befehl des jüdiſchen Sol- 
datenrats. ö 

Ich möchte noch bemerken, daß der eine 
von den jüdiſchen Offizieren, die uns auf 
dem Bahnhof empfingen, früher beim Chef 
des Nachrichtenweſens Verpflegungsoffizier 
und bei Offizieren wie Mannſchaften gleich 
unbeliebt war und die letzteren auf geradezu 
empörende Weiſe behandelte.“ 


„Der Tag“ 


chon vor dem Kriege ging durch Lon- 

doner Blätter das Märchen, wonach 
an Bord der deutſchen Kriegsſchiffe jeden 
Abend ein Trinkſpruch auf den „großen Tag“ 
ausgebracht werde, auf den Tag der Zer- 
ſtörung Englands. In ſeinem Haßgedicht an 
England war Ernſt Liſſauer ſo unklug, die 
engliſche Verleumdung zu übernehmen, und 
dichtete: 


„In der Bordlajüte, im Feierſaal 

Saßen Schiffsoffiziere beim Liebesmahl. 

Einer riß grüßend empor den Trunk, 

Knapp hinknallend wie Nuderichlag, drei 

| Worte ſprach er: 

‚Auf den Tag! Wem galt das Glas? 

Sie hatten alle nur einen Haß. Wer war 
gemeint? 

Sie hatten alle nur einen Feind.“ 


In London nahm man dieſe Verſe als 
eine deutſche Beſtätigung des engliſchen 
Märchens, und in ihrer Nummer vom 22. No- 
vember gab die „Times“ eine Schilderung 
der peinlichen Übergabe der größten und 
beſten deutſchen Kriegsſchiffe in engliſche 
Gefangenſchaft unter der Überſchrift: „Der 
Tag“. 

Herr Liſſauer hat ſich dagegen verwahrt, 
daß mit dieſem Gedicht feine poetiſche Ent- 
wicklung ſchon abgeſchloſſen ſei. Seiner 
wahren Entwicklung ſehe er jetzt erſt ent- 
gegen. Im übrigen haben fo viele die Mode 
mitgemacht, daß es ungerecht wäre, gerade 
Liſſauer beſonders zu belaſten. Was dazu 
veranlaſſen könnte, wäre doch nur, daß er 
dieſer Stimmung den leidenſchaftlichſten, 
literariſch ſtärkſten Ausdruck gegeben hat. 
Leidenſchaft iſt aber kein Tadel für ein lyri- 
ſches Gedicht. Man kann dieſe Stimmung 
in dieſer Leidenſchaftlichkeit „undeutſch“ nen- 
nen, aber die Frage, ob wir uns deſſen als 
einer unbedingten Tugend rühmen dürfen, 
läßt ſich von ſehr verſchiedenen Geſichts⸗ 


punkten aus beantworten. Auch der Erfolg 


der Sache ſpielt dabei mitunter ein nicht 
ganz untergeordnete Rolle. n. 
| 4 
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Deutſche Hugenotten? 


& geht das Geruͤcht und wird neuerdings 
auch durch die Preſſe verbreitet, daß 
neutrale und ſogar Staaten, die mit uns im 
Kriege ſtanden, ſich bemühen, deutſche Offi- 
ziere für ihre Dienſte anzuwerben. 

Ob da nicht, fragt die „D. T.“, manchem 
Gegner der Offiziere die Augen aufgehen, 
wenn er ſieht, wie die militäriſchen Führer 
des beſiegten Volkes vom Neutralen oder 
vom Feinde bewertet werden? Vielleicht 
hat es aber für das deutſche Volk auch eine 
Mahnung, dieſen Strömungen nicht durch 
Entehrung und Entrechtung der Offiziere 
im eigenen Lande Vorſchub zu leiſten. 
Wertvolles Material für Nation und Staats- 
weſen ginge verloren. Kein Volk, auch nicht 
in der Republik, wird auf Männer verzichten 
können, die ſo weſentlich zu ſeiner „einſtigen“ 
Größe beigetragen und ihrem Lande bis zu 
den ſchwerſten Togen die Treue gehalten 
haben. Friedrich der Große hat nicht zum 
geringſten mit vertriebenen Hugenotten den 
Aufſchwung Preußens begründet. Hüten 
wir uns, daß unter dem Druck unwürdiger 
Daſeinsbedingungen nicht deutſche Huge⸗ 
notten anderen Ländern ihre Kraft zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen gezwungen werden. 


Verlorene Liebesmüh —Boches 


bleibt ihr doch! 


N mit einem Würgen im Hals, ſtellt 
die „Schleſiſche Zeitung“ feſt, lieſt man 
die Berichte, die ein Mitarbeiter des Pariſer 
„Matin“ zurzeit über ſeine Eindrücke in 
rheiniſchen Städten feinem Blatte über- 
mittelt. „La Prusse rhenane fait ‚camerade‘“ 
iſt einer dieſer Arıikel betitelt: Das preußiſche 
Rheinland fleht um Gnade. Vieles darin iſt 
zweifellos Schwindel und Erfindung. Aber 
wenn der Franzoſe verſichert, die Rheinländer 
nähmen die Okkupation nicht beſonders tra- 
giſch und ſeien jetzt vor allem darauf bedacht, 
gute Geſchäfte zu machen und namentlich den 
reichen Engländern viel Geld abzunehmen, 
ſo wird dies leider auch von anderer Seite 
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beſtätigt. Es jei komiſch, ſchreibt der „Matin“ 
Mann weiter, mit wie begeiſterten 
Hurras die deutſche Jugend überall 
die einziehenden Feinde begrüße, wie 
tiefe Knixe die jungen Mädchen 
machten. Dieſe allgemeine Unter- 
würfigkeit wirke fo ekelhaft, daß er 
förmlich ſich gefreut habe, als in einem Dorf 
ein zehnjähriger Junge ihm einen Haufen 
Schmutz nachgeworfen und ihn mit einer 
Kinderpiſtole bedroht habe! In Aachen ſehe 
man in den Auslagen der Spielwarenhand⸗ 
lungen nur engliſche und franzöſiſche 
Zinnſoldaten, einem kleinen Kinder- Flug- 
zeug habe man die franzöſiſche Kokarde 
aufgepinelt.... Eine ungeheure Menge 
anonymer ODenunziationen liefen deutſcher⸗ 
ſeits bei den franzöſiſchen Militärbehörden 
ein, einer ſuche den andern an Ser— 
vilität zu übertreffen. Um ſich das 
Wohlwollen der neuen Herren zu er- 
ſchleichen, denunziere man den Freund 
und den Nachbarn. Überall finge 
man die Marſeillaiſe ... 

Jedoch — und das iſt der franzöſiſchen 
Weisheit Schluß — der „boche en pan- 
toufles“ ſei nicht weniger haſſenswert, als 
der „Prussien en bottes“. Dementſprechend 
wird in der ganzen Pariſer Preſſe noch 
ebenſo gegen Oeutſchland gehetzt wie 
früher, die Karikaturen ſind noch ebenſo 
gemein, der Ton noch genau fo roh. Man 
hat die Loſung ausgegeben: „Les Allemands 
restent des Boches“. Boches bleiben fie doch. 


8 


Zweierlei Kultur 


N“ der Beſitzergreifung Eljaß-Loth- 
ringens 1871 blieben die franzöͤſiſchen 
Kriegsdenkmaler unberührt an ihren Stellen, 
u. a. das Standbild des Generals Kleber in 
Straßburg und des Marſchalls Ney in Metz. 
Dagegen beeilten ſich die Franzoſen unmittel- 
bar nach ihrem Einzuge, das Denkmal Wil- 
helms des Erſten in Straßburg umzuſtuͤrzen, 
in Stücke zu ſchlagen, ja ſogar den Bronze 
kopf des Denkmals an einem langen Seil 
durch die Straßen zu zerren. Wer nicht ge- 
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radezu blind iſt, muß den klaffenden Unter- 
ſchied zwiſchen der deutſchen und franzöſiſchen 
Kultur erkennen, und auch ſonſt wird man 
in Elſaß-Lothringen erfahren, daß die fran- 
zöſiſche Herrſchaft rückſtändig iſt, nicht nur 
weil ſie keinerlei Arbeiterverſicherung kennt, 
ſondern auch aus zahlloſen anderen Gründen. 
Unter deutſcher Herrſchaft hatten die Aborte 
der Eiſenbahnhöfe größere Reinlichkeit auf- 
zuweiſen als unter franzöſiſcher Herrſchaft 
die Bahnhöfe ſelbſt. 
* 


„Das gefräßigſte Räuber volk“ 


m ganzen Verlaufe ſeiner Geſchichte hat 

England nur Verteidigungskriege ge- 
führt. Eine gröbliche Anwahrheit begeht, wer 
da behauptet, daß das britiſche Weltreich nur 
ein Ergebnis von Ländergier oder Handels- 
gewinnſucht oder aus Eroberungsluft hervor- 
gegangen ſei. Vielmehr iſt nach den Unter- 
ſuchungen von George Peel in dem Werke 
„The Friends of England“ (2. Band, London 
1905) das britiſche Weltreich ſozuſagen wider 
Willen entſtanden, einzig und allein infolge 
der notwendigen Abwehr gegen die Störer 
des Weltfriedens, gegen Spanien und Frank- 
reich, deren bedrohliche Anſprüche auf Welt- 
herrſchaft zurückgedrängt werden mußten. 
Auch in Amerika und in den beiden Indien 
habe England nicht aus Gebietserwerb, fon- 
dern aus zwingender politiſcher Notwendig- 
keit, nur im Intereſſe der nationalen Selbſt- 
erhaltung, feſten Fuß gefaßt. Nach Abfall 
der nordamerikaniſchen Kolonien mußte Ka- 
nada aufgebaut werden. Um die Übergriffe 
Frankreichs zurückzuweiſen oder ihm zupor- 
zukonimen, ſah England ſich genötigt, das 
indiſche Reich abzurunden, Kapland und 
Auſtralien zu nehmen. Unter dem Drucke 
des gleichen „antizipatoriſchen“ Zwanges 
wurden die Engländer gezwungen, die Hand 
auf Oſtafrika, Weſtafrika, Birma uſw. zu 
legen, nur um die Angriffsluſt der Deutſchen 
und Franzoſen zu durchkreuzen. Wo immer 
ſich die Engländer niederließen und Land- 
gebiete nahmen, taten ſie es nur notge- 
drungen, nur unter dem Drucke der Verhält- 
niſſe, nur um die Vorſtöße der Ausdehnungs⸗ 
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politik anderer Staaten abzuwehren. Auch 
gegenüber den ſüͤdafrikaniſchen Freiſtaaten war 
England in derſelben Lage. Es wollte keine 
neuen Gebietsteile, keine Goldfelder, mußte 
aber ſchlie lich das unvermeidliche mit Würde 
tragen. So muß England aufs neue angeb- 
lich widerwillig ſein Kolonialreich vergrößern! 

Zn bezug auf die deutſchen Kolonieu 
äußerte unlängſt der engliſche Kolonialſtaats- 
ſekretär Long, England wünſche keine Aus- 
dehnung feines Reiches. Leider gäbe es aber 
keine andere Löſung, als die deuiſchen Rolo- 
nien anzugliedern, damit für die Eingeborenen 
zweckmäßige Sorge ſichergeſtellt würde. 

In den Kreiſen der heutigen Verbündeten 
Englands war man vordem mit der eng- 
liſchen Geſchichtsauffaſſung nicht einverjtan- 
den. Der berühmte amerikaniſche Pbiloſoph 
Ralph Waldo Emerſon ( 1882) nannte in 
einem feiner Werke die Engländer „das ge- 
fräßigfte Räubervolk, das jemals dageweſen“ 
ſei. Dieſes Urteil iſt ſpäter von einem 
vielfach eingeführten franzöſiſchen Handbuch 
der Geographie (La Terre illustre, Paris 
1907, 7. Auflage Seite 213) wörtlich über- 
nommen worden. Vorläufig unterdrücken die 
heutigen Verbündeten Englands dieſes Urteil, 
werden aber früher oder ſpãter darauf zurück- 


kommen müſſen. 
* 


Wien 


S ſchreibt Helene Hoerſchelmann in 
der „Tägl. Rundſchau“, iſt eine Stadt 
mit ſoviel Oberflächlichkeit und bil- 
liger Leichtigkeit abgetan worden wie 
Wien. Wenn der Deutſche es wüßte, wie 
überdrüſſig dem echten, guten Altwiener 
dies Wien der deutſchen Brille iſt — das 
Wien des Wurſtlprater und der G' muͤatlichkeit, 
des Fiakerhumors, des ſüßen Mädels, der 
Walzer, des Backhähndl und des Kaffee- 
hauſes! Als ob's wahrhaftig in dieſer, an 
ſtiller Arbeitskraft, an Talenten und an 
Seele reichen Stadt nichts anderes zu loben 
gäbe als das mit dem fatalen, ironiſch ver- 
liebten Lächeln abgeſtempelte „Wean“! gch 
kenne Wiener, ſchwer arbeitende, grübelnde, 
trotz aller immer wieder durchbrechenden 
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ſonnigen Heiterkeit tiefernfte Männer — ich 
kenne Wiener Seelen von einer kriſtallenen 
Lauterkeit und einem von jeder utilitariſtiſchen 
Strömung unberührt gebliebenen Idealismus, 
kenne Wiener von eckiger, herber Urwüchjig- 
keit, von wenig Worten und viel Innerlichkeit. 
Alle dieſe ſind eben mit all dieſen Zügen 
deutſch, im beſten, tiefſten, zäheſten Sinne. 
Sind es in den vier Kriegsjahren im Kampf 
gegen den verbiſſenen Ungarn, den tückiſchen, 
ihnen an Initiative und geſchloſſener Einheit 


überlegenen Tſchechen immer bewußter und 


ſchmerzvoller geworden. Denn ihnen allen 
ward es klar, wo allein noch ihre Ret- 
tung lag. 5 

Wenn man ſo Woche um Woche gelebt, in 
dieſer Stadt und Natur, unter dieſen Menſchen 
im ſteten Geiſtes- und Seelenkontakt mit 
ihnen, drängte ſich einem mit ſtetig wach- 
ſender Kraft die Überzeugung auf: hier gilt 
es Beſtes zu retten — hier gilt es, die 
entgegengeſtreckte Hand feſt zu er 
greifen und große Werte vor dem Unter- 
gang durch feindliche Mächte im Innern und 
vom Weiten her zu retten, ehe es zu ſpät. 
Ehe die flawiſche Gefahr wie eine Sturmflut 
die dann durch eigne Schuld eingeriſſenen 
Dämme durchbricht und damit Unſeliges ſich 
über die in unſern Tagen fo ſchwer aufrecht; 
zuhaltende deutſche Volkseinheit ergießt. 


« 


Bismarck für die Sozialdemo⸗ 


kratie 

DI“ tauſend Anhängern der Sozial- 

demokratie wird ſich ſchwerlich auch 
nur einer finden, dem die nachſtehenden Er- 
klärungen Bismarcks über feine Stellung zu 
ihrer Partei bekannt find. Wollen die Schrift 
leitungen der ſozialdemokratiſchen Blätter, 
die doch ehrlich für Recht und Gerechtigkeit 
eintreten, nicht den Akt der Gerechtigkeit 
üben, daß fie ihren Leſern auch dieſe Aus- 
ſprüche mitteilen? — Kein anderer als Bis- 
marck war es, der am 9. Februar 1876 im 
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Reichstage ſagte: „In dem Sozialismus iſt 
ſehr viel Neues hervorgetreten; und viele von 
uns he den nie ein ſozialiſtiſches Blatt geſehen 
oder enigſtens nie aufmerkſam geleſen und 
ſtudiert, beobachten auch die Bewegung nicht, 
ſondern beurteilen fie nur nach dem Hören- 
ſagen.“ 

Am 12. Juni 1882 auf den Vorwurf, er 
ſei Sozialiſt geworden: „Sozialiſtiſch ſind 
viele Maßregeln, die wir zum Heil des Landes 
getroffen haben, und etwas mehr Sozialis- 
mus wird ſich der Staat in unſerem Reich 
überhaupt angewöhnen müſſen. Sozialiſtiſch 
war die Herſtellung der Freiheit des Bauern; 
ſtandes; ſozialiſtiſch iſt jede Expropriation 
zugunſten der Eiſenbahnen; ſozialiſtiſch im 
höchſten Grade iſt die Kommaſſation, die 
Zuſammenlegung der Grundftüde, die dem 
einen genommen, dem andern gegeben wer- 
den, bloß weil der andere fie bequemer be- 
wirtſchaften kann; ſozialiſtiſch iſt die ganze 
Armenpflege, der Schulzwang, der Zwang 
zum Wegebau; das alles iſt ſozialiſtiſch. Ich 
könnte das Regiſter noch weiter vervollftän- 
digen; aber wenn Sie glauben, mit dem 
Worte Sozialismus jemand Schrecken ein- 
flößen zu können oder Geſpenſter zu zitieren, 
ſo ſind Sie auf einem Standpunkte, den ich 
längſt überwunden habe und deſſen 
Überwindung für die ganze Reichs- 
geſetzgebung durchaus notwendig iſt.“ 

Zwei Jahre fpäter, in der Didtendebatte 
vom 26. November 1884: „Die Sozial- 
demokratie iſt ſo, wie ſie iſt, doch immer ein 
erhebliches Zeichen, ein Menetekel für 
die beſitzenden Klaſſen, dafür, daß nicht 
alles ſo iſt, wie es ſein ſollte, daß die Hand 
zum Beſſern angelegt werden kann, und 
inſofern iſt ja die Oppoſition, wie der Herr 
Vorredner (Auer) ſagte, ganz außerordent- 
lich nützlich. Wenn es keine Sozial— 
demokratie gäbe, wenn nicht ſehr viele 
Leute ſich vor ihr fürchteten, würden die 
mäßigen Fortſchritte, die wir überhaupt 
bisher in der Sozialreform gemacht haben, 
auch noch nicht exiſtie ren.“ 
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Der Deutſche ohne Monarchie 
| Von Prof. Dr. Ed. Heyck 


| * | 

N Mas am Ende des Jahres 1918 die Lebensverhältniſſe in Deutſch⸗ 
N * | land über Waſſer hält, iſt Amtstreue und Offiziersgeiſt. Als 

IS 40% zwiſchen heute und geſtern eine Revolution lag, war dem Gang 
| des Uhrwerks äußerlich nichts anzumerken. Da kein zuſtändiger 
Befehl kam, der die Gewichte aushob, ſchlug der Pendel weiter. Namenloſes 
Unglück ward verhütet, weil der einzelne unverändert tat, wofür er auf ſeinen 
Poſten geſtellt war. Ausfragern ſeine Privatempfindungen zu diktieren, war 
er nicht verpflichtet und gehörte nicht zu den Gepflogenheiten des Standes. — 
Ein Perpetuum mobile iſt jedoch auch dieſes feinempfindliche, genaue, ſtarke 
Uhrwerk nicht. Die ſpannende alte Federkraft läuft zu Ende, und durch Aus- 
wechſelung, Erſatz läßt ſie ſich nicht erneuern. Der Germane iſt kein Franzoſe, 
der imftande iſt, in eine Hülſe aus Worten den lebendigen Odem feiner national- 
ſtolzen Selbſtbegeiſterung hineinzublaſen. | 


x 


Alles menſchlich Schöpferiſche beruhte auf der Zerlegung des Eigenfinns 


in die Perſönlichkeit und deren ſich einordnende Selbſtüberwindung. Nicht Hier- 

archie noch Sozialdemokratie wären zum Einfluß auf die Entwicklungen gelangt 

ohne die Diſziplinierung des Willens und Dogmatiſierung des Denkens. Wer 

vermeint, er habe das Anrecht zur Spötterei über die Stände der imperativiſchen 

Erziehung, für den ſind auch die homeriſchen Bücher, die von der Selbſtbezwingung 
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des Achill erzählen, von Hektors aufopfernder Adligkeit, von der Männlichkeit 
des Odyſſeus, deſſen Geſtalt die griechiſche Verſchlagenheit ins Gemeinſinnige 
und Heldiſche erhebt, ſind die Nibelungen und alle dieſe höchſten Dichtungen 
dann gleichfalls vergeblich und zu ſchade. Er mag ſich mit dem Therſites begnügen, 
dem epiſchen Stammvater der Sophiſtik, und im geſchichtlichen Teil mit den 
Lenkern des ſeeliſchen Ochlos, von Kleons Pöbelwitz bis zu Schmocks imitierten 
Brillanten in der Unterbietungskultur bei den Deutſchen. 

Der ausländiſche Maßſtab für unſere nationale Kraft lag in dem legen- 
dariſchen Nimbus, womit die für das richtige Staatswohl genau ausgewogene 
Monarchie zu den Völkern hinausſtrahlte, das magiſche Wort, welches fie gefühls— 
richtig in keine fremde Sprache überſetzten, der „Kaiser“. Wer in den anderen 
Ländern und Erdteilen ſich aufgehalten hat, dem kann auch der Weltkrieg nicht 
die Erinnerung daran verſchütten. Was jene bei ſich an Romantik des Hohen 
entbehren mußten, gaben fie dem Hohenzollerntum; den Träger dieſer Krone 
ward die Freiwilligkeit nicht müde, mit allen Phantaſien der Befehlsmacht, des 
Willens, der Deutſchheit, der Genialität, der alltreibenden Schöpfertätigkeit und 
Initiative bis in einen kindlichen Märchenglauben auszuſtatten. 

Nur zuviel, könnte jemand anmerken. Nein, nicht, wenn wir das Richtige 
verſtanden hätten damit anzufangen, ſtatt genau das Falſche. So aber, indem 
der Argwohn, der Neid, die Sorge, der Haß als Stimmung hindurchſchlagen 
konnten, und nun ſie ins Chimäriſche und Märchenſchaudernde wuchſen, nahmen 
ſie wieder zum Zielpunkt die monarchiſche Erniedrigung des Kaiſertums und die 
Beraubung der Deutſchen um die große Erziehungsſchule ihres Militarismus. 
Ob vieles dabei unwiſſend, einſeitig, verdreheriſch und widerlogiſch war, hier 
ſahen fie die Wurzeln einer Kraft und Tüchtigkeit, die fie zur eigenen bequemeren 
Behauptung nun zerſtören wollten. Noch immer läßt es ihnen keine Ruhe, eine 
Rückkehr von Elba zu fürchten. Daß das Ausland die deutſchen Verhältniſſe nach 
dem ſah, was ſein Nationalſinn uns neidete, bedeutet aber nicht, daß es kritiſch 
und einzelkundig ſah. Die breiteren Anſchauungen der Völker, die ſie voneinander 
hegen, ſind immer auch anachroniſtiſch, auch bei Politikern. Die unſrigen ſind 
noch die leidlich beſtunterrichteten, obwohl ſich auch manche veraltete Type darunter 
befindet. Die Nationen begannen ſich in die Arbeit der Hohenzollern und Bis- 
marcks würdigend hineinzudenken, während bei uns die geſunde Pflege ſtetig 
fragwürdiger wurde. Selbſt feinere Pſychologen in der Entente nehmen 
an, der ihnen achtbarſte Teil der Deutſchen verhehle nur klüglich ſein Planen 
und Hoffen auf den Kaiſer. Sie wiſſen, verſtehen noch nicht, weswegen man 
ihn perſönlich am meiſten ſatt bekommen konnte. 

Mein Aufſatz im Februarheft 1911 des Türmer, „Das Schwinden der 
monarchiſchen Geſinnung“, enthebt mich der Wiederholungen des früher ſchon 
Geſagten und dem Verdacht, als ob ich jetzt ſchärfer rede. Die Monarchie hätte des 
jenigen Vertreters bedurft, der als ein neuerer König Friedrich Wilhelm J. 
dem Staat, dem König, dem rechtlichen Bürger und kleinen Manne, der Einfach- 
heit, dem ſozialen Denken, der ſtrengen Pflicht und Sachlichkeit Reſpekt ver- 
ſchaffte, eines Rocher de bronze wider die eindringende Streberei, Byzantinerei, 
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Bequemlichkeit, geiſtige Trägheit, Luxuswirtſchaft, Veräußerlichung der Rang- 
und Titel-Einſchätzung. Eine formell gedeckte ſittliche Korruption, deren 
Pegelſtand durch das darüber hier und da Erörterte ungenügend bezeichnet wird, 
hatte ſich hauptſächlich über die Hinter- und Vordertreppen der Zentralinſtanzen 
eingeſchlichen. — Von dieſen aus machten verſchiedentliche Übel nach der Peripherie 
hin Schule. Wie die Reichskanzler dieſes Regimes Wert darauf legten und aus 
„höheren“ Veranlaſſungen auch legen mußten, von den Geſandtſchaften er— 
wünſchte „gute“ Berichte zu bekommen, ſo ging dasſelbe Syſtem bis zu den Land- 
räten hindurch. Das eine hat uns den Krieg einbrocken helfen, das andere die 
Überrumpelung am Schluß. In der Meinung, der loyalen und monarchiſchen 
Geſinnung belebende Nahrung zuzuführen, züchteten Hofſchreiber, Scherlverlag 
und was derart zuſammenwirkte, fie um zu einer veräußerlichten Neugier und 
Schauluſt, ſogen ihr das Mark aus den königstreuen Knochen. Als ſchließlich die 
Revolution losputſchte, war zwiſchen den Subalternitäten ſolcher Mittelſchichten 
auch eine der unmittelbarſten Regungen die ſtumpfe Neugier, die Kolportierluſt 
für alle grufelig-lederen Gerüchte. 

Wie im ſtaatlichen Wefen, jo breitete der „Geiſt ſtrammer Diſziplin und 
Erziehung“, nur meiſt nach dem Höflingsmuſter, ſich auch über die privaten Groß- 
und Kleinbetriebe aus, alljeweils wo ein „Geheimrat“ oder „Chef“ angewedelt 
und hinter dem Rücken beklatſcht werden konnte. Derartiges reichte auch in 
rechtsſtehende Parteiorganiſationen und das Geſchäftsführerweſen hinein. Sicher- 
lich hat das beigetragen, die konſervative Kritik, woran es nicht fehlte, praktiſch 
ſo formelverknöchert bleiben und ſich nur Haß werben zu laſſen. Auch von manchem 
Nationalen nahm man die Erkenntnis mit, daß in der berühmten „Organiſation“ 
der Anfang des Verläpperns und Privatverſorgung ſtecke. Wo man gehofft hatte, 
klardenkende Männer vereinigten ſich als eine geiſtige Eidgenoſſenſchaft, war 
Korridorlaufen und lakaienhafte Namens- und Titeldevotion. Die Frage, ob 
der Herr Oberpräſident ſein „perſönliches“ Erſcheinen zuſagen werde, konnte 
den Eindruck machen, wichtiger als die ganze Tagſatzung zu ſein. 

Der Baum des geſchichtlichen Staates bedurfte einer gründlichen Rarboli- 
neumbehandlung und durchgreifender Verjüngung mit Säge und Neupfropfung. 
Für die Axt waren Wurzel und Stamm und Ertrag bei allem zu ſchade und un- 
erſetzlich. Was an pünktlicher, guter, rechtſchaffener Verwaltung, an Sozial- 
politik und ſonſtiger Fürſorge und ordnender Förderung geleiſtet wurde, übertraf 
noch immer die in Vergleich kommenden auswärtigen Staaten und Nationen. 
Doch es verfehlte die Wirkung der dankbaren Schätzung, der einenden und er- 
widernden Geſinnung. Wenn nicht Miene und Ton der freundlichen Meinung 
die Wohltat bringen, wenn die Behörde den Ausdruck ihrer Würde gar zu viel 
mit der Überhobenheit verwechſelt und ihre Schreiberlehrlinge zu Flegeln erzieht, 
ſo zeugt ſie zunehmende Erkaltung und Abneigung weiter. Dieſes unglückliche 
neudeutſche Beſtreben, daß wer Eindruck machen und ſich geſellſchaftlich weiter- 
arbeiten wollte, mit aller Bemühung das Ausſehen vermied, als habe er es nötig, 
irgend jemandem, vor dem er nicht gerade ſtramm ſtand, angenehm zu ſein, dieſer 
in Deutſchland entſtandene Plakat- und Charakterkopf der Widerwärtigkeit, den 
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man fälſchlich für etwas von England Gelerntes hielt, hat weſentlich auch die 
gemeinſame Abneigung des Auslands miterzielt, die Fabeln über unſere junte- 
rigen Zuſtände unterſtützt, das Labyrinth der Irrtümer und Verwechflungen 
noch gemehrt. An Rechtlichkeit und Humanität im Grunde meiſt viel ärmer, 
verſtehen die Ausländer von einigem Rang fie deſto gefälliger als Verkehrsmuͤnze 
auszugeben. — Obrigkeitliche und ſtaatliche Volksgeſinnung ſoll nicht hinter 
jo und fo viel Kunſtſchlöſſern liegen, fie ſoll durch das Ganze lebendig fpür- 
bar von oben bis unten durchgehen, und jeder, der in feiner Sphäre Ach 
tung verdient, darf ſie auch im Benehmen ihm gegenüber fühlen. Das achtet 
er wieder und dankt er mehr, als noch ſo viele „Verfügungen“ und geſetzliche 
Rechte, die es mit ihm gut meinen. Das Elſaß hat man in Blüte gebracht, daß 
es ſelbſt von Frankreich her bewundert wurde. Aber in der alamanniſchen Be- 
völkerung die heimiſche Stammevart zu verſtehen und zum freieren Selbitgefühl 
aufzuſchließen, hat man vernachläſſigt; mit aller Kraft hätte man ſie pouſſieren 
ſollen, anſtatt die Französlinge und die „riche Herre“. 

Man wollte von oben liberal und modern fein. Aber bis wo es hinunter 
reichte und wo es ſtecken blieb, das war der Orléanismus, die Parvenüwelt und 
Trugdemokratie des Geldes. An unſern Univerſitäten gibt es die einen ſtudentiſchen 
Korps, die ihren Rang im Noblesse oblige des geforderten größten „Wechſels“ 
ſuchen; andere wiſſen ihn ohne dieſe Hervorkehrung durchzuſetzen, indem die 
Rekrutierung ihrer Füchſe weniger behindert und in den Kriterien achtbarer iſt. 
In gewiſſer Ahnlichkeit mit jenen erſteren hat der Enkel des alten Kaiſers Wilhelm L 
mittelbar den Zwang gefördert, den eine aufſteigende Plutokratie den vorherigen 
Kreiſen auferlegt, wenn fie nicht zurückſinken wollen, als Kompromiſſe in den 
beiderſeitigen Anſprüchen und in deren Ermöglichung. Das Gold und heraldiſche 
Eiſen verſchmolzen noch nicht, aber als Intarfia wurden fie zur gefälligen Ver- 
bindung. Je „großzügiger“ eine Neugründung, deſto ſicherer konnte man die 
Namensverbrüderung des Alten Teſtaments mit dem Hochadel der Standes- 
herrſchaften und großen Fideikommiſſe leſen. Die großzügig wachſende neu- 
deutſche Selbſtgefälligkeit vertrug ſich mit der Selbſtwegwerfung im Sochgefühl 
des neuen „Amerikanismus“, wobei deutlich genug das von Amerika zu lernende 
wirkliche Gute nicht der hauptſächliche Anſporn war. Die Einlenkung der aus 
wärtigen Politik in die maßgebenden Richtlinien deutſch- internationaler Finanz- 
gruppen ſpiegelte ſich eine Fata Morgana vor, daß man im Freundſchaftsverein 
mit einem ähnlich gelenkten Nordamerika die Welthandelsmacht, welche 
ſich England in dreihundertjähriger, nie beſinnungslos überhaſteter politiſcher 
und wirtſchaftlicher Arbeit geſchaffen, durch Ausdrängung und Überflügelung 
bald abſehbar entthronen werde. Der Draht nach England, den Bismarcks kühler, 
aber objektiver und rechnender Standpunkt während feiner ganzen Reichskanzler 
ſchaft als nötig und nützlich begründet hatte, war durch zu viel Zickzack und Ge- 
raſpel dran zerfeilt, als man zur Zeit vor dem Weltkrieg es zum ſoundſovielten 
Mal wieder mit ihm probierte. Anſchein, ſouffliertes Mißtrauen und Trug haben 
in beiden Nationen ſehr vieles übertrieben und hinzuſuggeriert, was bei uns 
einzugeſtehen nicht die größte Schande iſt. Aber noch heute ſieht man ſolche, 
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die lieber das Dreieck Deutſchland, England, Frankreich politiſch kapieren ſollten, 
mit dem nutzloſen Sammeln von Anklagen gegen England beſchäftigt. 

Reich wollten wir werd' n, 

Daß Gott erbarm — 

Was wir hatten, han wir verlorn, 

Jetzt find wir arm, 
ſummt es von fernher aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts. — Viele der Ar- 
beiter, dies wieder anders genommen, werden auch daran zu denken bekommen. 

Im plutokratiſierten Deutſchland ſpaltete ſich die Weltanſchauung des 
Offiziersſtandes. Die eine ſchwenkte in den Kompromiß mit ein, ergab ſich 
der Nobilitierung der Kommerzien, von der Heimführung der Töchter bis zur 
Verzierung der beſſeren Aufſichtsräte. Ein anderer Rangteil machte ſich der 
nationalen Politik zum Waiſenvater, wurde zum merklichen Gegenpol der unter 
die Börſe mediatiſierten Zivilleitung. Das Volkstum, die Kolonien, die für den 
geſunden Ausgleich und Nachwuchs der Induſtriearbeiter notwendig zu erweiternde 
Siedlung, nach dem Beſtreben des Großteils der Alldeutſchen und anderer nationaler 
Verbände, wurden auch zu einem Inhalt des denkenden „Militarismus“. Somit 
erregte dieſer dort neu vermehrten Anſtoß, wo die gedeihliche Zielarbeit mit der 
Entnationaliſierung — ich ſage abſichtlich nicht Internationaliſierung — Deutſch- 
lands und ſeiner lenkſamen Bewohner zuſammenfiel. 

Abnlichkeiten zwiſchen Neudeatſchland und dem alten Karthago 
vervollſrändigen ſich auch um dieſes Profil. Karthago hält für feine auf die Inter- 
eſſen des Großhändlerrings geſtellte Regierung und Politik ein Heer. Der von 
dieſen Söldnern beſchützte Reichtum wird aber niemals frei von der argwöh- 
niſchen Logik, ſie möchten einmal auf ihr eigenes politiſches Regiment verfallen, 
alſo namentlich infolge eines ſiegreichen Krieges, der ihre Bewußtheit verſtärken 
müßte. Dieſe Gefahr wird beides, verringert und vergrößert dadurch, daß die 
Leitung des Heerweſens ſich traditionell in den Händen der altvornehmen Familie 
der Hanno, Hamilkar, Hannibal befindet, der Nachkommen des alten Großagrariers 
Mago, der (gegen 500 v. Chr.) über den Landbau ein bei den Griechen und Römern 
noch lange geſchätztes Buch verfaßte, eines der wenigen bekannten Zeugniſſe 
karthagiſcher Wiſſenſchaft. Die ſtete Beargwöhnung des Heeres iſt der Schlüſſel 
zu den nie endenden politiſchen Ränken, welche auch die Eiferſüchte innerhalb 
jener Familie ſpielen laſſen, zu den „unbegreiflichen“ Gegenbefehlen der Heimat- 
regierung während der Kriege, der Schlüſſel dazu, daß man Hannibal mattſetzt 
in dem Augenblick, wo einzig der zähe römiſche Wille, „am Himmel der Götter 
und am Vaterlande“ ſich kein Verzweifeln zuzugeſtehen, noch nicht von Hannibal 
beſiegt, Roms Hoheit in Stalien zertrümmert iſt. Karthago hat die innere Politik, 
die von Cannä nach Zama führt, gebüßt durch die Auslieferung faſt aller Kriegs- 
ſchiffe und der Elefanten, eine gewaltige Goldzahlung an Rom, volle Entſchädigung 
des Maſſiniſſa, Aufgabe Spaniens und den Verzicht auf ſelbſtändige Kriegführung. 
Indeſſen die Handelsoligarchie und ihre Klientel haben auch ſo den durch dieſen 
Ausgang befriedigten Vorteil herausgefunden. Nun erſt war der Handel von 
allen Durchkreuzungen und Nebenbedingungen befreit, und als ſich zeigte, daß 
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der von Rom geſchonte Hannibal die politiſche Wiederaufrichtung betrieb, jagten 
ſie ihn in die Abdankung und Verbannung. So gleicht die letzte Phaſe dieſer 
Staatsgeſchichte noch wieder dem altphönikiſchen Urſprung: man ſucht rein aus- 
ſchließlich Gewinn und Geſchäft, und man macht fie, unter allgemeinen Handels-, 
Verkehrs- und Zollverhältniſſen, die noch keinen neueren gleichen. Tatſächlich 
hat der karthagiſche Wohlſtand und Reichtum ſich von neuem raſch erholt. Man 
war zufrieden und durchaus pazifiſtiſch. Nur daß nicht ebenſo karthagiſch 
auch die römiſchen Kommiſſare zu denken vermochten, die den Reſt— 
ſtaat und ſeine Beziehungen zu den umzäumenden, jetzt mit Rom andauernd 
befreundeten Nachbaren überwachten. Das Kommiſſariat des Cato führt zu dem 
Ceterum censeo endgültiger Auslöſchung dieſes Volkes. 

Zwiſchen Deutſchland und England iſt der punifche erſte Krieg zum hanni- 
baliſchen geworden, und über dieſen hinweg forgte England vor, dem Unter- 
legenen nur den geſchloſſenen Handelsſtaat, aber mit Hypotheken, die ihn fo er- 
drücken müſſen, übrig zu laſſen. Demnach faßten die engliſchen Zeitungen, politiſch 
geſchult, als die erſten unter den feindlichen auch die ſich aus dieſem Vernichtungs- 
frieden ergebenden weiteren Folgen ins Auge. Sie forderten und verkündeten 
das nationale Verbot der deutſchen Zuwanderung, die Fernhaltung der deut- 
ſchen Weltverſtreuung von London, vom britiſchen Königreich und Welt 
gebiet. Man duldete unſere händleriſchen und kapitaliſtiſchen Landsleute ſchon 
vormals nicht gern, weil fie mehr oder minder unter anglijierender Tarn- 
kappe ihrer Beteiligung und Unternehmung ſich die alteingelebten Poſitionen 
des engliſchen Weltgeſchäfts oder jüngere, wie in Transvaal, zunutze machten. 
Man will dem ungeduldigen Nebenbuhler nicht von Antwerpen bis Bagdad, 
von Südamerika über Afrika bis China feine Feſtſetzungen und Planungen zer- 
ſtört haben, um ihm ſeine geliebten „offenen Türen“ gaſtlich bei ſich ſelbſt zum 
Aſyl zu bieten. Aus dieſen Gedankengängen entſpringt auch die Forderung von 
(bisher) zwei angeſehenen Blättern, daß den Deutſchen irgend etwas von Rolo- 
nien gelaſſen werden müſſe. 

Es iſt bei uns ſelber nur rechtzeitiges Klarſehen und Vordenken, wenn be— 
achtet wird, welche Antriebe zur Aufgabe der Heimat ſich für verſchiedene große 
oder ſonſt wertvolle Klaſſen unſeres Volks ergeben werden. Schon ſtrecken ſich 
feinere Werberhände nach unſeren Offizieren aus, und dieſe ſind genötigt, ſich 
das zu überlegen. Die Schreier und Giftköche werden wir behalten. Trotzdem 
nicht die Heimatgeſinnung, auch nur auf ihre Art, ſie zu uns weiſt. Die wenigſten 
erfahren wohl im nationalen Deutfchland, welche geſtändnisſelige deutſche Aus- 
länderei und Neſtbeſchmutzerei ſich derzeit an ſchweizeriſche Zeitungen drängt, 
in der Hoffnung, daß es da auch noch andere leſen. Wie nunmehrige gochver- 
antwortliche wenigſtens auf dieſe Weiſe an den Beifall der geliebten Franzoſen 
platoniſch heranzukommen ſuchen, wie man als „Minifterpräfident“ mit der 
Bettelhaftigkeit des Selbſtreporters in der kühl den Raum dafür gewährenden 
„Neuen Zürcher Zeitung“ andere ſüddeutſche Politiker perſönlich anpetzt. Velche 
Lumpen ſich da vor den ſie verachtenden Schweizern von vormaligen nationalen 
Anwandlungen reinigen, den von ihrem Vaterlande durchlebten Krieg als eine 
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anfängliche „Senſation“ auch für fie bezeichnen und fo auf allen jüdiſchen Aus- 
drücken, wie abgerichtete Affen mit der Drehorgel, klimpern. 

Der Hang zum Vaterlandsverzicht, zur Weltverſtreuung und Reisläuferei 
aller Arten, zur fremdſüchtigen Verpuppung wurzelt in gewiſſen tüchtigeren 
Ungenügſamkeiten wie in den Charakterſchwächen der germaniſch-deutſchen 
Stämme. Wenn den engliſchen Angelſachſen und Normannen ihre inſulare Um- 
ſchloſſenheit beizeiten die nationale Denkweiſe beibrachte, ſo wurde für nationale 
Gemeinſamkeit und zentripetale Richtungen der Deutſchen am günſtigſten 
die Monarchie. Ze wie geſchichtlich die Schalen der Königs- oder Kaiſerbedeutung 
auf und ab ſteigen, wechſeln die Zeiten der anſtraffenden, ſich volklich von ſelbſt 
betätigenden Nationalität und der Germaniſation weit über die Grenzen mit 
der Zerfaſerung, dem Vonſelbſtzerfall, Abſpalt ungen ganzer Volksgebiete, 
widerſtandsſchwacher Ergebung in fremde Annexion und — bezeichnend — mit 
der Anſammlung des fremden gemeinſamen Haſſes gegen ein deutſches Kar- 
thagertum, nicht allein der Hanſen. | 

Die Werte, die mit der monarchiſchen Verfaſſung verloren gehen, werden 
ſichtbarer werden bei ſich vergrößerndem Abſtand. Sie bedürfen deſſen eher, 
als daß er ihnen ſchädlich iſt. Zuletzt wurden fie, und desgleichen die würdigeren 
dynaſtiſchen Perſönlichkeiten, aus dem Vordergrund gedrängt durch ein Getriebe, 
das im Verein mit dem Schranzentum jeder Sorte die Talmiſeite des höfiſchen 
Weſens beſinnungslos herauskehrte und nicht merkte, daß vom Bewundertwerden 
durch den Nähmädelgeſchmack und in der „Woche“ der Weg zum „Simpliziſſimus“ 
der nächſte iſt. Wir waren dieſes vormals ariſtokratiſchen Gemiſches, das mit 
feinen zunehmenden Neu-Legierungen ſich hochnäſig „die Geſellſchaft“ zu be- 
nennen fortfuhr, reichlich überdrüſſig geworden, dieſer mit weibiſchen Goldketten 
am Handgelenk gezierten Rodel-Hoheiten oder Flanell -Großherzöge, die man dem 
Flirt der Bankierstöchter keine zeremoniellen Schwierigkeiten machen ſah. Auf 
mancherlei Weiſe ſchien um die „ſteile Höh’, wo Fürſten ſtehn“, ein charakterarmes 
Dandytum beſtrebt, den Beweis feiner nationalen Überflüffigteit zu führen, das 
denn ſchließlich auch als Genoſſe zu Klein-Glienicke auf dem Schloßturm eiligſt die 
rote Fahne zu hiſſen vermochte, ſicherlich nicht, um ſich zum Philippe Egalité zu er- 
bieten. Eitelkeit einer unter der Krone geborenen Preußin, ſobald fie ſelber Hof hielt, 
möchte ein welfiſches Hannover aus dem preußiſchen Staatsgefüge herausbrechen. 

Die fortgeſchrittene Aushöhlung der monarchiſchen Denkweiſe wurde be- 
wieſen durch die Kurzfertigkeit, womit ein grober Puff ſie mit über den Haufen 
warf. Die Streberei ſuchte ſogleich vernehmlich ihren Anſchluß beim Neuen. 
Dem eigentlichen Gefühl weithin im ganzen Bürgertum war der Umſturz der 
Throne nicht recht, aber zum unmittelbaren Handeln, auch nur Handeln- mögen, 
reichte es nicht mehr. Aus dieſem Gefühl, als der unverſehrten Wurzel, kann 
ſich ein neu denkender Wille entwickeln. Um ein Regime, das ſich ſeinerſeits nicht 
auf die gefühlsrechte Volksführung verſtand, auszuwechſeln, iſt es nicht not, daß 
deswegen die ganze Überlieferung den Schaden der Zerſtörung mitleidet. Der 
Arbeitsſozialismus iſt durch Mißbrauch und Hetze auf das Geleiſe des ideellen 
Verfaſſungsſtreits geraten. Er iſt ein Kernpunkt unſerer Wirtſchafts- und Lebens- 
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haltungsfragen, und dieſe find ſchon verwickelt genug, um ſie durch politifche 
Prinzipienverknopftheit weiter zu verwirren. Wir können nicht dauernd ent- 
behren, was das Volkstum vor der zentrifugalen Neigung ſchützt und die Selbſt⸗ 
erhaltung, die Wiedergeburt fördert. Wir brauchen das, was die gutſinnige Demo- 
kratie und den ſozial gewillten Staat verhältnismäßig am vollkommenſten ver- 
bürgen kann, als Schild wider die Sophiſtik, als Hochleuchte der Imponderabilien 
und Herzenswerte. Wir brauchen auch das, was das deutſche Leben und ſeine 
Bildung vor Verödung und zentraliſierter Langweiligkeit, vor noch weiter aus- 
wuchernder Miß und Profitkultur und Entkleidung von aller geſchichtlichen Schön- 
heit und Romantik bewahrt. Auch die letztere erfüllt in England, um das Königtum, 
um Parlament und Kommunen, ein nationales altrichtig verſtandenes Bedürfnis 
und Dazugehören. Und noch kürzlich hörte ich einen ſehr frei denkenden ſchweize⸗ 
riſchen Herrn die äußere nichtsſagende Erſcheinung der Berner Regierung be- 
klagen im Hinblick auf gewiſſe Fragen des geſchichtlichen Sinnes im Schweizervolk. 

Derzeit indeſſen kann jede politiſche Ausſprache nur aphoriſtiſch fein, das 
Zeitbild ſelbſt iſt rahmenlos und „futuriſtiſch“ unentwirrbar. Ich hoffe noch 
manches von der Revolutionsepiſode, u. a. daß noch mehr die Bedeutung der 
ſelbſttätigen Berufsvertretung oder Berufs-Räte für die öffentliche Ver- 
nunft begriffen wird, oder — ernſtlich! — daß man die gewöhnliche Geſchichts- 
paukerei in der Schule abändert. Endlich dann wird die Volks- und die Welt- 
geſchichte die Wißbegierde reizen, man wird durch fie gebildeter und auf- 
geklärter werden wollen und lernen, es zu werden. Der Deutſche wird dann 
eine Anſchauung gewinnen, wie die alten Freihälſe dachten, wie fie ihren Stolz 
und ihre Treupflicht verſtanden, wie fie den „Vorderſten“, Fürſten im Volle, 
betrachteten und fein Erbe als Kuning von ihm verwaltet wiſſen wollten. Man 
könnte wieder zum Eigendenken gelangen, nachdem man ſo ſehr der Pudel der 
Schlagwörter geworden iſt, unter anderen auch des, daß nun die Monarchie „un- 
wiederbringlich“ geſtürzt ſei, wie an allen Ecken und Enden unwiſſend und ge- 
dankenlos mit der Miene des alten Attinghauſen hergeſagt wird. Solange unſer 
Zeitungsmichel nicht wieder unabhängiger wird, nachſinnend und eigenköpfig 
geſcheiter wird, verdirbt ihn die Monarchie, wie ſie zuletzt war, und er hilft ſie 
verderben. Bis dahin wird er beſſer noch, nach dem griechiſchen Sprichwort, 
erzieheriſch „geſchunden“, durch ſo lehrreiche Mittel, wie ſie ihm jetzt zuteil werden. 
Die ſelbſtſchöpferiſche Fähigkeit, die die Germanen auszeichnet, im Recht 
und Weistum, in der Spruchweisheit der Erfahrung, in gutſinniger Ordnung, 
die das Strenge mit dem Gönnenden vereint, iſt in Deutſchland erſt verdrängt 
worden ſeit dem akademiſchen Studium der Juriſten. Durch es und durch die 
meiſten von ihnen ſind das Begriffsdenken, der „Schimmel“, das Fremdmuſter 
und die Begnügung damit zu uns gekommen und eingedrillt worden, die Bureau- 
kratie, der Abſolutismus, der Advokatismus und Parlamentarismus, und als 
letzte Folgerichtigkeit die Kopie der ruſſiſchen Schablone. Vielleicht erfüllt nun 
ſie die Wirkung, die Fremdſucht der politiſchen Entlehnung ans Abſurde gelangt 
zu zeigen. Zunächſt zwar ſind wieder juriſtiſche Profeſſoren und Politiker daran, 
für Deutſchland einen „Präſidenten“ und eine blitzneue Verfaſſung, nach ameri- 
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kaniſchen und neuſchweizeriſchen Rezepten, mit etwas Zuſatz aus engliſchen Bills, 
in der Paragraphenretorte herzuſtellen. 

Man könnte Triftigeres von England lernen, deſſen Geſchichtsgang und 
Volksähnlichkeit uns immer den nächſten Maßſtab bietet, ſo wie ein älterer Bruder 
ihn in dem jüngeren finder, der weniger muſikaliſch veranlagt und bälder klug 
geworden iſt. Die engliſche Revolution gegen Karl I. endete aber auch noch 
nicht mit der Rückberufung der untauglichen Stuarts. Dies wird nun nach Be⸗ 
endigung der durch Cromwells Tod entzügelten Unſinnigkeit und Anarchie die 
erfolgreiche Lehrzeit der Parteien, für ihre Klärung und nationale Zielgemein- 
ſamkeit und für den Ausgleich mit dem Volksinſtinkt, der immer monarchiſch ge- 
blieben war und in dem republikaniſchen Verſuch das allzu Unengliſche heraus- 
fühlte. Der Oranier Wilhelm III. iſt der geeignet Kluge, ſich in die engliſche 
Geſchichte und in die neuen Erringungen des Parlaments richtig einzupaſſen, 
und indem er letztere politiſch und monarchiſch ergänzt, hat er das Königtum in 
die Geſamtnation nicht nur dekorativ, wie immer geſagt wird, verankert. 

Der deutſche Hochgekrönte, der auf Hammurabi und Ähnliches, was uns 
ironiſch durch die Erinnerungen wirbelt, die Geſchäftigkeit der Zeitgenoſſen und 
die „Senſationen“ ihrer Bildung gelenkt hat, iſt an Schiller, Fichte, am Freiherrn 
vom Stein und Ernſt Moritz Arndt vorübergegangen. Bei ihnen find den Oeutſchen 
die groß und nächſtverſtändlichen Erkenntniſſe zu finden, um den Volksſtaat auf 
die germaniſch wurzelnden dauernden Veranlagungen des Volkstums, die man 
nicht zerſtören kann, auf ihre glücklichſte Einſetzung zur Selbſtbeſtimmung und 
ihre günſtige Behütung vor den eigenen Schwächen zu begründen. Nur ein 
Zeichen des tiefwurzelnden volksgeſchichtlichen Sinnes iſt das derzeitig aufgetretene 
Begehren nach den alten Stammgebieten innerhalb des Reiches, Niederſachſen, 
Bajowarien, Franken. In dem Verhalten aber, welches die deutſche Geſamt- 
heit, alles in allem genommen, während dieſes Krieges und noch inmitten des 
Zuſammenbruchs bewieſen hat, liegen die erneuten Zeichen ihrer nicht unwieder- 
bringlich verlierbaren ſittlichen Größe und auch die Verheißungen reifender öffent- 
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Ich ſchreite .. Von Ernſt Ludwig Schellenberg 


Ich ſchreite durch ein großes ebnes Land; 
daruber ſtrömt, ein niegehörtes Wehn, die Zeit. 
Weit, 
weit mit mir wandern namenloſe Wege, 
in unerklärte Einſamkeit geſpannt. 
Und einmal ſteh' ich, wo der Himmelsrand 
ſich ſenkt zu einem ungeſehnen Stege. 
Dort zeigt ein Weiſer: 
Ewigkeit. 


LP 


498 Huch: Zunter Ottos Rom fahrt 


Junker Ottos Romfahrt 
Roman von Rudolf Huch 


(Fortſetzung) 


tto ſaß mit pochendem Herzen auf ſeinem Scheniel. Vielleicht brachte 
ihn dieſe Nacht um die ewige Seligkeit. Vielleicht rettete ſie ihn. Er 
wollte wieder mit Elſe fromm ſein, keuſch wie das Mondlicht. Sie 
fnieten nebeneinander, dicht nebeneinander. 

* ließ ſie ihn ſo lange warten? Sie mußte doch wiſſen, daß er einſam 
im Burghofe ſaß und wartete. 

Werde nicht ungeduldig, Seele! Horch! 

Das kan von außen! 

Es war ſchon am Tore. 

Wilde, heiſere Stimmen riefen nach der Wache gewaltſam laut, als gäbe 
es etwas zu überſchreien. 

Er ging zu ſeiner Pforte, ſie ſollten ihn hier nicht finden. 

Was wimmerte? 

Die Stimme kannte er. 

Ein Zorn erfaßte ihn. Wie hatte er den Knaben gewarnt! Die Knechte 
überbrüllten das Wimmern. etzt rührte es ſich in der Burg. 

Er kannte ſeinen Vater. Stehenden Fußes wurde das grauſame Gelübde 
vollzogen. Aus dem Winimern wurde ein Schrei, den die ganze Mannſchaft 
nicht überbrüllt hätte. — Sollte er ſchlafen? Sollte er zuſehen? Sollte er ſich 
verkriechen? Er war ſchon am Tor und öffnete. Der Knabe ſchrie auf, riß ſich mit 
Rieſenkraft los und ſtürzte zu ſeinen Füßen. 

„Junker, lieber Junker Otto, er barmherzig! Holt Euer Schwert und 
ſtoßt es mir in die Kehle!“ 

Otto legte die Hand auf den glühenden Kopf und ſagte zu den Knechten: 
„Der iſt im Fieber. Ich nehme ihn auf meine Kammer.“ 

Sie ſahen einander an: „Oer Herr hat befohlen — —“ 

„So befehle ich neuerdings anders“, ſagte Otto kalt. „Meinem Vater ſtehe 
ich Rede, ihr ſchweigt und gehorcht!“ 

Er ging mit Heinz die Stiege hinauf. Es war ein mühſames Gehen, der 
Knabe preßte ſich an ihn und hörte auf kein Zureden. Er hatte ſich ge- 
träumt, wer anders ſollte ſich an ihn preſſen. So enthüllte ſich nun Gottes 
Fügung! 

Der Magiſter hatte ſich den Mantel übergeworfen. Er war außer ſich vor 
Angſt: „Junker, wen bringt Ihr? Das war mißgetan, daß Ihr mich allein ließt. 
Wer ſtürmt? Der Stapelburger? Die Bauern?“ 

„Einen Kranken bring' ich“, ſagte Otto. „Ihr ſollt ihm den Puls 
fühlen.“ 

Der Magiſter trat heran: „Das iſt der Heinz Jörg!“ Er fuhr zurück: „Junker, 
was tatet Ihr?“ 
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Otto fühlte den heißen Atem des Knaben an ſeinem Ohr: „Es iſt der Ahn, 

er will mich holen. Ihr müßt beten. Hört Ihr, wie er flüſtert? 
Haft du den letzten Schuß getan, 
Holt dich Söhnlein der tote Ahn. 

Betet ihn ſtill! Er flüſtert mir den Kopf entzwei.“ 

Der Magiſter fuhr wie beſeſſen in ſeine Kleider. 

„Weh, die Peſt! Ihr habt die Peſt hereingeſchleppt!“ 

Otto rieſelte es kalt den Rücken herunter. 

Der Magiſter ſchoß hinaus. 

Der Knabe zitterte heftig und flüſterte unaufhörlich ſeinen Vers. War 
dies die Peſt, ſo waren ſie beide verloren. Der todbringende Atem des Kranken 
hatte ihn berührt. 

Der Knabe ſchwankte. Otto führte ihn an ſein Bett und ſagte freundlich: 
Ruh' dich aus, Heinz, ich halte Wache. Das iſt mein eigen Bett.“ 

Der Kranke zuckte zurück: „Nicht, Funker, nicht! Euer Bett kommt dem 
armen Heinz nicht zu. Seht Ihr, wie mich der Ahn bedroht? Bitt' Euch, ſagt 
ihm, daß er nicht mehr flüſtert.“ 

Er ſträubte ſich ängſtlich. 

Otto brachte ihn in das Bett des Magifters. Da lag er ftill und fuuſterte. 

Eine wilde Stimmie von außen: „Magiſter, Ihr ſeid ein Narr!“ 

Der Knabe ſchrie auf: „Meine Augen! Stecht mich tot, um Gott, ſtecht 
mich tot!“ 

Schritte auf der Treppe. Unwillkürlich ergriff Otto ſein Schwert. 

Die Tür ſprang auf. Es war ſein Vater. Draußen ſtanden zwei Knechte, 
die beiden, die den alten Förge gehenkt hatten. 

„Wo iſt der Verbrecher?“ 

Ein gellender Schrei vom Bette her. Nun flüfterte der Kranke wieder den Vers. 

Otto ſah im Mondlicht, daß die Augen ſeines Vaters gläſern vorſtanden. 
So ſtanden ſie, wenn er ſich vorgeſetzt hatte, nicht barmherzig zu ſein. 

„Vater, der Tod hat ihn gezeichnet!“ 

„So hab' ich Eile, mein Gelübde zu vollziehen.“ 

„Vater, das iſt wider Gott!“ 

„Ei, das iſt wider Gott, daß ein Sohn den Vater will meineidig machen! 
Heraus mit dem Verbrecher!“ 

Da rief Otto außer ſich: „Eh' ich ſo Unerhörtes dulde — —“ 

„Rabenſohn!“ ſchrie der Alte. Er zog ſein Schwert. 

Sie ſtanden unbeweglich. Vom Bette her kam ein Laut unendlichen Glückes. 

Der Knabe ſaß aufrecht im Bette. Seine Augen leuchteten. Er rief mit 
heller Stimme: „Ahn, wen führt Ihr bei der Hand? Heil, armer Heinz, es iſt 
Dein Vater! Wie lacht er mich an! Das wußte ich nicht, lieber Ahn, wie ſo gut 
Ihr es im Sinne hattet. Bin nun nicht mehr der arme Heinz, bin — —“ 

Er fiel zurück. Sein Atem war ein Gurgeln. Der Burgherr wußte, was da 
geſchah, er hatte viele Menſchen ſterben ſehen. Schweigend wandte er ſich und 
ging hinab. Die Knechte folgten. Otto blickte abweſend in den Mondſchein. Nach 
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einer Weile ſank ihm das Schwert aus der Hand und fiel raſſelnd zu Boden. Da 
bedachte er, daß er nach dem Kranken ſehen müſſe. 

Der war ſtumm geworden. 

Otto ſetzte ſich an das Bett. Die ſtarren und glanzloſen Augen ängſtigten 
ihn. Er drückte ſie zu. Nun ſah der Tode friedlich aus. Wie hatte den vor den 
Toten gegraut! Otto wollte nicht ſo töricht ſein, ſich vor dieſem zu fürchten. 

Wer flüftert? 

Heinz mußte das getan haben. 

Wenn es wieder flüſterte, hieß es achtgeben. 

Es flüſterte: Das iſt der Funker Otto vom Wolfitein, der hat mit dem Schwerte 
wider ſeinen Vater geſtanden. 

Der Tote hatte die Lippen bewegt. Er zog ihm leiſe die Dede über das 
Geſicht. | 

Es flüfterte fort. Alſo war es doch nicht der Tote geweſen. Er legte das 
Geſicht wieder frei. 

Der böfe Geiſt mußte noch im Gemach fein, der den armen Heinz gequält 
hatte. Bis ihm der Engel des Todes zu Hilfe gekommen war. Aber der war nun 
wieder mit der Seele entſchwebt. 

Man mußte ſich wachhalten, daß einem der Dämon nicht im Schlafe die 
Seele ſtahl. Dabei war Otto ſehr müde. Das war die Liſt des Dämons. 

Das Flüſtern hörte nicht auf. a 

Der Mond ging unter, es wurde dunkel im Gemach. Nur das weiße Toten 
geſicht war als ein matter Schimmer zu ahnen. 

Otto fand, daß Heinz es gut hatte und überhaupt jeder, der ſchlafen konnte. 
Der Dämon flüſterte fort. Schlafen, ſchlafen. Mochten die Geiſter ſeine Seele 
zu Fetzen reißen, nur erſt einmal ſchlafen. Er warf ſich auf ſein Bett. Seine Zähne 
ſchlugen aneinander. Er wickelte ſich in ſeine Decke, aber das half nichts. 

Der Dämon flüſterte fort. Er zeigte ihm Bilder, Bilder, immerfort Bilder. 
Jörge im Verließ, Heinz auf der Wieſe im Mondſchein. Zörge an der Eiche 
hangend. Elschen im Mondſchein, den himmliſchen Marmorſaal. An der diaman- 
tenen Pforte ſtand der Vater, das Schwert in der Hand, und wehrte ihm den 
Eintritt. | 
Da war auch die Rlaufe bei den Feuerſteinen. Die war aber nicht fein eigen, 
denn er lag ertrunken auf dem Meeresgrunde. Er wollte ſich erheben, aber eine 
Welle ſtürzte über ihn, und als die zerfloſſen war, tauchte der Vater aus dem Wajjer 
auf und türmte neue Wellen über ihn. Nun lag er ſtill auf dem Rüden. Durch 
das Waſſer hindurch ſah er gerade in den himmliſchen Marmorſaal. Ein Engel 
ſchwebte empor, der führte Heinz mit ſich an der Hand. Gott mußte den armen 
Zungen lieb haben, die ganze Himmelsveſte wurde ihm zu Ehren mit Roſen über- 
ſtreut. 

Otto fragte verwundert: „Iſt das ſchon das Morgenrot?“ 

Elſe rief in heller Freude: „Des ſoll Gott der Herr Dank haben, daß er das 
Fieber von Euch genommen hat! Herzlieber Junker, das iſt das Abendrot. Bin 
ſchon beim Morgenrot hier geweſen, Ihr wußtet aber nichts von Euch!“ 
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„Schon beim Morgenrot?“ fragte er. 

Elſe lächelte: „Sie vermeinen, Ihr hättet die Peſt. Frau Gräfin iſt in Goslar, 
von den Herrn und Mannen wagt ſich niemand in den Turm. Der Heinz ſoll 
Euch angeſteckt haben. Ach Gott, das arme junge Blut. Seid nicht böſe, Junker, 
mir iſt noch weh ums Herz, wenn ich ihn anſeh', ſo bleich und ſtill.“ 

„Lieb Elſelein,“ ſagte er zärtlich, „das wär' ein rechter Dank, wollt' ich dir 
böſe ſein. Müſſen ſich übel ſchämen, die mir Treue verſchulden. Keiner hat's 
gewagt, was ein zart Mägdlein wagt um Chriſti willen.“ 

Sie wandte ſich zum Fenſter und ſagte faſt unſanft: „Gehabt Euch nicht 
wunderlich, Junker Otto! Geſchieht's um Chriſti willen, was braucht Ihr zu 
danken? ...“ 

Am Himmel begann das leuchtende Rotgold zu dunkeln. Bald ſchwand 
es hin. Zuletzt glühte nur noch ein ſchmaler Streifen im fernen Weſten. 

Im Gemach ſchimmerte das weiße Totengeſicht. Otto wurde unruhig. 
Er fragte, ob der Mond noch nicht käme. 

Elſe ſtand auf, um nachzuſehen. „Hinterm Walde iſt ein heller Schein am 
Himmel“, ſagte fie. „Gleich wird er über den Feuerſteinen aufſteigen.“ 

Sie kam zurück und bot ihm treuherzig die Hand: „Ade, Junker Otto, mein 
Amt iſt aus. Liegt jetzt am Tage, daß Ihr kein Peſtkranker ſeid. So mag Euer 
Herr Vater weiterſorgen.“ 

eElſelein,“ rief er haſtig, „bleibe bei mir, um Gottes willen! Sieh, wie der 
bleiche Mond ins Fenſter blickt. Ein Dämon ſchläft im Gemach. Wenn der Mond- 
ſchein ihn weckt, fährt er in den toten Heinz, daß er aufſteht und mir was antut.“ 

„Herzlieber Junker,“ ſagte fie beſchwichtigend, „das müßt Ihr nicht glauben, 
daß ein böſer Geiſt beſteht, wo eines guten Menſchen Leib auf der Bahre liegt. 
Wär's anders, was vermöcht' ich arm Ding wider Dämonen? Will aber gern 
bleiben, weil Ihr es ſo haben wollt.“ 

Sie ſaß an ſeinem Bette und hielt die Hand auf ſeiner Stirn. Denn ſie ſah, 
daß er wieder im Fieber lag, wenn auch nicht ſo hart wie vorhin. 

Der Mond zeichnete das ſchmale Spitzbogenfenſter an der Wand über dem 
Toten ab. 

„Siehſt du den Dämon?“ flüſterte Otto. „Er ſchleicht an den Wänden. 
Hätt' ich nur nicht das Schwert gehabt! Sieh, Heinz bewegt den Kopf!“ 

Elſe blickte angſtvoll hinüber. Der Mond ſtieg aufwärts. Bald mußte der 
Schein auf das wächſerne Geſicht fallen. 

„Die Toten liegen ſtill“, ſagte ſie. „Nur das Mondlicht flimmert.“ 

Otto nahm ihre Hand, die auf ſeiner Stirn lag. 

„Du zitterſt“, ſagte er argwöhniſch. 

„Es iſt eine kalte Nacht“, erwiderte ſie. 

Er zog fie, daß fie ſich zu ihm beugte: „Komm in meine Dede, du kaltes 
Elſelein!“ f 

„Das ziemt ſich nicht“, flüfterte fie mit verſagender Stimme. 

„Was wider böſe Geiſter getan wird, ziemt ſich wohl“, rief er heftig. 

Sie blieb ſtumm. 
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Sein Atem ging heiß: „Willſt du meinen Tod? Den Heinz hat er zu Tode 
geflüſtert. Du biſt rein, du mußt mich behüten. Nimm das Schwert, daß es 
zwiſchen uns liege!“ 

Sie war bleich wie der tote Heinz, aber ſie gehorchte ſchweigend. 

Allmählich wurden ſie ruhig, weil Otto ſich vor dem Dämon ſicher fühlte 
und weil das Schwert zwiſchen ihnen lag. 

Sie flüſterten miteinander und wurden wieder ftill. --- - — 

Otto erwachte aus einem kurzen Schlummer. 

Der Morgen dämmerte. 

Elſe hatte ſich aufgerichtet und blickte mit ſcheuen Augen auf ihn herab. 

Das Schwert lag am Boden. 

Er zog ſie an ſich und ſagte mitleidig: „Du armes Elſelein, das kann Gott 
nimmer vergeben, wie ich mein Gelöbnis mißachtet hab', dazu eines Toten Kammer 
entheiligt. So biſt du nun eines großen Sünders Liebſte geworden. Hinwiederum 
tröſtet mich, daß du nicht ſelbſt geſchworen haft. Biſt auch nicht um Liebe zu mir 
gekommen, ſondern aus Barmherzigkeit.“ 

Elſe hatte alle Scheu vergeſſen: „Herzliebſter Zunker, das müßt Ihr nicht 
ſagen, daß ich nicht um Liebe gekommen wär’, denn es tut mir weh. Dein Ge- 
lübde iſt mein Gelübde, dein Frevel iſt mein Frevel.“ 

Er ſeufzte: „Ach willſt du denn mit mir in die Tiefe fahren? Du armes 
Elſelein ſcheideſt dich von der Gemeinſchaft der Seligen und geſellſt dich zu den 
Unfeligen, in alle Ewigkeit.“ 

Elſe ſchmiegte ſich an und flüſterte: „Wo du biſt, da iſt keine Verdammnis, 
wo du nicht biſt, da iſt keine Seligkeit. Herzlieber Junker, wie bin ich froh, daß 
Ihr mich bei Euch dulden wollt in der Ewigkeit! So froh!“ 

Sie gaben einander zärtliche Worte und vergaßen, daß ſie nicht bis zum 
Ende aller Tage ſo liegen konnten. 

Da kam ein gewichtiger Frauenſchritt die Treppe herauf. 

Elfe ſprang entſetzt vom Bette und ſah ſich um, als ſuchte fie ein Verſteck. 

Otto ſagte trotzig: „Haben ſie uns ausgeſtoßen, was fragen wir nach ihrer 
Gunſt? Sei ohne Scheu. Elſelein! Meine Frau Stiefmutter ſoll wiſſen, daß 
wir zweie eins ſind.“ 

Elfe nickte lebhaft. Das wolle fie tapfer ausfechten. 

Die ſtattliche Frau ging zu dem Totenbett und faltete die Hände: „Lieber 
Gott, erbarme dich doch ſeiner armen Seele! Das junge Blut.“ 

Nun wandte ſie ſich zu Otto und betrachtete ihn mit dem prüfenden Blick 
der kundigen Leiterin eines großen Weſens. 

„Hab's doch gedacht“, ſagte ſie zufrieden. „Das wär' ein Wunder, wenn aus 
dem Magiſter Haſenfuß im Alter ein Löwe geworden wär'. Die mörderiſche Peſt 
erweiſt ſich als eine Grippe, und die hat dein geſundes Blut, Dank ſei dem Herrn, 
ſchon ausgeſtoßen.“ 

Otto wußte nicht zu antworten, da er ſich auf einen Angriff, nicht aber auf 
mütterliche Fürſorge bereitet hatte. 

„Wo ein Toter liegt, iſt nicht gut ſein“, meinte die Gräfin und öffnete das 
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Fenſter. „Gottes friſche Luft wird dir nutzen und dem armen Zungen nicht mehr 
ſchaden.“ 

Zuletzt kam Elſe an die Reihe: „Um einer Grippe willen haſt du armes 
Mägdelein ſo lange wider die Sitte an des Knaben Bette geſeſſen. Wärſt du 
nicht unſer frommes Elſelein, es wär' ein ſchlimm gefährlich Ding.“ 

Elſe dachte nicht mehr an ein tapferes Ausfechten, ſie hatte kein anderes 
Denken, als wie ſie ſich unbefangen gebe. 

Da wurde aus dem runden, guten Matronengeſicht ein ſteinerner Roland. 

„Steht es ſo?“ ſagte die Gräfin hart. „Dein iſt der Schade, hin iſt das 
Kränzelein. Tut mir weh, denn ich hab' dich gehalten wie mein Kind.“ 

Elfe fiel in die Knie, zog ihr Tüchlein und ſchluchzte. 

Die Gräfin achtete ihrer nicht und wandte ſich zu Otto: „So enthüllt ſich 
nun dein frommes Gemüt! Wähnſt du, Gott ließe das ungeahndet? Im An- 
geſichte eines Toten!“ 

Da vergaß Otto, daß er ſich eben ſelbſt der ewigen Verdammnis ſchuldig 
erklärt hatte und antwortete widerſpenſtig: „Bin ich ein Sünder vor Gott, iſt 
doch niemand in der Burg, der wehe über mich rufen darf. Weine nicht, du arme 
Elſe. Sollſt eines redlichen Ritters Frau werden.“ 

Elſe hörte auf zu ſchluchzen. 

Die Gräfin ſagte mißmutig: „Das iſt eitel Dunſt. Nur eine adlich Geborene 
kann auf dem Wolfſtein gebieten.“ 

Elſe nickte und weinte ſtill vor ſich hin. 

Otto rief aufgeregt: „Was frag' ich nach der Herrſchaft! Bin ſchon jetzt 
mancher Wiſſenſchaft kundig. Brauch' nicht viel Zeit, um die Grade zu erlangen, 
Bei des Kaiſers Majeſtät ſind die vom Adel hoch angeſchrieben, wenn ſie die Grade 
haben. Bitt' Euch, Frau Mutter, liegt dem Vater an, daß er mich auf die Hoch- 
ſchule ſendet!“ 

Elſe war ganz ſtill geworden. 

Auf die Gräfin blieb es nicht ohne Eindruck, daß ihr Schutz angerufen wurde. 
Am Ende ſchüttelte ſie doch den Kopf: „Das wär' ein Freſſen für die Läſtermäuler 
im Lande! Seht an, würden ſie ſchreien, wie hat's die Wolfſteinerin fein zu drehen 
gewußt! Ihr Theodulflein ſchluckt das Erbe und den Erſtgebornen beißen die 
Hunde.“ 

Otto wollte erwidern, aber Elfe ſagte traurig: „Herzliebſter Junker, laßt 
ab. Mir wär' bang. Einmal würd's Euch doch leid um den Wolfſtein. Was hätten 
wir alsdann? Ein elend friedlos Leben.“ 

Er ſagte düfter: „An die hölliſchen Abgründe wollteſt du mit mir, vor der 
Fahrt an Kaiſers Hof ſchauderſt du zurück.“ 

„So ſind wir Frauen beſchaffen“, entſchied die Gräfin. „Wohlan, Elſe, geh 
mit mir, dein Vater wartet. Kommt Zeit, kommt Rat. Braucht vorab niemand 
zu wiſſen, was hier geſagt iſt, noch weniger was getan iſt. Ich ſende Knechte, 
daß ſie den armen Heinz hinaustragen zu den Seinen. Danach wollen wir's 
weiter bedenken.“ f 

Das Geſicht des Toten erſchien durchſichtig, der Körper zuſammengeſchrumpft. 
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Otto gemahnte ſich, daß die Seele in Gottes Marmorſaal weile. Aber der Leib 
lag da in feiner Dürftigkeit, und das ſchmale Geſicht war das Bild unendlichen 
Leidens. 

Die Knechte kamen und trugen den Toten hinaus. Nun war das Gemach 
von allen guten Geiſtern verlaſſen. 

Das hatte er gewußt, daß nach dieſer Seligkeit der Gang in die ewige Ver- 
dammnis anheben würde. Aber daß es ſo ſchnell gekommen war! Sollte das 
Glück jetzt ſchon auf ewig vorüber fein? 

Er drückte die Stirn, die Augen, die Lippen auf die Oecke, wo Elſes Kopf 
gelegen hatte. 

Der Magifter kam und brachte eine Fleiſchbrühe von der Frau Mutter. 
Die lobte er über die Maßen und verglich ſie mit den sau aus der Gens 
Cornelia. 

Die Suppe war gut und kräftig. Otto fragte ftatt aller Akineik: „Hat die 
Frau Mutter auch eine Brühe für Elſelein bereitet?“ 

Elſelein ſei wohl behütet bei ihrem Vater, die Frau Gräfin ſei um den Herrn 
Gemahl bemüht. Der habe zwei Nächte und einen Tag hindurch in der Sakriſtei 
gebetet, nun liege er ſchwer an ſeinem Chiragra darnieder. Vielleicht ließe er 
jetzt wegen der Romfahrt mit ſich reden. 

Der Magiſter ſprach haſtiger als ſonſt und hatte ſtatt ſeiner klaſſiſchen Würde 
etwas Gedrucktes. 

Otto reichte ihm die Hand und ſagte freundlich: „Lieber Magiſter, laßt Euch 
nicht leid ſein, was mir den Himmel auf Erden gebracht hat!“ 

Da zuckte der Magiſter zurück. Otto fiel es wieder aufs Herz, daß fein Glück 
ſchon auf ewig dahin fein ſollte. Es war ein bängliches Schweigen zwiſchen ihnen. 

Plötzlich richtete Otto ſich auf: „Herr Magiſter, iſt des heiligen Vaters Ge- 
walt ſo groß, daß er den Menſchen von einem Gottesgelübde zu löſen vermag?“ 

„Solches erhellt aus den hiſtoriſchen Tatſachen“, belehrte der Magiſter. „Sit 
auch von den Theologen nie bezweifelt und von den Päpſten nicht gar ſelten da- 
nach verfahren.“ 

Otto ſprang vom Lager auf: „Bitt' Euch, ſendet mir einen Krug Waſſer, 
daß ich mich reinige! Danach will ich mit meinem Vater reden.“ 

Die Gräfin hatte den Gatten mit Arnikaſaft gerieben und ihm einen Ka- 
millentee gekocht. Nun war er in Schweiß geraten und hatte Linderung. Er 
war aber niedergeſchlagen. 

„Das iſt unerhört auf dem Wolfitein,“ murrte er, „daß Vater und Sohn 
mit bloßen Schwertern widereinander ſtehen. Gott verhüte, daß es ruchbar werde. 
Könnt' uns viel Abbruch tun im Lande. Darum will's mir nicht in den Sinn, 
daß du nach Rom fahreſt. Kann auch nicht verhehlen, daß mich all mein Beten 
und Kaſteien nicht getröſtet hat. Item, ſo hab' ich nach Goslar geſandt um eine 
mannshohe Wachskerze, frommt aber alles nicht. Plage mich mit Zweifel, ob 
nicht der Luther in manchem recht habe.“ 

„Ei, das find eben Zweifel“, meinte die Gräfin. „Wenn man's recht be- 
denkt, wär's doch gut, wenn Otto nach Rom führe. Bringt vielleicht uns allen 
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eine Feſtigung im Glauben mit. Wär’ keinem von uns zum Schaden. Auch ift 
noch eine Angelegenheit da, weiß aber nicht, ob es Otto genehm iſt, davon 
zu reden.“ 

„Darum bin ich hier“, ſagte Otto. In ſeinem gewohnten Zuſtande hätte ſich 
der Graf heftig ablehnend verhalten. Nun meinte er nur, ein Verzicht auf das 
Recht der Erſtgeburt dürfe nicht im Liebesrauſch erklärt werden. Man müſſe die 
Dinge reiflich überlegen. 

Die Gräfin erſuchte den Magiſter um eine Unterredung. Sie hielt von Zeit 
zu Zeit moraliſch kaſuiſtiſche Erörterungen mit ihm. 

Diesmal ſtellte fie den Fall auf: Ein Menſch in reiferem Alter wird von 
einem jugendlichen um einen Beiſtand erſucht, der aber ihn ſelbſt in den Verdacht 
gewinnſüchtigen Handelns bringen könnte und dem der Bittende möglicherweiſe, 
es ſei aber auch das Gegenteil möglich, dermaleinſt beklagen würde. Wie ſoll 
ſich jener reife Menſch verhalten? 

Der Magiſter entſchied nach ſcharfem Nachdenken: „Er ſoll es gehen laſſen, 
wie's Gott gefällt.“ 

Die Gräfin runzelte die Brauen und beurlaubte ihn mit einer Handbewegung. 

Nun hauſte Otto wieder mit ſeinem Magiſter zuſammen. Er wartete auf 
den Entſchluß des Vaters und ſehnte ſich nach Elſe. Die bekam er nicht zu ſehen, 
ſie lag an der Grippe danieder. 

Jeden Tag ging er hinauf zu den Feuerſteinen, um den verlorenen Pſalter 
zu ſuchen. Den fand er nicht, aber eine Aberraſchung erfuhr er: die böſen Geiſter 
hielten ſich fern. Da er einmal in der Dämmerung unbehelligt bergab geſtiegen 
war, blieb er das nächſte Mal abſichtlich bis zur Dunkelheit oben. Er bedachte wohl, 
daß er Gott verſuchte. Indeſſen was war da zu wagen? Tiefer als in die Ver- 
dammnis konnte er nicht ſtürzen. Wollte aber Gott ihn begnaden, ſo mochte er 
es auch auf dieſe Art verkünden. 

Es wunderte ihn ſelbſt, daß ihm heute, wo er um ſein zeitliches und ewiges 
Schickſal anfragte, viel ruhiger zumute war als neulich. 

Entſchloſſen und vorſichtig taſtete er ſich zu Tal: kein Dämon gab ſich kund. 
Als er unten am Bache angelangt war, ſank er in die Knie und dankte Gott. 
Wundervoll hatte ſich's gefügt, daß ſeine Schwachheit ſelbſt die Erlöſung in ſich 
getragen hatte; denn nur um Elſes willen hatte Gott feine Engel geſandt, die nächt- 
lichen Geiſter zu verſcheuchen. Er wollte Elſe die Treue halten im Leben und 
im Tode. 

Nun wich er dem Burgvogt nicht mehr aus. Er fragte nach Elſe und ließ 
ihr ſagen, ſie ſolle ihr Tränklein nehmen, wenn der Mond aufginge, da wirkte es 
am kräftigſten. So wußten die e daß ſie bei dem Aufgange des Mondes 
aneinander dachten. 

Die ritterlichen Übungen betrieb er nach langer Pauſe mit Luft und war 
bald wieder, wie es ſich für den Alteſten gehörte, den Brüdern überlegen. 

Mit jedem Tage trat das Licht einen neuen Streifen ſeines Reiches an die 
Finſternis ab. Nur auf kurze Stunden gaben die Schatten der Berge den Wolf- 
ſtein frei. Für Otto war aber die kahle Erde eine blumenüberſäte = Wenn 

Der Sürmer XXI, 9 


Me Di en ran 


Huch: Zunter Ottos Nom fahrt N 505 


eine Feſtigung im Glauben mit. Wär’ keinem von uns zum Schaden. Auch iſt 
noch eine Angelegenheit da, weiß aber nicht, ob es Otto genehm iſt, davon 
zu reden.“ 

„Darum bin ich hier“, ſagte Otto. In feinem gewohnten Zuſtande hätte ſich 
der Graf heftig ablehnend verhalten. Nun meinte er nur, ein Verzicht auf das 
Recht der Erſtgeburt dürfe nicht im Liebesrauſch erklärt werden. Man müſſe die 
Dinge reiflich überlegen. 

Die Gräfin erſuchte den Magiſter um eine Unterredung. Sie hielt von Zeit 
zu Zeit moraliſch kaſuiſtiſche Erörterungen mit ihm. 

Diesmal ſtellte fie den Fall auf: Ein Menſch in reiferem Alter wird von 
einem jugendlichen um einen Beiſtand erſucht, der aber ihn ſelbſt in den Verdacht 
gewinnſüchtigen Handelns bringen könnte und dem der Bittende möglicherweiſe, 
es ſei aber auch das Gegenteil möglich, dermaleinſt beklagen würde. Wie ſoll 
ſich jener reife Menſch verhalten? 

Der Magiſter entſchied nach ſcharfem Nachdenken: „Er ſoll es gehen laſſen, 
wie's Gott gefällt.“ 

Die Gräfin runzelte die Brauen und beurlaubte ihn mit einer Handbewegung. 

Nun hauſte Otto wieder mit ſeinem Magiſter zuſammen. Er wartete auf 
den Entſchluß des Vaters und ſehnte ſich nach Elſe. Die bekam er nicht zu ſehen, 
ſie lag an der Grippe danieder. 

Jeden Tag ging er hinauf zu den Feuerſteinen, um den verlorenen Pjalter 
zu ſuchen. Den fand er nicht, aber eine Aberraſchung erfuhr er: die böſen Geiſter 
hielten ſich fern. Da er einmal in der Dämmerung unbehelligt bergab geſtiegen 
war, blieb er das nächſte Mal abſichtlich bis zur Dunkelheit oben. Er bedachte wohl, 
daß er Gott verſuchte. Indeſſen was war da zu wagen? Tiefer als in die Ver⸗ 
dammnis konnte er nicht ſtürzen. Wollte aber Gott ihn begnaden, ſo mochte er 
es auch auf dieſe Art verkünden. 

Es wunderte ihn ſelbſt, daß ihm heute, wo er um ſein zeitliches und ewiges 
Schickſal anfragte, viel ruhiger zumute war als neulich. 

Entſchloſſen und vorſichtig taſtete er ſich zu Tal: kein Dämon gab ſich kund. 
Als er unten am Bache angelangt war, ſank er in die Knie und dankte Gott. 
Wundervoll hatte ſich's gefügt, daß ſeine Schwachheit ſelbſt die Erlöſung in ſich 
getragen hatte; denn nur um Elſes willen hatte Gott ſeine Engel geſandt, die nächt- 
lichen Geiſter zu verſcheuchen. Er wollte Elſe die Treue halten im Leben und 
im Tode. 

Run wich er dem Burgvogt nicht mehr aus. Er fragte nach Elſe und ließ 
ihr ſagen, ſie ſolle ihr Tränklein nehmen, wenn der Mond aufginge, da wirkte es 
am kräftigſten. So wußten die BEN daß fie bei dem Aufgange des Mondes 
aneinander dachten. 

Die ritterlichen Ubungen betrieb er nach langer Pauſe mit Luſt und war 
bald wieder, wie es ſich für den Alteſten gehörte, den Brüdern überlegen. 

Mit jedem Tage trat das Licht einen neuen Streifen ſeines Reiches an die 
Finſternis ab. Nur auf kurze Stunden gaben die Schatten der Berge den Wolf- 
ſtein frei. Für Otto war aber die kahle Erde eine blumenüberſäte . Wenn 
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ſich die Bäume im Winterſturme krümmten, klangen ihm der Vöglein Maien- 
lieder im Ohr. | 

So lange er denken konnte, hatte er nicht unterlaffen, feinem alten Magiſter 
zu beichten. Auch diesmal verſchwieg er nichts. Der Magiſter hielt es für ſeine 
Pflicht, die Wonne zu dämpfen. Das Verhalten der Dämonen könne eine fa- 
taniſche Liſt ſein, ihn in Sicherheit zu wiegen und von ſeiner Romfahrt abzubringen. 
Die müſſe er vor allem andern betreiben. 

Das fuhr wie eine ſchwarze Wolke über ſeinen blauen Himmel. Ein Zweifel, 
ob der Einwand begründet ſei, kam ihm nicht. Waren die ihm gewordenen Zeichen 
nicht ſicher, ſo konnte nur der heilige Vater, das Gewiſſen der Welt, Sicherheit 
geben. 

Er ging in wachem Traume umher und ſann, ob nicht ein beſſeres Zeichen 
zu erlangen wäre. Die goldne Roma erſchien ihm wie das Grab. 

Der Mond ging jetzt in der Nacht auf. Otto hatte ſich vorgeſetzt, dann zu 
erwachen. Es gelang auch immer, denn fein ganzes Weſen war von Elfe aus- 
gefüllt und der leiſeſte Anreiz ließ ihr Bild in ihm entſtehen. War er nun auf- 
gewacht, dann ſah er fie, wie fie in ihrem weißen Nachtgewand den bittren Zeil- 
trank geduldig ſchluckte und ſehnſuchtsvoll in den Mond blickte. Am Ende ergriff 
ihn ſtets ein Zorn wider den Magiſter, daß der da lag und ſchnarchte. 

Als das einige Tage ſo gegangen war, vermeldete ihm der Burgvogt, Elfe 
ſei wieder wohlauf und laſſe ihm danken für feinen Rat; das Mondlicht habe ftär- 
kere Heilkraft erwieſen als die Medizin. 

Er antwortete, dieſe Nacht ſei Vollmond, da wirke der Zauber am ſtärkſten. 
Aber der Burgvogt ſtrich feinen Bart und meinte bedächtig: „Mit Gunſt, Junker 
Otto! Wenn Gott wiederum einen von uns mit Krankheit ſchlägt, mag der Voll- 
mond ſein Beſtes tun. Für diesmal iſt des Zaubers genug.“ 

Da argwöhnte Otto, es möchte ſich hinter dem harmloſen Schluffe eine ernſte 
Meinung verſtecken und verzog ſich in ſeinen Turm. Er war unzufrieden, daß 
er ſich nicht offen erklärt hatte. Das kam, weil der Alte immer ſo ehrerbietig zu 
ihm ſprach. 

Ob Elſe wohl auch jetzt noch bei dem Aufgange des Mondes an ihn dachte? 
Er würde es merken an der Kraft, mit der ihm ihr Bild erſchien. 

Als er aufwachte, war der Mond hinter den Wolken. Ein raſendes Unwetter 
war losgebrochen. Der Sturm fuhr brüllend von den Bergen herunter. Zuweilen 
hörte man durch das Toben hindurch das Krachen ſtürzender Waldrieſen. 

Das Unwetter mußte ganz plötzlich vom Brocken her gekommen ſein. Wenn 
es ihn überraſcht hätte, als er in den Bergen war! Wäre er glücklich entronnen, 
das wäre ein Gottesurteil geweſen, dem wohl auch der Vagiſter nicht wider- 
ſprochen hätte. 

Wenn er es jetzt noch anrief? Er richtete ſich auf. Sein Herz klopfte. 

Wenn es aber Todſünde war? Hatte je ein Menſch ſich unterſtanden, in 
dieſem Toben einen Berg zu erſteigen? Raſte nicht das wilde Heer durch die Lüfte, 
die Verdammteſten aller Verdammten? 

Der Sturm jagte die Wolken. Eben wurde der Vollmond ſichtbar. 
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Da war Elfe. Klar und rein trat ihr Bild hervor. Sie lächelte ihn an und 
ſagte mit ihrer zärtlichen Stimme: „Herzliebiter Junker, nun laßt gar Ihr es Euch 
leid tun?“ 

Otto ſtand im Burghofe. Es war noch dunkel. Er wußte, daß Elſe immer 
die erſte am Brunnen war. 

Da war ſie. 

Behutſam ſetzte ſie die Eimer nieder, aber dann flog ſie an ſeine Bruſt. Eine 
Weile hatten ſie nur den einen Gedanken, daß ſie wieder beiſammen waren. 

Elſe machte ſich los und ſagte, was zu ſagen war: „Das iſt ein Unwetter! 
Hab' die ganze Nacht gebetet, daß doch alle Chriſtmenſchen in Sicherheit fein möch- 
ten. Bis der Mond hervortrat.“ 

„Da hab' ich meines Otto gedacht“, ergänzte er. „Das wußte ich, lieb Elſe⸗ 
lein, denn ich habe dich leibhaftig geſehen im Mondſchein. So weißt du auch, daß 
ich nun auf die Berge ſteigen will und Gottes Urteilsſpruch anrufen.“ 

„Das war ich nicht“, rief Elſe erſchrocken. „Das war gewiß ein böſer Geiſt! 
Wie follte Gott feinen Engel in dieſen Höllenkeſſel ſenden? Nie ſehen wir den 
Molfftein wieder!“ 

„Nicht wir“, ſagte er. „Mein war der Frevel, mein iſt Gottes Probe.“ 

Sie ſchmiegte ſich an: „Das iſt unhold, daß du dich von mir ſcheideſt in deinen 
Gedanken. Sind wir nun ein Leib und eine Seele geworden, ſo hab' ich teil an 
deinem Frevel.“ 

Er ſtrich ihr das Haar: „Lieb Elſelein, bin ich auch ein Kriegsmann, ſo rauhe 
Bitten hab' ich nicht, daß ich mein Mägdlein mit mir nähme unter die Höllen- 
geiſter. Bete für mich, das iſt, was du vermagſt, und iſt nicht wenig.“ 

Sie wandte ſich ab: „Wär' ich eine vom Adel, ihr ſprächet anders, Junker 
Otto!“ 

Da blieb nichts übrig, als daß er ſie mitnahm. „Sind wir ein Leib, was 
brauchen wir zwei Mäntel? Meiner iſt weit genug.“ 

Sie weckte des Torwächters Frau: wenn ihr Vater fragen würde, fie ſei 
nach Goslar, wolle eine Pfanne kaufen; zu Mittag ſei fie wieder zurück. 

Es war noch dunkel. Niemand ſah ſie. Der Sturm raſte ſo gewaltig, daß 
ſie nur ſchrittweiſe vorwärts kamen. 

Er wies auf einen Bergkamm und ſagte ihr ins Ohr, denn ſonſt hätte ſie 
nichts verſtanden: „Das iſt unſer Pfad! Sieh, wie die Tannen ſich krümmen! 
Du biſt bleich, Elſe. Soll ich dich heimbringen?“ 

Sie ſchmiegte ſich nur dichter an ihn. 

An der Weſtſeite, wo ſie der Sturm am ärgſten packte, klimmten ſie hinauf. 
ge höher fie kamen, deſto ſchauerlicher klang über ihnen das Donnern des Sturmes. 

Auf halber Höhe fragte er zum andern Mal, ob er ſie heimbringen ſollte. 
Er merkte aber, daß er ſie kränkte. 

Am Gipfel ergriff ihn ein Schrecken. Er rief in ihr Ohr: „Das iſt die Orgel 
des Weltgerichtes. Sollen wir umkehren?“ 

Sie lächelte ihn an und erwiderte: „Ich fürchte mich nicht.“ 

Er ſprach nicht mehr und klimmte mit ihr hinauf, ſo ſchnell es gehen wollte. 
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Da fie nun bei jedem Schritte gewärtig fein mußten, daß eine Tanne ſtüuͤrzte 
und ſie erſchlug, überkam ihn oben auf dem Kamm eine wilde Freude. Er rief: 
„Laß uns langſamer gehen, daß Gottvater nicht vermeint, wir wollten ihm ent- 
fliehen!“ 

So gingen ſie langſamer. 

Ein Krachen, Schlagen, Donnern. Sie ſtanden betäubt und wußten nichts 
von ſich. 

Zwanzig Schritte vor ihnen lagen zwei Tannen quer über den Pfad. Wie 
ſchwache Stäbe hatte der Sturm die Stämme dicht über dem Boden gebrochen. 
Die breiten Aſte bebten vom Sturz. 

Sie gingen auf der windgeſchützten Oſtſeite talwärts und waren ſtill. 

Endlich ſagte Otto: „Wären wir ſchneller gegangen, wir lägen zerſchmettert 
unter den Tannen.“ 

„So wären wir doch beiſammen“, meinte Elſe. 

Er fragte verwundert: „Du biſt ſo ruhig, haſt du dich nicht erſchroden ? 

„Wir waren ja beiſammen“, ſagte ſie nur. 

„Wohl! Aber hätte Gott ſeinen Richtſpruch wider uns gefällt, ſo hätte er 
nicht nur unſere Leiber zerſchmettert, er hätte uns in die ewige Verdammnis 
geſtürzt.“ 

„Wir blieben doch beiſammen“, ſagte ſie zum drittenmal. „Kann da die 
Hölle fein, wo die Seelen einander liebhaben?“ 

Er meinte grübelnd: „Du ſprichſt wohl recht. Aber vielleicht muß eher in 
der Verdammnis alles Lieben vergehen.“ 

Sie ſah ihn mit ihren blauen Augen an und bat: „Ach willſt du denn immer 
von Tod und Verdammnis zu mir ſprechen? Sch bin froh, daß wir beiſammen 
ſind. Mein Herzlieber, ſo ſei doch auch ein wenig froh.“ 

Da fand er, daß ſie recht hatte und ſehr holdſelig war. Er preßte ſie an ſich 
und war faſt froher als ſie, bis es ihr zu warm unter dem Mantel wurde und ſie 
lieber Hand in Hand gehen wollte. 

Als der Wald zu Ende war, ſtand die Sonne ſchon tief. 

Elſe fragte bänglich: „Was ſoll ich nun meinem Vater ſagen?“ 

Er antwortete: „Die Wahrheit!“ 

„Das wag' ich nicht“, meinte ſie. „Es ſei denn, du wäreſt dabei.“ 

Da verwunderte er ſich abermals, daß ihr Mut ſo groß und ſo gering ſein 
konnte. 

Der Wind hatte nach dem Stoße, mit dem er die beiden Tannen umwarf, 
ſein Stärkſtes getan und allmählich nachgelaſſen. Nun ſchwieg er ganz. 

Elſe wandte ſich um und rief: „Hab' Dank, du wilder Wald! Das dacht’ ich 
nicht, daß du mir zum Paradieſesgarten werden ſollteſt!“ 

„Ei,“ ſagte Otto, „das Paradies ſoll erſt werden.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf: „Daß ich deiner Liebe froh geweſen bin, das kann 
mir Frau Welt nicht rauben. So froh!“ 


Fortſetzung folgt) 
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Spangeliihe Kirchenſorgen 
Bon Chriſtian Boeck 


ie bevorſtehende Trennung von Kirche und Staat hat darum ſo große 
Aufregung in kirchlichen Kreiſen hervorgerufen, weil fie von kirchen 
feindlicher Seite angekündigt wurde und deshalb zu befürchten 
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2 ſtand, daß bei ihr unfreundlich und rückſichtslos gegen die Kirche 
bis zur Verletzung beſtehender Rechte vorgegangen würde. Auf evangeliſcher 
Seite hat man im Innern ſchon lange mit der Trennung gerechnet, hat ſie zum 
Teil herbeigewünſcht, weil man von ihr den Fortfall läſtiger Rückſichten und freie 
Bahn für das eigentliche Wirken der Kirche erhoffte. Allerdings dachte man an 
eine ordnungsmäßige Abwicklung und an eine gründliche Auseinanderſetzung, an 
einen entwicklungsmäßigen geſchichtlichen Vorgang, der vielleicht Jahre oder 
gahrzehnte in Anſpruch nehmen würde. Die Eiſenbartſche Operation, die mit 
der Revolution angekündigt wurde, mußte auch die Anhänger des Trennungs- 
gedankens erſchrecken. 

Aber auch wenn die Trennung nicht in der Form erfolgen ſoll, wie ſie zuerſt 
angedroht wurde, ſie kommt auf jeden Fall ſo ſchnell, daß die einzelnen Fragen, 
die mit ihr zuſammenhängen, nun fie plötzlich aus dem Zuſtand theoretiſcher 
Erwägungen in die Wirklichkeit umgeſetzt werden follen, ihre ganze Schwierigkeit 
enthüllen und vielleicht zum Teil noch ſchwieriger erſcheinen, als ſie in Wirklichkeit 
ſind. Vor allem find es die Verfaſſungs- und die Finanzfrage, die die Aufmerk- 
ſamkeit auf ſich ziehen. Der Wegfall des landesherrlichen Kirchenregiments und 
der weitere Ausbau der Synodaleinrichtungen kennzeichnen Nöte und Löſungs- 
möglichkeiten der Verfaſſungsfrage; Verteidigung der Rechte auf geſetzmäßige 
Leiſtungen des Staates und auf Selbſtbeſteuerung der Kirche, das ſind wohl die 
wichtigſten Punkte, um welche die Finanzfrage ſich gruppiert. Aber über all 
dieſe Einzelheiten hinaus erhebt ſich erſt die wichtigſte und Hauptfrage, die man 
als Kulturfrage bezeichnen kann: Wird es der evangeliſchen Kirche möglich fein, 
ſich als öffentliche ſittliche Macht im Ganzen des Volkslebens zu behaupten, wird 
ſie in irgend einem Sinne Volkskirche bleiben, oder wird ſie ſich in Sekten auflöſen 
und eine Winkelſache werden? Sie hat Gegner genug, die ihr das letzte wünſchen. 
Für unſere geſamte Volkskultur iſt aber zu hoffen, daß es ihr gelingen wird, ihren 
großen Kulturberuf auch in Zukunft unter den neuen Verhältniſſen zu erfüllen. 

Es iſt klar, daß zur Löſung dieſer Kulturfrage eine richtige Durchführung 
der Verfaſſungs- und der Finanzfrage notwendig ift. Aber darüber hinaus ergeben 
ſich noch beſondere Forderungen, die zum Teil mit dieſen Fragen in Verbindung 
ſtehen. Als eine dieſer Forderungen kann man es bezeichnen, daß die evange- 
liſche Kirche danach zu ſtreben hat, daß ihre Pfarrer kulturell und geiſtig 
auf der Höhenlage bleiben, die ſie im Lauf der Jahrhunderte erreicht haben. 

Dieſe Forderung erſcheint zunächſt vielleicht abwegig und einen Nebenpunkt 
zu ſehr zu betonen. Doch das iſt keineswegs der Fall. Man hat es der evange- 
liſchen Kirche freilich ſchon lange mit Recht vorgeworfen, daß ſie vielfach nur eine 
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Paſtorenkirche iſt, daß ſie es zu wenig verſtanden hat, die Laien, um mich dieſes 
Ausdrucks zu bedienen, zur Betätigung in ihr heranzuziehen, daß ihre Pfarrer 
es nicht vermocht haben, ſo volkstümlich zu werden, wie etwa die katholiſchen. 
Aber es iſt doch keineswegs der Fall, daß dieſe Volksfremdheit und kirchenhandelnde 
Einſeitigkeit in dem Bildungsgrad der Prediger allein begründet liegt. Sie iſt 
ja auch bei den Reformierten nicht ſo groß wie bei den Lutheriſchen, und daraus 
geht ſchon hervor, daß fie ihre letzte Urſache anderswo hat, nämlich in der luthe- 
riſchen Geſamtanſchauung, ſoweit ſie die Verkündigung und die Annahme des 
Vortes Gottes als die Hauptſache betont und in ihr den alleinigen Quell alles 
Glaubens und aller Sittlichkeit immer wieder aufzeigt, während die reformierte 
Anſchauung von vornherein ganz anders ihr Augenmerk auf die Betätigung und 
Praxis des Lebens richtet. Es iſt daher nicht anzunehmen, daß eine andere Bildung 
der Geiſtlichen, die fie etwa ihrer Höhenlage nach der durchſchnittlichen Volks- 
bildung annäherte, in dieſem Punkte eine Anderung herbeiführen würde. 

Nein, für die evangeliſche Kirche wird es immer von entſcheidender Be- 
deutung ſein, daß ihr Predigerſtand im Beſitze einer Bildung iſt, die hinter der 
höchſten Bildung der jeweiligen Zeit durchaus nicht zurückſteht. Denn der evan- 
geliſche Paſtor iſt nicht wie der katholiſche Pfarrer nur ein Verwalter heiliger 
Dinge, deren Wirkſamkeit bis zu einem gewiſſen Grade unabhängig iſt von der 
geiſtig-moraliſchen Perſönlichkeit des Verwaltenden. Sie beſitzt außerdem keinen 
höheren Klerus und keine Ordensgelehrten, die imſtande find, den Zuſammen⸗ 
hang mit der Bildung der Zeit aufrechtzuerhalten, ſie hat als einziges Organ, 
durch das fie ihre eigentliche Tätigkeit ausübt, nur das Pfarramt; die Heilsgüter, 
die ſie weiterzugeben hat, haben keinen dinglichen Charakter, ſondern haften in 
einem viel höheren Grade an der Perſönlichkeit des Amtsdieners. Daraus ergibt 
ſich mit Notwendigkeit dieſes, daß ihre Diener ganz anders vorgebildet werden 
müffen, einerſeits um ſich das Heilsgut im Ganzen feiner menſchlichen und ge- 
ſchichtlichen Beziehungen anzueignen, andererſeits um es in den Bildungs- 
ſtrömungen der Zeit mit Nachdruck vertreten zu können. Das erfordert entſchieden 
ein Teilhaben an der Zeitbildung, eine nähere und tätige Bekanntſchaft mit den 
Weltanſchauungskämpfen der Gegenwart, eine philoſophiſche Bildung, die im- 
ſtande iſt, alle Zeitſtrömungen ihrem inneren Werte nach zu erkennen und ſie 
mit der Religion in Verbindung zu ſetzen und die Religion ihnen gegenüber zu 
vertreten. Das Bildungsideal der Zukunft wird höchſtwahrſcheinlich ganz anders 
werden, als das der jüngſten Vergangenheit, und man kann fagen, noch der Gegen- 
wart; die Bildung wird, ſcheint's, mehr in die Breite gehen, ihrem inneren Reich- 
tum nach aber ſinken und vielleicht weniger den Zuſammenhang mit der Geſchichte 
feſthalten und hiſtoriſch gerichtet ſein. Das wird aber keine Bildungseinſchränkung 
für den evangeliſchen Theologen bedeuten. Denn wenn ſelbſt alle Welt auf eine 
hiſtoriſche Bildung verzichten wollte, ſo dürfte dennoch er es nicht. Denn die 
Religion, deren Diener er iſt, iſt eine geſchichtliche, und wahrhaft imſtande, ſie 
weiterzugeben, ſie ihrem Weſen nach darzuſtellen und zu verteidigen, wird er 
nur dann fein, wenn er Einblick in und Verſtändnis für die geſchichtliche Ent- 
ſtehung und Entwicklung des Chriſtentums hat. 
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Die Kirche muß daher aufs innigſte wünſchen, daß die theologiſchen 
Fakultäten in irgend einer Form erhalten bleiben. In irgend einer Form, 
denn es iſt nicht mit Beſtimmtheit darauf zu rechnen, daß der Staat, nachdem 
er ſich von der Kirche getrennt hat, die theologiſchen Fakultäten ganz in dem 
Sinne erhält wie bisher, daß ſie nämlich die Aufgabe haben, die Diener der Kirche 
wiſſenſchaftlich heranzubilden. Er würde freilich ſeinem Weſen durchaus nicht 
entgegenhandeln, wenn er es täte. Er wird auch in Zukunft Kulturſtaat bleiben 
wollen, und aus dieſem ſeinem Beruf könnte er ſehr wohl die Verpflichtung folgern, 
die Kulturaufgabe der Kirche dadurch zu unterſtützen, daß er ihren zukünftigen 
Dienern eine wiſſenſchaftliche Bildung vermittelt. Darum wäre das in einem 
ganz beſonderen Sinne noch eine Kulturtat zu nennen, weil er auf dieſe Weife 
dafür ſorgte, daß das Leben in der Kirche ſeinen Zuſammenhang bewahrte mit 
dem allgemeinen Kulturleben. Der Staat hat wohl ein ZIntereſſe daran, daß die 
Kirche nicht wiſſenſchaftlich und kulturell ein Sonderleben führe, das ſich vielleicht 
gar mit der Zeit in Gegenſatz zu ihm ſtellte. Aber wie geſagt, es iſt nicht ſicher, 
daß der Staat es nach der Trennung bei der alten Art der theologiſchen Fakultäten 
bewenden läßt. | 

Es fragt ſich ferner, ob er noch gewillt fein wird, Religionslehrer auszu- 
bilden. Es hat ſich gezeigt, daß die meiſten Eltern die Beibehaltung des Religions 
unterrichtes wünſchen. Kann die Schule ihn unter ſolchen Umſtänden wirklich 
aus der Hand geben? Kann ſie es zulaſſen, daß er neben der Schule her erteilt 
wird und ihr alſo das höchſte und feinſte Bildungsfach genommen werde? Sie 
würde ſich in gewiſſem Sinne ſelbſt dadurch ſchädigen. Wenn aber die Staats- 
ſchule den Religionsunterricht auch nur als fakultativen Lehrgegenſtand beibehält, 
dann hat der Staat auch die Aufgabe, Religionslehrer auszubilden, und dazu 
bedarf er letzten Endes auch der theologiſchen Fakultäten. Dieſe blieben alſo 
beſtehen, nun nicht als Anſtalten zur Ausbildung der Pfarrer, ſondern zur Aus- 
bildung von Religionslehrern. 

Aber es könnte ſein, daß der Staat die Pflicht, chriſtliche Religionslehrer 
auf beſonderen Fakultäten auszubilden, nicht anerkennt. Dann alſo würden dieſe 
Fakultäten aufgehoben werden. Aber dann müßten doch Profeſſoren der philo- 
ſophiſchen Fakultät den Lehrauftrag erhalten, über Geſchichte und Weſen des 
Chriſtentums zu leſen. In einer Vorleſung über allgemeine Religionsgeſchichte 
oder Religionspſychologie oder Religionsphiloſophie ließe ſich das Chriſtentum ſo 
nebenbei doch nicht gut erledigen. Es iſt doch ein zu wichtiger Gegenſtand unſeres 
gegenwärtigen Lebens und unſerer Kultur, als daß die Wiſſenſchaft von ihm 
neben der vom Buddhismus oder der von den Negerreligionen in einem Aufriß 
dargeboten werden könnte. Immer wird ſich die Notwendigkeit ergeben, alle 
Fragen nach Weſen und Geſchichte des Chriſtentums im Zuſammenhang zu be- 
handeln. Die Bedeutung des Chriſtentums erfordert dies, nicht nur weil es einer 
der wichtigſten Beſtandteile von den Grundlagen unſerer Kultur iſt, ſondern 
auch weil es eine der bedeutſamſten Triebfedern unſerer Kultur darſtellt. Es 
wird nicht möglich ſein, das im Rahmen der Univerſität, wenn dieſe wirklich eine 
Universitas literarum bleiben ſoll, zu vernachläſſigen. 
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So ſehr demnach die Kirche danach ſtreben muß, daß die theologischen Fakul- 
täten für fie erhalten bleiben, fie wird, auch wenn dieſer ihr Wunſch nicht in Er- 
füllung geht, ihre zukünftigen Diener zur Univerſität ſenden müſſen, ſei es, daß 
ſie ſich ihre wiſſenſchaftliche Ausbildung in den Fakultäten für Religionslehrer 
oder in der philoſophiſchen Fakultät erwerben. Freilich wird die Spannung 
zwiſchen Wiſſenſchaft und kirchlicher Praxis, die heute ſchon bis zu einem gewiſſen 
Grade beſteht und in mannigfachen Klagen kirchlicher Kreiſe über die moderne 
Theologie und die liberalen Profeſſoren, die die theologiſche Jugend verderben, 
laut wird, in Zukunft noch größer werden, aber die Kirche darf dieſe Spannung 
nicht fürchten. Sie darf vor allem nicht, um ihr zu entgehen, ihre Prieſterzöglinge 
nur in kirchlichen Anſtalten, etwa neuzugründenden Predigerſeminaren, heran- 
bilden wollen. Es würde ein verhängnisvoller Fehler ſein, wollte die Kirche die 
Ausbildung auf dieſe Anſtalten beſchränken und nicht auf einem Univerſitätsſtudium 
beſtehen. Das darf ſich wohl die katholiſche Kirche aus den angedeuteten Gründen 
erlauben, nicht aber die evangeliſche, die ſchon durch ihre Entſtehung mit den 
Univerfitäten verbunden ift — Luther war Univerſitätsprofeſſor, von der Uni- 
verſität Wittenberg iſt die Bewegung ausgegangen —, die ferner auf das freie 
Gewiſſen und helle Gründe der Vernunft ſich von Anfang an berufen hat und 
daher das Prinzip der freien Forſchung in ſich trägt, die ſchließlich aus demſelben 
Grunde ganz beſonders die Aufgabe hat, ſich mit allen Geiſtesſtrömungen aus- 
einanderzuſetzen. Mögen die Lehrer an etwa neu einzurichtenden kirchlichen 
Seminaren noch ſo tüchtig ſein, eine gewiſſe Abgeſchloſſenheit würde ſich alsbald 
bemerkbar machen und der Charakter eines wohlbehüteten Treibhauſes ſich langſam 
herausbilden, der die hier gezogenen Pflanzen auf die Dauer unfähig macht, in 
der freien Natur des geſamten Geiſteslebens zu gedeihen. Der Zuſammenhang 
mit der nationalen Bildung wäre gelockert, und die Kirche würde in der Kultur- 
frage nicht beſtehen und Gefahr laufen, geiſtig zu einer Winkelſache zu werden. 

Sit es für die Behauptung der Kirche im modernen Geiſtesleben fo wichtig, 
daß ihr Paſtorenſtand von der geiſtigen Höhe, auf der er heute ſteht, nicht herab- 
ſinkt, dann muß man außer auf die Vorbildung das Augenmerk auch auf die 
Beſoldung der Pfarrer richten. Hier ſpielt die Finanzfrage am deutlichſten in 
die Kulturfrage hinein. Sie wird der Kirche ſicherlich große Schwierigkeiten 
machen. Zetzt wird ſchon darüber geklagt, daß der theologiſche Nachwuchs ſozial 
nicht mehr ſo mannigfach iſt wie früher, daß insbeſondere aus den führenden 
Volksſchichten nur wenige ſich dem Paſtorenberuf zuwenden. Dieſes Mißverhältnis 
würde ſich noch verſtärken, wenn die Beſoldung der Pfarrer unter die ducchichnitt- 
liche der akademiſchen Berufe ſinken müßte. Gewiß ſoll nicht die hohe Beſoldung 
den jungen Menſchen anlocken, den Paſtorenberuf zu erwählen, ideale Gefichts- 
punkte ſollen hier ausſchlaggebend fein für die Berufswahl, aber es iſt nicht an- 
zunehmen, daß dieſe idealen Momente verwirrt werden, wenn den Paſtoren 
ein auskömmliches Gehalt zugebilligt wird, das fie verhindert, in ihrer Lebens- 
haltung unter die Stufe zu ſinken, die ſie bisher innegehabt haben. 

Gerade die Pfarrerbeſoldung iſt es, zu der der Staat durch Geſetz laufend 
Zuſchüſſe geleiſtet hat. Bei einer Trennung werden dieſe Geſetze abgebaut werden. 
Wird die Kirche den Ausfall decken können? Es wird dann ſicherlich manche 
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Kirchengemeinden geben, denen es ſehr ſchwer fallen wird, die erhöhten Aus- 
gaben aufzubringen, anderen wird es ganz unmöglich fein. Wird dann die Landes- 
kirche oder, falls fie kommt, die Geſamtheit der deutſchen Landeskirchen, etwa 
eine Reichskirche, in der Lage fein, durch Umlagen auf die Einzelgemeinden, zu 
denen die leiſtungsfähigſten natürlich am ſtärkſten beiſteuern müßten, den not- 


leidenden Gemeinden genügend beizuſpringen? Das ſind Fragen, die ſich nicht 


mit Beſtimmtheit beantworten laſſen. Sollte die Antwort „nein“ lauten, dann 
müſſen andere Mittel und Vege geſucht werden, und wahrſcheinlich wird ſie ſo 
lauten, denn Deutſchland wird in Zukunft ein armes Land ſein. 

Dann wird nichts anderes übrig bleiben, als die Zahl der Pfarrſtellen zu 
verringern. Das kann dadurch geſchehen, daß ein Paſtor zwei Stellen verwaltet, 
die früher von je einem Paſtor beſetzt waren, oder daß eine Gemeinde Tochter- 
gemeinde einer benachbarten wird, wobei jene ein gewiſſes Maß von Selbitändig- 
keit (Filialgemeinde) behält, eigene Kirche und eigenen Gemeindevorſtand, oder 
gar eine Gemeinde wird einer anderen gänzlich zugeſchlagen und verliert ihre 
Selbſtändigkeit. Das ſind Notmaßnahmen, die in einzelnen Fällen kaum zu um- 
gehen fein werden. In ähnlich ſchweren Zeiten, wie die find, denen wir wahr- 
ſcheinlich entgegengehen, in den Zeiten nach dem Dreißigjährigen Krieg, wo 
allerdings zu der Armut noch die Entvölkerung kam, hat man vielfach ſo handeln 
müſſen. Man fträubt ſich natürlich gegen dieſen Gedanken, aber die bittere Not- 
wendigkeit wird uns zwingen, ihn hier und da auszuführen. Es gibt in der Tat 
auch einige Landgemeinden, die bei geringer Flächenausdehnung an Seelenzahl 
ſo klein ſind, daß wir es in Zukunft als Verſchwendung von geiſtiger Kraft und 
Kapital werden anſehen müffen, wenn für fie ein eigner Paſtor angeſtellt wird. Dem 
Gemeingeiſt dieſer Parochien muß man es zutrauen, daß fie die Erträge ihrer Pfarr- 
kaſſen teilweiſe dem größeren Verband der Gemeinden, der Landeskirche, zur Ver⸗ 
fügung ftellen, wie überhaupt ein größeres Sozialgefühl der Gemeinden unterein- 
ander zu erhoffen iſt in der Form, daß die reicheren williger, als es zum Teil bisher 
der Fall war, allgemeine Ausgaben der Landeskirchen mit auf ihre Schultern nehmen. 

Einen Vorteil kann die Beſchränkung der Paſtorenzahl mit ſich bringen, 
nämlich den, daß vor allem in den Orten des größeren Pfarrſprengels, die vom 
Wohnſitz des Pfarrers entfernter liegen, Laienkräfte mehr als bisher zu kirch⸗ 
licher Arbeit herangezogen werden. Es wäre auch die Bildung eines Diakonen- 
ſtandes zu erwägen, d. h. geiſtlicher Hilfskräfte, die hauptamtlich oder neben 
amtlich einen Teil der Pfarrtätigkeit übernehmen, die an des Pfarrers Stelle 
predigen, taufen und trauen. Vielleicht würde gerade die Not es auf dieſe Veiſe 
bewirken, daß die evangeliſche Kirche mehr und mehr aufhören würde, Paftoren- 
kirche zu ſein, vielleicht würde ſich dadurch ein reicheres Leben in ihr entfalten, 
indem ſie alle Kräfte, die ihr irgendwie dienen können, zu ihrem Dienſte aufruft. 
Daß der Pfarrer auf ſolche Weiſe aus dem lebendigen Zuſammenhang mit feiner 
Gemeinde geſetzt würde, braucht man nicht zu befürchten. Irgendwie müßte 
die Tätigkeit all jener Hilfskräfte ſeiner Kontrolle unterliegen, und die modernen 
Verkehrsmöglichkeiten werden es ihm geſtatten, auch in einem räumlich ausge- 
dehnteren Bezirk als bisher ſeine Amtspflichten auszuüben und feinen Gemeinde- 
gliedern zur Verfügung zu ſtehen. 


EZ, 
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Aber alle dieſe Sorgen, ſo ſchwerwiegend ſie ſein mögen, ſind doch nichts 
gegen die Hauptſorge und Frage: Wird die evangeliſche Kirche überhaupt 
zuſammenhalten, oder wird ſie ſich in einzelne Teile, in einzelne Richtungen 
und Sekten zerſpalten? Wenn man die Natur und die Geſchichte der evangeliſchen 

Kirche bedenkt, iſt dieſe Sorge nicht gegenſtandslos. 

| Die evangeliſche Kirche iſt ja kein verfaſſungsmäßig einheitlicher Körper, 
wie etwa die katholiſche, die überall, in allen Ländern und Erdteilen, dieſelbe iſt 
unter ihrem einheitlichen Oberhaupt in Rom. Die evangeliſche Kirche beſteht aus 
lauter einzelnen Landeskirchen. Jede Landeskirche hat ihre beſondere Eigenart 
im Laufe der Geſchichte entwickelt, in der Verfaſſung, aber auch zum Teil in der 
Art, wie ſie die gemeinſame evangeliſche Lehre vertritt. Eine jede iſt ſtolz auf ihre 
Eigenart und ſucht dieſe eiferſüchtig zu bewahren. Nun wird die Not der Zeit 
gebieten, daß ſich die verſchiedenen Landeskirchen in irgend einer Form zufammen- 
ſchließen, natürlich unter Wahrung ihrer Eigenart und ihres Bekenntnisſtandes. 
Das wird im allgemeinen wohl zu erreichen fein, obgleich das ſchon etwas Un- 
geheures gegen die früheren Zuftände und Stimmungen bedeutet. Fiel es doch 
z. B. bedeutenden Kreiſen lutheriſcher Landeskirchen ſchwer, mit unierten Landes- 
kirchen eine gemeinſame finanzielle Verwaltung lediglich zum Zwecke der Pfarrer- 
beſoldung einzugehen, bei der es ſich nur um eine Art verſicherungstechniſcher 
Gemeinſamkeit handelte. Wie werden ſolche Kreiſe ſich zu einer Gemeinſchaft 
ſämtlicher evangeliſcher Landeskirchen verhalten, die doch viel weiter gehen muß, 
wenn fie einen Zweck haben ſoll? Da werden manche partituläre Bedenken zu 
überwinden fein. 

Aber die eigentliche Sprengkraft, von der die evangeliſche Kirche bedroht 
wird, liegt in etwas anderem. Da fie im Gegenſatz zur katholiſchen Kirche keine 
Inſtanz der Lehrautorität beſitzt, die im Zuſammenhang mit oder im Widerſtreit 
zu der allgemeinen Kulturentwicklung die Weiter- und Umbildung der Kirchen 
lehre leitet, erfolgt in ihr die Auseinanderſetzung des Lehrinbegriffs mit der all- 
gemeinen geiſtigen Entwicklung unter höheren Spannungen. Schon bald nach 
Gründung der evangeliſchen Kirche ſetzten die theologiſchen Streitigkeiten ein, 
die nicht rein ſachliche Erörterungen waren, ſondern, weil es ſich um die höchſten 
Seelenintereſſen handelte, immer leicht dazu führten, dem Gegner das Dajeins- 
recht in der Kirche abzuſprechen. Das Prinzip des Individualismus, das im 
Proteſtantismus liegt, begünſtigt dieſe Neigung. So hat es immer dieſe Gegen- 
ſätze und inneren Kämpfe gegeben, unter deren Einwirkung der gemeinſame 
Beſitz eines einheitlichen Glaubensgutes verkannt und Abweichungen in der Lehre, 
der begrifflichen Ausgeſtaltung des Glaubensgutes, bis zum äußerſten überſchätzt 
wurden. Es iſt nicht zu verwundern, daß in einer Zeit wie der unfrigen dieſe 
Gegenſätze beſonders entflammt waren. Denn die vielen durcheinandergehenden 
Geiſtesſtrömungen unſerer Zeit, die den Ausbau einer gemeinſchaftlichen Welt 
anſchauung unmöglich machen, ſchaffen beſonders viele Verſuche zu Formeln, 
den Glaubensinhalt auszudrücken. Daher beſtand auch ein beſonders lebhafter 
Kampf der Richtungen untereinander, zum Schaden des kirchlichen Lebens. Dieſer 
Fampf ging fo weit, daß man nicht nur von zwei Richtungen, daß man in merk 
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würdiger Kurz- und Schwachſichtigkeit des Glaubens und der Liebe ſogar von 
zwei Religionen innerhalb der Kirche ſprach. Wie ſoll das nun weitergehen. 
wenn das Band der Londeskirche, das alle vereinte und umſchloß, bei der Trennung 
etwa gelockert wird? Wie ſoll ſich das in Zukunft geſtalten, wenn das ausgleichende 
Element des Staatskirchentums, das noch in den Konſiſtorien vorhanden war, 
wegfällt und die entſchloſſenere Richtung den Verſuch macht, ſich zum Alleinherrn 
in der Kirche zu machen? Werden die theologiſchen Streitigkeiten nun in neuer 
Kraft entbrennen und zu Scheidungen und Trennungen führen, die ſich ja viel 
leichter werden vollziehen laſſen? Das ſind die rechten Kirchenſorgen, hier droht 
der Kirche die größte Gefahr, von hier aus könnte ſie in lauter kleine Teile und 
Fetzen zerriſſen werden. Dann würde ſie aufhören, eine öffentliche Macht in 
unſerem Volksleben darzuſtellen, einzelne Kraftpunkte mögen ſich dann hier und 
da bilden, aber im ganzen wäre die Sache, die die evangeliſche Kirche zu ver- 
treten hat, zur Winkelſache geworden, in der Kulturfrage hätte die evangeliſche 
Kirche verſagt. 

Um eine Angelegenheit des Geiſtes und des Glaubens handelt es ſich auf 
dieſem Gebiet in erſter Linie. Fit Geiſt und Glauben bei den führenden Kirchen- 
männern groß genug, um über die verſchiedenen Ausdrucksmoͤglichkeiten des 
Glaubens die Einheit des Glaubens nicht zu verkennen? Das wird die entſcheidende 
Frage ſein. Gewiß ſpielt dann das Techniſche und das Verfaſſungsmäßige auch 
eine Rolle, hier greift die Verfaſſungsfrage in die Kulturfrage ein. Es laſſen ſich 
nämlich durch die Verfaſſung der Gemeinden und der Geſamtkirche verſchiedene 
Möglichkeiten ſchaffen, daß ein brüderliches Zuſammenleben der verſchiedenen 
Richtungen gewährleiſtet wird. Aber es gehört ſchon ein rechter Wille dazu, um 
dieſen Verfaſſungsweg zu betreten und nach einer Form zu ſuchen, unter der das, 
was zuſammengehört, auch zuſammenbleibt. Ob dieſer ernſte Wille vorhanden 
ſein wird? Die Zeichen der Zeit mahnen dazu. So iſt denn von Herzen zu wünſchen 
und zu hoffen, daß wie im Deutſchen Reich auch in der deutſchen evangeliſchen 
Kirche das Zuſammenhaltende und Einheitliche alles Zerſetzende, Trennende, 
Fortſtrebende, das ſo reichlich vorhanden iſt in beiden, überwinde. 


Landſchaft Von Ludwig Bäte 


Liegt ein Dörfchen tief im Wieſengrund, Einer grauen Kirche ſchmaler Turm 
Von der Blũtenbãume reinem Weiß umfloſſen, Ragt verſonnen in des Himmels tiefe Weiten, 
Und die Sonne hat in breiter Flut Linden raunen dämmergrüne Pracht 
Sich auf aller Dächer mattem Gold ergoſſen. Um die altersharten, ernſten Mauerbreiten. 


Ferne Höh'n in zartem Linienſpiel 

Zn dem Sonnenglaſte ſacht verblauen, 
Und vom lichtdurchpulſten Himmelsraum 
Frohe Lerchenlieder rinnend niedertauen. 
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Meilenſteine 
Skizze von Elſe Höffer 


ie hatten nur noch ein Geſprächsthema. Wenn ihre Unterhaltung 

| IN ſich einmal über die ödeſten Alltäglichkeiten ihres Lebens hob, dann 

KO) ſprachen fie von ihr, von feiner geſchiedenen Frau. 

— Zuerſt im Rauſch der Flitterwochen, da hatten fie ſich natürlich 
ſo viel anderes zu ſagen gehabt, da hatte keiner an das Thema gerührt, da hatte 
es abſeits geſtanden, wie ein verſchloſſener Schrein, der wohl tauſend Möglich- 
keiten birgt, die aber momentan wertlos ſind. 

Als aber das Quellchen ihres Geſprächsſtoffes dünner und fauler floß, da 
fingen ihre Gedanken an, um den ſtillen Schrein zu ſtreichen, ihn ſcheu zu be- 
rühren, wie mit taſtenden Fledermausflügeln. Heimlich zuerſt. Da ſagten ſie 
ſich zum erſten Male nicht mehr, was fie dachten, wenn fie ſchweigend neben 
einander ſaßen, da fingen ſie an, Einzelleben zu führen, da wurde ihr zärtlicher 
Rauſch eine Flucht vor den Grübeleien, wurde zur Medizin für eine ſchleichende 
Krankheit. 

Sie brach den Bann zuerſt. Sie öffnete den geheimnisvollen Schrein und 
ließ die Geiſter frei, die darin geſchlafen hatten. Ihr kleines Herz konnte die Laſt 
der Gedanken nicht mehr allein tragen. 

Sie ſaßen auf einer Terraſſe über dem Luganer See und wollten ſich der 
leuchtenden Farben freuen. Da brach es aus ihr hervor, und es klang wie eine 
Frage kindlicher Neugier: „Was ‚fie‘ jetzt wohl macht?“ f 

„Ja“, ſagte der Mann um einen Hauch ſchwerer, fo als ſei dieſe Frage das 
Selbſtverſtändlichſte, ſo als hätten ſie ſchon ſtundenlang über „ſie“ geſprochen. 

Dann ſchwiegen ſie wieder, aber ſie atmeten leichter im Bewußtſein, ein 
Ventil gefunden zu haben für all das Unausgeſprochene in ihnen. Keines wagte 
weiterzutaſten auf dieſem dunklen Wege, der Mann ſagte einmal ſogar: „Übrigens, 
wir wollen nicht darüber ſprechen.“ 

Aber ſeine Stimme war ſo unſicher und konnte nicht überzeugen. 
DOann kam es immer öfter und immer war es die Frau, die das erſte 
Wort fand. | 

Wenn er fie küßte, fragte fie plötzlich wohl heiß an feinem Ohr: „Nicht wahr, 
du denkſt an ſie?“ Und wenn er mit zorniger Ungeduld verneinte, dann war ſie 
auch enttäuſcht, daß er vermochte, die andere, die er einſt geliebt, ſo abzutun. 

Ein fortwährendes Bohren und Prickeln war in ihr, zu erforſchen, was er 
dachte, ob ſeine Gedanken wie die ihren in die Ferne ſchweiften und eine Einſame 
umſtrichen. 

Einmal fagte feine Frau in zärtlichem Aberſchwang: „Wie ſchön iſt es doch, 
daß wir uns endlich haben, nach langem Kampf!“ 

Das Wort „Rampf“ elektriſierte ihn. Er fühlte ein köſtliches Siegergefühl, 
er küßte fie heiß und empfand einen ſeligen Triumph, und blickte zurück auf die 
beſtandenen Gefahren und überwundenen Leiden. — 
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Und da ſtockten feine Gedanken plötzlich vor einer erſtaunlichen Erkenntnis. 
Wo war denn Kampf geweſen? Wann hatte er gelitten? Mit wem hatte er 
gekämpft, um wen geduldet? 

Und da ſtand ſie vor ihm, die Frau, die er verlaſſen hatte, weil ſein Herz 
und ſeine Sinne ſich an der roſigen, blonden Lieblichkeit einer andern entzündet 
hatten. Er ſah ſie in der Ruhe und dem Ernſt ihres Ausdrucks, mit der großen 
Schlichtheit, die ihrem Weſen den Stempel gab, mit den Augen, die ſo tief in 
ſich hineinſahen, und die auch in anderen Menſchen nach dem Grund forſchten. 
Mit den Augen, die fo oft enttäuſcht blickten, weil fie keinen Grund fanden. — — 

Dieſe Frau, die ihm eine Laſt geworden, weil ihre Perſönlichkeit ſchwer 
und heiſchend auf ihm wuchtete, weil fie immer in den Tiefen ſchürfte, weil fie 
immer etwas Beſonderes, etwas Großes von ihm verlangte — —, dieſe Frau, die 
gar nicht begreifen wollte, daß das Leben tauſendmal ſchöner war ohne all den 
Ballaſt, den ſie mit ſich ſchleppte und auch ihm aufbürdete. Die Frau, die nur 
langſam begriff, daß er an ihrer Seite unglücklich war, daß er nichts anfangen 
konnte mit all dem Reichtum, den ſie ihm ſchenkte, daß er ſich nach Lachen und 
Leichtſinn ſehnte, nach Übermut und harmloſem Lebensgenuß. Er hatte an- 
gefangen, ſich vor ihrem Ernſt zu fürchten, er hatte ihre Geſpräche verabſcheut, 
dieſe Geſpräche, die ſo fein und klug waren, die immer eine kleine Anſtrengung von 
ihm verlangten. Er hatte zuletzt ihr Geſicht gehaßt, dies Geſicht mit den klaren, ein 
wenig ſtrengen Linien, mit dem forſchenden Ausdruck, der ihn ſo unſicher machte. 

Er war vor ihr in ſein Element geflohen, wo man lachte und nicht dachte, 
wo man plauderte und nicht ſprach. Und er hatte ſich raſch entzündet, er hatte 
ſich verliebt — — in das Gegenteil deſſen, was fie war. Er wollte glüdlich werden 
auf ſeine Art. 

Und er hatte ſich auf den Kampf mit ihr gefreut. Sein ganzer Trotz war 
erſtarkt an dem heimlichen Gedanken, daß fie ja die Stärkere war. — — 

Er ſah noch ihr blaſſes Geſicht, als er ihr alles ſagte. War es um einen 
Schein bleicher geworden? Es blieb ganz unbewegt, und die Augen waren un- 
durchdringlich. Er fühlte, wie dieſe Seele plötzlich alle Tore vor ihm verſchloß, 
wie er draußen ſtand und nichts mehr wußte, nichts mehr ahnte von dem, was 
drinnen vorging. 

Was war das für ein häßliches Gefühl geweſen. So dumm und jungenhaft 
kam er ſich vor, und arm, bettelarm. Er fühlte, wie ſie ihm fernrückte, wie ſie 
wie eine ganz Fremde vor ihm, über ihm ſtand, und er begriff auf einmal nicht 
mehr, daß ſie ganz ſein eigen geweſen, daß dieſe ſtolze Seele um ihn geworben 
und ihm gedient hatte. — Er verlor ſie völlig und ſah, daß er ſie nie beſeſſen, 
weil er ſie nie ganz durchdrungen hatte. 

Ihr Geſicht rührte ſich nicht, nur der Schatten ſchwerer Gedanken lag auf 
ihrer Stirn. „Ich habe es kommen ſehen“, ſagte ſie ſtill. 

„Wir paſſen nicht zuſammen“, ſagte er trotzig. Da lächelte ſie, ganz leiſe 
lächelte ſie, ein wenig ſchmerzlich und doch ſo fern, ſo wiſſend. — 

Das war ihr letztes Geſpräch geweſen. Aber dies Lächeln fühlte er noch 
wie einen körperlichen Schmerz. Sie hatte ſich aus feinem Leben ausgelöſcht 
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wie ein Licht, nur ihr Lächeln war bei ihm geblieben. Was ſollte das ihm ſagen? 
Was wußte ſie, das ihm verborgen war? — 

„Sie“ war ihr einziges Geſprächsthema. Ihre Gedanken ſuchten die Frau 
überall und folgten ihr, wohin ſie ging. Sie horchten begierig auf jede Nachricht, 
die aus ihrem Leben zu ihnen drang. Sie machten ſich ein Bild von ihrem Leben, 
ſie ſahen ſie in großer Einſamkeit, ſie ſahen ſie mit blaſſem Geſicht und ſuchenden 
Augen wandern, wandern. — Sie wuchs für ſie über das gewöhnliche Maß 
hinaus, fie wurde ihnen zur tragiſchen Geſtalt, eine Trägerin eines großen Schid- 
ſals: der tiefiten Einſamkeit. 

„Gewiß iſt fie unglücklich!“ ſagte der Mann zuweilen verzweifelt, und dann 
weinte die junge Frau vor Mitleid. 

„Nein, fie iſt nicht unglücklich“, ſagte er dann wieder. „Sie braucht nic- 
mand, am wenigſten mich, fie iſt ſich ſelbſt genug — — fie iſt ja fo reich —.“ Und 
ſein Stolz litt, weil dieſe Frau ſich fo völlig von ihm frei machen würde, weil 
ſie ihn ganz überwinden konnte, wie man ein Entwicklungsſtadium überwindet. 
Und die junge Frau haßte die andere in ſolcher Stunde, weil ſie ahnte, daß dieſe 
verachtete, vielleicht ſogar nachſichtig belächelte, was ihnen Glück und Lebens- 
zweck erſchien. 

Zhre Gedanken kamen nicht los von ihr. Wie eine Dritte ging fie mit ihnen 
durch ihren kleinen Tag, mit ihren ſachten Schritten und dem wiſſenden Lächeln 
ging ſie dicht nebenher. 

Alles war von ihr durchdrungen. Der Mann fühlte, daß er oft unbewußt 
ihre Worte gebrauchte, daß er in Geſchmacksfragen wählte, ſo wie ſie gewählt 
haben würde. Was er ſah, wurde von ihrem Geiſt beſeelt, die Natur zeigte ſich 
ihm, wie ſie ihn hatte ſie ſchauen gelehrt, das Leben weckte den Widerhall in ihm, 
der aus ihr einſt ſo mächtig geklungen und den er in ſich aufgenommen hatte — 
da wo es vorher leer geweſen. Und wie er ſich feiner jungen, empfänglichen Frau 
mitteilte, mit jedem Wort, das er zu ihr ſprach, merkte er, daß er ihr nur gab, 
was die andere ihm einſt gelaffen, daß fie von dem Reichtum der Verſchmähten 
zehrten. Sie empfingen ihr Licht wie von einem fernen Geſtirn, das ſein Licht 
verſchenkt und verſchwendet, und nicht weiß, wem es leuchtet, wen es wärmt. 
Bei jedem Erlebnis fielen ihm kluge oder warme Worte ein, die fie einſt geſprochen, 
er ſah ihren beſeelten Geſichtsausdruck, fühlte ihren großen Blick, der niemals 
leer ſein konnte. 

Und langſam verſtand der Mann das wiſſende Lächeln, dies Lächeln, mit 
dem fie jo ſtill und ſtolz gegangen war. Dies Lächeln ſagte ihm: Zch gehe, aber 
ich laſſe meine Spuren in deinem Erdreich zurück. Du verſtößeſt mich, aber ich 
bin in dir. Ich habe dich geprägt. Du biſt mein Wert, meine Hand ſchuf mit am 
Bau deiner Seele. Ich gehe, aber du bleibſt mein, mein Geſchöpf, denn ich gab 
— und du nahmſt. 

Wie ſein Schatten war ſie neben ihm. Und er träumte davon, daß auch 
ſie nicht von ihm loskommen konnte, und doch wußte er gleich: frei war ſie von 
ihm, er hatte ihrem Wefen keine neue Linie, der Harmonie ihrer Seele keine neue 
Note geſchenkt, und darum überwand ſie ihn. Und wenn er ihr auch Schmerz 


Lehmann: Der Einfiebler 519 


und bittere Enttäuſchung bereitet hatte, in ihren formenden Händen wurde auch 
der Schmerz zum Reichtum, machte ſie nur tiefer und weiſer. Unberührt war 
lie an ihm vorübergegangen, wenn fie auch Jahre als fein Weib neben ihm ge- 
lebt hatte. 

Seine junge Frau quälte ihn mit ihrer kindlichen Neugier, immer mußte 
er ihr von der anderen erzählen, und er baute ihr mit ſeinen Worten einen Altar 
und wußte nicht, daß er den jungen Frohſinn neben ſich zerbrach. Er wußte nicht, 
daß er verglich, aber er fühlte, daß er darbte, da ihm die Nahrung fehlte, die ihm 
aus einer blaffen Hand fo überreich geboten worden. Er mußte jetzt geben, — 
einer, die weniger beſaß als er, — und er merkte, wie bald er ſich erſchöpfte, daß 
der tiefſte Grund in ihm leer war, ſeitdem niemand ihn mehr ſpeiſte. — 

Und aus dem Mangel an eigenem Erleben heraus wuchs die Sehnſucht in 
ihnen, teilzuhaben an dem Leben der anderen, an dem Leben, das ſo reich und 
bunt war, daß es auch ſie noch beglücken konnte. Dafür wollten ſie ſie aus der 
traurigen Einſamkeit erlöſen, wollten ſie lieben, ihr danken. — — Sie träumten 
und planten wie Kinder. 

Da hörten fie, daß fie ſich verheiratet hatte. Sie hatte einen Gatten ge- 
funden, deſſen Name allein ihnen eine Gewähr für ſeine Bedeutung und Größe 
war, — einen Gatten, der auch ihr geben konnte, der die Fülle ihres Weſens 
ſchätzen würde. 

Und ſie waren wie vernichtet. Es war ihnen, als hätte man ihnen alle 
Hoffnungslichter ausgelöſcht. Sie fühlten ſich verlaſſen, ſteuerlos trieben fie ihre 
Bahn. 

Und fie begriffen, daß fie ihr nichts geweſen wie kleine Meilenſteine an 
einer Straße, die aufwärts führte. Meilenſteine, die man kaum zahlt im flüch- 
tigen Vorüberſchreiten. 
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Der Einſiedler Bon Günther Lehmann 


Er ſchaut von ſeinem hohen Felſenhang 

Der Menſchen ſchattenhaft Vorüberfliehn, 
Der Wälder Wachſen und der Ströme Ziehn 
And der Geſtirne ewig gleichen Gang. 


Er ließ das Staunen und das heilige Grau'n. 
Er deutelt nicht mehr an dem Weltenplan. 
Er hat kein Wort für was ihm aufgetan. 
Alles verging vor ſeinem großen Schau'n. 


Sein Fleiſch verdorrt, ſein Blut entſchwindet ſacht. 
Die Winde wühlen in dem greiſen Haar. 

Er fühlt es nicht. Er ſchaut. Und tauſend Jahr 
Sind vor ihm ſo wie dieſe eine Nacht. 


a7 
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Vergeſellſchaftung des Wirtſchafts⸗ 
lebens Bon Max A. Tönjes 


ie Revolution hat als das wichtigſte Schlagwort das von der „Ver- 
geſellſchaftung der Betriebe“ geprägt. Das Schlagwort iſt nicht von 
heute oder geſtern, ſondern lebt bereits ſeit mehr als einem halben 
Jahrhundert in dem Programm von Karl Marx. Es beherrſcht die 
Maſſen erheblich mehr, als alle die ungeheuer wichtigen politiſchen Fragen, die 
in der allernächſten Zukunft zu löſen ſind. Die hohe Politik iſt beinahe ganz zu 
den Akten gelegt, obgleich von der Löſung der elſaßlothringiſchen, polniſchen, 
kolonialen und Völkerbundsfragen für die deutſche Zukunft unendlich viel abhängt. 
Für die hohe Politik haben die Maſſen aber nie viel Verſtändnis gehabt. Am 
ſo größer iſt das Intereſſe für die innere Politik, die je länger deſto mehr zur 
Sozialpolitik wurde und von jetzt an wohl noch mehr in dieſe Nichtung kommen 
dürfte. Was bisher als Programm der Revolution verkündet worden iſt, hat bereits 
einen derartigen Umfang, daß drei Reichstage vollauf damit zu tun haben würden. 

Aus den bisherigen Äußerungen der Vertreter der Regierung geht nicht 
einwandfrei hervor, ob die geeigneten Betriebe zugunſten des Reiches oder 
der Angeſtellten enteignet werden ſollen. Offenbar iſt aber vorerſt an eine Ent- 
eignung zugunſten des mit einer ungeheuren Schuldenlaſt beladenen Reiches 
gedacht, denn es war von Monopolen die Nede, und es wurden Handels- und 
Induſtriezweige genannt, die bereits den Charakter von Privatmonopolen trügen. 
Dem Reiche müſſen, ſoll es feinen alten und den geplanten neuen Verpflichtungen 
nachkommen, Einnahmen zufließen, wie wir ſie in ähnlicher Höhe nie gekannt haben. 

Soviel dürfte feſtſtehen, daß der Gedanke der Vergeſellſchaftung der In- 
duſtrie nicht wieder verſchwinden wird und daß es darum im allgemeinen Zntereſſe 
liegt, ſich mit dieſer Frage zu beſchäftigen, und daß ſich auch jene Kreiſe in dieſen 
Gedanken hineinleben müffen, die ihm noch fremd und abweiſend gegenüberftehen. 
Der Gedanke lebt und wird, wenn nicht alles täuſcht, auch weiterleben. 

Dieſe Umwandlung unſeres Wirtſchaftslebens iſt, wie jeder Wechſel im 
Wirtſchaftsleben, mit den ſchwerſten Gefahren verknüpft, denn fie jtürzt unſer 
ganzes Erwerbsleben auf den Kopf und bedeutet zugleich einen Sprung ins 
Dunkle, denn die kleinen, dazu noch fehlgeſchlagenen Verſuche früherer Jahrzehnte 
zählen nicht mit. Eine weitere Gefahr iſt die, daß das Ausland vorläufig dieſen Schritt 
nicht mitmachen wird. War der Gedanke der Vergeſellſchaftung auf dieſer Hoffnung 
aufgebaut, ſo dürfte er ein ähnlicher Trugſchluß ſein wie die Hoffnung auf die 
Revolutionierung der feindlichen Völker. Solange namentlich England und Amerika 
nicht in den gleichen Babnen wandeln — über den Ausgang der engliſchen Ar- 
beiterbewegung läßt ſich heute noch kein ſicherer Schluß ziehen —, iſt die Gefahr, 
die für das deutſche Volk in der Vergeſellſchaftung ſteckt, ſo ungeheuer groß, daß 
gar nicht genug zur Vorſicht gemahnt werden kann, denn unter den Fehlern in 
der Wirtſchaftspolitik leidet das ganze Volk. England hat ſeinem Freihandel 
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feinen geſamten Bauernſtand zum Opfer gebracht; ein ähnlicher Verſuch würde 
uns, wie dieſer Krieg gelehrt hat, für alle Zeiten völlig wehrlos machen, da wir 
dann in wenigen Wochen auszuhungern wären. Die Sozialiſierung der Betriebe 
kann aber noch verhängnisvoller wirken, da ſie unter Umſtänden für drei Viertel 
des deutſchen Volkes Hunger und Entbehrung oder Auswanderung bedeuten 
würde, wenn nämlich die Vergeſellſchaftung die Vettbewerbsfähigkeit nicht nur 
im Auslande, ſondern vielleicht auch im Inlande untergraben würde. Daß bei 
falſcher Anwendung dieſes Gedankens das ſchleſiſche Weberelend der ſechziger 
und ſiebziger Fahre in ganz anderen Ausmaßen wiederkehren kann, darf unter 
keinen Umſtänden überſehen werden. Bei richtiger Anwendung und bei Aus- 
breitung der Sozialiſierung über die ganze Erde kann daraus natürlich großer 
Segen erwachſen, wenn man in reichlichem Einkommen den größten Segen oder 
gar das Paradies auf dieſer Welt glaubt ſehen zu müſſen. 

Bevor der Gedanke der Vergeſellſchaftung eingehender erörtert wird, und 
dazu gehören, wie kürzlich in den Verhandlungen der Arbeiterräte in Berlin ſehr 
richtig bemerkt wurde, Fachleute, ſei in ganz groben Umriſſen eine Bilanz des 
Oeutſchen Reiches aufgeſtellt. 

Unter Berückſichtigung der durch den Krieg vermehrten Belaſtung der Städte, 
Kreiſe, Provinzen, Einzelſtaaten und des Reiches, wird man auf eine Steige- 
rung der Schulden des deutſchen Volkes auf etwa das Dreißigfache 
kommen. Dieſe Schätzung dürfte kaum zu hoch ſein, eher zu niedrig, beſonders 
wenn man berückſichtigt, daß die Jahre nach dem Kriege infolge von Notitands- 
arbeiten uſw. noch große Summen fordern werden. Dazu kommen die Summen, 
die die Kriegsrenten erfordern. Eine weitere Verſchlechterung unſerer Bilanz 
wird dadurch herbeigeführt, daß wir mit dem Verluſt der hochwertigen eljaß- . 
lothringiſchen Eiſengruben rechnen müſſen, was unſere Schwerinduſtrie auf das 
empfindlichſte treffen muß. Was wir im Oſten verlieren, ſteht noch nicht feſt, 
bedeutet aber eine Einbuße an Steuerkraft, die noch vermehrt wird, wenn die 
tſchechiſchen und polniſchen Wünfche auf Schlefien auch nur teilweiſe erfüllt werden. 
Ob wir überhaupt Kolonien behalten werden, wiſſen wir nicht. Aber auch der 
günſtigſte Fall, nämlich daß uns einiges herausgegeben wird, bedingt nahezu 
völligen Neuaufbau der dortigen Virtſchaft, was ohne große Summen nicht 
möglich iſt. Auch über unſere Schiffahrt ſind wir im unklaren. Verlangen unſere 
Feinde den Erſatz der verſenkten Schiffe, ſo ſind auf Jahre hinaus irgendwelche 
Gewinne aus dem internationalen Frachtengeſchäft nicht zu erwarten, ja wir 
werden die Frachten, und ſie werden nicht niedrig ſein, ans Ausland zahlen müſſen. 
Dadurch werden die Rohſtoffe, die wir ſo nötig wie das liebe Brot brauchen, 
noch teurer als ſie bei dem Stande unſerer Valuta ohnehin ſchon ſein werden. 
Zu alledem kommt der völlig zerſtörte Außenhandel, der vor dem Kriege rund 
20 Milliarden jährlich betrug. 

Man wird zugeben, daß dieſe Bilanz geradezu furchtbar iſt, ſelbſt dann, 
wenn Oeutſch-Oſterreich tatſächlich zum Neiche kommt und im übrigen das Reich 
zuſammen bleibt. Berückſichtigt iſt dabei auch noch nicht, daß wir vielleicht ſehr 
große Entſchädigungen an die Feinde werden zahlen müſſen. 

Der Türmer XXI, 9 35 
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Das kann der Staatsbankerott ſein, wie der ſächſiſche Arbeitsminiſter 
Schwarz angeblich behauptet hat, es braucht es aber nicht. Herr Schwarz ſoll 
dieſes Urteil mit der Annahme von 200 Milliarden Schulden und 300 Milliarden 
Volksvermögen begründet haben. Beide Ziffern muß man mit einem Frage- 
zeichen verſehen. Daß alle Schulden des deutſchen Volkes, in feinen Einzelver- 
waltungskörpern wie in dem Reiche ſelbſt, mit 200 Milliarden bezahlt wären, 
iſt kaum anzunehmen. Andererſeits beſagt die Summe von 300 Milliarden Volks- 
vermögen faſt gar nichts. Die Summe iſt entweder viel zu hoch oder zu niedrig. 
Rechnet man die Werte aller Sparkaſſen, Börſenpapiere und des Grundbeſitzes, 
ſo erkundige man ſich bei einem erfahrenen Bankfachmann, um wieviel unſer 
Volksvermögen allein ſeit Oktober verloren hat. Eine weitere Abſchwächung 
unferer Induſtrie bedeutet weiteren Verluſt an Volks vermögen. Die Kursverluſte 
infolge der Waffenſtillſtandsverhandlungen find mit 50 Milliarden kaum zu hoch 
bemeſſen. 

Was iſt denn eigentlich Volksvermögen? Das iſt doch wohl die Summe, 
die ein Volk zum normalen Zinsfuß verzinſen kann. Dieſe Verzinſung iſt aber 
ſeine Arbeitsleiſtung. Sie iſt nun um die Opfer, die der Krieg gefordert hat, 
vermindert; ſie wird weiter vermindert durch die Bevölkerung, die in den von 
den Feinden vom ODeutſchen Reiche losgeriſſenen Landesteilen wohnen. Bei 
der Berechnung der Arbeitskraft iſt aber nicht nur eine Verluſtſpalte vorhanden, 
ſondern auch eine Gewinnſpalte, die nicht überſehen werden darf. Auf der Ge— 
winnſeite ſtehen einmal die Erfindungen, die der Krieg geradezu geboren hat. 
Es ſei dabei nur auf die Gewinnung des Stickſtoffes aus der Luft, auf den Erſatz 
der Baumwolle in den Geſchoſſen durch andere Stoffe uſw. hingewieſen. Es 
muß auch erwähnt werden, daß die reſtloſe Ausnutzung der Steinkohle durch 
Verkokung noch Werte birgt, die auch nicht annähernd überſehen werden können, 
aber jährlich Hunderte von Millionen bedeuten werden. Es müſſen aber auch 
die induſtriellen Erfahrungen des Krieges auf die Gewinnſeite geſtellt werden. 
Die Leiſtungen unſerer Induſtrie ſind während des Krieges durch Anwendung 
neuer Methoden vervielfacht worden, denn nur dadurch wurde der Widerſtand 
an den Fronten gegen die Induſtrie der ganzen Welt möglich. Gerade dieſe 
Tatſache muß uns den Mut geben, unſer Wirtſchaftsleben wiederum gegen die 
ganze Welt neu aufzubauen. Es kommt aber nicht nur auf die Arbeitskraft an, 
die zum mindeſten der, die wir vor dem Kriege beſaßen, gleichwertig iſt, beſonders 
wenn wir noch die während des Krieges auf hochwertige Arbeit geſchulten Frauen 
hinzurechnen, auch bei pfleglicherer und menſchlicherer Ausnutzung ihrer Ar- 
beitskraft. 

Viel wichtiger, ja bei der Berechnung des Volksvermögens allein möglich, iſt 
die Arbeitsleiſt ung. Die Arbeitsleiſtung ſetzt aber Arbeitsmöglichkeit voraus, 
und dazu gehören zunächſt Robftoffe, ſodann aber auch Abſatzgebiete. Mit den 
Rohſtoffen ſieht es ſchlecht aus, das iſt allgemein bekannt und zwar nicht erſt feit 
den Tagen der Revolution, denn ſonſt wären alle Bezugsſcheine und Beſchlag⸗ 
nahmungen nicht nötig geweſen. Sie zu beſchaffen und zu vernünftigen Preiſen 
zu beſchaffen, muß die Hauptſorge der deutſchen Abgeſandten bei den Friedens- 
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verhandlungen fein. Als Abſatzgebiet für die Erzeugniſſe unſerer Induſtrie kommt 
ſowohl der innere wie der äußere Markt in Frage. Wenn uns der innere Markt 
auch ſcheinbar ſicher iſt, fo iſt doch zu beachten, daß auch hier die Wettbewerbs- 
fähigkeit beſtehen bleiben muß, denn die Haupturſache des ſchleſiſchen Weberelends 
war doch, daß England dank ſeiner überlegenen Maſchinen in Deutſchland billiger 
liefern konnte als die deutſchen Weber. Der Außenmarkt iſt beinahe noch wich- 
tiger, denn er bringt neues Geld ins Land, und das iſt dringend nötig, ſchon um 
unſere Valuta wieder einigermaßen vernünftig zu geſtalten. Der Außenmarkt 
iſt aber, wie bereits geſagt, in den Kriegsjahren völlig verloren gegangen. Amerika 
und Japan haben die Kriegszeit gehörig ausgenutzt, und es bedarf raſtloſer und 
mühevoller Arbeit, den Außenhandel wieder aufzubauen. 

Zur Wiedergewinnung des Außenmarktes ſind aber nicht nur Roh- 
ſtoffe nötig, ſondern auch konkurrenzfähige Preiſe. Die Rohſtoffe werden auf 
Jahre hinaus ſehr teuer ſein, da unſer Geld ſo ungeheuer entwertet iſt und wir 
vorerſt keinerlei Gegenforderung an das Ausland haben werden. Es iſt zu hoffen, 
daß uns unſere Bodenſchätze wie Kali, Kohle und Eiſen die Guthaben ſchnell 
wiedergewinnen, wobei zu beachten iſt, daß durch den Verluſt der Reichslande 
unſer Kalimonopol durchbrochen und unſere Eiſenerzeugung erheblich vermindert 
wurde. Zunächſt würde die Induſtrie, wird fie um politiſcher Augenblickserfolge 
willen nicht völlig verarmt, nach dem Auslande ſogar mit gewiſſen Verluſten arbeiten 
müſſen, um den Markt wieder zu gewinnen. Auf die Dauer können wir aber 
nur wettbewerbsfähig bleiben, wenn die Preiſe geſenkt werden können, was nur 
durch Verbilligung der Lebenshaltung und eine dadurch ermöglichte Herabſetzung 
der Löhne erreicht werden kann, wobei durchaus noch nicht an Hungerlöhne ge- 
dacht zu werden braucht. Wir müſſen damit rechnen, daß in England, Frank- 
reich und Amerika, wo auf Jahre hinaus noch völlig freie Wirtſchaft bleiben wird, 
die Löhne ſehr bald wieder geſenkt werden, zumal dort die Preiſe für die Lebens- 
mittel nach dem Einſetzen der freien Schiffahrt wohl bald ſinken werden. Bei 
uns iſt die Senkung der Löhne ſehr viel ſchwerer, nicht nur deshalb, weil bei 
uns der Achtſtundentag eingeführt iſt, der wohl noch auf längere Zeit durch den 
Vier-, Fünf- oder Sechsſtundentag erſetzt bleiben wird, und weil auch bereits 
hier und dort ſehr hohe Minimallöhne feſtgeſetzt worden find, ſondern weil die 
aus dem Auslande bezogenen Lebensmittel ſehr ſehr teuer ſein werden. Dieſe 
Senkung der Lebensmittelpreiſe und der Löhne iſt aber nicht nur wegen des 
Verkaufes ins Ausland, von dem wir die Rohſtoffe erwerben müſſen, ein un- 
bedingtes Erfordernis, ſondern fie iſt auch für die Geſundung unſeres Wirtichafts- 
lebens nötig, denn nur dadurch kann die Flut von Papiergeld, in der wir auf 
die Dauer ertrinken müſſen, abgedämmt werden. Löhne, wie ſie jetzt gezahlt 
werden, laſſen ſich eben nur ſo lange aufrechterhalten, wie die Aufträge und 
Gewinne entſprechend ſind. Der Fabrikinhaber oder die Geſellſchaft kann nur 
bis zum Konkurs bezahlen, das Reich kann und darf aber noch lange nicht ſo weit 
gehen, ſoll nicht ein Ende mit Schrecken eintreten. Die Hauptaufgabe der Finanz- 
verwaltung muß fein, den Wert unſeres Geldes ſowohl im Inlande wie im Aus- 
lande wieder zu ſteigern. 
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Um die Finanzlage des Reiches zu beſſern, find neuerdings Verfügungen 
erlaſſen worden, die Kriegsgewinne reſtlos zu erfaffen. Über die Berech- 
tigung dieſer Forderung iſt kein Wort zu verlieren. Es widerſpricht jedem 
Empfinden, daß ein Teil der Bevölkerung im Schutze der heldenhaften Heere 
Riejengewinne erzielte, während Millionen ihr Leben für das Vaterland ließen 
oder doch in ihrer Exiſtenz ganz erheblich gegen Anfang Auguſt 1914 verjchled- 
tert wurden. Man gebe ſich aber keinen Zllufionen über die zu erzielenden 
Summen hin. Wan bedenke, daß der größte Teil der vom Reiche aufgenom- 
menen Milliarden in Arbeitslöhnen ſteckt, die ſteuerlich als Kriegsgewinne in 
irgendwie nennenswertem Maße nicht mehr zu faſſen ſind. Immerhin ſind auf 
dieſem Wege Milliarden für das Reich zu retten, weshalb man ihn unbeirrt 
gehen ſoll. 

Sodann iſt vorgeſehen worden, die Vermögen der reichen Leute zur 
Abbürdung der Kriegslaſten zu verwenden. Auch dieſer Weg iſt gangbar und 
muß gegangen werden. Die reichen Leute werden ganz erheblich bluten müſſen, 
aber man wird darauf achten müſſen, daß man auf dieſe Weiſe die reichen Leute 
nicht einfach abſchafft, denn dann beſitzen auch ſie keine Steuerkraft mehr. Die 
großen Vermögen ſind übrigens nicht überflüſſig im Wirtſchaftsleben, denn die 
Vermögen liegen ja nicht untätig als Banknoten im Geldſchrank, ſondern arbeiten, 
ſei es im Grundbeſitz oder in der Induſtrie oder in den Anleihen der Gemeinden, 
Einzelſtaaten und des Reiches. Haben wir keine großen Vermögen mehr, ſo iſt 
natürlich kein Geld zu neuen Unternehmungen vorhanden. Man denke dabei 
beiſpielsweiſe an die Ausnutzung von Patenten, die bei verminderten Gewinn- 
ausſichten für die Erfinder ins Ausland abwandern und damit für das deutſche 
Volk verloren gehen. Bei der Ausprobierung ſolcher Patente find Verluſte ſehr 
häufig, aber die Gewinn möglichkeiten regen immer wieder die Kapitaliſten an. 
Daß der Staat als ſolcher Patente ausprobiert, iſt nicht ratſam und offenbar 
auch nicht beabſichtigt, da bei der Sozialiſierung immer nur an „reife“ Betriebe 
gedacht wird. Über eine Reihe von Jahren verteilt und in vernünftigen Grenzen 
gehalten, iſt natürlich eine ſtärkere Heranziehung des Beſitzes zur Abwälzung 
der Schuldenlaſt durchaus möglich und ratſam. 

Eine Vergeſellſchaftung der Induſtrie ſchließt die Gefahr ein, daß ſie in 
ähnlicher Weiſe fiskaliſiert wird, wie die jetzigen Staatsbetriebe, aber dieſe Gefahr 
kann überwunden werden. Fraglos ift aber der Zeitpunkt für eine weitgehende 
Sozialiſierung ſehr ungünſtig, denn Sozialiſierung heißt nicht nur Beteiligung 
am Gewinn, ſondern auch am Verluſt, und wir müſſen damit rechnen, daß auch 
ſogenannte Dividendenungeheuer auf Jahre hinaus mit Verluſt arbeiten werden. 
Dieſe Verluſte kann die Induſtrie, ſolange fie ſich in nicht zu weiten Grenzen 
halten, tragen, das Reich aber nicht. Es kommen alſo nur Betriebe in Frage, 
deren Gewinn geradezu garantiert wird. Dazu gehören in erſter Linie die Berg- 
werke, zumal es dem gefunden Empfinden überhaupt widerſpricht, daß die Boden 
ſchätze einzelnen zur Ausbeute überlaſſen werden. Das geplante Elektrizitäts- 
erzeugungsmonopol bedeutet nur die Fortſetzung der bereits in weitem Ausmaße 
begonnenen Elektriſierung des Landes. ö 
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Im übrigen erſticke man die private Znitiative nicht. Es gibt Wege 
genug, um die Allgemeinheit an den Gewinnen teilnehmen zu laſſen. So kann 
man beiſpielsweiſe durch Geſetz das Reich ohne Rüdfiht auf die Steuer direkt 
am Gewinn beteiligen, ſobald dieſer einen beſtimmten Prozentſatz überſchreitet. 
Daß dabei nicht ſchematiſch verfahren werden darf, daß das Reich nicht einfach 
den einen beſtimmten Prozentſatz, ſagen wir fünf Prozent, überſchreitenden Ge- 
winn erhalten kann, ſondern daß dem Privatkapital ein Intereſſe am Gewinn 
erhalten bleiben muß, liegt auf der Hand. Trotzdem kann das Reich in ſteigendem 
Maße am Gewinn beteiligt werden. Da die Unterlagen für die Gewinnberechnung 
ziemlich leicht nachprüfbar ſind, ſo ließen ſich ſehr hohe Gewinne für das Volk 
erzielen, ohne daß das Reich Gefahr laufen würde. 

Die Sozialiſierung wird meines Erachtens kommen; die Art der Durch- 
führung wird über Gedeih und Verderb des ſchwergeprüften Volkes entſcheiden. 
Nicht durch Verordnung auf Grund eines ſchon ehrwürdigen und unter ganz 
anderen Verhältniſſen entſtandenen Programms kann ſie durchgeführt werden. 
Daran muß die Elite der Wiſſenſchaft und der Praxis mitarbeiten, wenn das 
ohnehin zerrüttete Virtſchaftsleben nicht völlig vernichtet werden ſoll. 
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Alte Häuſer - Von Grete Maſſe 


Grau und geſtorben ſtehn ſie, ſchmal gezwängt 
And eingekeilt in arme Seitengaſſen. 
Vorſpringend, eine finſtre Braue, hängt 

Das Dach hinab. Die Sonnenſtrahlen laſſen 


Den Schlaf der blinden Fenſter ungeſtört, 

Sie blitzen nicht und flimmern nicht im Lichte. 
Nur in der Regenrinne hört, wer horchend hört, 
Tropfen der Alten klagende Geſchichte. 


Jedoch zur Nacht, wenn hohl der Uhu krächzt 
And Mondlicht geiſtert am Geſims, am Pfoſten, 
Erwacht es drin und tappt und ſeufzt und ächzt, 
Knarrt über Stiegen, rückt Riegel, die roſten, 


Wiegt Wiegen, blättert in Folianten, ſingt 

And haucht und flüftert mit verſagenden Kehlen, 
Bis einſam Mitternacht vom Turm verklingt. — 
Die alten, toten Häuſer haben Seelen! 


W 
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Warum. . 
Von Elotilde Brettauer 


ie man vielleicht in eine lichte Wolke greifen möchte, mit behut- 
ſamen zarten Fingerſpitzen und in zitternder Angſt, daß ſie unter 
der Berührung zerflattere, ſo nehme ich deine Briefe in meine 


Sind es Monate her oder Jahre — oder war es erſt geſtern, daß ich ſie in 
dieſen Lederkaſten verſenkte, ſo wie man etwas Liebes einſargt? 

Flüchtige Worte, zwiſchen aufheulenden Granaten mit blaſſem Stift aufs 
Papier geworfen. Lehm und Schmutz des Schützengrabens klebt daran. Und 
Blut und Treue. 

Die blaſſen Buchſtaben werden immer mehr verblaſſen. Doch wenn das 
Licht meiner Augen ertrunken wäre in der Flut der ungeweinten Tränen, es 
ſtünde trotzdem Wort für Wort vor dieſen blinden Augen. 

Von dem erſten jubelnden Schluchzen: „Mutter, leb wohl! Was uns das 
Schickſal auch bringen mag, wir gehen der großen Läuterung entgegen“ — bis 
zu dem Brief, der der letzte geblieben. 

Der aller-, allerletzte. | 

Und mir ift, als müßte ich von dieſer ſchmerzdunkeln Erde, aus tieffter Mutter- 
einſamkeit zu dem ſternenbeſäten Himmel hinauf deinen Namen rufen und 
rufen, bis du mich hörſt, und dir Antwort geben auf die unausgeſprochene Frage, 
die in Not und Tod geboren, den Weg gefunden von dir zu mir. 

Das Angeheuerlichſte, das je die Welt durchwühlt, hat Knaben zu Männern 
gewandelt. An der Größe der unſeligſten Zeit ſind ſie emporgewachſen. 

Auch wir Mütter ſind Heldinnen geworden nach dem Beiſpiel der Söhne. 
Aber hat es nicht ſelbſt für die vielgeprieſenen Gracchen Mütter Stunden gegeben, 
wo ihre ſtarken Herzen ſchwach waren und die Augen naß, um ihre herrlichen 
Kinder? 

Wir Mütter ſind der Erde verwandt. Was unſerm Schoß entſproſſen, bleibt 
ewig ein Teil von uns. 

Wir zogen euch nach durch Meere von Blut, über Berge von Leid, einen 
ſchützenden Wall zu bauen aus lauter betenden Mutterherzen. 

Um dich? Um einer andern Mutter Sohn? 

Ach, die Söhne draußen ſehen uns alle an mit den Augen des einen, um 
den wir weinen. 

Nein, nein, wir haben euch nicht zur Welt gebracht, damit ihr andern Müttern 
ihre Söhne tötet oder durch ſie zu Krüppeln werdet! Und haben unſere Töchter 
nicht vermählt, damit ſie Waiſen gebären! 

Soll alles Lüge fein, was wir euch lehrten, von Menſchenliebe, von Brüder- 
lichkeit und Gerechtigkeit? 

Da ihr hinausgezogen in das große Kämpfen, habt ihr geglaubt, daß ihr 
nichts anderes zu verteidigen hättet, als das Vaterland. Und habt erfahren müfſſen, 
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daß es Wunden gibt, die tiefer ſitzen und weher ſchmerzen, als die der Feind ge- 
ſchlagen. 

Wie einſam mögt ihr oft geweſen ſein, in eurem Schützengraben, trotz aller 
Kameradſchaft. | 

Und doch: Ihr habt es ja gefühlt, daß wir bei euch find in euerer Einſamkeit. 
So wie ihr es damals fühltet, da wir die kleine, fieberheiße Kinderhand in unſern 
Mutterhänden hielten. 

Wir waren bei euch in Nächten, die ſo endlos waren, als wäre die Sonne 
geſtorben. 

Nächte von Monaten. 

Nächte von Jahren. 

Wir haben die Zähne aufeinandergebiſſen, um nicht laut hinauszuſchreien 
in das erbarmungslos Dunkle: „Nein! Nein!“ | 

Und find dann wieder ftill’dagelegen in ohnmächtiger Armſeligkeit. 

Wir haben beten wollen, wie wir als Kind gebetet, mit frommen Lippen 
und aus frommem Herzen, aber kein Wort, kein Wort war inbrunſtheiß genug. 

Und trotz allem haben wir auf das Wunder gehofft: 

Daß ein Morgen kommt, an dem die Sonne leuchtet wie nie zuvor, und 
aus Millionen und Millionen Menſchenkehlen ein einziges Danken durch die 
Welt ſchluchzt. 

Frieden — — ! 

Frieden auch für ihn, den unſere Gebete einhüllen, die Schreie der gequälten 
Herzen beſchützen ſollten, weit, weit über Berge und Meere hinweg. 

Ob ſich in ſolchen Nächten die Mutterherzen nicht gefunden haben, von Nord 
‚und Süd, aus Oft und Weit? 

In gleicher Not die Freundes- wie die Feindesmütter, um ihn, der einer 
Mutter Sohn. | 

Und doch wird einmal, einmal Frieden werden. 

Rein Frieden, wie wir ihn erträumt. 

Kein Frieden mit Jubeln und Fahnenſchwenken. 

Allzuviel Leid iſt über die Welt gegangen. 

And doch wird einmal Frieden ſein und aller Haß begraben. 

Andere, die nach uns kommen, werden die Sonne wieder leuchten ſehen, 
und den Himmel ſich wölben über eine friedenbegnadete Welt. 

Sie werden wieder lachen können und ſich freuen. 

Und dafür, dafür biſt auch du geſtorben, mein Sohn. 


oo Rundfhau >» 
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icht von jenen auf belletriſtiſchem Gebiet verſuchsweiſe tätigen, mehr oder minder 

begabten Angehörigen des Arbeiterſtandes wollen wir hier reden. Die gab es 
vereinzelt immer, ſeit unſere allgemeine Volksſchulbildung zur Einführung ge; 
ae Und zuweilen wurden auch deren Erzeugniſſe in irgend einer volkstümlichen Samm- 
lung vereinigt und gedruckt. Oder auch, es ſchrieb hier und da ein Handarbeiter Lebens- 
erinnerungen oder gar einen ſelbſtbiographiſchen Roman, der Verfaſſer wurde durch einen 
Zufall entdeckt, ein Schriftkundiger überarbeitete das Ganze, ſchrieb ein Vorwort dazu und 
die Zeitungen nahmen Kenntnis von dem durchaus nicht alltäglichen, für unſer Kulturleben 
im übrigen aber ziemlich belanglofen Fall. Was hier einer kurzen Betrachtung unterzogen 
werden ſoll, das iſt die auf Wiſſenſchaftlichkeit Anſpruch machende literariſche Tätigkeit einzelner 
in der modernen Arbeiterbewegung aufgehenden Perſonen proletariſchen Standes. 

Die Beſchäftigung mit den Problemen der Arbeiterbewegung und deren Grenzgebieten 
iſt es, die in neuerer Zeit viele zur ſchriftlichen Behandlung irgend eines einſchlägigen Themas 
gereizt, ja gedrängt hat. Wir meinen jene Kräfte, die mit vollem Recht die Bezeichnung 
Schriftſteller und Autor verdienen: die Verfaſſer der deutſchen gewerkſchaftlichen Veröffent⸗ 
lichungen. Wohlgemerkt, der gewerkſchaftlichen! Denn gerade in die Betriebe der Gewerk- 
ſchaften ſind bis jetzt Akademiker ſo gut wie nicht gedrungen, während die geſchichtlichen und 
politiſchen Veröffentlichungen der ſozialdemokratiſchen Partei weitaus noch wiſſenſchaftlich 
vorgebildete Perſonen zum Verfaſſer haben. 

Die wiſſenſchaftlichen Publikationen der deutſchen Gewerkſchaftsbewegung! Gar 
mancher den Dingen Fernſtehende wird vielleicht mit einem Lächeln auf den Lippen die 
Naſe rümpfen. Trotzdem iſt es ſo. Und zwar auch hier nicht ohne eine geſunde Entwicklung. 
Wenn früher die ſchriftſtelleriſche Tätigkeit der Gewerkſchaftsbeamten ſich lediglich auf die 
Abfaſſung eines einfachen Jahresberichts und die Überarbeitung des Berichts von der jähr- 
lichen Verbandstagung beſchränkte — Sachen, aus denen dann die jungen Doktoranden ſich 
für ihre auf volkswirtſchaftlichem Gebiet ſich bewegenden Abhandlungen zuweilen einen Teil 
ihres Stoffes holten —, ſo hat ſich das Arbeitsgebiet in den letzten Jahren weſentlich etweitert. 
Größere geſchichtliche und volkswirtſchaftliche Abhandlungen über einzelne Berufe und Er- 
werbszweige, über gewerkſchaftliche und mit dieſen verbundene politiſche Fragen erſchienen 
in raſcher Reihenfolge. Die Literatur wurde ſo reich, daß es heute ſelbſt für einen eine national; 
ökonomiſche Vorleſung beſuchenden Studenten keiner beſonderen Anſtrengung mehr bedarf, 
um auf dieſem Gebiet brauchbaren Stoff zu finden. 

Die Anfänge des wiſſenſchaftlich ſchaffenden Autors innerhalb der deutſchen Gewerkſchafts⸗ 
bewegung lagen in der Abfaſſung kleiner Kampf- und Streitſchriften gelegentlich von Streiks 
und Ausſperrungen. Dem Unternehmertum gegenüber ſuchte man hier, geftüßt auf wirtſchafts⸗ 
ſtatiſtiſches Ziffernmaterial und ähnliche Grundlagen, die Berechtigung der erhobenen Forde; 
rung nachzuweiſen. Zum andern bildeten gewerkſchaftliche Jubiläen oder ähnliche Vorgänge 
den Anlaß zur Abfaſſung einer kleinen geſchichtlichen Brofchüre, in der die Fehden und Kämpfe 
des Verbandes mit mehr oder weniger Können, mehr oder weniger vollendet dargeſtellt 
wurden. Gewiß war hierbei manches ſelbſt gewöhnlichen Anfprüchen unzulänglich Scheinende 
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zu finden. Schema, Form und Stil wieſen einfache Spuren auf. Aber was ſchadete es! 
Waren es doch die überall ſchweren Anfänge eines Neuen, Werdenden, das, in der Not ge- 
boren, ſich durchzukämpfen ſuchte. 

Diefer von autodidaktiſch gebildeten Gewerkſchaftsführern gehandhabte Journalismus 
hat jedoch heute bereits ſeine Lehrjahre hinter ſich und genügt in ſeinem Schaffen in vielen 
Fällen den Anſprüͤchen der Wiſſenſchaft. Es iſt äußerft intereſſant, die in letzter Zeit erſchienenen 
gewerkſchaftlichen Veröffentlichungen zu verfolgen. In erſter Linie wird natürlich das ge- 
ſchichtliche Gebiet beackert. Etwa zwanzig größere Veröffentlichungen liegen hier aus den 
letzten Jahren vor. Die großen Zentralverbände der Bauarbeiter, der Bergarbeiter, Buch- 
binder, Schmiede, Steinarbeiter und Töpfer haben dickbändige Verbandsgeſchichten heraus- 
gegeben, die, was Sammlung, Sichtung und Verarbeitung des Materials betrifft, zum Teil 
als muſtergültig bezeichnet werden müſſen. Andere Organiſationen find mit der Vorbereitung 
bzw. Abfaſſung ihrer Lebensgeſchichte beſchäftigt. In den fraglichen meiſt mehrbändigen 
Werken aber iſt eine Unſumme von wertvoller Arbeit aufgeſpeichert. Die einzelnen Geſchichts⸗ 
bücher behandeln jeweilig die Früh- und Blütezeit des in Frage ſtehenden Handwerks mit 
feiner ökonomiſchen Grundlage, um dann ausführlicher auf die Lage der Gehilfenſchaft und 
zuletzt, was die Hauptſache iſt und ſich gleich einem roten Faden durch das Werk überhaupt 
zieht, auf die organiſatoriſchen Bewegungen der Gehilfen einzugehen. Eine ſtarke und liebe- 
volle Berückſichtigung der wirtſchaftlichen Grundlagen und der Konjunkturabſchnitte des 
einzelnen Handwerks durch den Verbandsgeſchichtsſchreiber erwies ſich meiſt als dringend 
notwendig, da das eine ohne das andere wenig verſtändlich erſcheint. Die Arbeit des Ge- 
ſchichtſchreibers ſetzt bekanntlich eine umfangreiche Forſchertätigkeit voraus, und beſonders 
bei dem Eindringen in die vielfach noch ſehr graue Zunftzeit ſtößt er leicht auf Lücken; es 
bedarf daher einer ebenſo fleißigen wie gewiſſenhaften Schürfarbeit, um genügend brauch 
bares Material zutage zu fördern. Aber auch die Geſetzgebung mußte hierbei berüdfichtigt 
werden, ja, ſoweit ſie von irgendwelchem Einfluß auf die organiſatoriſchen Beſtrebungen 
der Arbeiter des in Frage kommenden Berufs geweſen, fand fie meiſt eingehendere Behand- 
lung. In der Hauptſache aber find die Kämpfe zwiſchen Unternehmern und Arbeitern ge- 
ſchildert. Nicht epiſodenhaft, wie das in Gelegenheitsbroſchüren zuweilen geſchah und auch 
heute noch geſchieht, ſondern in ihrer Folgeentwicklung; wie ſich eines aus dem andern ergab 
und wie es die Organiſation beeinflußte, feſtigte oder auch zeitweilig zerſtörte. Daneben 
erſcheint jedes Jahr manche gute Spezialarbeit über Tarifverträge, Ferienverhältniſſe der 
Arbeiter einzelner Berufszweige uſw. Das Material hierzu wird in der Regel mit Hilfe des 
über alle Städte verbreiteten Organiſationskörpers geſammelt un darauf durch den Be- 
arbeiter kritiſch geſichtet. 

Aber die Notwendigkeit ſolcher Arbeit braucht hier kein ee verloren zu werden. 
Zum andern aber find gerade die in den in Frage kommenden Organiſationen groß gewordenen, 
an erſter oder zweiter Stelle ſtehenden Führer die beiten Kenner der Organiſation. Jahr- 
zehntelang haben fie dieſe beobachtet, viele Urkunden und Dokumente find durch ihre Hände 
gegangen, jo daß fie mit dem Stoff viel vertrauter wurden, als ein vor dieſe Aufgabe geſtellter 
Akademiker es nach längerem Einarbeiten hätte werden können. Freilich gibt es auch gewerk⸗ 
ſchaft liche Verbände, denen es an einer zur Geſchichtſchreibung reifen Feder mangelt, und 
die ſich feit Jahren mit der Frage befaſſen, wen man mit der Arbeit beauftragen und ob man 
hierfür einen Privatgelehrten werben ſolle. Die Töpfer z. B. haben lange dieſem Brauch 
gehuldigt, bis ſie dann doch ihren Verbandsvorſitzenden mit dem Amt betrauten, der auch 
eine ganz brauchbare Arbeit lieferte. 

Sehr erfreulich iſt es, daß die ſtaatlichen Archivbehörden, die früher dem Nichtakademiker 
gegenüber ſehr zugelnöpft waren, in neuerer Zeit auch den genügend beglaubigten prole- 
tariſchen Schriftſtellern, ſofern dieſe die Beſchäftigung mit einer wichtigen Arbeit nachweiſen, 
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entgegenkommen. Za auch, wie es in der vor einigen Jahren erſchienenen mehrbändigen 
Geſchichte der deutſchen Steinſetzerbewegung in bezug auf die Leiter des Preußiſchen Ge— 
heimen Staatsarchivs und des Archivs der Stadt Berlin rühmend erwähnt wird, dem forſchenden 
Autor mit guten Hinweiſen dienen. Ahnliches beſagt eine kurz vor dem Kriege erſchienene 
geſchichtliche Veröffentlichung über die Braunſchweiger Rademacher vom Fahre 1790, die 
„als eine lehrreiche und ergötzliche Begebenheit aus den Akten des Preußiſchen Staatsarchivs 
von dem Vorſtand des Deutſchen Holzarbeiterverbandes an den Tag gebracht worden iſt“. 
Auf Einzelheiten der verſchiedenen Publikationen einzugehen würde an dleſer Stelle zu weit 
führen. Erwähnen möchten wir nur, daß auch aus der Feder des von der derzeitigen Regierung 
zum Generalbevollmächtigten für das Baltikum ernannten zweiten Vorſitzenden des Deutſchen 
Bauarbeiterverbandes, Auguſt Winnig, der zum Kreiſe der „Glocke“-Leute gehört, bereits 
einige literariſche Arbeiten vorliegen. Insbeſondere eine wertvolle Arbeit über die großen 
Lohnkämpfe im Baugewerbe im Fahre 1910. Ferner darf auch die Arbeit des Leiters des 
Korreſpondenzblattes der Generalkommiſſion der Oeutſchen Gewerkſchaften, Paul Umbreit, 
nicht überſehen werden. Steckt doch in dieſem Organ mit ſeinen ſtatiſtiſchen Sonderveröffent⸗ 
lichungen eine reiche und reife Arbeit. Noch mancher andere, den jetzt die Revolution an eine 
beachtenswerte, maßgebende Stelle gehoben hat, wäre zu nennen — doch, wie gefagt, das 
würde zu weit fübren. 

Die ſonſt ſehr ſchwer zu überſchreitenden Kampflinien zwiſchen Arbeitgeber und Arbeit- 
nehmer überbrücken ſich bei der gegenſeitigen Bereitſtellung der benötigten ſtofflichen Grund- 
lagen leichter, und wer die einſchlägige Praxis kennt, weiß auch, daß ſich in den Zentralbüros 
der großen deutſchen gewerkſchaftlichen Verbände gar mancher das Gebiet furchende Profeſſor 
oder ſonſtige akademiſche Bürger einfindet, um eine Auskunft oder einen Rat in irgend einer 
hier am meiſten behandelten Frage zu erlangen. 

Was der wiſſenſchaftlich geſchulte Akademiker dem Arbeiterautor gegenüber voraus 
hat, das iſt in der Hauptſache eine beſſere Beherrſchung des Formalen. Hier kann der Arbeiter 
von jenem nur lernen, denn Form und Stil des Buches reden heute auch bei den Acbeiter⸗ 
leſern ein ſtarkes Wort mit. Natürlich ſind auch ſonſt die Grenzen gezogen: die ſprachlichen 
Kenntniſſe im Bunde mit einem umfaſſenderen Allgemeinwiſſen bieten dem akademiſch ge- 
bildeten Autor manchen Vorteil. Aber, wie geſagt, es machen ſich nur die tüchtigſten unter 
den Arbeiterführern an die hier ſkizzierte Arbeit heran. 

So wird auf dieſem Gebiet von Angehörigen des Arbeiterſtandes ein gut Teil wert- 
voller geſchichtsforſchender und literariſcher Arbeit geleiſtet, die, ſehr willkommen, eine be- 
trächtliche Lücke ausfüllt und auf die wir im allgemeinen nur ſtolz fein können. Während 
des Krieges allerdings ruhte dieſe Arbeit vielerorts, zumindeſt ward ſie ſehr eingeſchränkt. 
Man ließ es beim regelmäßigen Erſcheinen des Verbandsorgans, des jährlichen Kalenders 
und der Jahrbücher bewenden. Für Sonderveröffentlichungen war wenig Zeit und Spiel- 
raum. Für die Zukunft aber iſt wohl mit einem weiteren Erſtarken der Gewerfſchaftsorgani- 
ſationen zu rechnen. Dies würde dann auch eine ſtärkere Pflege der vorſtehend angedeuteten 
populär -wiſſenſchaftlichen Literatur zur Folge haben. Joſef Kliche 
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Goethes politiſche Aberwachung in Rom durch 
das Wiener Kabinett 


e ui der Flucht nach Italien wechſelte Goethe feinen Namen und reiſte als Johann 
7, AN Philipp Möller über die Alpen. Er wollte in dem Lande der deutſchen Oichter- 
1 ſehnſucht inkognito weilen, nirgends als nordiſcher Bär erkannt werden, ſondern 
als Italiener mit Stalienern verkehren, um aller geſellſchaftlichen Pflichten, die ihm zu Yaufe 
das Leben oft beſchwerlich, ja unerträglich machten, los und ledig zu ſein. Er wollte frei ſein, 
frei in feinen Bewegungen, in Handel und Wandel, frei von allen Rüͤckſichten, die feine ge- 
ſellſchaftliche Stellung am Hofe eines deutſchen Fürſten mit ſich brachte, und, um mit Herder 
zu ſprechen, wie „ein Künſtlerburſche“, wie „ein Artifex“ ganz nach ſeinem Wunſch und Willen 
leben und ſich ausleben und ausdehnen. Er wollte auch einmal ſchwimmen und nicht immer 
waten, er wollte die Totalität des menſchlichen Mikrokosmos von der erhabenſten Höhe bis 
zur niederſten Tiefe durchlaufen. So ſeinen römiſchen Aufenthalt einzurichten, ungebunden 
die Stadt mit allen Herrlichkeiten an Natur und Kunſt genießend in ſich aufzunehmen, war 
ihm Bedürfnis und Gebot feiner Lebensweisheit. Er legte denn auch italieniſche Kleidung 
an und lernte den Italienern ihre eigentümlichen Gebärden und Bewegungen ab. Das In- 
kognito, das er für ſeinen römiſchen Aufenthalt wählte, machte ihn indes verdächtig und trug 
dazu bei, daß feine politiſche Aberwachung von dem vom Grafen Kaunitz geleiteten Wiener 
Kabinett angeordnet und ohne Skrupeln ausgeführt wurde. Die hauptſächliche Wurzel des 
Mißtrauens, das die kaiſerliche Regierung ihm entgegenbrachte, war aber der Glaube, daß 
der Herzog Karl Auguſt, der nach Friedrichs des Großen Tode das Haupt der gegen die kaiſer⸗ 
liche Oberherrſchaft gerichteten Beſtrebungen der Reichsfürſten war, die Wahl eines preußi- 
ſchen Prinzen als Kurfürſten von Mainz betreibe, weil man fürchtete, der regierende Kurfürſt 
werde bald ſterben. Tatſächlich wurde die Wahl des Reichsfreiherrn von Dalberg als Ko- 
adjutor auch mit Hilfe der preußiſchen Regierung durchgeſetzt, und Dalberg ſchloß ſich dem 
Fürſtenbunde an. Graf Kaunitz glaubte, daß Goethe, der mit dem preußiſchen geheimen Rat 
Marcheſe Antici, deſſen polniſche Abtei ſich nach Preußen erſtreckte, mit dem Berliner Hofe 
in einem geheimen Einverſtändnis ſtehe, zum Träger einer den genannten Plan fördernden 
politiſchen Miſſion an den Vatikan auserſehen fei, und ordnete nun feine Überwachung durch 
den öſterreichiſchen Geſchäftsträger an. Dies war der Kardinal Franz Graf zu gerzan und 
Harras, zu Prag 1735 geboren, erſt Geſandter an dem Hofe von Parma, dann Aditore della 
Rota in Rom, Inhaber der ehrenvollen Stellung eines Proteotor Germaniae und kaiſerlicher 
Geſandter und bevollmächtigter Miniſter, bis er durch die Stürme der franzöſiſchen Revolution 
von Rom vertrieben wurde. Er ſtarb 1804 in Wien. Seit Anfang Januar 1787 hatte er auf- 
tragsmäßig Goethe überwacht, worüber er zuerſt am 3. März an Kaunitz berichtete: „Herr 
Göthe hat ſich 2 Monate hier aufgehalten: er trachtete unbekannt zu bleiben und änderte 
deßwegen feinen Namen in jenen Möller, unter welcher Aufſchrift auch feine Briefe an ihn 
gekommen. Er ſoll wenige Geſellſchaften beſuchet haben, einige Male war er bei dem jungen 
Fürſten von Lichtenſtein, und mein deutſcher Sekretär, welcher in einem Gaſthofe mit ihm 
bekannt geworden [wahrſcheinlich in der Osteria Campanella im Teatro di Marcello nahe 
der Tiberinſel. Goethe beſuchte bekanntlich dieſen Weinladen gern; zu ſeinem Andenken wird 
er deshalb auch bis auf den heutigen Tag „Goethekneipe“ genannt.], ſagte mir, daß er ver- 
muthe, feine Abſicht ſey, eine Reiſe-Beſchreibung zu machen, und daß er ihm einige Stücke 
aus feinem Tagebuche vorgeleſen, wo er über die Inquiſition, die gegenwärtige Regierung 
und das große Elend Roms ſehr ſcharfe und biſſige Anmerkungen macht. Er wohnte hier bei 
dem deutſchen Maler Tiſchbein und mit eben dieſem iſt er nach Neapel gereiſet. Ich habe 
meinem Sekretär, auf deſſen Rechtſchaffenheit ich mich verlaſſen kann, aufgetragen, daß er 
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bei ſeiner Zurückkunft, die wahrſcheinlich bald erfolgen dürfte, ſich mit jenem in einen näheren 
Umgang ſetzen ſoll, um hiedurch im Stande zu ſeyn, mit Sicherheit ein wachſames Auge auf 
ſeine Aufführung und allfällig geheime Abſicht tragen zu können, wo ſonach Ew. Libden das, 
was immer zu meiner Kenntniß gelangen wird, unverweilt zu berichten die Ehre haben werde.“ 

Drei Wochen fpäter weiß der Kardinal bereits Näheres über Goethe zu berichten. Er 
ſchreibt am 24. März: „Was ich inzwiſchen von dem Herrn Söthe in Erfahrung gebracht, iſt: 
daß die Briefe, die ſein Fürſt an ihn geſchrieben, unter ſeiner eigenen Aufſchrift waren, nämlich, 
An Herrn Göthe, geheimer Rath des Herrn Herzogs von Sachſen- Weimar, er 
hatte auch einen ſtarken Briefwechſel mit verſchiedenen Gelehrten, und feiner Mutter in Frank- 
furt, von welch letzterer mein deutſcher Sekretarius einen Brief in ſeine Hände bekommen, 
und ich hier beilege. Die Urſache, die er angegeben, warum er Niemand wolle vorgeſtellet, 
noch in eine Geſellſchaft eingeführet werden, wäre, weil er keine Garderobe mit ſich führe, 
noch ſich eine anſchaffen wolle; dann, weil er beſchloſſen, ſich ein Studium aus dem zu machen, 
was Rom einem Gelehrten, der zugleich ſo ſehr Kunſtliebhaber iſt, darbietet, und endlich weil 
er in einem oder längſtens zwei Jahren mit feinem Fürſten wieder zu kommen hoffe. Er 
ließ ſich öfter verlauten, daß gedachter Herr Herzog dieſes Fahr nach Rom gekommen ſeyn 
würde, wenn ihn nicht Amſtände daran gehindert hätten, indeſſen ſey ihm deſſen Unterbleibung 
nun aus der Urſache lieb, daß er nun im Stande ſeyn werde, ihm bei deſſen Aufenthalte in 
Rom den Cicerone zu machen. Sein Umgang hier war faſt einzig mit deutſchen Künſtlern, 
in deren Geſellſchaft er die hieſigen Gallerien, Antiquitäten und übrigen Merkwürdig keiten 
wiederholt und jedesmal mit großer Aufmerkſamkeit beſah. Er machte die Bekanntſchaft des 
ſchon ſeit einer geraumen Zeit hier anweſenden Berliner Profeſſors Moritz, in deſſen Ge- 
ſellſchaft er die umliegenden Orter beſuchte. Der Maler Tiſchbein hatte ihn bei feinem großen 
Freund und Gönner, dem Herrn Ruſſiſchen Rath Reifenſtein eingeführt, bei dem er öfters 
ſpeiſte und ſehr vertraulich war, und der Antiquarius Hirt, welcher öfters im Hauſe des jungen 
Herrn Fürſten Lichtenſtein iſt, hatte ihn überredet, ſich bei dieſem, jedoch mit ausdrücklicher 
Verbietung aller Etiquette vorſtellen zu laſſen, wo er dann nachher auch öfters hinkam, zu 
Mittag ſpeiſte, und vom gedachten Herrn Fürſten in die hieſige Arkadiſche Verſammlung ein- 
geführt und als Mitglied unter dem Namen Megallio akklamirt wurde, von welcher Zelt an 
er ſich auch Herr Göthe oder Herr Geheimrat Söthe nennen ließ. Er verfertigte mit eigener 
Hand mehrere Zeichnungen, arbeitete an einer neuen Ausgabe feiner Werte in 8 Bänden, 
und vollendete fein angefangenes Trauerſpiel Iphigenia, welches Herr Abbate Tacchi, Ajo 
des jungen Herrn Fürſten Lichtenſtein nun in das Stalieniſche überſetzet, um es auf einem 
der hieſigen Theater vorſtellen zu laſſen. Er wird mit Ende dieſes Monats, oder Anfang des 
künftigen, von Neapel zurüderwartet, und ſich dann über das Petersfeſt hier aufhalten, in 
welcher Zwiſchenzeit er ſehr wünſchet, eine Geſellſchaft zu finden, mit der er eine zweite Reife 
nach Neapel, und von da nach Sicilien machen könnte; dann wollte er mit Anfang des Julius 
ſeine Rückreiſe nach dem Vaterland entweder durch die Schweiz, und ſodann nach Frankfurt 
und Mainz, um ſeine Mutter und Freunde zu ſehen, oder aber wozu er mehr Luſt zu haben 
ſcheint, über Wien antreten.“ 

Der von der Frau Rat eigenhändig geſchriebene Originalbrief liegt noch den Akten 
bei. Wahrſcheinlich meinte Herzan, Kaunitz werde an dieſem — politiſch ganz belangloſen — 
Schreiben eine beſondere Freude haben. Der Graf ließ indes den Brief ruhig bei den Be- 
richten liegen, und das war gut, denn er wäre ſonſt wahrſcheinlich verloren gegangen. Es 
iſt der aus Frankfurt vom 17. November 1786 datierte herrliche Brief, der da lautet: „Lieber 
Sohn! Eine Erſcheinung aus der Unterwelt hätte mich nicht mehr in Verwunderung ſetzen 
können, als dein Brief aus Rom. Zubiliren hätte ich vor Freude mögen, daß der Wunſch, 
der von frühefter Jugend an in deiner Seele lag, nun in Erfüllung gegangen iſt. Einen Men- 
ſchen, wie du biſt, mit deinen Kenntnißen, mit deinem großen Blick vor Alles was gut, groß 
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und ſchön iſt, der fo ein Adlerauge hat, muß jo eine Neiße auf fein gantzes übriges Leben ver- 
gnügt und gluͤcklich machen, und nicht allein dich, ſondern alle die das Glück haben in deinem 
Wirkungskreiß zu leben. Ewig werden mir die Worte der ſeligen Klettenbergern im Gedächtniß 
bleiben: „wenn dein Wolfgang nach Maintz reiſet, bringt er mehr Kenntniße mit als andere, 
die von Paris nach London zurückkommen“... Vor ungefähr 4 Wochen ſchriebe Fritz von 
Stein, er wäre deinetwegen in großer Verlegenheit, kein Menſch, ſelbſt der Hertzog nicht wüßte 
wo du wäreſt, — jedermann glaubte dich in Böhmen ujw.... Von meinem innern und 
äußern Befinden folgt hier ein genauer und getreuer Abdruck. Mein Leben fließt ſtill dahin 
wie ein klarer Bach. Unruhe und Getümmelt war von jeher meine Sache nicht, und ich danke 
der Vorſehung vor meine Tage. — Tauſend würde fo ein Leben zu eintönnig vorkommen, 
mir nicht, fo ruhig mein Rörpper iſt, fo thätig iſt das was in mir denket, — da kann ich fo einen 
gantzen geſchlagenen Tag gantz allein zubringen, erſtaune, daß es Abend iſt, und bin vergnügt 
wie eine Röttin, und mehr als vergnügt und zufrieden ſeyn braucht man wohl in dieſer Welt 
nicht.“ Der wunderbar anmutende Brief ſchließt mit einem ſehr berechtigten Zweifel: „Lieber 
Sohn! Da fällt mir nun ein unterthäniger Zweifel ein, ob diefer Brief wohl in deine Hände 
kommen mögte, ich weiß nicht, wo du in Rom wohneſt, du biſt halb in conito (wie du ſchreibeſt). 
Wollen das beſte hoffen, du wirſt doch, ehe du kommſt, noch etwas von dir hören laſſen, ſo 
glaube ich jede Poſtſchäße brächte mir meinen eintzig geliebten, — und betrogene Hoffnung 
iſt meine Sache gar nicht.“ 

| Der infolge der Untenntnis der Adreſſe keine Angabe der Wohnung enthaltende Brief 
von Goethes Mutter war wahrſcheinlich dadurch in die Hände des Kardinals gelangt, daß 
man den Adreſſaten unter feinem wirklichen Namen nicht kannte; man wird daher zur Be- 
förderung die Hilfe des kaiſerlichen Gefandten, des „Beſchützers von Deutſchland“, in Anſpruch 
genommen und in ſolchen Fällen Briefe an dieſen ausgehändigt haben. Eine Anterſchlagung 
der harmloſen Zeilen würde bei dieſer Vorausſetzung nicht zu leugnen ſein. 

Am 24. März machte Herzan die Perſonen namhaft, welche „in das von dem Preußi- 
ſchen Hof in Abſicht habende Wahlgeſchäft zu Maynz einen Einfluß haben dürften“. Es ſind 
dies der preußiſche Reſident Abbate Ciafani, der Mapnziſche Advokat Farina, der bei dem 
ſpaniſchen Botſchafter Graf Mahoni in Dienſt geſtandene Abbate Sgrilli, „deſſen ſich jetzt 
erwähnter Rurfürft in etwelchen Fällen bedienet“, der Herr Göthe und vielleicht der Herr 
Marcheſe Antici, „der Preußiſcher Geheimer Rath iſt und ein Theil ſeiner großen Abtei, die 
er in Polen hat, ſich in jene Staaten erſtrecket“. 

Goethe iſt bis zum Ende ſeines römiſchen Aufenthaltes von Herzan genau und ſtreng 
überwacht worden. Ein Stein iſt dem Kardinal, der nicht müde wurde, auf des Altmeiſters 
vermeintliche Miſſion, die dem Vatikan unangenehm ſein müßte, hinzuweiſen und die Moral 
und gefährliche Lebensweisheit des Dichters des Werther zu betonen, wohl vom Herzen ge- 
fallen, als er am 16. April dem Meiſter der damaligen Diplomatie melden konnte, Herr Göthe 
werde künftigen Sonnabend ſeine Rückreiſe von der ewigen Stadt nach Weimar antreten. 
Freilich war dieſes Behagen nicht von Dauer, denn einige Monate ſpäter, am 30. Auguſt, 
vernahm er, daß „der bekannte Herr Söthe dieſen Winter wieder hierher komme“. 


B. Münz 
Wr 
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Kine Frage von unabſehbarer Bedeutung rollt Hadubert in der ſozialiſtiſchen Wochen- 
8 1 ſchrift „Die Glocke“ auf (Berlin SW. 68). Die ſehr nachdenkliche, ſehr trübe Be⸗ 
trachtung gipfelt in der Forderung eines Reichsamts für das Grenz- und Auslands- 
deuiſchrtum. Der Verfaſſer hat den Krieg im deutſchen Elſaß erlebt und — noch eben vor 
dem großen Zuſammenbruch — an der äußerſten Nordoſtecke des größeren Deutſchlands 
geſtanden, das für eine kurze Spanne traumhafte Wirklichkeit geworden war. Wie hat ſich 
das alles geändert! „Nun habe ich an einem grauen Novembertage von der Stadt Gottfrieds 
und Erwins, deren verwelſchte Bürgermädchen ſich fiebrig zum pomphaften Einzuge der 
Welſchen rüfteten, mit trübem Blick Abſchied genommen. Kaum gehört in dem ſchrillen Getöne 
der innerdeutſchen Wirren dringen die Notſchreie der deutſchen Blutsbrüder aus dem Balten- 
lande herüber, deren Hoffnungen neben den unſeren am Boden liegen. Und jetzt — der erſte 
rieſelnde Schnee fällt auf das Grab des bismärckiſchen Deutſchlands, des friderizlaniſch-wil⸗ 
helminiſchen Preußens — ſpreche ich mit deutſchen Männern und Frauen in unferer Oft- 
mark, denen der Boden unter den Füßen wankt, denen all ihres Lebens, denen der Väter 
und Vorväter Arbeit in Trümmer ſinkt. 

Warum ich dies ſcheinbar Auseinanderliegende hier zuſammen aufführe? Weil es 
die eine große deutſche Not, das Schrumpfen und Welken des deutſchen Machtwillens 
iſt, die all darin ſich äußert, im Bröckeln der Marken in Oft und Weſt fo gut wie in der Läh- 
mung des Keichsgedankens im Innern. Gewiß iſt die Treue zum Reich und zum Deutſchtum 
im Oſten viel ſtärker als im Weſten. An der vorbildlichen nationalen Zähigkeit des Deutſch⸗ 
baltentums kann ſich das Elſaß wie die Pfalz ein Muſter nehmen. Aber auch im Elſaß krampfen 
ſich heute deutſche Herzen genug in bitterem ohnmächtigem Schmerz. Sch denke nicht allein 
an die eingewanderten Beamten, die ſich vor Jahrzehnten aus heimatlichen Banden löſten, um 
Reichsländer zu werden. Heute können ihre Kinder, denen der Elſäſſer die altdeutſche Herkunft 
nicht vergißt, ſich heimatlos neuen Wurzelgrund ſuchen. Kleinlichkeit und Zaghaftigkeit verſperrt 
ihnen vielerorts ihren ſchweren Weg. Und doch werden ihn auch viele deutſchgeſinnte Altelſäſſer 
und Altlothringer gehen müſſen. Schon vor dem Kriege waren breite Kreiſe des Reichslandes, 
insbeſondere ſein tüchtiger Volksſchullehrerſtand, gut deutſch geſinnt und dadurch Frankreichs 
Klerus und feiner Bourgeoiſie ein Dorn im Auge. Und ich weiß auch von Männern und 
Frauen genug, die im Krieg und durch den Krieg von lauen und halben zu feſten und ſtolzen 
Bekennern ihres elſäſſiſchen Deutſchtums geworden find. Sie find es vor allem, auf die ſich 
nicht ſowohl der Franzoſen als vielmehr ihrer eigenen verwelſchten Landsleute giftigſter Haß 
ſammelt. Ihre Heimat war von je das klaſſiſche Land der Angeberei. Davon wiſſen unſere 
Militärbehörden in dieſem Kriege ein Lied zu fingen. Vor der Rache der bislang nieder- 
gehaltenen Französlinge werden die deutſchgeſinnten Reichsländer in Scharen ihre ſchöne 
Heimat verlaſſen müſſen. | 

Wie groß dieſe Zahl der Rückwanderer aus dem ehemaligen Reichslande anzuſetzen 
ist, läßt ſich heute ſchwer überſehen. Während die beherrſchende Sorge der elſaßlothringiſchen 
Bourgeoiſie iſt, die äußerft mißliebigen ‚Schwowe‘, die von jenfeits des Rheins eingewanderten 
Altdeutſchen, fo bald wie irgend möglich loszuwerden, ſcheint es mit dieſer Austreibung nach 
neueren Zeitungsberichten den Franzoſen nicht allzu ſehr zu eilen, die davon eine Entvölte- 
rung des Landes und eine Lahmlegung ſeines Verwaltungs- und Wirtſchaftslebens befürchten. 
Immerhin werden ſich die Zuſtände doch aller Vorausſicht nach fo geſtalten, daß jedem auf- 
rechten Deutſchen der weitere Aufenthalt in Elſaß- Lothringen unerträglich werden muß. 
Nur wer ſehr eng wirtſchaftlich an das Land gebunden iſt, dazu natürlich jenes charakterloſe 
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Geſindel, deſſen Wahlſpruch das Ubi bene, ibi patria iſt, wird ſich auf die Dauer dort halten 
können. Die beſten Kräfte des reichsländiſchen Deutſchtums werden in das Mutterland zurüd- 
drängen. Es wäre ein verhängnisvoller Fehler, wenn wir ihnen nicht dieſelbe warmherzige 
Aufnahme zuteil werden ließen, mit der das beſiegte Frankreich nach 1871 ſeine getreuen 
Alsaciens und Lorrains empfing. Es gilt jedenfalls, rechtzeitig auf die große und ſchwere 
nationale Aufgabe aufmerkſam zu werden, die aus der Verſorgung des zurüdflutenden Deutfch- 
tums aus Weſt und Oſt dem Reiche und den Einzelſtaaten erwächſt. 

Denn natürlich wird ſich der gleiche Vorgang im Oſten wiederholen. Aus denjenigen 
Teilen der Oſtmark, die beim Friedensſchluß an Polen fallen dürften, aus dem Baltikum 
ferner und aus Innerrußland, werden zahlreiche deutſche Familien nach dem Mutterlande 
zurückverdrängt werden, deren Lebensaufgabe durch die politiſche Neuordnung erledigt ift. 
Die rechtlichen Verſorgungsanſprüche, die ſich für die Betroffenen daraus ergeben, werden 
zu jenen Fragen gehören, auf die die Friedenskonferenz ihr Augenmerk mit beſonderer Sorg- 
falt wird richten müſſen. Elementare Billigkeitsrückſichten ſprechen dafür, daß die Männer, 
die ihre Lebensarbeit im öffentlichen Dienſte der künftig vom Reiche abzutrennenden Ge- 
biete geleiſtet haben, ihrer Altersverſorgungsanſprüche nicht verluſtig gehen dürfen, daß zu 
deren Tragung vielmehr jene Gebiete verpflichtet bleiben, auch wenn ſie nicht mehr zum 
Deutſchen Reich gehören. Unſeres Erachtens hätten die Staaten, deren Oberhoheit dieſe Ge- 
biete künftig unterſtehen, für die ordnungsgemäße Übernahme und Buchführung diefer 
Verſorgungsverpflichtung durch die annektierten Gebiete die Bürgſchaft zu übernehmen. 
Verwickelter dürfte ſich die Liquidierung mannigfacher lebenslänglicher Anſtellung von öffent- 
lichen und privaten Beamten geſtalten, deren weitere Amtsführung durch die veränderten 
politiſchen Umſtände unmöglich geworden iſt. Auch hier wird das Reich für die Abfindungs- 
anſprüche der Betroffenen mit allem Nachdruck einzutreten haben. 

Wichtiger aber noch iſt die Frage der Verwertungsmöͤglichkeiten für die deutſche Arbeits- 
kraft, die durch die politiſche umordnung Europas und der ganzen Welt frei wird. Das Problem 
der Unterbringung dieſer Grenzdeutſchen wächſt hier mit der Frage der Auslanddeutſchen 
zu einer nationalen Kernfrage erſten Ranges zuſammen. Gewiß hat dieſer Krieg durch 
feine furchtbaren Verluſte an Leben und Volksgefundheit das frühere Überangebot an Arbeits- 
kräften ſtark heruntergedrückt. Andererfeits darf man ſich die dadurch freigewordene Arbeits- 
gelegenheit nicht allzu groß vorſtellen. Zunächſt wird ſich die einmal eingeführte Frauen- 
erſatzarbeit nicht mehr auf den Stand vor dem Krieg zurückdrücken laſſen. Die Frau wird 
ſicher nicht alle Stellungen räumen, die ſie ſich während des Krieges errungen hat. Ferner 
wird die Schwächung unſeres Wirtſchaftslebens durch den ſchlechten Frieden Unternehmungs- 
geiſt und Arbeitsmöglichkeiten lähmen. Da dieſer Friede ſtatt der erhofften Verbreiterung 
des deutſchen Raumes in der Welt vielmehr eine weitere Zuſammendrängung des 
Deutſchtums bringt, wird das alte Übel nicht behoben, ſondern verſchlimmert. So ergibt fi 
das außerordentlich ſchwere Problem für Reich und Einzelſtaaten: Wie ſoll dieſes peripheriſche 
Deutſchtum im verengten und verkümmerten Kernlande untergebracht werden? 

Es muß untergebracht werden. Von dieſer feſten Forderung hat die Erörterung aus- 
zugehen. Es darf nicht, zurüdgeftoßen, ſich ſelbſt überlaſſen, der Vernichtung und völkiſchen 
Entfremdung anheimfallen. Aus dem großen Scherbenhaufen der deutſchen Exiſtenz muß 
der nationale Stolz und Zukunftsmut gerettet werden, ſonſt ſind wir verloren und ſinken zur 
Rolle der Graeculi, zur Stufe von Kulturlakaien und Lohnſklaven des Angelſachſentums 
herunter. Das Glück hat die Deutſchen nicht vereint. Der verknöcherte bürokratiſche Obrigkeits⸗ 
ſtaat, der heute zerbrochen iſt, hat manche wertvollen Glieder des deutſchen Volkes — es waren 
nicht die Schlechteſten, denen das Ducken und Strammſtehen ſchwer fiel, die nicht für Kadaver; 
gehorſam und beſchränkten Untertanen verſtand geboren waren — in die Fremde hinausgetrieben. 
Die große Bedrohung im Weltkrieg hat endlich das deutſche Volk in aller Welt feſt aufammen- 
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geſchloſſen, nun ſoll uns das Unglück erſt recht zu einer unlöslichen Einheit ver- 
kitten. Wir hoffen und vertrauen, daß die Loslöſungsneigungen der letzten Wochen eine 
vorübergehende Ermattungserſcheinung unſeres völkiſchen Lebens find. Den feigen Wahn- 
witz, der ſich durch Trennung von dem weltberüchtigten (jetzt aber auch über alles Maß und 
Recht geſchmähten! D. T.) Preußentum den Folgen der Kataſtrophe entziehen will, wird 
der Gang der Ereigniſſe bald ad absurdum führen. Es iſt traurig und tief beſchaͤmend, daß 
deutſche Politiker ſich erſt von der feindlichen Preſſe ſagen laſſen müſſen, wie durchſichtig und 
verächtlich dieſes jämmerliche Manöver iſt. Das Deutſchtum in der ganzen Welt iſt vom 
erſten Kriegstage an vom giftigen Haſſe unſerer Feinde beſpien worden. Welche ‚Schuld‘ 
tragen die Wolgadeutſchen oder die Deutſchbalten, tragen die meiften der Deutſchen in Amerika, 
England und Frankreich an den ehrgeizigen Plänen und Zettelungen der Umgebung Wil- 
helms II.? (Der Standpunkt des Türmers in dieſen Fragen iſt den Leſern bekannt. D. T.) 
Und doch bedeutet das Deutſchtum für das Empfinden der Welt eine untrennbare Ein- 
heit. And keine archivaliſchen Indiskretionen werden an der Tatſache etwas ändern, daß 
die ſiegestrunkene Entente heute, wo fie die Macht dazu hat, das geſamte Oeutſchtum zur 
Verantwortung ziehen wird. Wenn uns dieſes furchtbare Erlebnis heute ſchon einen Segen 
bringen kann, fo iſt es der einer unendlich vertieften und verfeſtigten Einigung des Welt- 
deutſchtums, wie ſie aus dieſer ſeiner weltgeſchichtlichen Geſamthaftung erwachſen muß. Dieſes 
Bewußtſein geſteigerter völkiſcher Solidarität muß zugleich den Hintergrund bilden für jede 
Erörterung von Hilfe und Beiſtand, die wir dem verdrängten Oeutſchtum der Grenzgebiete 
ſchuldig find. N 

Auch wir werden — mit unendlich mehr Grund als die Bolſchewiſten — den kommenden 
Frieden ‚mit geſchloſſenen Augen“ unterſchreiben. Wie fie werden wir ihn in dem Bewußtfein 
ſchließen, daß er für unfer lebenskräftiges, zukunftſicheres Volk nichts Endgültiges bedeuten 
kann. Und wenn unſere Feinde es ſich nicht ſelber ſagen, ſo werden wir es ihnen — ungeachtet 
des augenblicklichen Erfolges — ſagen müſſen: je feſter fie uns die Glieder verſchnuͤren, je 
unbekümmerter um die Lebensnotwendigkeiten eines Achtzigmillionenvolkes fie uns droſſeln 
und würgen, deſto eher wird eine Empörung der erſt jetzt wahrhaft verelendeten Maſſen — 
ſei es bei uns, ſei es ſonſtwo in der Welt — dieſes Syſtem der Völkervergewaltigung hinweg 
fegen, das graufiger und unheilvoller iſt, als es der preußiſche Militarismus“ in feinen ſchlimm⸗ 
ſten Träumen und Phantaſien erſonnen hat. Allen feindlichen Haßgeſängen und Verleum⸗ 
dungen zum Trotz haben wir (hatten wir! D. T.) uns durch die enorme Leiſtung unſerer 
vierjährigen Selbſtbehauptung gegen dieſe Übermacht die ungeheuere Achtung der Welt ge- 
wonnen, von der noch der furchtgeborene Drakonismus ihrer Friedensbedingungen lebendiges 
Zeugnis ablegt. Dieſe Achtung verſcherzen wir, ihre Sympathie gewinnen wir nimmermehr, 
indem wir durch liebedieneriſche Selbſtbezichtigung uns ihnen verächtlich machen. Wieder 
gewinnen und behaupten kann dieſe Achtung das Deutſche Reich nur noch durch den Stolz 
und die Würde, mit der es ſein Unglück trägt und ſich auch in ſeiner Erniedrigung 
noch als Hort und Anwalt des geſamten Deutſchtums in der Welt bekennt. Die 
moraliſche Flucht vor der Verantwortung, die auf der gleichen Stufe wie die Steuerflucht 
der Paraſiten des Krieges ſteht, kann man nur brandmarken, nicht beſtrafen. Dort muß durch 
äußere Zwangsmittel, hier kann nur von innen her der Zuſammenſchluß und das Golidaritäts- 
gefühl unſeres Volkes geſtärkt werden. Darüber hinaus aber muß ſchon die Nat ionalver- 
ſammlung, die dem endgültigen Frieden vorausgehen wird, den feſten Willen des deutſchen 
Volkes bekunden, als geſchloſſene Geſamtheit fein bei aller äußeren Machtloſigkeit gewichtiges 
Wort in die Wagſchale der Friedensverhandlungen zu werfen. 

Die Mitentſcheidung, die dem Grenz- und Auslandsdeutſchtum bei der Neuordnung 
der deutſchen Verhältniſſe durch die Nationalverfammlung zugebilligt werden muß, wird als 
dann den einſchneidendſten Präzedenzfall für eine fpätere ſtaatliche Org aniſierung der 
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nicht auf dem Reichsboden wohnhaften Oeutſchen bieten. Denn eine Ausſendung 
des Deutſchtums in alle Welt wird auch fpäter wieder erfolgen. Zwar wird das ftimmungs- 
mäßige Vorurteil unſerer Feinde und des größten Teiles der Neutralen es unſeren Volks- 
genoſſen noch auf lange hin erſchweren, in der Fremde wieder feſten Fuß zu faſſen. Ins- 
beſondere wird der Konkurrenzneid des Angelſachſentums ſelbſtändigen deutſchen Wirtſchafts⸗ 
unternehmungen im Auslande durch tauſend kleinliche Schikanen den Weg auch dann vor- 
legen, wenn alle Sperrmaßnahmen offiziell aufgehoben werden ſollten. In abhängigen Aus- 
landſtellungen aber wird man die Mitarbeit des Deutſchtums ſehr bald wieder ſuchen, weil 
man ſeine Tüchtigkeit, ſeinen Fleiß und ſeine moraliſchen Qualitäten einfach nicht entbehren 
kann. Dieſer Aufgabe, der Welt als ‚Rulturdünger‘ zu dienen, werden wir uns bei der Be- 
ſchränkung unſeres heimatlichen Bodens auch gar nicht entziehen können. Die Aufgabe iſt 
aber, die Beziehungen des Binnendeutſchtums zum Grenz- und Auslandsdeutſch- 
tum auf eine völlig neue Grundlage zu ftellen, fie ſtaats rechtlich zu unterbauen und 
für die Beziehungen zu den Oeutſchen in fremden Staatsverbänden wenigſtens feſte kul- 
turelle Bindungen zu finden. Der Ernſt dieſer organiſatoriſchen Aufgaben kann gar nicht 
hoch genug eingeſchätzt werden. Es iſt das tatkräftige Streben maßgebender Kreiſe des feind 
lichen Auslandes, uns äußerlich auf den Stand vor 1806 zurückzuwerfen. Sollte eine Zer- 
ſplitterung Deutſchlands auch nur vorübergehend zur Wirklichkeit werden, ſo kann ſich ſehr 
ſchnell auch ſeeliſch jenes aufkläreriſche Weltbürgertum bei uns wieder einſtellen, das ernſthaft 
zweifelte, ob die Deutſchen überhaupt eine Nation ſeien. Und in weiter, hoffentlich nie er⸗ 
reichter Ferne droht der Niedergang nach griechiſchem Vorbild oder gar die welthiſtoriſche 
Tragik Ahasvers, des in alle Welt zerſtreuten vaterlandsloſen Judentums, wobei uns als Erſatz 
für die nationale keine Glaubenseinheit den Zuſammenhalt unferes Volkes verbürgen würde, 

Die Bedeutſamkeit des Auslanddeutſchtums iſt erſt in dieſem Kriege voll erkannt worden, 
zu einer Zeit freilich, wo das Problem des Grenzdeutſchtums noch gar nicht bei uns aufgetaucht 
war. Wit der Schaffung des deutſchen Auslandmuſeums in Stuttgart iſt der Anfang 
eines kulturellen Zuſammenſchluſſes des Weltdeutſchtums gemacht worden. Die erſte Auf- 
gabe, die ſich die neue Gründung ſtellte, war es, das Intereſſe für die Deutſchbalten in der 
reichsdeutſchen Öffentlichkeit zu erwecken. Die Fülle kränkender Mißachtung, die das Deutſch⸗ 
baltentum auch nach ſeiner nationalen Feuerprobe zu Beginn des Weltkrieges in Oeutſchland 
erfahren hat, wäre wohl bei kaum einer anderen Nation möglich geweſen. Auch die nationalen 
Sympathien für die ſtammverwandten Flamen ſind erſt während des Krieges erwacht. Beide 
Grenzſtämme müſſen mit dem deutſchen Siege auch die herrlich aufgeblühten Hoffnungen 
ihrer nationalen Erſtarkung begraben. Dafür ſcheint uns der Krieg wenigſtens den Zujammen- 
ſchluß mit den Deutſch-Oſterreichern zu bringen, die bisher die einzige zahlenmäßig bedeut⸗ 
ſame und territorial kompakte deutſche Irredenta bildeten. Gerade jene Grenzdeutſchen, die 
in ausdauerndem Kampf gegen vordrängendes Slawen und Romanentum die Eigenſchaften 
der völkiſchen Zähigkeit durch Generationen großgezüchtet haben — Eigenſchaften, die der 
großen Maſſe unſeres Volkes in bedauerlichem Maße mangeln — müßten in Zukunft, wenn 
im engeren Vaterlande für ſie keine Verwendung iſt, an exponierte Außenpoſten entſandt 
werden, wo ſie ſich weiterhin als Pioniere des Deutſchtums bewähren können. Die richtige 
Verteilung der Kräfte aber braucht Zeit. Einſtweilen bedürfen zahlloſe Rückwanderer wenigſtens 
vorläufiger Verſorgung im Mutterlande. Vielleicht wäre es nicht unzweckmäßig, eine eigene 
Zentrale von Reichs wegen zu ſchaffen, die ſich mit dieſer unendlich wichtigen Aufgabe 
befaßte. Schon das Beſtehen einer ſolchen würde allen jenen Oeutſchen den Rüden ſteifen, 
die noch immer an bedrohten Poſten für ihr Deutſchtum einſtehen und von ſchweren Zukunfts- 
ſorgen in ihrer Entſchlußfähig keit und ihrem nationalen Widerſtande gebrochen werden. Die 
Erklärung, die der (geweſene) Staatsſekretär Dr. Solf abgegeben hat, daß die treuen Eljaß- 
Lothringer im Mutterlande allenthalben offene Herzen und Türen finden ſollen, darf nicht 
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auf dem ſchnell vergilbenden Papier der Tageszeitungen bleiben und durch den Bureaukratismus 
der einzelſtaatlichen Amter wirkungslos gemacht werden. Es darf nicht im Jahr der deutſchen 
Revolution, die uns von unſern nahezu chineſiſchen Zuſtänden im Berechtigungsweſen hoffent⸗ 
lich befreit hat, in den Paragraphen verſtaubter Examensordnungen und Anſtellungsbedingungen 
nachgeblättert werden, wenn es gilt, einem im reichsländiſchen oder oſtmärkiſchen Dienſte 
durch Fahre und Jahrzehnte bewährten Beamten, ſei er Pfarrer, Lehrer oder Zurift, eine 
Tätigkeit zu ſchaffen und ihn mit ſeiner Familie vor dem Hungertod zu bewahren. Auch das 
berechtigte Prinzip des Vorrechts der Landeskinder darf nicht überfpannt werden, ſondern 
muß irgendwie mit der nationalen Ehrenpflicht aller deutjchen Stämme gegenüber dem Grenz; 
und Auslanddeutſchtum ins Gleichgewicht gebracht werden. Wie die Zeitungen melden, machen 
die Franzoſen im Elſaß bereits ganze Arbeit und ſetzen kurzerhand das ganze deutſche Lehrer; 
perſonal ab. Dringende Hilfe iſt alſo erforderlich. Zur Stillung unmittelbarer Not müßten 
daher dieſem Reichsamte nicht unbedeutende Mittel zur Verfugung ſtehen, auch wäre als- 
bald — vielleicht in Verbindung mit privaten Finanzinſtituten — eine eigene Darlehns und 
Unterftügungstaffe für verdrängte Deutſche einzurichten. 

Ein Reichsamt für Grenz- und Auslanddeutſchtum müßte unter Zühlung- 
nahme mit der neugegründeten Zentralſtelle für Elſaß- Lothringer im Reich und mit den be- 
ſtehenden Verbänden, wie Verein für das Deutſchtum im Auslande, Oſtmarkenverein, Deutſch⸗ 
Baltiſche und Oeutſch-Flämiſche Geſellſchaft, Auslandmuſeum, Elſaß-Lothringiſche Geſellſchaft 
(zu Kriegsbeginn ſuſpendiert, müßte aber unter Leitung des verdienten Gründers Profeſſor 
Wilhelm Kapp wieder ins Leben gerufen werden) uſw., alle Vorarbeiten ſchleunigſt in An- 
griff nehmen, um womöglich ſchon der Nationalverſammlung Vorſchläge vorzulegen, wie 
die ſtaatsrechtlich⸗politiſche und darüber hinaus die rein kulturelle Bindung des Grenz und 
Auslanddeutſchtums an das Reich verfaſſungsmäßig auszugeſtalten wäre. Unſere leitenden 
Männer find in dieſer Zeit mit Aufgaben überhäuft. Dieſe Aufgabe gehört zu den allerdring- 
lichſten und darf nicht durch ſcheinbar näher liegende in den Hintergrund geſchoben werden.“ 


2 
Weinende und lachende Tiere 


8 eeliſche Erregung findet beim Menſchen zwei typiſche Ausdrucksformen: das Weinen 
und das Lachen, und beide find mit dem körperlichen und geiſtigen Leben des Men- 
öſchen ſo eng verknüpft, daß ſich wohl keiner von uns ein Daſein ohne Lachen und 
Weinen vorſtellen könnte. Ob unſere Urväter, die erſten Menſchen oder menſchenähnlichen 
Lebeweſen, die Fähigkeit des Lachens und Weinens beſaßen, wiſſen wir nicht, aber wir können 
es jedenfalls annehmen, wenn fie auch zweifellos Freude und Kummer in viel urjprüng- 
licherer Art äußerten, als wir es heute ſelbſt bei gänzlich unziviliſierten Menſchenraſſen finden. 
Das Weinen, durch Nervenerregung hervorgerufene Zuſammenziehungen gewiſſer 
Geſichtsmuskeln und damit verbundene mehr oder weniger reichliche Tränenabſonderung 
ſowie Atemveränderungen, ſpeziell erhöhte Ausatmung, iſt eine Erſcheinung, die wir in dieſer 
Art nur beim Menſchen antreffen. Kleine Kinder pflegen bekanntlich in den erſten Monaten 
tränenlos zu ſchreien, es ſcheint demnach, daß die Tränenabſonderung, d. h. die nervöſe Reizung 
der Tränendruͤſen als Begleit- bzw. Teilerſcheinung des Weinens eine gewiſſe primitive körper 
liche, vielleicht aber auch geiſtige Entwicklung vorausſetzt, mit anderen Worten, möglicherweije 
eine erſt fpäter erworbene Eigenſchaft darſtellt, woraus wir dann auch den Schluß ziehen 
könnten, daß die erſten Menſchen ſchmerzliche Erregung eher durch klagendes, aber tränen; 
loſes Schreien, als durch Weinen oder Schluchzen kundgaben. 
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Daß anderſeits Tränenerguß durchaus nicht immer zum Weinen führt, weiß jeder aus 
eigener Erfahrung. Seeliſche oder körperliche Schmerzempfindung läßt häufig genug nur 
Tränen in unſere Augen treten, und dieſe Erſcheinung, die, ohne den Charakter des Weinens 
anzunehmen, alſo nur in einer Abſonderung von Tränen beſteht, finden wir denn, fo merk 
würdig es klingen mag, auch bei einigen höheren Tieren. Freilich müſſen wir hier vor allem 
anderen ſtreng unterſcheiden zwiſchen dem Tränenerguß, der als Begleiterſcheinung organiſcher 
Störungen, beſonders bei Erkältungen aufzutreten pflegt und den tatſächlich aus irgend einem 
Schmerz vergoſſenen Tränen, zumal da wir die Fälle der erſtgenannten Art, die übrigens ſehr 
häufig find, von vornherein ausſchließen wollen. 

Das Weinen der Tiere unterſcheidet ſich von dem des Menſchen alſo ſchon weſentlich 
dadurch, daß ſich nur wenig, bisweilen aber auch gar keine Muskeltätigkeit oder Atemverände- 
rung wahrnehmen läßt; es beſteht dann einfach in einer Abſonderung von Tränen, die in der 
Regel auch von keinerlei Lautäußerung begleitet wird. Beobachtet wurde es bis jetzt nur bei 
einer verhältnismäßig kleinen Anzahl von Tieren, und damit iſt denn auch die Zahl der bio- 
logiſch wertvollen Erfahrungen auf dieſem Gebiete noch nicht allzu groß. Altere Berichte er- 
zählen freilich oft allerhand rührende Beiſpiele, wie etwa von Kühen, die man weinen ſah, 
als ſie ihren altgewohnten Stall verlaſſen mußten, doch ſind derartige Angaben immer mit 
etwas Vorſicht aufzunehmen. 

Sichere Beobachtungen liegen zunächſt vom Elefanten vor. Wilde indiſche Elefanten 
werden oft, nachdem ſie eingefangen ſind, um Fluchtverſuche zu verhindern, feſtgebunden, 
und in dieſem Zuſtande, der ſie mit einem Male wehrlos macht und jeder freien Bewegung 
beraubt, kommt es nun häufig vor, daß ihnen reichliche Tränen aus den Augen fließen. Tiefe 
Niedergeſchlagenheit nach ſtarker Aufregung ſcheint bei Elefanten auch ſonſt bisweilen Tränen 
erguß zu bewirken. So berichtete mir auf meine Anfrage ein durch einen langjährigen Um- 
gang mit Tieren reich erfahrener Fachmann folgende hübſche Geſchichte: Ein junger bösartiger 
Elefant ſeiner Menagerie hatte ſich als Kameraden ein junges Schaf erwählt, an das er ſich 
mit der Zeit ſo gewöhnte, daß er es beſtändig um ſich haben mußte. Eines Tages jedoch war 
er in beſonders übler Laune und als ihm das Schaf einen vom Publikum geſpendeten Apfel 
wegſchnappte, warf er es zu Boden und durchbohrte es mit ſeinen Stoßzähnen. Erſt als das 
Tier tot vor ihm lag, kam er zur Beſinnung — er zitterte am ganzen Leibe, und ſeine Augen 
ſtanden voller Tränen. 

Auch an Affen kann man manchmal eine Art Weinen konſtatieren. Schon Humboldt 
berichtet, daß den ſüdamerikaniſchen Springaffen, wenn ſie in heftiger Angſt ſind, Tränen 
aus den Augen fließen, und dieſelbe Erſcheinung ſollen auch verwundete Paviane ſowie die 
Wanderaffen zeigen, allerdings als nur felten beobachtete Ausnahme. Mit ziemlicher Sicher 
heit hat man dagegen das Weinen von Seebären und Robben feſtgeſtellt, die, namentlich 
wenn fie verfolgt werden, Tränen zu vergießen pflegen. Brehm erzählt ferner, daß die Weib- 
chen der Seebären, wenn fie auf der Flucht ihre Jungen verloren, unter Tränen nach ihnen 
ſuchten, eine Erſcheinung, die wohl kaum Glauben fände, wenn man fie nicht auch bei Ele- 
fanten, Giraffen und Kamelen beobachtet hätte. Endlich gehört hierher auch ein Bericht 
Sven v. Hedins, der an ſeinen Kamelen häufig die Beobachtung machte, daß ſich ihre Augen 
kurz vor dem Tode mit großen Tränen füllten, was man übrigens gelegentlich auch bei dem 
mit den Kamelen nahe verwandten Lama ſehen kann. 

Außer bei den Säugetieren ſcheint das Vergießen von Tränen zur Erleichterung körper- 
lichen oder geiſtigen Schmerz- oder Angſtempfindens im Tierreiche nicht vorzukommen. Alte 
Sagen geben uns freilich manche ſeltſame Kunde von weinenden Tieren, ſo von Delphinen 
oder dem ſonderbaren, ſchon ſeit mehr als zweihundert Jahren völlig ausgeſtorbenen tauben 
ähnlichen Vogel, dem Dodo oder Dronte der znſel Mauritius, der gleichfalls geweint haben 
ſoll, wenn man ihn verfolgte und einfing. Wozu er, nebenbei geſagt, wohl auch allen Grund 
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gehabt hätte, denn er wurde von den Entdeckern der Snfel, den Portugieſen und Holländern, 
in einem Zeitraum von kaum einem Jahrhundert bis auf das letzte Exemplar vertilgt. — Und 
was knuͤpfen ſich ſchlie ßlich nicht für zahlreiche Geſchichten an die berühmten „Krokodilstränen“! 
Da aber leider faſt alle dieſer von der Volksphantaſie fo hübfch erſonnenen Beiſpiele jeder 
brauchbaren Unterlage entbehren, ſo müſſen ſie unbarmherzig ins Reich der Fabel verwieſen 
werden. 

Faſt noch ſeltener als das Weinen gelingt es, bei Tieren einen Ausdruck des Lachens 
wahrzunehmen, doch läßt ſich nichtsdeſtoweniger auch hierüber manches Intereſſante ſagen. 
Als Lachen im menſchlichen Sinne kann der Ausdruck allerdings kaum bezeichnet werden, aber 
man hat, namentlich an Affen und Hunden, in Zuſtänden freudiger Erregung einen Ge- 
ſichtsausdruck feſtgeſtellt, der in ſo auffallendem Gegenſatz zu dem Ausdruck des Schmerzes 
oder Schreckens oder auch der normalen Gemütsſtimmung ſteht, daß er füglich als Lachen oder 
noch beſſer als Grinſen aufgefaßt werden kann. Bei manchen Affen — jungen Schimpanſen 
und Orang-Utans z. B. — kommt überdies ein kichernder Laut hinzu, beſonders wenn man 
fie in den Achſelhöhlen kitzelt, wofür fie, ebenſo wie der Menſch, äußerſt empfindlich find. Dar⸗ 
win gibt an, daß hierbei die Mundwinkel deutlich zurückgezogen werden und die Augen lebhaft 
glänzen, ſo daß man tatſächlich den Eindruck eines Lächelns erhält. Durch Zurückziehen der 
Mundwinkel und Entblößen der Zähne äußern auch manche Paviane und Makaken Vergnügen 
und Befriedigung. 

Das Grinſen der Hunde ſchließlich iſt eine Erſcheinung, die Hundefreunde wohl aus 
eigener Anſchauung kennen werden. Ahnlich wie bei den Affen werden auch hier die Mund- 
winkel zurückgezogen, wobei ſich die Oberlippe in die Höhe ſchiebt und die Eckzähne freilegt, 
während gleichzeitig die Ohren nach hinten gelegt werden. Biologiſch bemerkenswert iſt hierbei 
die Tatſache, die auch ſchon Darwin erwähnt, daß der Gefichtsausdrud des Hundes, wenn 
er z. B. in ein Freudengebell ausbricht, keine Spur von Grinſen zeigt, wenn es auch häufig dem 
Bellen gewiſſermaßen als Einleitung vorausgegangen iſt. Um alltägliche Erſcheinungen handelt 
es ſich natürlich auch hier nicht, ſondern nur um mehr oder weniger häufig beobachtete Aus- 
nahmen, weshalb wir das Lächeln und Grinſen der Tiere ebenſo wie das Weinen auch keines! 
falls als rein inſtinktive Vorgänge betrachten dürfen. 

Überhaupt iſt das Gebiet der Tierpſychologie ſtets mit einiger Vorſicht zu betreten. 
Man wird nämlich, wie kaum anderswo, gerade hier ſo leicht verlockt, das zu glauben, was man 
gern glauben möchte, und damit iſt gewöhnlich auch ſchon der erſte Schritt getan in den Irr⸗ 
garten der Phantaſie, den die moderne Naturwiſſenſchaft bis aufs Meſſer bekämpfen muß. 

M. A. von Lüttgendorff 
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Die bier veröffentlichten, dem frelen Melnungsaustauſch dienenden Einfendungen find unabhängig vom Stand; 
punkte des Herausgebers 


„Ein ſchmachvolles Kapitel“ 


nter dieſer Überſchrift las ich im Januarheft das kurze Charakterbild über den ehe⸗ 
maligen Kronprinzen. Auch ſonſt ſehe ich, wie überall in Zeitungen das Privat- 
D leben des einſtigen deutſchen Kronprinzen vor der Öffentlichkeit dargelegt wird, 
bisweilen in einer Art, daß man ſich fragt, was foll das? Was nützt das? Weshalb muß jeder 
Faux-pas bis ins kleinſte an die Öffentlichkeit gezerrt werden? 
ch habe den Kronprinzen beſſer als jeder andere in Charleville ungefähr 21, Fahre 
beobachten können. Ich darf von mir behaupten: ich war dort „Mädchen für alles“, der Ver- 
traute vieler, auch des kronprinzlichen Hofmarſchallamtes. Was der Kronprinz in Stenay 
getrieben hat, weiß ich nicht, will es auch nicht wiſſen. — Es iſt richtig, morgens und nach- 
mittags machte er nur Stippviſiten beim Generalſtabe. Weshalb auch mehr? Irgendwelche 
größere Initiative ergreifen? Das geſchah im Großen Generalſtabe. Oder mit ſeinem Chef 
des Stabes ſelber arbeiten? Die Ordonnanzen in den Vorzimmern erzählten es ſich, wie 
befremdend er dem einſtigen Thronfolger gegenübertrat und ſich einfach verleugnen ließ, 
wenn ihm der Beſuch des „Führers der Heeresgruppe“ nicht paßte. — Kronprinzenlos. 

Er hat feine Soldaten nicht geliebt? Wo er nur konnte, trat er mit ihnen in Berührung, 
ſoweit ich das in Charleville beobachten konnte. Zür jeden Feldgrauen hatte er einen Gruß, 
mochte es bei Truppenvorbeimärſchen, mochte es einzelnen Urlaubern gegenüber ſein: er 
hatte ein Wort für alle. Ich habe ihn in Kantinen, in franzöſiſchen Eſtaminets mit den Feld- 
grauen ſcherzen und lachen ſehen. Zür abgekämpfte Diviſionen ſchlug fein Herz. In ſcharf 
gehaltenen ſchriftlichen Befehlen forderte er alle Etappenformationen auf, den Frontkameraden 
während der Ruhezeit die komfortablen Quartiere zu überlaſſen. Es iſt nicht geſchehen, wenig- 
ſtens zum größten Teil nicht — Kronprinzenlos. 

Perſönlichen Mut ſoll er nicht gehabt haben? Ich konnte ihn einft beobachten, wie 
er bei einem größeren Fliegerangriffe — und fie waren in letzter Zeit nicht ſelten — ruhig 
das elektriſche Licht anzündete und das Schauſpiel, am offenen Fenſter ſtehend, beobachtete. 
Ich glaube, er hätte nicht eine Minute gezaudert, mit ſeiner Armee Tod und Gefahr zu teilen, 
aber er — durfte es nicht. Wie ſchon ſeine Mutter ſeinen ſchwächlichen Körper vor jedem 
Luftzug ängſtlich hüten ließ, jo wachte die Umgebung über ihn, daß er feinen „Fuß nicht an 
einen Stein ſtieß“: er war ein königlicher Gefangener in goldenen Ketten — — Kronprinzenlos. 

Er ſoll mit ſchuld ſein am unglücklichen Verlauf der Dinge? Vielleicht; jedoch den 
Verhältniſſen ſtand er nicht blind gegenüber. Wenn er auch in feinem jugendlichen Tempera- 
ment — denn Leben war alles an ihm — „Immer feſte druff!“ in die Welt hinausgerufen 
hat, fo iſt er es doch mit geweſen, der ſchon nach der verlorenen Marneſchlacht 1914 an maß- 
gebender Stelle geäußert haben ſoll, daß der Krieg nicht mehr zu gewinnen ſei. Aber man 
hat nicht auf ihn gehört, ihn ſogar noch geſchulmeiſtert. Oft hat er das geäußert zu Vertrauten, 
welche er im geheimen ſuchen mußte, und zwar weit unter einem Leutnant — Kronprinzenlos. 

Weil ſeine ganze Stellung und Macht in militäriſchen Dingen gleich Null war, ſein Geiſt 
aber nach Beſchäftigung ſuchte, trieb er Sport, veranſtaltete Feſte, bei denen in Ruhe befindliche 
Truppen ihre Ablenkung und ihre Erholung fanden. 
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Var er allein, dann trieb er Muſik oder zeichnete oder legte feine Anſichten über aktuelle 
Fragen ſchriftlich nieder; denn ohne Beſchäftigung war er nie. Er war folide, ein Glae Rot- 
wein mit etwas Sekt vermiſcht bei der Tafel, ein kleiner Likör morgens beim zweiten Früh; 
ſtück, das genügte ihm, wie auch ſeine einfache Wohnung in einem Landhauſe, welches er 
noch mit feinen Adjutanten teilen mußte. Offiziere feines Hauptquartiers haben weit un- 
kriegsgemäßer gewohnt und „gelebt“ — Kronprinzenlos. 

Sein Herz gehörte franzöſiſchen Weibern? Wie arm, wie liebeleer war ſein Leben! 
Um feine ſtillen Schäferſtündchen beneide ich ihn nicht. An feinen Worten Vertrauten gegen- 
über konnte man es merken, wie einſam er war in feiner „Größe“ unter uns Menſchen. In 
ſolchen Stunden konnte man in ſein Herz ſchauen. Dann legte es ſich wie ein ſchimmernder 
Schleier auf feine blauen Augen, ſtoßweiſe quälten ſich die Worte aus feinem zerriſſenen 
Innern hervor. — Kronprinzenlos. 

Gewiß, er liebte die Weiber, wenn ich den Ausdruck beibehalten darf. Für alle hatte 
er ein Wort der Höflichkeit — bisweilen zu weitgehend für ängſtliche Charaktere —, mochten 
es Franzöſinnen, mochten es deutſche Helferinnen fein. Es ſchien ihm ein Bedürfnis zu fein, 
frohe, heitere, lebensluſtige Mädels um ſich zu ſehen. Auf offener Straße ſchäkerte er mit 
ihnen und bevorzugte hie und da die ſchönſten. Dabei benahm er ſich allerdings bisweilen 
wie ein feiner Bonne entlaufenes Kind — honny soit qui mal y pense! 

Der Kronprinz hat in Stenay die Franzoſenkinder mit Kuchen und Schokolade be- 
wirtet? Ich habe zu derſelben Zeit im Großen Hauptquartier einer Weihnachtsfeier beigewohnt, 
in der ebenfalls Franzoſenkinder mit Leckerbiſſen traktiert wurden; beides war im erſten Kriegs 
jahre, da aßen Feldgraue auch noch kein Dörrgemüfe. Weshalb wird ſolch ein liebliches Idyll 
herangezogen, um den damaligen Erben der Kaiſerkrone herabzuziehen? — Kronprinzenlos. 

Es war der Zug feines Herzens, wo es galt, Unterdrücktenlos zu lindern. Die Maß- 
nahmen der Etappenverwaltungen waren oft brutal der Zivilbevölkerung gegenüber. Dieſe 
vielen Sünden aufzuzählen, ſteht mir nicht an. Aber eins muß ich ſagen: Oft erſchien der Rron- 
prinz als Deus ex machina. Mehrere Male iſt er in die franzöſiſchen Magiſtratsſitzungen von 
Charleville gegangen. Er hörte ſich die Klagen der Stadtväter an, griff zu, wo die perſönlichen 
Menſchenrechte der Franzoſen mit Füßen getreten wurden. Er hatte nicht dieſes ernſt Raiferliche 
an ſich wie ſein Vater, ſondern ſein ganzes Benehmen, ſein Verkehr mit anderen atmete 
Frohſinn, Heiterkeit und Abermut. Bei unſern ſtrengen Militärs und marmorkalten Exzellenzen 
hat das ſehr viel Kopfſchütteln erregt. Anders bei gebildeten, angeſehenen Franzoſen, die 
ſich oft geſprächsweiſe über ihn äußerten: „Hätten Sie den Kronprinzen vor dem Kriege nach 
Paris geſchickt! Er hätte auf den Boulevards den Schönen die Köpfe verdreht, auf den Sport- 
plãtzen den Siegern Beifall gezollt und in den Klubs die Pariſer Hochwelt geſchmeichelt — und 
dann wäre vielleicht manches anders gekommen.“ Dr. Appens 


* * 
* 


Anmerkung der Schriftleitung. Da die vorſtehenden Ausführungen die tatſäch⸗ 
lichen Angaben des Varte-Artikels nicht beſtreiten, ſondern nur einer menſchlich milderen 
Auffaſſung Gehör zu verſchaffen ſuchen, erübrigt ſich ein Eingehen auf Einzelheiten. Dagegen 
müffen wir die Auffaſſung des Verfaſſers, als habe der Artikel die Abſicht verfolgt, das 
Privatleben des früheren Kronprinzen ohne Not an die Öffentlichkeit zu zerren, als durchaus 
ungerechtfertigt zurüdweifen. Erſt der von Holland aus unternommene Verſuch, die Perjön- 
lichkeit Friedrich Wilhelms auf Koſten des Vaters, Ludendorffs und des Generalſtabs heraus; 
zuſtreichen, machte uns die Erörterung von Dingen zur Pflicht, mit denen wir uns ungern 
genug befaßt haben. 
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Alte Gärten 


En dem Knabenmärchen „Der neue Paris“ in „Dichtung und Wahrheit“ öffnet 
ſich dem jungen Goethe ein Pförtchen in der „ſchlimmen Mauer“. „Es ſchien 
5 niedrig, aber der Spitzbogen darüber hätte den größten Mann hindurchgelaſſen. 


ne 


IL 
Braunes, uraltes Holz war mit breiten, ſowohl erhaben als vertieft gearbeiteten Bändern 
von Erz beſchlagen, deren Laubwerk, worin die natürlichſten Vögel ſaßen, ich nicht genug 


bewundern konnte.“ 


Das Märchen iſt manchem begegnet, er iſt einmal mit wachen Augen in das Mäͤrchen land 
ſeiner Jugend gegangen. Nur die Pforte hat er ſpäter nicht mehr wiederfinden können und 
von den Erlebniſſen in den grünen Gärten kann er nichts mehr erzählen. Wie man im Herbſt 
nur noch die Sehnſucht und die Erinnerung an die laſſe Weichheit eines Frühlingsregens hat, 
und nicht mehr fühlt, wie es war, wenn die Luft und die Bäume und die Erde dufteten. Es 
iſt ein Garten, der verſchloſſen iſt. Ein paar Menſchen nur finden das kleine Gartentor wieder, 
ihnen leuchtet jedes Erlebnis ihrer Jugend in lebendigen Farben. Wenn fie von ihrer Kind- 
heit reden, iſt es uns anderen, als würde uns die Pforte wieder geöffnet und verſunkene Stunden 
voll heimlicher Süße fangen wieder an zu leben. 

Es gibt nur ſehr wenige Bücher, in denen dies Zugendleben eingefangen iſt — wir 

haben genug Geſchichten einer Zugend, übergenug, aber eben tote Geſchichten —; Gottfried 
Keller natürlich ging durch die Zauberpforte unter den Alteren, Hermann Heſſe unter den 
Jüngeren. Unter den paar Büchern, die zu nennen wären, ſteht Wilhelm v. Kügelgens 
Buch: „Jugenderinnerungen eines alten Mannes“. 
„ Das Buch iſt bekannt — immer zu wenig bekannt —, es hat den Namen des beſcheidenen 
Malers in die Literaturgeſchichte getragen zwiſchen die Namen, die nicht vergeſſen werden. 
Es iſt voll von dem ſachten Duft der Kindheit, von einem zutraulichen Humor, einer lebendigen 
Frömmigkeit und tiefer Wärme des Fühlens. 

Ludwig Richter hätte die Zeichnungen dazu machen müſſen. Aber als Ludwig Richter 
das Buch von Kügelgen las, litt er ſchon an einem Augenleiden, das ihn zwang, Kohle und 
Griffel aus der fleißigen Hand zu legen. So wirkte das Buch von Kügelgen ein anderes: 
Ludwig Richter ſchrieb die „Lebenserinnerungen eines deutſchen Malers“. Deutlich iſt der 
Einfluß des Werkes von Rügelgen zu fpüren, deutlich aber auch, daß der Band Erinnerungen 
von Richter den von Kügelgen nicht erreichen kann — wie Kügelgen ſich mit dem Zeichner 
und Maler Ludwig Richter niemals meſſen könnte. 

Trotzdem gehören die beiden Bücher zuſammen. Wie die beiden Menſchen, die ſie 
geſchrieben, ſtehen fie beieinander und geben mehr, als ein einzelnes es könnte. Ein Stück 
verklungener Zeit wird von zwei Menſchen beſchrieben, die von gleicher Anlage des Geiſtes 
ſind, zufällig in der gleichen Stadt aufwachſen, durch eine verſchiedene Jugend gehen, die 
des Reichtums und die der kleinen Leute. Das eint ſich zu einem Ausdruck, der ſtärker iſt, als 
ein Buch oder ein Bild ihn vermitteln kann. Das liebe, leuchtende Leben unſerer Großeltern 
ſteht vor uns. Wir gehen die „ſchlimme Mauer“ unſerer Zeit entlang, und plotzlich öffnet 
ſich uns die Pforte in freundliche alte Gärten ſchöner Zeit. 
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Nicht daß damit das törichte alte Lied von der guten alten Zeit geſungen werden ſollte, 
die Epoche, in der die beiden Freunde lebten — Richter iſt 1805 geboren, Kügelgen 1802 —, 
trägt genug des Faulen und Stagnierenden an ſich, nicht daß etwa das ungebärdige Vor⸗ 
wärtsdringen unſerer Tage herabgeſetzt werden ſollte, nein, aber ein Zuſammenhang mit 
einer tauſendjährigen Vergangenheit deutſchen Bürgertums, den wir faſt verloren haben, 
war noch vorhanden, da Kuͤgelgen und Richter ſchrieben. 

Dieſe Bürger und Bauern, Künſtler und Pfarrer ſind nicht mehr lebendig, wie dieſe 
Bürgerhäuſer vergangen ſind und dieſe Pfarrgärten umgebrochen. Und mit ihnen iſt eine 
Epoche gegangen, die zuletzt an eine große Vergangenheit angeknüpft hat, eine Epoche, die 
uns den letzten hiſtoriſchen Stil gab, wie fie zum letzten eine Gefühlsart kannte, die mit den 
behaglichen Dingen, der vielen Zeit, der Poſtkutſche und der Einfachheit unwiederbringlich 
dahingegangen zu ſein ſcheint. 

Bei Kügelgen finden wir die Beſchreibung eines Pfarrgartens der Eltern feines Haus- 
lehrers: „Lorchen nahm mich bald bei der Hand und führte mich durch die Hintertür des Haufes 
in den Garten, deſſen Schönheit mich höchlichſt überraſchte. Die abendliche Kühle, die einem 
hier entgegenduftete, durchwürzt vom Vohlgeruch der weißen Lilien, die nie geſehene Fülle 
zierlicher Zentifolienblüten waren nach der heißen Fahrt auf ſtaubigen Chauſſeen fo erquidlid), 
daß man denken konnte, ins Himmelreich verſetzt zu ſein. Der Garten mochte in der Tat recht 
ſchön fein. Von hohen Mauern eingefriedigt, glich er jenen traulichen Kloſtergärtchen, deren 
Hauptreiz in ihrer Heimlichkeit beſteht. Zm Rücken hatte man das Pfarrhaus mit feinen 
Nebengebäuden, rechts lief eine Langwand der altersgrauen Moritzkirche hin, mit ihren Spitz; 
fenſtern und Strebepfeilern, deren tiefe Winkel mit Syringen und anderen Geſträuchen aus- 
gepflanzt waren. Dem gegenüber erhoben ſich ein paar mit Efeu verkleidete Brandmauern 
benachbarter Gebäude, und geradeaus war es ein Teil der alten krenelierten Stadtmauern, 
der das Ganze von der vorübergehenden Saale abſchloß. Das Innere des Gärtchens war 
ſeiner altertümlichen Einfaſſung ganz angeſchloſſen. Rechtwinklige, mit Buxbaum eingefaßte 
Kieswege, an die ſich blumige Rabatten ſchloſſen, durchſchnitten die üppigen, hier und da 
mit Zwergbäumen beſtandenen Erdbeer und Gemüſequartiere; um das Luſthäuschen, das 
ſich an die obberegte Stadtmauer lehnte, ſtanden in Kübeln Myrthen, Oleander und Lorbeer; 
bäumchen. Wir gingen den breiten Hauptweg hinunter und traten in das kleine Garten- 
häuschen. Ein ſüßer Blumenduft erfüllte das kleine Gemach, und auf dem Tiſche ſtand ein 
Tellerchen mit Erdbeeren, die Lorchen vorſorglich für mich gepflückt hatte. Sie lehrte mich auch, 
die zarten Früchte mit ſteifem Grashalm ſpie ßen und zierlich verfpeifen, und half ſelbſt dabei 
getreulich. Dann erkletterten wir miteinander die Stadtmauer, uns umzublicken. Wir nahmen 
Platz an der alten, halbverfallenen Schießſcharte, aus deren Geſtein eine Fülle wilder Blumen, 
Kamillen, Kampanulen und wilder Salbei hervorwucherten, und waren bald die beſten Freunde.“ 

Wie ein Gegenftüd mutet die Erzählung Ludwig Richters an, von dem Garten hinter 
dem kleinen Kramlädchen ſeiner Verwandten. „Es ſtand am Ende des Gartens ein uralter 
Birnenbaum, zwiſchen deſſen mächtigen Aſten ich mir einen Sitz zurechtgemacht hatte. Manche 
Stunde verbrachte ich träumerifch in dem grünen Gezweig, um mich die zwitſchernden Finken 
und Spatzen, mit welch letzteren ich zur Zeit der Reife die Birnen teilte, die der alte Baum 
in Unzahl trug. Von dieſem verborgenen Aufenthalt überblickte man den ganzen Garten. 
Mit feinen Johannis- und Stachelbeerſträuchern, den Reihen wild durcheinanderwachſender 
Roſen, Feuerlilien, Brennender Liebe, Lack und Levkojen, Hortenſien und Eiſenhut, Nelken 
und Fuchsſchwanz — wer nennt alle ihre Namen?! Oann zur Seite die Gemüfebeete, und 
über die Gartenmauer hinüber die gelben Kornfelder und die fernen Höhen von Roßthal und 
Plauen! Das war nun mein Bereich, wo ich mich einſam oder in Geſellſchaft von Spielgenoſſen 
oder tätig beim Begießen der Gruppen bes Kopfſalates, der Zwiebeln und Bohnen be- 
ſchaftigte.“ 
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Das ſind die Gärten, in denen die Jugend der beiden Freunde ging. Man fühlt, die 
beiden Bücher gehören zuſammen, wie die beiden Menſchen zuſammengehörten. 

Wir gehen entlang an der „ſchlimmen Mauer“ harter Zeit. Hier iſt ein Schlüffel! 
Geht durch die Zauberpforte für ein paar Stunden in die Gartenheimat ſchöner Zeit. 


Rolf Brandt 
eo 


Am Goethe 


1 ancher, der für fein ſtarkes Kriegserleben in Goethe den Gefühlsgenoſſen nicht 
0 5 gefunden hat, wird ſich in dieſer Zeit wieder zu feiner inſtinktſicheren Weisheit 
zurückfinden, die für die Menſchheit von Revolutionen nichts erwartete, ſondern 
nur in der Evolution die Gewähr einer glücklichen Entwicklung ſah. Es liegt in dieſer Er- 
kenntnis auch eine Quelle der Beruhigung, ja der zuverſichtlichen Kraft, und wenn man ſich 
in der harten Kriegszeit zu Goethe flüchten mochte, um einmal zu vergeſſen, ſo geht man jetzt 
zu ihm, um daran zu denken, daß dieſe Evolution auch durch keine äußere Gewalt zu ver- 
hindern iſt, daß vorhandene Kräfte wohl zeitweilig zurückgedämmt, verfchüttet und ohnmächtig 
gemacht werden können, daß ſie aber doch immer wieder einmal zum Durchbruch ko mmen 
muͤſſen. Gerade in fo gewalttätigen, den natuͤrlichen Verlauf der Dinge verbiegenden Zeit- 
läuften wirkt die Beſchäftigung mit Goethe doppelt heilſam, der in unvergleichlicher Weiſe 
durch ſeine eigene Perſon den Segen der natürlichen Entwicklung vorlebt, ſo einzig ſchön zeigt, 
wie höchſte Bildung zur Kultur aus dem innigſten Anſchluß an die Natur folgt. 

Jedes beliebige Wert Goethes verkündigt nach irgend einer Richtung hin dieſe Wahrheit. 
Aber wenn es überhaupt für Goethe gilt, daß die Geſamtheit ſeines Schaffens und Lebens 
das beſte feiner Kunſtwerke iſt, fo ſtimmt noch mehr für feine Stellung zu jeder einzelnen Lebens- 
frage, daß man ſich nicht an einen einzelnen Ausſpruch halten darf, ſondern die Geſamtheit 
feiner Äußerungen heranziehen muß. Das iſt nun ſelbſt für den guten Renner der Werke, 
wozu in dieſem Falle auch alle Briefe und Geſprächsäußerungen zu rechnen ſind, unmittelbar 
aus den Werken heraus nicht durchführbar. Bei allen Biographien aber und wiſſenſchaftlichen 
Abhandlungen ſchiebt ſich ein anderer dazwiſchen. Von dieſem Standpunkte aus erkennt man 
den vollen Wert eines Unternehmens, wie es nun mit dem dritten Bande des „Goethe- 
Handbuches“ glücklich zum Abſchluß gebracht worden iſt. Ich habe ſeinerzeit beim Erſcheinen 
des erſten Bandes auf Art und Einrichtung dieſes DEDEMEENDEN Werkes n hingewieſen 
und brauche das hier nicht zu wiederholen. 

Es iſt dem Herausgeber Julius Zeitler in Verbindung mit vierunddreißig Mit- 
arbeitern gelungen, trotz aller in den Kriegsverhältniſſen liegenden Erſchwerungen den groß- 
angelegten Plan durchzuführen und die 2196 Artikel durchweg auf der Höhe wiſſenſchaftlicher 
Gründlichkeit und ſachlicher Zuverläſſigkeit zu halten. Wenn man im Stichwortverzeichnis 
das eine und andere vermißt, fo findet man es ſicher jetzt in dem noch beigefügten Regifter, 
das noch einmal den ganzen Stoff zum Teil unter anderen Geſichtspunkten ordnet. Ich kann 
dem ernſten Goethefreunde, dem, der gern mit Goethe leben möchte, nicht dringend genug 
den Erwerb dieſes Goethe-Handbuches anraten, an dem der Verleger (8. B. Metzlerſche Buch; 
handlung, Stuttgart), nach den Vorworten zu ſchließen, einen weit übers Buchhändleriſche 
hinausgehenden Anteil hat. Die drei Bände koſten in Leinen gebunden 66 K, in Halbleder 90 &. 

Auch für den guten Kenner Goethes überraſchend wirkt die Sammlung von Vorſtufen, 
Fragmenten, Plänen und Zeugniſſen, die Paul Merker unter dem Titel „Von Goethes 
dramatiſchem Schaffen“ herausgegeben hat (Leipzig, Phil. Reclam, 5 M). Der Heraus- 
geber hat alles zufammengetragen, was der Dramatiker in Goethe vorübergehend geplant, 
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ſtizziert und in erſten Entwürfen niedergelegt, nicht aber endgültig fertiggeftellt hat. Nur 
weniges davon iſt Gemeingut geworden. Der Urfauſt iſt heute jedem vertraut und ſogar auf 
die Bühne gebracht. Der Urgötz iſt zahlreichen Ausgaben beigegeben, und auch die Proja- 
faſſung der Iphigenie wird gelegentlich ſchon von einem Gymnaſiaſten zum Vergleich heran; 
gezogen. Darauf kommt es alfo nicht an, auch nicht auf das, was fonft an Halbfertigem dar- 
geboten wird. Auch von den fertigen dramatiſchen Arbeiten Goethes iſt der Zahl nach ja nur 
ein kleiner Bruchteil bekannt. Viel wichtiger und genußreicher iſt es, dieſen urſchöpferiſchen 
Geiſt dauernd am Werte zu ſehen. Wir werden dieſe ſtete Arbeit gerade beim Dichter oft 
nicht gewahr, während wir für die leichteſten Skizzen des bildenden Künſtlers ein aufmerk- 
ſames Auge haben, und in ſeiner eingehenden Tabelle über Goethes dramatiſches Schaffen 
zählt Merker über hundertfünfundzwanzig Werke auf. Gewiß iſt manches davon uns nur 
als ein gelegentlich erwähnter Titel bekannt. Damit iſt nicht geſagt, daß die innere Arbeit 
des Dichters nicht bereits weit gediehen war. Wieland berichtet, daß Goethe noch zwei Zahr- 
zehnte fpäter den Aufbau des Cäſar- Dramas genau darſtellen konnte, das er in der Straß 
burger Zeit geplant hatte. Es bereitet jedenfalls einen eigenartigen Genuß, dieſen nimmer- 
müden Geiſt auch nach dieſer Richtung des objektivierenden Geftaltens der Welt dauernd am 
Werke zu ſehen, und der Goethefreund wird ſich das Buch um fo lieber in feine Bücherei ein; 
ſtellen, als die ausgiebige Einführung Merkers ſich zu einer wertvollen Geſamtdarſtellung 
des dramatiſchen Schaffens Goethes ausgewachſen hat. 
Ein zwiefpältiges Gefühl vermag ich dagegen nicht zu verwinden gegenüber Wilhelm 
Bodes „Goethe in vertraulichen Briefen ſeiner Zeitgenoſſen“ (Berlin, E. S. 
Mittler & Sohn; geh. 9 &, geb. 11 &). Der Geſchichtsforſcher einer Zeit wird ja immer ein 
wichtiges Kriterium dieſer Zeit in der Art finden, wie ſie ſich ihren Großen gegenübergeftellt 
hat. Andererſeits wird auch der Biograph dieſer Großen ihre Wirkung auf die Umgebung 
berüdjichtigen müſſen und in den Zeugniſſen darüber ein wichtiges Hilfsmittel für feine Charal- 
teriſtik finden. Aber ſchließlich iſt das alles doch von untergeordneter Bedeutung. Die Taten 
der Großen ſind es, auf die es ankommt. Goethe ſelbſt hat es als das Zeichen des genialen 
Menſchen hervorgehoben, Werke hervorzubringen, die von Dauer ſind. Was will demgegenũber 
der flüchtige Eindruck des Tages bedeuten? Aber immerhin, an ſich ſoll der Wert aller dieſer 
Zeugniſſe, obgleich fie oft nicht mehr find als Klatſch, nicht beſtritten werden. Verwahrung 
lege ich nur dagegen ein, daß daraus populäre Bücher gemacht werden. Zt es ſchon ein Un- 
glück, daß bei uns oft mehr Biographien von Oichtern geleſen werden, als deren Werke, mehr 
Literaturgeſchichte als Literatur, fo ſcheint es mir ganz vom Abel, die Allgemeinheit in das 
längſt verſunkene Tagesgerede hinein-, oder beſſer hinabzuziehen. Vas liegt ſchließlich daran, 
wie Meier und Müller dieſe und jene Handlung Goethes aufgefaßt haben; ſechs Wochen 
ſpäter haben fie vielleicht anders gedacht und geredet. Zede Zeit wird ihren Goethe haben, 
und wenn er ſchließlich zu einer mythiſchen Geſtalt werden ſollte, ſo wäre das ein viel geringeres 
Angluͤck, als wenn wir dahin kämen, mit Meier und Müller aus ihrem Geiſte heraus zu ſagen: 
er war unſer. Ich habe das Gefühl, daß eine derartige Beſchäftigung mit einem Künſtler 
uns von feinen Werken wegführt. Der vorliegende Band umfaßt die Jahre 1749 bis 1805. 
Er zeugt, wie alle Werke Bodes, von gründlichem Fleiß und großer Herausgebergewandtheit. 
Dieſelben Vorzüge ſind ſeinem Buche „Goethes Sohn“ nachzurühmen (Berlin, 
E. S. Mittler; 7,50 &, geb. 10 4). Es iſt eine Biographie, fo wie man über Auguft von 
Goethe eine Biographie ſchreiben kann. Er ſteht im Schatten feines Vaters, in gewiſſem 
Sinne auch der Mutter, und an der Seite ſeiner Gattin. Es war ſein Schickſal im Leben, 
daß man immer mehr dieſer anderen dachte, wenn man mit ihm zu tun hatte, und folgerichtig 
iſt es nun auch fo in der Biographie. Es iſt ein Lebensbild von einer gewiſſen müden Traurig- 
keit. Ich denke an ein Wort Goethes zu Eckermann: „Der Menſch muß wieder ruiniert werden! 
— geder außerordentliche Menſch hat eine gewiſſe Sendung, die er zu vollführen berufen iſt. 
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Hat er fie vollbracht, fo ift er auf Erden in dieſer Geftalt nicht weiter vonnöten, und die Vor- 
ſehung verwendet ihn wieder zu etwas anderem. Da aber hienieden alles auf natürlichem 
Wege geſchieht, jo ſtellen ihm die Dämonen ein Bein nach dem andern, bis er zuletzt unter- 
liegt. So ging es Napoleon und vielen anderen. Mozart ſtarb in ſeinem ſechsunddreißigſten 
Jahre. Raffael in faſt gleichem Alter. Byron nur um weniges älter. Alle aber hatten ihre 
Miſſion auf das vollkommenſte erfüllt, und es war wohl Zeit, daß ſie gingen, damit auch 
anderen Leuten in dieſer auf eine lange Dauer berechneten Welt noch etwas zu tun übrig 
bliebe.“ Was Goethe hier vom Einzelmenſchen ſagt, gilt auch von Familien, von ganzen 
Geſchlechterfolgen, ja von Völkern. Das Wort zeugt für feine wundervolle Kunſt, das ſcheinbar 
Harte nicht nur faſſungsvoll zu ertragen, ſondern ihm auch den Mut zum Weiterſchaffen ab- 


zugewinnen. 
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— 5 as politifche Lied — pfui, das garſtige Lied, raſt zurzeit zum wildeften Orkan an- 
0 Lesch rene bluttriefend, männermordend, länderverwüftend über unfere in Krieg 
5 Ih: und wüſteſtem Aufruhr zudende Erde. Um nur nichts von den wilden Fanfaren 
zu hören, ſtopfen ſich Menſchen gewaltſam die Ohren zu, verhängen die Fenſter, ſchließen 
die Läden und greifen zum Buch. Das Theater, das ganze Reich der Kunſt, wurde zu einer 
Zuflucht und zu einem Aſyl, wohin man ſich flüchtete, um, wenn auch nur auf Stunden, die 
Not und den Jammer, das Entſetzen zu vergeſſen, die mit den aufs höchſte entfeſſelten politiſchen 
Leidenſchaften über die Menſchheit hereingebrochen ſind. 

Abwehrend ſteht an den Pforten der Kunſt ein Goethiſcher Geiſt, der nur dem Politiker 
den Eintritt zu ihr verwehren möchte. Und auch die Nova Atlantis Shakeſpeares, die Zauber- 
inſel Proſperos, das Reich der Kunſt und einer neuen Menſchheit erſchließt ſich allein denen, 
die von der Politik einmal völlig Abſchied genommen, ihre Königskronen verloren haben, 
und von allen Herrſchafts- und Machtträumen grüͤndlichſt geheilt wurden. Zwiſchen Kunſt 
und Politik herrſcht von jeher ein ururalter Zwiſt. Wer iſt der Berufenere, der Beſſere, 
daß er den Menſchen als Führer vorangeht und für fie das Ideal, das Vorbild aufſtellt, wie 
ſie hier auf Erden leben und miteinander Gemeinſchaft halten ſollen, — der ihnen ſagt, was 
für fie der beſte Staat iſt? Iſt es der Künſtler? Oder iſt es der Politiker? 

Unfere Zeit hat ſchon alle Urſache, die alte Frage noch einmal wieder, ganz von vorn- 
herein, von Grund aus neu zu unterſuchen und zu beantworten. War die Menſchheit wirklich 
jo gut beraten, als fie ihr Leib und Leben der Fürſorge politiſcher Geiſter überließ und über- 
antwortete, und mit der Führung ihrer Staaten und Gemeinſchaften, aller ihrer öffentlichen 
Geſchäfte immer nur Politiker betraute? Aus den Greueln, den Blutbädern und Brandſtätten 
eines Dreißigjährigen Krieges wuchs einmal ein ganz neuer Geiſtesmenſch herauf, der nur 
nicht, mehr fähig war, all die religiös -dogmatiſchen Kreuz und Querfragen, die Entzünder 
dieſes Krieges, als wichtigſte, höchſte Lebensfragen und Fdeale zu betrachten, für die man 
Leib und Leben hinopfern mußte. Mit dem Oichter lernte er ſprechen: „Welche Religion 
ich bekenne? Keine von allen, die du mir nennſt! Aus Religion!“ Wäre es vielleicht die 
Lehre und der Kulturgewinn, die wir aus dieſem Kriege und dieſer Revolution ziehen ſollen, 
daß wir auch allen politiſchen Konfeſſionen nicht minder energiſch den Rüden kehren und 
mutatis mutandis mit Schiller reden: „Welche Politik ich bekenne? Keine von allen! Aus 
Staats-, aus Gemeinſchaftsgefuͤhl.“ 
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Am leidenſchaftlichſten, gefärbt mit allem Haß und Groll der Parteien, klang uns 
diesmal von der Bühne her das politifche Lied entgegen aus eines wilden Alten Mund. Aus 
langer, langer Kerker- und Gräberhaft der Zenſur war endlich auch Björnſons Drama 
vom „König“ auferſtanden, ein Tendenzdrama von echteſtem Schrot und Korn, — Teſta- 
ment und Bekenntniswerk eines Glühenden, eines Fanatikers, der immerdar die beiden ſo 
widerſpenſtigen Roſſe Kunſt und Politik unter ein Joch, vor feinen Wagen zwingen wollte. 
So widerſpenſtig wie nur eben möglich aber fahren fie in dieſe r Königs-Dichtung bald aus- 
einander und bald widereinander. Ein Werk tiefften Wirrwarrs gerade, und die Tragik, die 
Piſtolenſchüſſe, das Maſſaker, mit denen alles endet, nur ein Ausdruck tiefſter Ohnmacht, der 
Hilfloſigkeiten, Verzweiflungen. Der Dichter und der Politiker, die beiden Seelen in der 
Bruſt Björnſons, können ſich einander nur nicht verſtehen und liegen ſich gegenſeitig am 
erbittertſten in den Haaren. Sie verderben ſich einander das Konzept und werfen ſich Knüppel 
zwiſchen die Beine. 

Aus dem Björnſonſchen Drama zucken auch Stimmen herauf, Liebknecht und Noſa 
Zuremburg-Stimmen, Flammen eines unentwegten Revolutionarismus, der nur nicht pal- 
tieren und Konzeſſionen machen will. So nachdrücklich wie nur eben möglich greifen ſie uns 
heute an den Hals und zwingen ſich uns als höchſt gegenwärtig- aktuelle Mächte auf. In 
Björnſons Drama dreht ſich alles um die Frage: Monarchie oder Demokratie? von der man 
uns ſagt, daß dieſer ganze Krieg eigens nur dazu entbrannte, um ſie zur Entſcheidung zu 
bringen. Eigentlich ſollte man meinen, die Dichtung des alten norwegiſchen Skalden, ſo eng 
verwurzelt mit der unmittelbarſten Tagespolitik, müßte uns aufs ſtärkſte erregen und fanatiſch 
in Brand ſetzen. Aber die Theaterbühne hat doch wohl wieder eine ganz andere Akuſtik und 
Optik, als wie ein Parlamentsſaal. Merkwürdig war vielmehr, wie das Björnſonſche Drama 
bei ſeiner Auferſtehung im Leſſingtheater alle Erwartungen auf ſenſationelle Erregungen, 
Ausbrüche politiſcher Begeiſterungen enttäuſchte, und umgekehrt faſt überlebt, veraltet, vor; 
märzlich, vorſintflutlich anmutete. 

Im Mittelpunkt des ſtiliſtiſch ſo bunt wie möglich ſchillernden, bald myſtiſch, bald pofi- 
tiviſtiſch, ſymboliſtiſch, allegoriſch und alltäglich-naturaliſtiſch hin und her redenden Werkes 
ſteht „der König“, ein höchſt ſympathiſcher junger Herr, — vom rein menſchlichen, durch keine 
Politik verdorbenen Standpunkt aus der tüchtigſte, der vortrefflichſte Menſch, der in dieſer 
Dichtung daheim iſt. Er hat mit der Königslüge und allen Ideolatrien von einem Gottes- 
gnadentum wirklich radikal aufgeräumt, und weiß, daß er nichts als ein Menſch iſt, wie jeder 
andere auch. Doch einer von der Art, für die, wenn ſie auf ihrem Sterbelager von ſich ſagen: 
„Denn ich bin ein Menſch geweſen“, dieſes ſehr viel mehr und Beſſeres bedeutet, als wenn 
ſie nur Könige geweſen ſind. Nur mit ſeinem Volke will er gehen, fühlt ſich mit ihm ein Herz 
und eine Seele, und er darf ſchon von ſich ſagen, daß er wirklich und wahrhaftig jenſeits aller 
politiſchen Parteien ſteht. Die große Frage: Monarchie oder Demokratie? hat ſich offenbar 
für ihn als völlig gleichgültig, wert- und intereſſelos für die Menſchheit herausgeſtellt. Denn 
dieſer Björnſonſche „König“ macht auch Verſe, iſt ein Dichter, ſtammt alſo aus Geiſterreichen 
her, wo man ſchon immer mit den Politikern auf geſpanntem Fuße lebte. Hier hat man es 
ſtets mehr mit der Liebe gehalten, und auch bei Björnſon ſtellt ſich Eros ein, um alles ſchlicht 
einfach zu gutem Ende zu führen, und Monarchie und Demokratie zu innig ſtem Herzensbunde 
miteinander zu vereinigen. Nur ein Verlangen beſitzt der König. Er möchte Klara, die Tochter 
des Demokratenhäuptlings, des Profeſſors Errft, der für die Freiheit als Märtyrer dahinging, 
die ſtrengſte, gläubigſte Republikanerin, als fein ehelich Weib heiniführen. Die beiden heiraten 
ſich denn auch, trotz aller Proteſte der Politiker auf der rechten und linken Seite des Hauſes. 
Am tiefſten fühlt ſich das Volk gekränkt und beleidigt über das Crimen laesae majestatis, das vom 
König ſelber begangen wurde, indem er nicht, wie es ſich allein für ihn geziemt, eine Prinzeſſin 
heiratete, ſondern ein ganz gewöhnliches Menſchenkind, aus der eigenen, aus des Volkes Mitte. 
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Gluck bringt allerdings dieſe Ehe dem König nicht. Klara ftirbt, von den rächenden 
Geiſtern ihres republikaniſchen Vaters in die Verzweiflung gejagt, er ſelber erſchießt ſich zum 
Schluß, und auch fein innigſter Freund, Glaubens- und Geſinnungsgenoſſe, der Fabrikbeſitzer 
Grau, wird in einem zwiſchen Monarchie und Demokratie veranſtalteten amerikaniſchen Duell 
gottesgerichtlich niedergeknallt. 

Schuld an all dieſem Mord und Totſchlag aber trägt allein der alte grauhaarige Demokrat 
und Republikaner Flinck. Er ſchießt den Grau, feinen ehemaligen Schüler, Freund und Lieb- 
ling, als politiſch Abtrünnigen im amerikaniſchen Duell nieder, beſchwört über Klara die 
tächenden Geiſter des Vaters und hetzt das Volk wider fie auf. Schlimm — ſchlimm iſt's nur, 
daß der Dichter dieſen wüſten Geſellen ernſt zu nehmen und ſich mit ihm teilweiſe ſogar zu 
identifizieren ſcheint. Wie die reine Idee, wie ein abſtrakter Begriff, als das demokratiſche 
Prinzip, die republikaniſche Theorie an ſich, ſpukt er über die Bühne. Nur keine Kompromiſſe! 
Nur keine Könige, die Demokraten ſind! Über alles die Idee, die Theorie! Fiat justitia, 
pereat mundus! Mag die Menſchheit darüber zugrunde gehen, wenn nur das demokratiſche 
Prinzip anerkannt und die republikaniſche Staatsform überall eingeführt wird. Wenn man 
dem Björnſonſchen Rönig rein menſchlich alle Sympathien entgegenbringt, hat man bei 
dem Demokraten Flinck nur das eine Gefühl, daß er der reine Ahriman, bloß ein Geiſt der 
Zerſtörung iſt, der in dem Drama weiter nichts als alles kurz und klein ſchlagen kann. 

Wofür uns Björnſon, der Politiker, der Agitator wider alle Monarchie gewinnen 
möchte, der Dichter ruft in uns alle flammenden Proteſte dagegen wach. In feinem Drama 
ſpielt ſchon das Volk, der Demos, eine allertraurigſte, widerlichſte Rolle, und man hat nur 
das eine Gefühl: wenn nur das nicht zur Herrſchaft kommt! Am unklarſten bleibt, was eigent- 
lich Björnſon der monarchiſchen Lüge als republikaniſche Wahrheit pofitiv entgegenſtellt, und 
was das eigentlich iſt, dle Nepublik, von der er ſpricht, worin die beſteht, — was für Vorzüge 
fie denn vor der Monarchie voraushat. Die ganze Welt iſt ſchon wie ein einziger Parlaments- 
ſaal! Rechts, im aſiatiſchen Oſten, die äußerſten konſervativen Parteien, die älteſten theokratiſch- 
abſolutiſtiſchen Deſpotenſtaaten, — auf der äußerſten Linken, im Weften die Vereinigten 
Staaten, die Demokratie. Dazwiſchen die Mittelparteien. Aber für die Menſchen, die da 
Untertanen ſind, macht es wohl ſo große Unterſchiede überhaupt nicht aus, unter welcher 
Staatsform fie gerade leben, und dieſe übt nur auf das wirkliche Leben einen weſentlichen 
Einfluß überhaupt nicht aus. Überall dieſelben Rlaffen- und Standeseinrichtungen, die gleichen 
Gegenſätze von Armen und Reihen, Regierenden und Regierten, Ausbeutern und Ausgebeute- 
ten, Arbeitern und Schmarotzern. Und wenn der amerikaniſche Demokrat nur kein Chineſe 
ſein möchte, ſo proteſtiert auch der Konfuziusjünger aufs lebhafteſte dagegen, Europäer und 
Republikaner zu fein. Augenblicklich ſtehen auch wir Deutſche etwas verdutzt da, nachdenkend 
über die großen Errungenſchaften des neunten Novembers. Der neue Geiſt, die neue Regierung, 
die ſoziale Republik, — ſchon flüftern fie uns leiſe ins Ohr: Getroſt, getroſt, es bleibt alles 
beim alten, Ruhe iſt wie die erſte Bürger-, fo auch die erſte Arbeiterpflicht. und auch Spar- 
takus muß man nur das Szepter in die Hand geben. Dann wird auch er von revolutionären 
Leidenſchaften am gründlich ſten geheilt, und auch er wird bald bekennen: „Ruhe, Ruhe über 
allen Wäldern. Es bleibt alles beim alten.“ 

Auch Karl Sternheim iſt als lächelnder Philoſoph nur gerade dieſer Meinung. Er 
ſteht, als ein Björnſon in völliger Umkehrung, deſſen politiſchen Ideolatrien als recht ata- 
viſtiſchen Geiſtesverfaſſungen mit aller Skepſis und einem boshaft ſatiriſchen Grinſen gegen- 
über. In feiner politiſchen Komödie „Tabula rasa“, die uns Dr. Altmann im Kleinen 
Theater beſcherte, macht er tabula rasa mit allen Politikern, und hat ſeine Freude daran, 
als Molière mit ihnen umherzuſpringen und es ihnen unter die Naſe zu reiben, daß ſie nur 
Quackſalber ſind am ewig kranken Leib der menſchlichen Geſellſchaft. Sternheim deutet uns 
geſchichtsphiloſophiſch die Revolution vom 9. November dahin aus, daß ſie nichts zu ändern 
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gedenkt. Fürchtet euch nicht, es geht alles feinen alten Gang weiter. Er variiert ſein Lieblings- 
thema und ſpottet des Sozi, der in der Theorie und in der Idee wildeſter Haſſer des Rapitalis- 
mus, roter Gegner der Bourgeoiſie iſt, weil er in der Praxis nichts ſo heiß begehrt, als auch 
am Geldtiſch zu ſitzen und in allen ſeeliſchen Verfaſſungen, Wünſchen und heiligen Sehnfüchten 
mit dem Bürgersmann aufs innigſte übereinſtimmt. Den Wilhelm Ständer, den ehemaligen 
Glasbläſer und Schwinger der roten Fahne, der allmählich nach oben heraufrüdte und felber 
regierungsfähig wurde, ſelig ſich weiß im Beſitz feiner ſtill ergaunerten Kapitale, nimmt Stern- 
heim unter ſeine kritiſche Lupe. Eine dünne, dürftige Handlung ſoll nicht mehr als Canevas 
fein, den er mit allen flimmernden Rede- und Dialogſtickereien überdeckt. Wohl iſt auch die 
Sternheimſche Kunſt mehr ein Denken als ein Dichten, und ſie weiß beſſer zu reden als zu 
bilden. Nur der Kopf ſpricht zu uns, doch kühl, kühl bleibt die Seele, und nichts regt ſich im 
nervus sympathicus. Ihr Tiſch iſt ſchon eine von aller Natur reingefegte, höchſt abſtrakte 
Tabula rasa, auf welcher uns keine Menſchen, ſondern politiſche Ideen und Parteidoktrinen 
ſerviert werden. Wilhelm Ständer iſt der ganz ins Molière Typiſche prokruſtesartig geſtreckte, 
höchſt verallgemeinerte Politiker an ſich, dem Politik ein anderes Wort für Gefchäft bedeutet. 
Dieſes läßt ſich unter den Fahnen der verſchiedenſten heiligen Ideen, im monarchiſchen und 
demokratiſchen, kapitaliſtiſchen und ſozialiſtiſchen Lager gleich gut betreiben, im Autoritäts- 
wie im Freiheitsſtaat, — und Wilhelm Ständer iſt der ganz Tüͤchtige, der die Fahnen auch 
immer zur rechten Zeit zu wechſeln weiß, heute das ſozialiſtiſche, morgen das individualiſtiſch⸗ 
egoiſtiſche Rößlein ſattelt — je nachdem. Mit gutem kritiſchem Witz hechelt Sternheim die 
Schein und Trugwelt politiſcher Ideen, Doktrinen und Theorien, angeblicher höchſter Menſch⸗ 
heitsideale durch. Freilich immer auch ein kritiſcher Snob mit einem höchſt überlegenen fuffi- 
ſanten Lächeln, dem der nervus sympathious in der Kunſt, der fruchtbar-ſchöpferiſche Geiſt, die 
pofitive idealbildende Kraft, wie es wohl anders und beſſer gemacht werden könnte, weiter 
keine Sorge bereitet. 

Wie Karl Sternheim, jo dichten all unſere Dramatiker, die letzthin mit neuen Werken 
über die Berliner Bühnen gingen, die Karl Schönherr, Georg Kaiſer, Wilhelm Stüdlen, 
Rolf Lauckner, Walter Eidlitz, am beſten mit Kopf und Hirn und kühler, ſkeptiſch-kritiſcher 
Vernunft. Sie betreiben mit höchſter Inbrunſt und Leidenſchaft Sozialpolitik und wühlen 
mit dem Seziermeſſer im kranken Organismus des Menſchen unſerer Zeit. Was fie als Seelen; 
befunde uns zu geben haben, iſt recht traurig und ſpricht gerade nicht für unſere Kultur. Als 
Arzte verſtehen ſie ſich zum Teil ſogar nicht übel darauf, über die Krankheiten, an denen wir 
leiden, eine zutreffende Diagnoſe auszuſtellen, ſie richtig zu beſchreiben und wiſſenſchaftlich 
zu rubrizieren. Leider haben ſie Heilmittel nicht vorzuſchlagen, und nur von einem idealiſchen 
Vermögen war in dieſen Dramen noch immer nichts zu verſpüren. Wir flüchten uns zur 
Kunſt und ins Theater, um dieſer Welt der Politiker zu entrinnen, die ein Tollhaus geworden 
iſt. Aber wie in einem Tollhaus geht's auch in dieſen Dramen zu, und auch unſere Kunſt hat uns 
noch immer nichts zu ſagen von der neuen Welt, dem beſſeren Staat und dem neuen beſſeren 
Menſchen, die aus der Sintflut dieſes Krieges geboren werden könnten und werden ſollten. 

Georg Kaiſer, Stücklen, Schönherr filmen wild drauf los und jagen in toller Hetzjagd, 
atemlos „von morgens bis mittags“ das „Narrenſpiel des Lebens“ mit dramatiſch-theatraliſchen 
Peitſchen und Geißelhieben über die Bühne. Georg Kaiſer erzählte im „Oeutſchen Theater“ 
in ſeinem Drama „Von Morgens bis Mitternacht“ vom armen Narren, dem betrogenen 
Betrüger, dem jämmerlich Enttäuſchten, der da plötzlich von dem allgemeinen großen Wahn 
befallen wird, daß, wer nur Geld hat, damit auch Herr der Welt iſt und alle Schätze, Güter 
und Gewinne ſich erkaufen kann. Der grauköpfige Bankbeamte, der all die Jahrzehnte in 
treuer Pflichterfüllung dahinlebte, macht eines Tages im Naufch einer Zlluſion den Griff 
in die Kaſſe. Aber von all den Genüſſen, Seligkeiten, Ehren, die er damit zu erringen dachte, 
wird ihm nichts zu teil, und ſo macht er denn gar bald als Selbſtmörder mit einem Schuß 
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feinem Leben ein Ende. Von gleicher Raſſe und ein ebenſo Enttäuſchter iſt der Arzt in Schön- 
herrs „Narrenſpiel des Lebens“, der immer nur ein armer Arbeits- und Berufsſklave 
war, ein Maſchinengeſchöpf, ein Streber und Egoiſt, ein Berufsehrgeiziger, und ſich ſelber 
um das Glüd, um die Liebe und alle wirklichen Daſeinswerte und Daſeinsfreuden betrogen 
hat. Der wunderlichſte Narr jedoch iſt Wilhelm Stücklens Warenhausbeſitzer „Purpus“, 
ein in der Homunkulus-Retorte hergeſtellter ſonderbarer Heiliger, der offenbar von Kantiſcher, 
Hegelſcher Lektüre grenzenlos konfus gemacht, nur das Weib an fich, das abſolute Weib, die 
Einheit in der Mannigfaltigkeit ſämtlicher Weiber, als Ehegattin heimführen will. Dieſen 
tranſzendenten metaphyſiſchen Frauenlogos, das Urweib, das alle Frauen zugleich iſt, glaubt 
der Warenhausbeſitzer wirklich, inkarniert in Fleiſch und Blut, gefunden zu haben. Sein 
erotiſcher Geſchmack iſt allerdings offenbar ſehr kümmerlich entwickelt, und für ihn verkörpert 
ſich das höchſte Zdeal und Weſen der Frau in einer kleinen, frechen Berliner Range vom 
Tanzboden, an der ein Ducchfchnittseuropäer jo gar nichts Ungewöhnliches zu entdecken vermag 
und die man am beſten nur mit den Handſchuhen anpackt. Sie will auch gar nichts von Purpus 
wiſſen und zieht ihm ihren Luden vor, was den armen transzendenten Liebhaber in Ver- 
zweiflung und Tobſucht ſtürzt. Stücklen und Purpus ſcheinen in Kant und gegel Führer 
zu einer Ars amandi zu ſehen. Das hat außer ihnen noch niemals einer getan, und fo erübrigt 
es ſich, über derartige tollhãusleriſche Bühnen- und Dramen Einfälle und Erfindungen weiter 
zu reden. — Rolf Laudner iſt jedenfalls von einem beſſeren Geſchmack, der ihn davor be- 
wahrt, ſolche Erzentrit-Sprünge wie Stücklen aufzuführen. Ein ſtiller Narr iſt auch ſein 
Friſeurgehilfe, der von indiſcher und buddhiſtiſcher Theoſophie betört, im tiefen naiven Glauben 
an ſich ſelbſt als Geſundheitsbeter und Meſſias die Welt beglücken möchte, wegen feiner Eiſen⸗ 
bartkuren ins Gefängnis wandert und ſchließlich wieder arm und kümmerlich ins Grab ſinkt. 
Der Titel „Sturz des Apoſtels Paulus“ wirkt ſchon etwas blasphemiſch. Gerhart Haupt- 
manns „Emanuel Quint“ in noch verkümmerterer und ſchwindſüchtigerer Ausgabe. Zwiſchen 
halb ironiſcher, halb rührend empfindſamer Deutung ſchwankt der Oichter unentſchieden hin 
und her. Leider war auch der Walter Eidlitzſche „Hölderlin“ im Schauſpielhauſe ein 
bißchen zu ſehr vom Zdealiſtengeblüt dieſes Laucknerſchen Friſeurgehilfen und poetiſchen 
Schwärmers. Auch er endet kläglich wie dieſer, — und allen Grund hat man ſchon, dagegen 
zu proteſtieren, daß uns ſolche Geſtalten wie der Eidlitzſche Hölderlin mit großer Poſe und 
ſtilvoller Handbewegung präſentiert werden: Ecce poeta! Julius Hart 
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, ſchrieben, aber er iſt als Notruf gegen den öffentlichen Zeitgeiſt auch heute noch 
nicht veraltet. Und wenn Zidus’ Worte auch im Grunde die Zdeen der neueſten 
Erpteffioniften ſchon vorwegnehmen, ſo zeigt doch ein Vergleich z. B. feiner eigenen Art mit 
der irgend eines dieſer Neueſten, wie ſehr Theorie und Praxis voneinander abweichen können, 
oder wie weit deutſche Seelenkunſt und internationale Spielereien oder meinetwegen auch 
ehrliche Stammeleien voneinander entfernt ſind. Wird das Gefühl des deutſchen Volkes nach 
ſeiner „Verſelbſtändigung“ nun beſſer zu unterſcheiden lernen zwiſchen echt und eitel, zwiſchen 
völkiſch und Hüngelhaft? 


Faſt zu keiner Zeit hat das Wirken wahrhaft ſchaffender Künſtler, auf der Ebene 
des Sichtbaren, mehr unter der Feindlichkeit der öffentlichen Meinung, heutzutage der 
Preſſe, gelitten als eben heute. Und deshalb war es auch nie ſo nötig, daß ſich die Werte⸗ 
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ſchaffenden bisweilen energiſch wehren gegen die Bevormundungen, Verleumdungen, 
Herabdrüdungen, wenn nicht Verheimlichungen, in denen ſich manche Wertebemeffen- 
den und öffentlich Stempelnden gefallen. Man kann ja die Wirkung des herrlichſten oder 
wenigſtens ernſt-problematiſchſten Kunſtwerks mit Worten und Witzen vernichten, ſelbſt wenn 
es vor Augen ift, wieviel mehr aber wenn es dem Volke erſt durch Gefchäfts- und Partei- 
ſchranken hindurch zugänglich iſt und innerhalb dieſer ſchon von vornherein gerichtet wird. 
Welcher ſchaffende Künſtler iſt denn in der praktiſchen Lage, ſein Werk unbedingt vor die 
Öffentlichkeit zu bringen, oder gar die Verſuche eines Strebens, das über kleine und immerhin 
verwertbare Einzelwerke hinausgeht, das vielmehr unſer Geſamtdaſein ſichtbar ſchöner geſtalten 
möchte. Gerade diejenigen Künſtler, die noch einen Hauch von der Forderung Schillers, nein 
aller beſſern Geiſter verjpüren, die alſo gar keine individuellen Schrullen, ſondern einen volks- 
freundlichen, gefunden Zdealismus, kurz in Wahrheit künſtleriſche, deutſche „Tradition“ haben, 
müſſen ſich bis zum Ekeln immer wieder von der Preſſe und Ausſtellungsverbänden die ten- 
denziöſeſten Terrorismen der zeitweilig herrſchenden Eintags-Kunſtanſchauungen gefallen 
laſſen. Wahrlich, ein Rieſe — oder ein Kapitaliſt — muß der ſein, der das überdauert und 
feiner Art — der einzig berechtigten „Tendenz“ — treu bleibt und doch noch ein wenig durch- 
dringt. Welch doppelt ſtarker Charakter, gewiß auch als Künſtler, muß er ſein, wenn er wirken 
will, wie ganz das Gegenteil von „weltflüchtigem Träumer“. 

e Doch zur Sache — ich will ja nicht klagen, ſondern beleuchten. 

Die älteſte und ſinnwidrigſte Forderung unſerer Gegner iſt „Wirklichkeitskunſt“, wenn 
ſie auch lange nicht mehr jo keck oder im andern Sinne als früher erhoben wird. — Es iſt eigent- 
lich lächerlich, die Nachempfindenden überhaupt Forderungen aufſtellen zu laſſen, die ſie doch 
nur irgendwelchen bis dahin ſtärkſten, meiſt ausländiſchen Eindrücken entfühlt haben und nun 
den heimiſchen Entwicklungen führerhaft entgegenſtellen! — Nun, haben denn Wirklichkeit 
und Kunſt etwas miteinander zu tun, außer als polare Ergänzungen des Bewußtſeinslebens? 
Auch der Impreſſionismus im weitern Sinne, der nun einmal die Scheuklappe gegen form 
ſchöpferiſche Kunſt geworden iſt, hat doch mit Wirklichkeit nichts zu tun. Gerade er verwahrt 
ſich gegen das „Ding an ſich“ und beruft ſich auf den Schein, der einzig unſer Auge, wie unſere 
Seele angehe. Aber ſchon Schein und Schein kann etwas ganz Verſchiedenes fein, und die 
moderne Erklärung der ſichtbaren Kunſt als bloße Augenluſt ohne jegliche Beziehung zu Inhalt 
und Lebensbegriffen ſtellt ſich, wenn anders denn techniſch gemeint, als Unfinn heraus. Ich 
kann mir als Dekoration an der Wand noch einen bloß dekorativen, inhaltsloſen Farben- oder 
Linienzierat als optiſchen Genuß vorſtellen, als tieferes Seelenerlebnis keineswegs. Vollends 
aber wäre es in Wirklichkeit und in der „Wirklichkeitskunſt“ nicht einerlei, ob z. B. das Auge 
wunderbare blaue Berge ſieht oder den ebenſo ſchönen „Farbenfleck“ einer blauen Papier- 
kuliſſe hinter einem Garten. Es kommt eben doch nicht nur auf die „ſinnliche Erregung der 
Netzhaut“ an, ſondern auf den Wirklichkeitsbegriff, der dem Gehirn vermittelt wird und damit 
der Seele — kurz auf den Inhalt. | | 

Alſo bei aller Wertſchätzung, ja Benutzung der neuen, optifchen Anſchauungsweiſe und 
Technik lernt der geiſtigere Künſtler doch einſehen, daß es ſich beim Impreſſionismus um ein 
neues Wirkungsmittel, aber nicht um ein neues Weſen handelt. Ein neues Beobachten, An- 
ſchauen und Wiedergeben, bei beſtem Können, ift noch lange keine Befriedigung unſerer all- - 
gemein menſchlichen tiefſten Gefühls- und Erkenntnisbedürfniſſe, die doch unbezweifelt für 
viele durch eine religiöſe, eine gedankliche oder eine muſikaliſche Kultur befriedigt oder wenig; 
ſtens angeregt wurden. Soll aber die ſichtbare Kunſt ein weniger tiefer Kulturfaktor bleiben? 

Was iſt denn für unſer Bewußtſein mehr Wirklichkeit und Wichtigkeit: die virtuoſe Be⸗ 
äugung von Gegenſtänden und feien fie noch fo großartig, ja eine ganze ſtoffliche Welt! — 
oder die Erregung, die Befriedigung, die Erhebung — kurz die „Unterhaltung“ unſerer Seele? 
Selbſt alle „ernſten Lebensfragen“ ſind doch nur Mittel zu dieſem Zwecke: zu leben um unferer 
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Seele willen — nicht um die Erde zu düngen — wenn wir dies auch nebenher tun. Was ift 
alles Genießen auch der Kunſtſchlemmer anders? Fſt nicht die Formel art pour ''art, die 
von unſern Gegnern aufgegriffen wurde, nicht im Grunde gleichbedeutend mit L'art pour 
l’äme, die Runft um der Seele, um des Menſchen willen? und nicht um eitler Könnereien 
oder gar machtpolitiſcher „Zwecke“ willen? 

Welche Kunſt iſt denn mehr Wirklichkeitskunſt: die, welche in Schillers Sinne der all- 
gemeinen Sehnſucht nach einem erhöhten Denken, Empfinden, ja Leben taſtend oder gar 
führend entgegenkommt — oder die Virtuoſität, die heute dieſe, morgen jene Fineſſe als den 
Gipfel des Könnens und des guten Geſchmacks ausſpielt und die getragen wird von der lite- 
rariſchen Macht ihrer volksentfremdeten „Kenner“ und Intereſſenten? 

gch gebe zu, daß es leicht iſt, mit Worten zu kämpfen, auf beiden Seiten — vorausgeſetzt, 
daß die Übermacht den Gegner wenigſtens zu Worte kommen läßt, wo fie ihn ſchon im Tun 
hemmt. Ich weiß auch, daß grundſätzliche Verſchiedenheiten kaum aufzuſtellen find, denn bei 
aller Feſtlegung der Begriffe kommt es in der Anwendung doch immer auf gradweiſe ver- 
ſchiedene Auffaſſungen an, die in den ſchaffenden Charakteren begründet liegen. Auch der 
Impreſſionismus ſetzt an die Stelle der ältern Begriffsprobleme das „Gefühl für die Natur“ 
und entſpinnt feine Technik einer innigen Verſenkung in Schönheiten oder Eigentümlichkeiten 
der Erſcheinung, er haftet nicht mehr techniſch am Stoffe und inhaltlich nicht am „Stofflichen“. 
Ich ſpreche auch nicht gegen ihn oder irgend eine tatfächlihe Kunſtbetätigung, ſondern gegen 
den bornierten Terrorismus eines großen Teiles unſerer Kunſtkritik und ihrer Nachbeterſchaft, 
die ſich in ſeine Einſeitigkeit und Außerlichkeit verbeißt und blind, ja gewalttätig gegen anderes 
ſich gebärdet. Deshalb will ich deutlicher und einzelhafter, ſcheinbar perſönlicher ſein. 

Was iſt es denn eigentlich, das die beiden großen Gegenſätze von idealem Schaffen und 
Virtuoſität unterſcheidet, und das auch die als deutſch und ſinnig oder gigantiſch empfundene 
Kunſt gegen die klugen Feinheiten der heute empfohlenen Ausländer unterſchled? Es iſt der 
fundamentale AUnterſchled gleich dem von Genie und Talent. Das Talent will „Runft“, das 
Genie aber — — Leben! Das Talent liebt die Erſcheinungen, hätſchelt das Können, ſpielt 
ſich vor den Menſchen damit auf, iſt egoiſtiſch, ſeine Leiſtungen und Beſtrebungen ſind techniſch, 
für Kenner. Das Genie aber iſt ein Menſch mit einem großen Herzen, es liebt die Menſchen, 
es will ihre Seelen berühren, es lauſcht deshalb auf die ihren, wie auf ſeine eigene und ſucht 
die Brücken der aufrichtigen, einfachſten Gefühlsverſtändigung. Dazu war ihm von jeher die 
Kunſt, als feinſte Blüte menſchlicher Geiſtestätigkeit, das erhabenſte Mittel, ſei es in Wort, 
Klang oder Bild. Auch das wollende Genie treibt art pour Part, aber aus tiefern Gründen 
und mit tiefern Mitteln. Es will nur die Seele erregen. Dies alles ward von den Gebildeten 
immer zugegeben, und wird es heute noch, ſoweit Dichtung und Muſik in Betracht kommen. 
Vor der ſichtbaren Kunſt aber, die man bisher ſo mißverſtändlich die „bildende“ nannte, macht 
man halt, wenigſtens tut es die tonangebende Kunſtbetrachtung. Die Kunſt für das Auge 
ſoll plötzlich — denn es war ja nicht immer, nein noch nie ſo — eine geiſt- und ſeelenloſe, 
„intereſſeloſe“ ſagt der Wiſſenſchaftler, Virtuoſität und Spielerei ſein — widrigenfalls ſie als 
unzeitgemäß, unkünſtleriſch, tendenziös und dilettantiſch verdächtigt oder ignoriert wird. Unter 
dem geiſtloſen Feldgeſchrei „Runft kommt von Können“ wütet man gegen die edelſten Re- 
gungen deutſcher Künſtler an, und damit gegen einen mächtigen Faktor der Geiſtesentwicklung. 
Sm allgemeinen tut man dies ſophiſtiſch verleumdend begrifflich, im einzelnen aber ſucht man 
Idealiſten, die von unſerm Volke ſchon erkannt waren, ja tote, wie Cornelius, Schwind und 
Böcklin, wieder zu vernichten oder aufſtrebende zu verheimlichen oder herabzudrücken. Wenn 
bei deren vordringender Kraft nichts mehr zu verſchweigen iſt, wird lächerlich oder klein zu 
machen verſucht mit den unſachlichſten Mitteln. Wie oft z. B. habe ich es erfahren — und 
wie oft vielleicht nicht erfahren —, daß meine „Diefenbachiſche“ Vergangenheit und irgend- 
welche tatſächliche oder zugemutete „Sonderlichkeit“ in Weltanſchauung und Lebensweife 
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— abſolut nicht individuellen Beſtrebungen — als Mittel benutzt wurden, um meine Arbeiten als 
unkünſtleriſch, tendenziös oder dilettantiſch zu verdächtigen. Mit einer einhelligen, faſt komiſchen 
Gefliſſentlichkeit aber ſuchen ſelbſt diejenigen, die an meinen Werken heimliche Freude fanden, 
ſich ängſtlich zu verwahren, in denſelben irgend eine ernſtere Bedeutung oder Kraft anzuer- 
kennen. Wie oft hat man mir die Attribute ſüß, weich, weichlich, ja ſchwächlich, „ohne männ- 
liche Wucht“ zugeſchrieben, indem man hartnäckig auf meine allerfrüheſten „Naturkinder“ 
verwies und meine ſpätere Entwicklung ignorierte. Wie oft hat man aus gleichem Grunde 
mein tatſächlich vielſeitiges Darſtellungsgebiet noch heute eng und einfeitig genannt! Die 
erſteren Charakteriſierungen könnten ja wahr ſein, aber es ſtehen ihnen drolligerweiſe die ganz 
entgegengeſetzten öffentlich gegenüber — allerdings meiſt von Nichtkritikern, von Menſchen, 
die bereit waren, ihre Geſinnungen zu bekennen. ZIch führe dieſe Gegenſätze nur an, um zu 
zeigen, wie ſehr es heute zum guten Tone gehört, einen Zdealiften von vornherein zu einem 
guten Menſchen, aber ſchlechten Muſikanten, jedenfalls zu einem Schwächling zu ſtempeln — 
weil man ſich heute, vermeintlich im Geiſte Nietzſches, in Wahrheit im Geiſte des brutalen 
Materialismus, der Güte, der Reinheit, der ſchenkenden Liebe, kurz aller eigentlich poſitiven, 
ſchaffenden Tugenden ſchämt oder dieſe wirklich unterdrücken will. 

Fühlen denn dieſe Sünder gegen den tiefern Zeitgeiſt nicht, daß ſie ſich, ſelbſt wenn 
unſer Können überſchätzt ward und unſere Werke in die Rumpelkammer der Zeit wandern 
ſollten, daß fie ſich in der Geſchichte des Geiſtes — falls Zeitungspapier in dieſelbe hinein- 
dauert — ein Denkmal niedriger Bildung und ſchmählicher Geſinnung ſetzen, indem ſie all 
dem Hohn ſprechen, was nicht nur von je her die Antriebe zu höchſter Kunſt gegeben hat, fon- 
dern überhaupt der Inhalt höherer Kultur war, als der der kapitaliſtiſchen und höchſtens noch 
ſybaritiſchen (ſchlemmerhaften) Weltanſchauung? Denn was dieſe Großſtadtjournaliſten zu- 
gleich mit unſern Arbeiten lächerlich machen wollen, aber mit Erfolg nur bei einer blaſierten 
Lebewelt machen können, ſind Anſchauungen und Beſtrebungen einer natürlicheren, feineren 
Kultur, die auf dem Einklang aller führenden Geiſter der Gegenwart und Vergangenheit 
beruht. Seit wann war es lächerlich, daß man auch indiſche Philoſophie kennt, daß man die 
Gigerlmode nicht völlig mitmacht, daß man hygieniſch und natürlich lebt, möglichſt fern vom 
Beafſteakzwang und der American Bar, daß man das Leben mehr liebt als den Mord, auch 
bei Tieren, daß man ringenden Menſchen mehr beizuſtehen ſucht, als angeſehenen zu ſchmei- 
cheln, daß man auch mal für die hiſtoriſche Würdigung von Märtyrern eintritt, die wie z. B. 
mein Meiſter Diefenbach vor 20 Fahren für das geſteinigt wurden, was heute, unter dem 
ſmarten Import als Echo vom Auslande her, anerkannte Faktoren unſerer hygieniſchen und 
äſthetiſchen Kultur geworden find — ja, daß man fein eigenes Schidjal feinen Überzeugungen 
hintanſetzt? Zſt eine Kunſt heute ſchon deshalb verdächtig, weil ihre Vertreter nach Edlerem 
ringende Menſchen ſind und in ihr Bekenner ihres Ringens? Sind die großen Werke jeder 
Kunſt von jeher nicht Bekenntniſſe geweſen — oder bloße Formſpielereien, Nervengymnaſtit? 
Wenn fie Spiel waren, fo doch jedenfalls ein göttliches Spiel ſchöpferiſchen Geiſtes, das aller; 
dings nicht tendenziös materiellen, ſozialen und Tagesfragen diente, aber ebenſo weit von 
kleinlicher Virtuoſität, inhaltlicher Begrenzung und „zntereſſeloſigkeit“ entfernt war, die von 
einer müßigen Kritik vorgeſchrieben worden wären. Die bloßen Namen Goethe, Beethoven 
und Michelangelo zeigen uns ſolche Bekenner durch die verſchiedenen Rünfte, und der Richard 
Wagners zeigt ſogar einen Verſuch, dieſe Künſte zu vereinen in gleichem Dienfte. Was ver- 
pflichtet uns zu dem ſchwächlichen Peſſimismus, die ſichtbaren Künſte von nun ab für den 
Tummelplatz ſterilen Virtuoſentums erklären und ihnen die Entwicklungsmöglichkeit abſprechen 
zu laſſen, dereinſt die geiſtige Bedeutung der hörbaren zu erreichen? Wer hat denn ſolchen 
grundſätzlichen Wertunterſchied dieſer zwei Kunſtgattungen zu beſtimmen? Wenn das Abend- 
land auch infolge einer tauſendjährigen Verdammung der „Augenluſt“ und noch heute durch 
eine Moral der herrſchenden Häßlichkeit und Unreinheit, ja Unreinlichkeit in bezug auf ſichtbare 
Sinnlichkeit verbauert iſt, während dem Aufſchwung der Tonkunſt nichts „Moraliſches“ im 
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Wege ſtand — fo ift damit noch nicht gejagt, daß die ſichtbare Kunſt dieſe verfäumte Entwick- 
lung nicht nachholen könnte, um völlig parallel, wenn auch in den entſprechend andern Grund- 
geſetzen neben der Muſik und Dichtung als ſeeliſchem Ausdrucks- und Entwicklungsmittel ein- 
herzugehen? Liegt es nun nicht ſehr nahe, anzunehmen, daß ſich alsdann die ſichtbare Kunſt 
ebenſoweit nach Technik und Inhalt über der allerdings erſt kürzlich wieder erneuerten Natur- 
nachahmung erheben wird, als es die Muſik ſchon jetzt tut? Wer nimmt denn zeitweiligen Rück- 
fall in naturnachahmende „Programmuſik“ noch ernſt? Ich meinesteils langweile mich auch an 
ſichtbarer Naturmalerei, in welcher „Stiliſierung“ auch immer, in dem Grade mehr und mehr, 
als ich mit der wirklichen Natur und ihren, auch maleriſchen Studien geſättigt werde, und 
ſage es gleich rund heraus, daß ich nie weder nach „optiſchen Täuſchungen“ noch nach impreſſio⸗ 
niſtiſchen Effekten getrachtet habe, anders als beim „Studieren“ — nicht aber beim „Schaffen“. 
Ich will alsdann keine „Natur durch mein Temperament“ geben, ſondern mein Temperament, 
nein: mein Wollen, Fühlen und Einſtehen durch Sinnbilder der Natur — aber eben ſolche 
der Natur und nicht irgend einer vorgekauten, traditionellen Begriffs-Allegorie, wie fie leider 
in dem Gewande moderner Technik ſich bei eben deshalb ſehr raſch angeſehenen Symboliſten 
wieder hervortut. Sa, wir gehen ſogar noch weiter und ſuchen das „Gewollte“ auf einer der 
Form und Farbe ureigenſten Ebene zu geſtalten, auf der der ſubjektiven Innenſchau — völlig 
entſprechend der Ausdrucksweiſe der Muſik, die Tongebilde gibt, und nicht die profanen Stimmen 
der Außenwelt. Was dabei herauskommt, iſt in geiſtigerer Weiſe das, was uns techniſch und 
angewandt auf einer praktiſchen Ebene als „rein dekorativ“ ſchon einigermaßen geläufig iſt. 
Das ift keineswegs „überſetzte Muſik“ oder irgendwelche Vermiſchung und Verwiſchung der 
Kunſtgebiete, ſondern gerade erſt die Konſequenz des erſt heute klarer werdenden Begriffs: 
ſichtbare Kunſt. Dort ward das Gefühl an ſich hörbar in Wort und Ton in der Zeit, hier 
ſichtbar in Linie und Farbe im Raume. Der Gefühlsinhalt kann gewiß ganz derſelbe ſein und 
inſofern von Überſetzung wohl geſprochen werden, aber die Ausdrucksmittel find auf beiden 
Wegen völlig ſelbſtändig und rein den akuſtiſchen oder optiſchen Verſtändigungsbahnen ent- 
ſprechend, viel mehr als es in der geſtrigen — nein überhaupt bisherigen Kunſt der Fall war. 
Denn beide Kunſtgattungen entlehnten und kommentierten noch ihre Motive gegenſeitig um 
ſo mehr, je früher wir zurückgehen. Man malte zeitliches Geſchehen und ſang — räumliche 
Begriffe, nämlich Geſchichten, ſtatt Töne und Rhythmen. Gerade die Kunſtgeſchichte zeigt, 
daß die reinliche Sonderung der Kunſtmittel erſt, allerdings unter Schwankungen oder in 
Wellen anſtieg, allmählich zunimmt und daß deshalb die auseinandergehenden Entwicklungs- 
möglichkeiten und „Reinkulturen“ beider Kunſtarten erſt in der Zukunft liegen und damit 
ihre ſtärkſten Ausdrucksmöglichkeiten. Mag nun die Wortkunſt und bald darauf die Muſik ſchon 
ihren einſtweiligen hiſtoriſchen Höhepunkt erreicht haben ſeit dem vorigen Jahrhundert, die 
ſichtbaren Künſte haben ſolchen ſeit dem Griechentum und der Gotik noch nicht wieder gehabt. 
it es nun nicht wahrſcheinlich, daß eine Kurve der allgemeinen Geiſtesentwicklung anheben 
könnte, in der den ſichtbaren Künſten wieder einmal eine führende oder erfüllende Rolle zu- 
fällt, nachdem man genug geſprochen und gehört hat? Deuten nicht alle Zeichen der Zeit darauf 
hin? Man kann ſich doch ſchon eine geiſtige oder praktiſche Anregung gar nicht mehr denken 
ohne ſichtbare Verdeutlichung, ohne bildlichen Nachdruck, ohne „Appell“ an das Auge, von 
der wiſſenſchaftlichen Demonſtration bis zur geſchäftlichen Reklame, vom religiöfen Ritus bis 
zum Varieté, zum Film. Alles will ſchauen, um zu genießen, um zu verſtehen, um zu glauben. 
And ſo ſind wir auch des „trocknen Tons“ ſelbſt all der neueſten Erkenntniſſe, Bekenntniſſe, 
Errungenſchaften und lyriſchen Seligkeiten endlich ſatt, wir wollen Beweiſe, Taten ſehen! 
Welche Kunſt aber wäre der Verwirklichung in Fleiſch und Blut näher und vorbildlicher als die 
ſichtbare? Zt fie nicht ſchon einmal, wo fie ſich zur höchſten Höhe entwickeln durfte, weil fie 
heilig geachtet wurde, Erfüllung geweſen, die der Wirklichkeit nicht nachäugte, ſondern der 
Verwirklichung vorausging? Es wäre ein Irrtum, zu glauben, die griechiſche Hochkunſt fei 
nur ein Abglanz des griechiſchen Lebens geweſen — nein, fie war vielmehr, fie durfte vorbild 
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lich fein, das Leben zu befruchten, fie war ebenſo ein Künſtlertraum wie dies die unfrigen 
ſind, nur kam ihr das Leben doch etwas mehr entgegen. Soweit ſie aber Abglanz war, iſt die 
ſchöpferiſche Kunſt es auch heute wieder; denn unſere Zdealiſten ſchildern auch nur den Ab- 
glanz ihres Innenlebens und tätlichen Strebens, für das fie aber heute, unter einer plutokra- 
tiſchen Weltherrſchaft, eher geächtet als gefeiert werden. Daß die „Leiſtungen“ unſerer Künſtler 
dabei nicht zur raſchen Vollendung kommen, iſt natürlich. Aber wahre Künſtler würden ſich 
doch ſchämen, wie Seiltänzer beklatſcht zu werden und dabei ihr Leben zu einem Hohne auf 
ihr papierenes oder farbiges Bekenntnis zu vernachläſſigen. Ihre Kunſt iſt im wahren Sinne 
Wirklichkeitskunſt; denn ſie ſchildern nichts, an deren Verwirklichung ſie nicht glaubten oder 
deren irgendwelche innere Wirklichkeit ſie nicht kennten; jedenfalls wollen ſie eine ſchönere 
Wirklichkeit ſchaffen helfen, allen Peſſimiſten zum Trotze. 

Friedrich Naumann iſt gewiß ein Realäſthetiker, aber auch er ſchrieb vor einiger Zeit 
ungefähr: Wenn das Naturbedürfnis der Naturaliſten und der Großſtadtmüden einmal fo 
weit geſtillt wäre, daß ſie wieder einigermaßen mit der Natur lebten, brauchten wir, wie der 
Bauer, keine „Naturſtudien“ in der Kunſt, ſondern wieder „Könige und Heilige“, die „Natur“ 
ſähen wir dann alle Tage größer und herrlicher als alle Impreſſioniſten uns vermitteln könnten; 
ſollte die Kunſt uns dann noch etwas ſein, ſo müſſe ſie etwas über die „Natur“ hinausgehen, 
etwas was das Gemüt nun mal nicht entbehren kann. 

Auch ich habe es als „Naturſtudent“ oft empfunden, wie erbärmlich es iſt, über dem 
Erhaſchen, ja Erquälen beim Feſthalten einer einzigen „Stimmung“ im Bilde, hundert andere 
zu verſäumen — und zu welchem Zwecke? Um dem faulen Großſtadtpublikum die Rönigin 
Natur intim näher zu bringen, oder meinetwegen auch ſich ſelbſt, wenn man ſtolz L'art pour 
lui-méme treibt und vier Fünftel des Jahres auf dem Pflaſter oder im Kaffeehauſe zubringt. 
Wer aber ſelbſt natürlicher lebt, verliert immer mehr den Geſchmack an den wetteifernden 
Raritäten unſerer zeitgenöſſiſchen Naturkunſt und erſehnt ſowohl für ſich wie für feine aufrichti⸗ 
geren und natürlicheren Mitmenſchen Schönheiten, die nirgends oder doch ſelten zu „beobachten“ 
ſind, der zeigt in ſeinen Werken weniger ſeinen Scharfblick oder „Liebe zur Natur“, als Liebe 
zu den nach neuer Schönheit, nach neuen Charakteren, nach neuem Geiſte hungernden Men- 
ſchen. Er betreibt und verbirgt ſein „Naturſtudium“ als unſcheinbares Werkſtättengeheimnis 
und zieht nicht damit zu Markte, nämlich zur Ausftellung, auch wenn hundert Zournaliſten 
ihm deshalb den Befähigungsnachweis für feine ſonſt „inkommenſurablen“ Leiſtungen ab- 
fordern. Gerade er empfindet dies ganze Vetthetzen mit Beobachtungseffekten oder ſich ber- 
ſchreien mit öden, abgedroſchenen begrifflichen Motiven, wie es trotz aller Aufklärung unter 
dem Deckmantel moderner Technik ſich gern wieder breit machen darf, als ſchülerhaft und 
marktſchreieriſch und wartet, unentwegt ſchaffend und vor allem nach ſeiner Art lebend, 
die Zeit ab, wo das deutſche Volk, das im elementaren und geſellſchaftlichen Leben ſchon auf 
gefunden Wegen iſt, als feine „öffentliche Meinung“ glaubt, wo dies Volk endlich auch feine 
glaubenseigenen „Könige und Heiligen“, ja ſeine Wunder verlangt und ſeine Feſte, Paläſte 
und Tempel dazu. Fidus 
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Dürer als Nothelfer 


. Mr Zeiten der Not halten nur wenig Freunde ſtich. Auch von der Kunſt und den Rünjt- 
22 lern, die wir lieben, find es nur wenige, die uns wahrhaft helfen und uns vorwärts 
bringen. Denn daß uns die Kunſt die Not der Zeit vergeffen helfe, daß ſie uns ein Eiland 
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fei, auf das wir uns aus den ftürmifchen Wogen retten können, ift zwar viel, aber doch nicht das, 
was uns eigentlich nottut. Durch Flucht iſt noch kein Leid und keine Not überwunden worden. 
Nicht das Verkriechen an einen ſicheren Ort kann uns wirklich helfen, ſondern nur wenn wir 
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offenen Auges in den Kampf gehen, können wir durch ihn bindurchſchreiten zum Siege. Auch 
dazu kann uns die Kunſt Helferin ſein, und vor allem die deutſche Kunſt. „Ich will dem Schickſal 
in den Rachen greifen“, hat der deutſche Muſiker Beethoven gejagt, und was er als perfön- 
liches Bekenntnis gegen die eigene ſchwere Heimſuchung ſich vorgeſetzt hat, iſt auch der Inhalt 
feiner Kunſt, die uns zeigt, daß ſich feine Zuverſicht, das Schickſal werde ihn nicht zu über- 
winden vermögen, erfüllt hat. Und wie Beethoven iſt auch Albrecht Dürer als Menſch und 
Künftler ein Kämpfer und Überwinder, einer, der ſich durchgerungen hat durch Trübſal und 
Not zu Freude und Sieg. Und gleich der Muſik Beethovens kann uns darum die Kunſt Dürers 
in dieſen Zeitläuften mehr ſein als Freude und Troſt, ſie wird in uns die Kräfte aufrufen, 
um es ihrem großen Vorbilde gleichzutun. 

In einer ſchwer verängſteten, ſchwarzſeheriſchen Zeit war Dürer geboren. Man er- 
wartete um 1500 den Untergang der Welt, und Not, Teuerung, vielerlei Kriegs- und Krankheits- 
elend ließ diesmal weniger als um das Jahr 1000, wo man auch ſchon die Vollendung der 
Laufbahn der Erde erwartet hatte, das Weltgenießen aus Trotz aufkommen. Nicht nur die 
Stimmen der Bußprediger, als deren gewaltigſte drunten in Italien die Savonarolas dröhnte, 
predigten die Abkehr von der Weltluſt, auch ſonſt ſtiegen aus den Tiefen des menſchlichen 
Empfindens die düjteren, lichtfeindlichen Mächte empor. Alchimiſten und allerhand Zauberer⸗ 
volk trieben ihr Unweſen, vor allem aber umnebelte der Hexenwahn (1489 erſchien der „Hexen 
hammer“) die Geiſter und Gemüter. Der Teufel, der dann noch durchs ganze 16. Jahrhundert 
in der Literatur fein Unwefen trieb, verdüſterte und verängſtete mit phantaſtiſchem Spuk 
die Gemüter; Herzensfreudigkeit, Welt- und Gottfröhlichkeit ſchienen geſchwunden. 

In dieſem letzten Viertel des 15. Jahrhunderts iſt Dürer herangewachſen, und ſeine 
nähere Umgebung tat nichts dazu, das Gewölk aufzulichten. Dem früh alternden Vater war 
das Leben nicht jo gelungen, wie er es wohl gehofft hatte, in der viel jüngeren Mutter er- 
drückten Kinder-, Krankheits- und Sorgenlaſt — fie hat achtzehn Kindern das Leben gegeben — 
den Frohmut, falls ſie einen ſolchen in die Ehe mitgebracht hat. Wer hat jemals die Zeichnung, 
die ihr Sohn von der dem Tod verfallenen Greiſin geſchaffen hat, ohne tiefe Erſchüͤtterung 
geſehen? „Sie forcht den Tod hart“, und ihre groß ſtierenden Augen haben ſicher immer im 
Menſchenleben das Grauſame und Harte geſehen, wie auch aus Dürers Aufzeichnungen hervor- 
geht, daß im Hauſe die Gottesfurcht ſo groß war, daß die Gottfreude gar nicht aufzukeimen 
wagte. Es kommt auch ſpäter, wenn Dürer rüͤckſchauend über feine Jugend berichtet, kein 
froher Ton auf. Das Selbſtbildnis des Dreizehnjährigen zeigt einen verſonnenen, eher etwas 
melancholiſchen Knaben. Daß ihm der Vater den Übergang von der Goldſchmiedkunſt zur 
Malerei geſtattete, weil ihn die „Luſt mehr dorthin trug“, wird ein Lichtſtrahl geweſen ſein. 
Aber von den „Knechten“ des Meiſters Wohlgemut, zu dem er in die Lehre kam, hat er wieder 
„viel leiden müſſen“. Das Selbſtbildnis des Zwanzigjährigen, eine ſchnell hingeworfene 
Federzeichnung, die die Erlanger Univerſität bewahrt, zeigt ein faſt bis zum Ingrimm ver- 
grübeltes Geſicht, und immer wieder gemahnen die Augen — er mochte ſie von der Mutter 
ererbt haben — an den Blick der „Melancholie“ auf dem berühmten Kupferſtich. 

Ja gewiß, unſer Dürer hat an feiner Zeit gelitten wie nur einer. Und die Kunſt als 
ſolche half ihm nicht. Ich glaube nicht an die erſte italieniſche Reiſe, ſonſt hätte er ſie irgendwo 
erwähnt. Sollte er aber wirklich ſchon damals, 1493, über die Alpen gekommen fein, jo würde 
gerade dieſes Schweigen bezeugen, unter wie ſchwerem Drucke er ging. Denn wie hat der 
fünfunddreißigjährige Mann die „Freiheit“ des Südens empfunden? Eben weil er ſelber 
frei geworden war. Dieſe Freiheit hat er ſich errungen, erkämpft durch ſeine Kunſt, ähnlich 
wie es der freilich viel glücklichere Goethe mit dem „Werther“ getan hat. Er hat das Gefühl 
feiner Zeit, wo es am ſtärkſten, allerdings auch am düſterſten war, mit aller Kraft in ſich auf- 
genommen, ſich hineinverbohrt, es ausgeſchöpft bis ins letzte, es danach in die gewaltigſte 
küͤnſtleriſche Geſtaltung gebracht und ſich dadurch davon befreit. Die Holzſchnittfolge der 
Apokalypſe (1498) hat die vielfach chaotiſchen und wahnhaften, überall aber ungefüg ſchweifen⸗ 
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den Geſichte des Johannes zur Form gemeiftert und jo durch alle Vorſtellungen des Schreckens 
und Entſetzens den Weg gewonnen zur ſieghaften Lichtkraft Gottes. 

Das war urdeutſcher Geiſt. Wie in der alten Mythe die Welt durch den Vernichtungs⸗ 
brand hindurchſchreiten muß, um ins glückliche Zeitalter zu gelangen; wie in der Heldenfage 
hinter dem wütenden Kampf der Humor ſteht und im Märchen gerade die furchtbarſten Aben- 
teuer ein Lachen auslöſen, jo kann Dürer auf den letzten Blättern die Erſchrecklichkeiten des 
Geſchehens bereits überlegen behandeln. Das iſt ſchon die Stimmung, die ein Vierteljahr- 
hundert ſpäter Luther zu ſeinem mannfrohen „Und wenn die Welt voll Teufel wär’, es. müßt’ 
uns doch gelingen“ befähigte. 

Von nun an lebt Dürer in der Freude Gottes. Sie iſt nicht laut. Er iſt die Schwere 

der eigenen Jugend und der Zeit niemals in dem Sinne losgeworden, daß er fie nicht mehr 
geſehen und empfunden hätte. Er war dazu auch ein zu deutſches Temperament, zu ſehr 
auf das Ringen mit der Welt eingeſtellt, überall das Problematiſche witternd und in allen 
Erſcheinungen der ſinnlichen Welt Beziehungen ſpürend zum Ewigen. Auch ihm war alles 
Irdiſche nur ein Gleichnis, auch in ihm lebte die fauſtiſche Seele, die ſo zwiefältig iſt, daß 
Fauſt meinen kann, es lebten zwei Seelen in ſeiner Bruſt. Aber was zwiefältig iſt, braucht 
nicht zwieſpältig zu ſein. Die Zwieſpältigkeit zur Einheit zuſammenzuſchmieden, das iſt die 
deutſche Art, glücklich zu fein. Sie hat Dürer erreicht, aus ihr wächſt feine Gütigkeit gegen 
die Welt. Den verlorenen Sohn ſtellt er nicht als ſchreienden Praſſer, auch nicht als in Zer- 
knirſchung Heimkehrenden dar. Sondern mitten in der elendeſten Stunde feines Fammer⸗ 
daſeins als Schweinehirt fällt in ihn ein Lichtſtrahl von oben: das Gefühl, das Kind eines 
Vaters zu fein. Und wenn Chryſoſtemus zur Buße feiner ſchweren Sünde als ein Tier auf 
der Erde kriecht, fo ſchiebt er den entwüͤrdigten Menſchen in den Hintergrund und lenkt unſern 
Blick auf das Weib, das aus der ſündhaften Vergewaltigung Mutter geworden iſt und nun 
im Anblick ihres Kindes Schmach und Antat beglückt vergißt. Auch dem gexenwahn iſt er 
nicht verfallen. Wenn er den Stich mit den drei üppigen Frauengeſtalten mit „Hexen“ unter- 
ſchreibt, zeigt er, daß er den Urgrund des unglüdfeligen Wahns in einer mißleiteten Sinnlichkeit 
wohl erkannt hat. Ihm aber wird das Weibliche zu jenem Ewigen, das uns heranzieht. Und 
immer wieder verkündet er, daß dieſes Ewig-Weibliche auf Erden verwirklicht wird in der 
Mutter und daß es eine Heimftätte hat in der echten Häuslichkeit. Das iſt der Sinn feines 
„Marienlebens“ in der immer wiederkehrenden Darſtellung der heiligen Familie, die er nicht 
deshalb ſchuf, weil der Gegenſtand marktgängig war, ſonſt würde er nicht fo oft in den nicht 
für den Verkauf beſtimmten Zeichnungen wiederkehren. So iſt er dann zum größten deutſchen 
Heilanddichter herangereift, der das Heldentum Chriſti geſtaltet hat wie kein anderer. Und 
wenn dieſer deutſche Chriſtus fo viel von Dürers eigenen Zügen trägt, liegt darin keine blas- 
phemiſche Überhebung des Künſtlers, ſondern die natürliche Folge der wirklich erlebten Nach- 
folge Chriſti. N 

Damit war Dürer auch reif geworden zum Größten: zur Überwindung des Todes. 
Als „Trilogie des Todes“ hat man ſehr gut jene beinah gleichzeitig entſtandenen drei Kupfer 
ſtiche bezeichnet, die auch heute noch die berühmteſten und bekannteſten in ſeinem Werke ſind: 
„Melancholie“, „Ritter, Tod und Teufel“ und „Hieronymus im Gehäus“. Die innere Ver- 
wandtſchaft der Geſtalt der Melancholie mit der Mutter auf der Zeichnung iſt nicht zu ver- 
kennen, obwohl die Mutter, eine lahme, dem Tod verfallene Frau, von faſt erſchreckender 
Häßlichkeit, die Geſtalt der Melancholie ein in Kraft blühendes, mit gewaltigen Schwingen 
verſehenes Weib iſt. Gelähmt iſt fie trotzdem durch das Entſetzen. Und wenn fie einen grünenden 
Kranz trägt, ſo iſt das nur der Troſt der Schönheit, der uns auch im tiefſten Leiden bleibt. 
Aber reicht dieſe ergebene Melancholie gegenüber den Schreckniſſen der Welt, gegen den Tod, 
aus? Für die Frau vielleicht. In ſeinem Bericht heißt es von der Mutter: „Und ſie forcht 
den Tod hart, aber ſie ſaget, für Gott zu kummen fürchtet ſie ſich net“. Aber der Mann?! 
— Dürer gibt die Antwort. Der mutige Ritter — fo heißt das Blatt „Ritter, Tod und Teufel“ 
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auch — wird von Tod und Teufel aufs härteſte bedrängt, aber er hat keinen Blick für ſie; er 
ſieht geradeaus nach ſeinem Ziele und reitet unentwegt darauf zu. Ob er es erreichen wird? 
Der Ritter ſelbſt denkt daran erſt in zweiter Linie. Seine Pflicht iſt es, mutig vorwärts zu reiten. 

And ein noch größerer Überwinder iſt der heilige Hieronymus. Da ſitzt der Greis im 
Gehäus. Der Löwe ſchnurrt vor Behagen. Die Sonne ſcheint durch die Butzenſcheiben. Der 
Alte ſelbſt ſitzt am Tiſch und ſchreibt. Er arbeitet in Frieden. Im Stundenglas an der Wand 
rinnt unabläſſig der Sand. Der Alte hat dafür keinen Blick. Der Sand muß rinnen und muß 
verrinnen. Die Zeit des Wirkens muß zu Ende gehen, aber er wird wirken bis ans Ende. 
Erſt der Tod kann ihm die Feder aus der Hand nehmen. Was hat das zu bedeuten? Die 
Sonne wird trotzdem weiter in die Stube ſcheinen. — Sitzt nicht Dürer ſelber an Stelle des 
heiligen Hieronymus? Er, der als ein vom Tod gezeichneter Mann aus den Niederlanden 
zuruüͤckkam und auf einer Selbſtzeichnung die Stelle vermerkte: „Da tut's mir weh“. Anabläſſig 
hat er gearbeitet bis ans Ende und auch als Wiſſenſchaftler noch verſucht, feine theoretiſchen 
Erkenntniſſe zur Speiſe des „Malerknaben“ zu ſammeln. 

Aber nicht nur fo als Künſtlermenſch hat Dürer ein Lebensbeiſpiel uns vorgelebt, auch 
im engeren Sinne der Kunſtentwicklung hat er eine Löſung der für uns Deutſche ſo ſchweren 
Frage des Verhältniſſes zur Fremde gegeben. Er wächſt auf im Geiſte der germaniſchen Gotik, 
die innerlich weſens verwandt iſt jener älteſten germaniſchen Kunſt, die wir in der Verzierung 
der Geräte der Bronzezeit bewundern: Auflöſung der geſchloſſenen Form ins Dekorative, 
wucherndes Phantaſieſpiel in tauſend Einfällen, geheimnisvolles Rätſelwerk zwiſchen der 
treu erfaßten Erſcheinung der Wirklichkeit und beziehungsweiſer Hineindeutung von Geheim- 
niſſen. Dann kam er in die Kreiſe der Humaniſten und lernte die Stiche Mantegnas kennen. 
Erſt erlernt er an dieſen die Antike, wie ein Schüler, dann macht er ſich frei und nutzt das 
Erworbene gegenüber der Natur. Es iſt ſehr bezeichnend für ihn als Deutſchen, daß er die 
einfache Größe der Antike nicht als bloße Naturform begreifen will, daß er vielmehr an ein 
geiſtiges Formgeſetz glaubt. Er hat dieſen Geſetzen der menſchlichen „Proportion“ nachgeſpürt 
bis ans Ende. 

In der höchſten Blüte feines Mannestums kommt er nach Stalien, nach dem prächtigen 
Venedig. Es iſt ihm da ergangen, wie es ſo vielen großen Deutſchen da ergangen iſt. Es 
war ihm, als erfaſſe er das Leben ſelbſt, ſtatt der Probleme des Lebens. Goethe hat dieſem 
Empfinden, in dem das Geheimnis der Lockkraft des italieniſchen Südens für die deutſche 
Kunſt liegt, in den erſten Verſen der ſiebten Elegie meiſterlichen Ausdruck gegeben: 


„O, wie fühl’ ich in Rom mich fo froh! gedenk' ich der Zeiten, 
Da mich ein graulicher Tag hinten im Norden umfing, 

Trübe der Himmel und ſchwer auf meine Scheitel ſich ſenkte, 
Farb- und geſtaltlos die Welt um den Ermatteten lag, 

Und ich über mein Zch, des unbefriedigten Geiſtes 
Düftre Wege zu ſpähn, ſtill in Betrachtung verſank.“ 


In Dürers oft jo derben venetianiſchen Briefen lautet es härter, aber es bedeutet das- 
ſelbe: „O, wie wird mich nach der Sonne frieren! Hier bin ich ein Herr, daheim ein Schmarotzer.“ 
Er hat das Zeug dazu gehabt und iſt raſch ein Gentiluomo geworden, bewundert vom Kreiſe 
der Kenner und raſch mit einem Jahresgehalt umworben, das ihm die Freiheit des Schaffens 
gewährleiſtete. Er iſt der Verſuchung nicht erlegen und iſt wieder heimgekehrt. Als Maler 
hat ihm Stalien ſehr viel gegeben, aber doch nicht fo viel, wie es ihm an innerem Künſtlertum 
genommen hatte. Der geräumige freie Aufbau, die große Geſte — es iſt letzterdings doch nur 
Form. Und Dürer wußte zu entſagen, um wieder ein voller Deutſcher zu werden. Er hat 
die große Malerei aufgegeben und iſt zu Holzſchnitt und Stichplatte zurückgekehrt. Das iſt 
wirklich ein Deutſchſein um der Sache willen, in klarer Erkenntnis, daß es auch Begrenzung 
bedeutet, aber doch für den Deutſchen das Höchſte, weil es eben deutſch iſt. Wir werden es 
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in den nächſten Jahren fo ſchwer haben, wie nur je, dieſer Liebe zum Deutſchen treu zu bleiben. 
Dürer kann uns dazu helfen, denn auch er hatte Grund, feiner Heimat, feinem Volke zu grollen. 

Unſer Hausbeſitz an Dürer iſt in der letzten Zeit um einige wertvolle Gaben vermehrt 
worden. An erſter Stelle ſteht ein Quartband: „Albrecht Dürers Zeichnungen“, mit 
einer Einleitung herausgegeben von Willibald Franke (Leipzig, Grethlein & Co.; 5 4). Den 
Band muß man ſich als Ergänzung zu dem die Geſamtheit der Bilder, Stiche und Holzſchnitte 
bergenden roten Bande der „Klaſſiker der Kunſt“, der in keinem deutſchen kunſtfreudigen 
Haufe fehlen dürfte, einſtellen. Zum erſtenmal werden hier Dürers Zeichnungen dem nur 
über beſcheidene Mittel verfügenden Kunſtfreunde dargeboten. Das gewaltige Monumental- 
werk von Lippmann iſt ſelbſt vielen Bibliotheken zu teuer, Wölflins Ausgabe iſt mehr für 
Studierende berechnet. Hier hat ein Liebhaber für Liebhaber geſammelt, neunzig Zeichnungen 
find vereinigt, der Drud iſt gut, das Format der Blätter iſt genügend groß, um den Originalen 
nichts Weſentliches ſchuldig zu bleiben. Neunzig Zeichnungen ſind vereinigt, darunter eine 
große Zahl jener Bildniſſe, die als erſte bedeutſame Seelenſtudien in unſerer Kunſt ſtehen, 
als erſte nicht nur der Zeit, ſondern auch dem Range nach. So fein wie in dieſen Zeichnungen 
iſt Dürer ſonſt kaum wieder zu belauſchen. Von hier aus wird man vielleicht am allerleichteſten 
den Weg der Liebe zu ihm finden. Und die Liebe macht auch hier wiſſend. 

Eine recht ſinnige Gabe bietet der Theologie-Profeſſor an der Berliner Aniverſität 
Georg Stuhlfauth unter dem Titel: „Das Heilandskind“ (Potsdam, Stiftungs-Verlag; & 5,40). 
Neben einer guten Darſtellung von Dürers Leben und Schaffen werden neun Abbildungen 
nach Kupferſtichen und Holzſchnitten und eine farbige Wiedergabe des bekannten kleinen 
geilandsbildchens aus der Albertina in Wien zu einer Geſamtdarſtellung der Kindheit Zeſu 
vereinigt. Die Verkündigung, der Beſuch Marias bei Eliſabeth, die Geburt, die Anbetung 
der heiligen drei Könige, die Darbringung im Tempel, die Flucht nach Agypten, der Aufenthalt 
in Agypten, Maria mit dem Wickelkinde und der heilige Chriſtophorus, alſo meiſtens Stücke 
aus dem Marienleben, wirken in dieſer fo naheliegenden und trotzdem noch nie verſucht n 
gedanklichen Verbindung mit neuem Reize. Man kann dieſes Büchlein bereits Kindern ſchenken. 
Man tut gut daran, die Jugend recht früh zu unſern alten deutſchen Meiſtern zu führen, bevor 
fie durch die klaſſiſche und die Renaiſſancekunſt zu ganz anderen Idealen erzogen und damit 
für die deutſche Art doch etwas verſchloſſen iſt. 

Auch ein „Leben Albrecht Dürers“ haben wir neuerdings aus deutſch-volkstümlichem 
Geiſte heraus dargeſtellt erhalten durch Willy Paſtor (Berlin, Reichsverlag Hermann Kalkhoff; 
4 &). Die Darſtellung iſt gut eingeſtellt in die Kulturgeſchichte der Zeit und in die Dauer- 
probleme der deutſchen Kunſt. Ohne daß gefachſimpelt wird, erhält man eine gediegene Ein 
führung in Dürers Art und Werk und eine zuverläſſige Überficht über des Künſtlers Bedeutung 
für ſeine Zeit und die Nachwelt. Karl Storck 
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N € AR s gibt ein ſchweizeriſches Liedchen, das mit gutmütigem Spott die ſchweren Lebens- 
\ WR bedingungen ſchildert, unter denen die Bauern, oder man müßte richtiger fagen: 
— 27 Bäuerlein der gebirgigen Gegend um den Brienzer See ihr Leben friften. Das 
geht dann immer in den Kehrreim aus: „Es iſch ke Norreti, e Brienzer Bürli z'ſi.“ (Es iſt 
keine Narretei, ein Brienzer Bäuerlein zu ſein.) Ich weiß nicht, aber es fällt mir immer dieſes 
Verslein ein, wenn ich an die deutſchen Tonſetzer der Gegenwart denke. Es ſind ihrer drei, 
vier von den ernſten, Großes erſtrebenden Komponiſten, deren neue Werke die ſichere Aus- 
ſicht haben, bald und an mehreren Orten zur öffentlichen Aufführung gebracht zu werden. 
Ich gaube, ich habe mit der Zahl ſchon zu hoch gegriffen. Jedenfalls iſt außer Richard Strauß 
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keiner, um deſſen neue Werke fo ein Gerig wäre. Das erleben eigentlich nur die Operetten- 
komponiſten und die Fabrikanten der Schlagerware. 

Für alle andern aber iſt es wahrhaftig keine Narretei, ein deutſcher Komponiſt zu fein. 
Anſer Vorrat an noch immer lebensfähiger, ja von Lebenskraft ſtrotzender Muſik der Ver- 
gangenheit iſt ganz gewaltig und wird durch wiſſenſchaftliche Ausgrabung noch ſtändig ver- 
mehrt. Nicht einmal der Konzertſaal, geſchweige denn das muſikaliſche Haus des Liebhabers 
iſt imſtande, dieſen Vorrat aufzubrauchen. Und da kommt nun hinzu, daß für den muſikaliſchen 
Genuß die Neuheit eines Werkes keinen Anreiz, ja eher eine Erſchwerung bedeutet. Nur der 
Fachmann wird an ſich durch das muſikaliſch Neue intereſſiert. Während auf den andern 
Kunſtgebieten der geſchäftliche Vermittler aus Geſchäftsrückſichten neue Ware anbietet, ver- 
bietet in der Muſik eigentlich dieſer geſchäftliche Standpunkt das Arbeiten mit neuen, dem 
Abnehmerkreis des Publikums unvertrauten Werken. Jeder Konzertgeber, ob Soliſt oder 
Dirigent, iſt ſicher, gerade mit den bekannteſten Werken die ſtärkſten Erfolge zu gewinnen. 
Man wird etwa bei einem Liederabend auch der berühmteſten Sängerin den Beifall ganz 
nach dem Bekanntſein der vorgetragenen Lieder abſtufen können, jo daß es auch ſolchen be- 
liebten Künſtlern ſchwer fällt, ganz neuen Kompoſitionen einen lauten Erfolg zu verſchaffen. 
Das braucht keineswegs an der Minderwertigkeit dieſer Neuſchöpfungen zu liegen, ſondern 
beruht von vornherein auf der Unvertrautheit des Publikums. 

Es iſt danach leicht begreiflich, daß mit der wachſenden Kapitaliſierung unſeres öffent- 
lichen Muſikbetriebs die Stellung des Komponiſten immer ſchwerer geworden iſt. Konzert- 
ſänger und ſoliſtiſche Spieler können den Aufwand an Arbeit für das Studium neuer Werke 
geſchäftlich nicht verantworten, und fie glauben in ihren Konzerten die mit neuzeitlichen Pro- 
grammen verbundene Verminderung des Beifalls (und auch des Beſuches) nicht wagen zu 
können. In noch ſchwererer Lage ſind die Orcheſterdirigenten, weil hier der Geldaufwand 
für ein neues Werl, ob es bereits gedruckt iſt oder in den einzelnen Stimmen noch abgeſchrieben 
werden muß, bleibt einerlei, recht beträchtlich iſt. Soweit ſolche Konzerte von Konzertagenturen 
abhängig ſind, wirken dieſe der Aufführung von Neuheiten noch entgegen, weil ſie dadurch 
die Komponiſten zu eigenen Konzerten zwingen, falls ſie überhaupt ihre neuen Werke bekannt 
machen wollen. Gewiß trägt zur Verminderung der Neuaufführungen auch der Streit zwiſchen 
der Genoſſenſchaft Deutſcher Tonſetzer und den Muſikverlegern bei, aber im Grunde iſt dieſer 
Streit bereits eine Folge der üblen Lage auf dieſem Gebiete. Wirklich: „Es iſch ke Norreti, 
e Brienzer Bürli zſi.“ 

Karl Goepfart, der am 8. März in das ſiebente Jahrzehnt ſeines Lebens eintritt, kann 
auch in den Kehrreim einſtimmen. Die muſikaliſche Begabung zeigte ſich ſo früh und deutlich, 
daß der Knabe wohl auch ohne die muſikaliſche Umgebung, in die er hineingeboren war, der 
Muſik zugeführt worden wäre. So aber fand er gleich die beſte Anleitung, die bei ſeinem 
Vater, dem als Organiſt, Komponiſt und Dirigent wohlbekannten Chriſtian Heinrich Goepfart. 
Als Weimarer beſuchte Karl danach die Großherzogliche Muſikſchule, die er 1875 verließ, um 
eine Konzertreiſe nach Nordamerika auszuführen. Der Siebzehnjährige hat ſich nicht nur 
als Klavierſpieler bewährt, ſondern auch als Kapellmeiſter am Theater der Concordia in 
Baltimore die Sporen verdient. Dann aber zog es ihn wieder nach Weimar zum geliebten 
Weiſter Franz Liſzt, der Goepfart ſehr ſchätzte, ihn zur Vertonung des reizenden Weihnachts- 
märchens vom Beerenlieschen anregte und durch feine Empfehlung die Laufbahn als Chor- 
und Orcheſterleiter eröffnete. 

Als Komponiſt hat ſich Goepfart auf allen Gebieten bewährt, leider iſt aber die weitaus 
große Mehrzahl feiner Werke Manufkript geblieben. Eine ganz außerordentliche Verbreitung 
haben einige feiner Männerchöre und gemiſchten Chorwerke erlangt. Das „Trinklied vor der 
Schlacht“ nach Körner iſt in fünfzig Auflagen verbreitet, „Am Chiemſee“ (Scheffel) in fünf- 
unddreißig Auflagen. Seine Vertonung von Conr. Ferd. Meyers prachtvollem Bismard- 
Hymnus „Der Schmied“ gehört zu den erfolgreichſten Chören der Gegenwart. Die beiden 
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als Feſtſpiele vielfach aufgeführten Werke für gemiſchten Chor „Das große Jahr“ (1870/71) 
und „Die Liebesquelle zu Spangenberg“ mögen uns zu den Bühnenwerken hinüberführen. 
Seine erſte Oper „Quintin messis“ war auf Liſzts Betreiben in Weimar angenommen worden. 
Doch erlebte der Meiſter die erfolgreiche Aufführung nicht mehr. Die nachhaltigſten Erfolge 
hat Goepfart mit feinen Märchenſpielen, vor allem dem „Beerenlieschen“ und den echt volls⸗ 
mäßigen Singſpielen „Der Geiger zu Gmünd“ und „Oer Müller von Sansſouci“ davongetragen. 
Dieſes reizvolle Rokokoſtückchen hat auch in Berlin in der leider längſt wieder eingegangenen 
Volksoper ſchönen Erfolg gehabt, „Der Geiger zu Gmünd“ iſt regelmäßig in der ſchönen 
ſchwäbiſchen Stadt als Feſtſpiel aufgeführt worden. Eine komiſche Oper „Camilla“ und das 
große Muſikdrama „Saraſtro“, die Fortſetzung der Mozartſchen, Zauberflöte, harren noch der 
Vorſtellung auf der Bühne. 

Sehr ausgiebig hat Goepfart auch die Kammermuſik angebaut. Die weiteſte Ver⸗ 
breitung haben darunter wohl die zwei Trios für Holzbläſer und Klavier und die zwei Quartette 
für ähnliche Beſetzung gefunden. Auch von den Liedern erfreuen ſich einige, wie „Schnee- 
glöckchen“, „Am Brunnen“, „Selige Zeit“, „Der Glöckner“ und die Carmen Sylva-Lieder 
einer vornehmen Volkstümlichkeit. Der Verbreitung der großen Orcheſterwerke, u. a. einer 
Sinfonie in O- Woll, ſtehen die oben geſchilderten allgemeinen Verhältniſſe um fo mehr im 
Wege, als dieſe Werke Manuftript geblieben find. Sehr zu wünſchen wäre es, daß der Kom- 
ponift noch eine größere Auswahl feiner Klavierkompoſitionen herausbringen würde. In 
allen feinen Werken erweiſt er ſich als geſunder, kerndeutſcher Muſiker, der keinerlei Zugeftänd- 
niſſe macht, aber ſich andererſeits auch nicht bewußt künſtlich gebärdet. Eine echte Thüringer 
Singenatur, mit der ſich jeder befreunden wird, der fie nur erſt kennen lernt. Möge der Kom- 
poniſt in einem ruhigen Lebensabend noch eine Beſſerung der auf dem zeitgenöſſiſchen Mufit- 
fhaffen fo ſchwer laſtenden Verhältniſſe erleben und fie vor allem zugunſten feiner eigenen 
Werke erfahren, K. St. 


e 
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idus, der ſeinen künſtleriſchen Abſichten ſelber ein beredter Fürſprech iſt, iſt vor 
es einigen Monaten fünfzig Jahre alt geworden. Er iſt als Hugo Hoeppener am 
2 8. Oktober 1868 in Lübeck geboren. Auf der dortigen Gewerbeſchule vorbereitet, 
tam er als Neunzehnjähriger zum Kunſtſtudium nach München. Doch ſagten ſeiner ganzen 
Art die Verhältniſſe an der Akademie jo wenig zu, daß er innigen Anſchluß an den fonterling- 
haften Carl Wilhelm Diefenbach ſuchte. Dieſer hatte trotz mancher Seltſamkeiten als Menſch 
mehr zu geben wie als Rünftler, jo daß Fidus — dieſen ihm von Diefenbach verliehenen Namen 
behielt er von nun ab bei — nochmals das Studium in München aufnahm. Dann kam er 
gemeinſam mit dem Theoſophen Hübbe-Schleiden nach Berlin, in deſſen Nähe (Woltersdorf) 
er ſich ein Heim aufgeſchlagen hat. Er lebt ganz abſeits vom lärmenden Kunſtgetriebe Berlins 
und iſt, da er Ausſtellungen nicht beſchickt, weiteren Kreiſen kaum als Maler bekannt. Dagegen 
ſind ſeine Zeichnungen zu immer tieferer Wirkung gelangt. Neben den anmutigen Gebilden 
jugendlicher, in froher Bewegung ſich tummelnder Leiber ſteht da die große Gruppe jener 
Blätter, in denen tiefſte ſeeliſche Vorſtellungen eine übetrafchend ſinnfällige Geſtaltung ge- 
funden haben. Auch als Waffe im geiſtigen Leben hat Fidus ſeine Kunſt benutzt und vor 
allem im Weltkrieg auf feine Art mitgekämpft. Dem Künſtler aber wird man nicht gerecht, 
wenn man ihn nur nach dieſen leichteren Gebilden beurteilt. Wir zeigen im vorliegenden 
Hefte, wie gelegentlich ſchon früher (Dezember XXI. Jahrg.) Wiedergaben einiger Gemälde 
und behalten uns vor, dieſe Seite ſeiner Tätigkeit bald einmal ausführlicher darzuſtellen. 
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Die alte Geſchichte Verwalter der eigenen Konkurs⸗ 
maſſe Anſern Gehorſam kann nichts ermüden - 
Die Taktik der Verzweiflung England und der 
Bolſchewismus Eine Frage zur Selbſteinſchätzung 
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N 2 dem die Geſtalten Goethes und Schillers ſtehen, in dem heute Deutfch- 
— O lands Nationalverſammlung tagt, fondern fie kommen aus dem 
winterſtillen Park, von den Stätten, wo unſere Dichter lebten und aus den engen 
Gaſſen, die nachts nur der Glanz des Schnees erleuchtet. Leidige Kritik zu üben, 
in biſſigen Worten ſeinem geiſtigen (und leiblichen) Mißvergnügen Ausdruck zu 
geben, verſchmähen wohl alle, die jetzt hier find, aber die Gefühle der Reſignation 
zu bekennen iſt wohl erlaubt... Immer noch pulſt der Herzſchlag der Weimarer 
Tagung nicht im Parlament, ſondern in den ſtaatlichen und parlamentariſchen 
Körperſchaften außerhalb des Hauſes. Der Zdealismus der Oichter und Denker 
wurde erſt nur als politiſche Münze verausgabt. Wohl hörten wir die Botſchaft, 
aber ideale Leidenſchaften erklingen weder in dem Gruß an unſre deutſchen Brüder 
in Oſterreich, noch im Schmerz um den Verluſt des deutſchen Elſaß. Hat die 
Verſammlung ſich zu einer ſpontanen Kundgebung erhoben, als 
dieſe Noten erklangen? Die geiſtige und Gefühlsarmut war groß in 
dieſen Tagen. — 

Wir haben nun den Nachfolger Kaiſer Wilhelms II. und die neue Regie- 
rung. Nach den Verſicherungen der Revolutionäre ſoll jetzt wieder auf den Boden 
des Rechts und der Verfaſſung getreten werden, nachdem man ſich eine neue 
Grundlage dazu geſchaffen hat. „Ob die Berufung der Sötter, wie ſie in dieſen 
Tagen vor ſich ging,“ meint die „Tägl. Rundſchau“, „ein ſo herrliches Schauſpiel 
war und ſo viel beſſer iſt als die Anſtellung neuer Männer unter dem alten Regime, 
darüber braucht wohl nach dem, was man zu ſehen und zu hören bekam, nicht 
viel geſprochen zu werden. Die neue Zeit hat ſich eingeführt unter den üblichen 
Zeichen des elenden Kuhhandels, wie er ſchon vor der Revolution im alten Reichs- 
tage zutage trat, nur daß diesmal die Begleitumſtände noch viel übler waren 
als ſonſt. Früher ſtritt man ſich im Reichstage um die Durchſetzung dieſer oder 
jener Vorlage, bei der die Parteien Geſchäfte zu machen hofften, diesmal ſaßen 
ſie alle gierig an der Parteikrippe und hofften einen fetten Poſten zu erhalten. 
Es iſt nicht nach Recht und Sitte, nicht nach dem Verſtande vorgegangen worden, 
vielmehr wurden die Poſten nach den Bedürfniſſen der Parteien beſetzt; jede 


n einem Stimmungsbilde aus Weimar finde ich: „Wenn dieſe Stadt 
Stimmungen hat, ſo gehen ſie ganz gewiß nicht von dem Hauſe aus, vor 
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der ſich als regierungsfähig betrachtenden Gruppen beanſpruchte eine Anzahl 
Sitze, und ſie mußten geſchaffen werden, wenn ſie nicht vorhanden waren. So 
ſehen wir als Ergebnis, daß die meiſten der bekannten Parlamentarier aus Demo- 
kratie und Sozialdemokratie jetzt glücklich untergebracht find, und das Regierungs- 
geſchäft mit Herrn Ebert als Reichspräſident und Herrn Scheidemann als Minifter- 
präſident oder, wie er ſich nennen will, als Kanzler kann beginnen.“ 

Die alte Geſchichte! „Hauptſache bleibt, daß die Verzichtmehrheit des alten 
Reichstags neu erſteht und die Regierung gemeinſam bildet, fo wie fie es ſchon 
im September, anderthalb Monate vor der Revolution, getan hat. Es hat ſich 
alſo eigentlich wenig geändert; denn auch die ſozialdemokratiſche Führung beſtand 
ſchon damals, da Prinz Max von Baden nur die Puppe in den Händen der Ebert 
und Scheidemann war, wie ja noch dieſer Tage der „Vorwärts“ beſtätigte, als er 
hervorhob, daß erſt die Tätigkeit der Ebert und Scheidemann in der Regierung 
den Ausbruch der Revolution ermöglicht habe. Es iſt alſo nicht nur die National- 
verſammlung eine Fortſetzung des alten Reichstags, nur mit anderen Partei- 
bezeichnungen, auch die alte Regierungsmehrheit des Herrn von Bethmann erſteht 
wieder, und die Regierung ſelbſt iſt nur eine Umbildung der Regierung vom 
29. September mit diesmal offener ſozialdemokratiſcher Firmierung, während 
man damals noch unter Deckadreſſe ſpielen mußte. 

Wer die Taten und Vnterlaſſungen dieſer Reichstagsmehrheit, die vor der 
Geſchichte als die Hauptſchuldige unſeres Zuſammenbruches daſtehen wird, über- 
ſieht, wird ſchwerlich den Mut aufbringen, viel von ihr zu hoffen. Immerhin 
kann man es im Augenblick nicht bedauern, daß ſie ſich neu gebildet hat. Es iſt 
logiſch, daß ſie für ihr Werk auch die Verantwortung übernimmt, wenn es zum 
Zahlen der Zeche kommt. Sie wird es. unter der auch von Ebert gebrauchten 
unwahrhaftigen Vorſpiegelung tun, daß ſie nur der Verwalter einer fremden 
Konkursmaſſe ſei; aber auf die Dauer wird es ſich doch nicht verhüllen laſſen, 
daß das Geſchäft, das Konkurs anmelden mußte, von keinem Alldeutſchen, keinem 
Konſervativen, keinem Nationalliberalen, ſondern vom erſten Tage des Krieges 
an eben von dieſer Reichstagsmehrheit und ihren Vertrauensmännern in der 
Regierung geführt und betreut wurde.“ 

* * 
K 

Mit Recht nennt Graf Weſtarp in der „Kreuzzeitung“ die Rede des Herrn 
Ebert einen unfreiwilligen und deshalb um ſo wirkſameren Beweis dafür, wie 
bis heute jede Hoffnung auf die Revolution ſo grauſam und bitter enttäuſcht 
worden ſei. Denn der leitende Staatsmann, der den neuen Abſchnitt der deutſchen 
Geſchichte einleitete, ſcheine dabei keine dringendere Aufgabe zu kennen, 
als diejenige, die Verantwortung für den jetzigen Stand der Dinge, wie er 
ſich durch die Revolution und ſeit dieſer geſtaltet hat, abzulehnen. „Wir haben 
den Krieg verloren,“ — ſo heißt es gleich in einem der erſten Abſchnitte der Rede 
— „dieſe Tatſache iſt keine Folge der Revolution. Es war die kaiſerliche Regierung 
des Prinzen Max von Baden, die den Vaffenſtillſtand einleitete, der uns wehrlos 
machte.“ Dann weiterhin: „Die Revolution lehnt die Verantwortung ab für 
das Elend, in das die verkehrte Politik der alten Gewalt und der Übermut der 
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Militariften das deutſche Volk geſtürzt hat. Sie iſt auch nicht verantwortlich für 
unfere ſchwere Lebensmittelnot.“ Aber damit noch nicht genug; in ſpäteren Ab- 
ſätzen treibt es den Redner immer wieder in dieſen Gedankengang hinein. „Die 
proviſoriſche Regierung hat eine ſehr üble Erbſchaft angetreten. Wir waren die 
Konkursverwalter des alten Regimes.“ Viele Unternehmer hätten es verſäumt, 
die notwendige Initiative zu entfalten. Über die nur auf äußeren Glanz geſtellte 
Zeit der Wilhelminiſchen Ara ſeien die klaſſiſchen deutſchen Denker und Oichter 
nur im Kranichzug hinweggezogen. Wer ſo von der Revolution, von ſich ſelbſt 
und von ſeiner Partei jede Verantwortung für die gegenwärtigen Zuſtände ab- 
lehnt, die er ſelbſt von jeher erſtrebt und herbeigeführt hat und ſeit Monaten mit 
diktatoriſcher Gewalt beherrſcht, dem ſcheine es klar geworden zu ſein, daß das 
Erreichte dem einſt gewollten Ideal fo gar nicht entſpreche. 

„Wie kann“, ſo fragt Graf Weſtarp, „Herr Ebert einen Unterſchied zwiſchen 
ſich, ſeiner Partei, der Revolutionsregierung und der „kaiſerlichen Regierung des 
Prinzen Max von Baden“ machen wollen? Als durch Erlaß vom 29. September 
v. 3. die Bildung einer parlamentariſchen Regierung angeordnet wurde, geſchah 
dies unter dem Drucke der ſozialdemokratiſchen Partei. Man verfolgte den aus- 
geſprochenen Zweck, durch Beteiligung ſozialdemokratiſcher Führer an der Re- 
gierung die Arbeitermaſſen zufriedenzuſtellen, dem Auslande aber den Beweis 
zu erbringen, daß das beabſichtigte Vaffenſtillſtands- und Friedensangebot ernſt 
gemeint ſei und von einer Volksregierung ausgehe. In Spaa dachte man dabei 
noch an ein Koalitionsminiſterium aller Parteien. Dieſer Gedanke wurde am 
50. September in den interfraktionellen Beſprechungen fofort in fein Gegenteil 
verkehrt. Gerade auf Verlangen der Sozialdemokratie bildete der 
Prinz Max von Baden ein einſeitiges Parteiminiſterium, und der 
Rechten wurde ausdrücklich mitgeteilt, man wolle ihre Mitwirkung nicht, einmal 
weil man nur ſo im Inneren Zufriedenheit zu ſchaffen glaubte, vor allem aber, 
um das Friedens- und Waffenſtillſtandsangebot bei den feindlichen Regierungen 
wirkſamer zu machen. So führte das Miniſterium des Prinzen Max die Waffen- 
ſtillſtandsverhandlungen von Anfang an in klar bewußter Weiſe als ein Mini- 
ſterium der ſozialdemokratiſch-demokratiſchen Mehrheit. Will Herr 
Ebert beſtreiten, daß er und ſeine Freunde, die dieſem Miniſterium angehörten, 
mit all unſeren Noten im Oktober und November 1918 und mit der darin ent- 
haltenen Annahme jeder Forderung Wilſons voll einverſtanden geweſen ſind, 
ja daß dieſe Politik der vollen Unterwerfung gegen manche Widerſtände 
maßgebend auf den ſozialdemokratiſchen Einfluß zurückzuführen geweſen 
iſt? Ludendorff und die Oberſte Heeresleitung haben das Waffenſtillſtands- 
angebot veranlaßt; aber ſie haben, wie ich beſtimmt weiß, vom erſten Tage 
an nicht die bedingungsloſe Unterwerfung unter jede, noch ſo unan- 
nehmbare Bedingung gewollt, ſondern in Ausſicht genommen und 
für möglich gehalten, noch einmal militäriſch und politiſch Front zu 
machen, fobald die Verhandlungen eine mit Oeutſchlands Ehre und Daſein un- 
vereinbare Entwicklung nehmen würden. Auch Prinz Max von Baden ſelbſt 
ſtellte ja noch den Endkampf auf Leben und Tod“ in Ausſicht, ‚wenn die Antwort 
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auf unſer Angebot von dem Willen, uns zu vernichten, diktiert werden ſollte“. 
Als man es nach der zweiten Antwort Wilſons gegen Ludendorffs Vor— 
ſchlag unterließ, zu einer ſchärferen Sprache zurückzukehren, als man gegen 
das Votum der Oberſten Heeres- und Flotten-Leitung den U Boot- 
Krieg einſeitig und vorzeitig aufgab, als man den Wilſonſchen Forderungen auf 
Beſeitigung der Monarchie entgegenkommend antwortete, als man 
trotz des fortgeſetzten Drängens der konſervativen Fraktion den Entſchluß nicht 
finden konnte, die materiellen und moraliſchen Kräfte des Volkes noch einmal 
zu erneutem Widerſtande zuſammenzufaſſen, als endlich die Unterhändler zu den 
Waffenſtillſtandsverhandlungen mit der Weiſung abreiſten, jede, aber auch 
jede Bedingung zu unterſchreiben, geſchah dieſes alles nicht nur unter der 
mit voller Zuſtimmung verbundenen Verantwortung, fondern unter dem maß- 
gebenden Einfluſſe gerade der ſozialdemokratiſchen Regierungs— 
mitglieder. Das Ultimatum der Sozialdemokratie veranlaßte den Prinzen 
Max von Baden unter dem Irrwahn, daß er dadurch Monarchie und Dpnaſtie 
retten könne, zu dem Drängen auf Abdankung des Kaiſers. Ihr zuliebe erließ 
er die gefälſchte Bekanntmachung über die Abdankung, durch die er auch 
das Heer des Oberſten Kriegsherrn beraubte. Die unſagbar ſchwere Schuld 
an der Herbeiführung des vernichtenden Waffenſtillſtandes und der 
Revolution, mit der das Miniſterium des Prinzen Max von Baden 
beladen iſt, trifft in voller Schwere die Sozialdemokratie und die 
aus ihr hervorgegangene Revolutionsregierung.“ 

Die Sozialdemokratie mag ſich noch ſo eifrig drehen und winden, die Schuld 
von ſich abzuwälzen, — ſie verwaltet nur ihre eigene Konkursmaſſe, ſie hat mit 
der Verelendung nach der von ihr erzwungenen bedingungslofen Annahme 
des Waffenſtillſtandsdiktats, Abſchaffung der Monarchie und Heraufbeſchwörung 
der Revolution nur das Erbe ihrer eigenen Taten angetreten. Das iſt ſchon heute 
eine geſchichtliche Tatſache, daran iſt nicht zu rütteln. 

* * 


* 

Alles, was man mit Recht oder Unrecht der revolutionären Regierung auf 

dem Gebiete der inneren Politik zum Vorwurf machen kann, verſchwindet vor 
den verhängnisvollen Unterlaſſungsſünden in der auswärtigen Politik — 
es iſt der ſozialdemokratiſche Politiker Paul Lenſch, der dieſe wuchtende An- 
klage gegen die Führer feiner Partei erhebt (im roten „Tag“ vom 29. Januar): 
„Seit Ausbruch der Revolution haben wir eine auswärtige Politik ſchlechter- 
dings nicht mehr gehabt. Ihr Ziel hätte die ſchleunige Herbeiführung des 
Friedens fein müſſen, und es iſt auch kein Zweifel, daß ſich die Regierung Ebert- 
Scheidemann eben dieſes Ziel als das erſte und wichtigſte geſteckt hat. Allein 
hier dreht es ſich um die Frage, was ſie getan hat, um dieſes Ziel zu erreichen. 
Und da muß man leider fagen: ihre Tätigkeit beſtand bisher darin, die Befehle 
der Entente entgegenzunehmen und ſie ſo ſchnell und ſo genau wie nur 
irgend möglich zu erfüllen. Sie hatte ſich augenſcheinlich vorgenommen, durch 
pünktlichſte Erfüllung der Vaffenſtillſtandsbedingungen der Entente jeden Vor- 
wand zum Einmarſch oder zu Repreſſalien zu nehmen. Und der Erfolg dieſer 
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Taktik? Wir ſtehen heute dem Frieden genau ſo fern wie am 9. November. Der 
Fortſchritt der Zeiten aber dokumentiert ſich darin, daß die Ententebourgeoiſie 
in ihren Forderungen nur um ſo unverſchämter wurde, je mehr die ſozialiſtiſche 
Regierung der deutſchen Republik ſich beeilte, auch ihre brutalſten Zumutungen 
ſchweigend zu erfüllen. Den Herren um Foch, die augenſcheinlich nur banale 
Revanchepatrioten, aber keine Staatsmänner find, die die ‚Nationalrache’ in 
vollen Zügen genießen wollen, macht es augenſcheinlich ein ſadiſtiſches Vergnügen, 
die nach dem Frieden zappelnden Deutſchen möglichſt lange zappeln zu laſſen 
und ihnen inzwiſchen immer ſchwerere, immer unmöͤglichere Bedingungen auf- 
zuerlegen. Vielleicht haben die Herren mal die Vorte gehört, mit denen im 
18. Jahrhundert einmal ein deutſcher Patriot feinen Landesfürſten anhündelte: 
„Niemals, o Cäſar, werden deine Befehle unſeren Gehorſam ermüden!“ Vielleicht 
legen es Foch und ſeine Spießgeſellen darauf an, zu verſuchen, ob dieſes Kenn- 
wort der deutſchen Bedientenhaftigkeit nicht auch noch heute gilt, nur mit dem 
Anterſchiede, daß jetzt nach dem Sturz der deutſchen Kleinfürſten es fremde 
‚Säfaren‘ find, denen man feinen Gehorſam zu Füßen legt, und daß das nicht 
mehr das deutſche Spießbürgertum aus Anno Toback täte, ſondern die Wort- 
führer der deutſchen Revolution und der jungen Republik. Als Bourgeois wie 
als Revanchepolitiker könnten ſich die modernen ‚Cäfaren‘ um Foch gleichmäßig 
gekitzelt fühlen. | 

Man vergegenwärtige ſich nur einmal die Methode, nach der bisher Deutich- - 
land bei Erfüllung der Waffenſtillſtandsbedingungen behandelt worden iſt. Es 
war vorgeſehen, daß die deutſche Kriegsflotte — die Mberwafferfchiffe — in neu- 
tralen Häfen und nur in deren Ermangelung in Häfen der Entente interniert 
werden ſollte. England brach dieſes Abkommen. Es fragte bei keiner neutralen 
Macht an, ob Häfen zur Verfügung ſtänden, und internierte kurzerhand die deutſche 
Flotte in engliſchen Häfen. Man darf geſpannt fein, wie unter dieſen Umjtänden 
die „Abrüſtung“ ausſehen wird, von der jetzt fo viel geſungen und gefagt wird. 
Aber immerhin: die deutſche Flotte befindet ſich in der Gewalt der Feinde, die 
deutſche Armee exiſtiert nicht mehr. Jeder Anlaß alſo, neue Forderungen zur 
„Sicherung“ aufzuſtellen, iſt damit für die Entente weggefallen. Nichtsdeſtoweniger 
haben die alliierten Mächte am 16. Januar die Verlängerung des Waffenſtill- 
ſtandes an Bedingungen geknüpft, die deutlich die Abſichten erkennen laſſen, mit 
denen die Entente den Krieg von langer Hand vorbereitet hat: die wirtſchaftliche 
Erdroſſelung Deutſchlands. Man hat uns die Abgabe landwirtſchaftlicher Ma- 
ſchinen auferlegt, da man weiß, daß man uns dadurch die Beſtellung der nächſten 
Ernte unmöglich macht. Die Leiter des Reichsernährungsamtes und des 
Reichswirtſchaftsamtes haben denn auch erklärt, daß es beſſer geweſen wäre, 
die Verhandlungen abzubrechen. In Trier jedoch hielt man es für ange- 
meſſen, nach der bisherigen Praxis ſofort zu unterſchreiben. Darüber hinaus 
aber wies man offiziös in der „‚Deutſchen Allgemeinen Zeitung“ nach, daß eine 
Schädigung unſerer Landwirtſchaft ‚ausgefchloffen‘ ſei. Die Lieferungen könnten 
ſofort aufgenommen werden. Vorausſetzung ſei freilich — doch das iſt augen- 
ſcheinlich eine Kleinigkeit —, daß in den Arbeits-, Transport- und Rohlenverhält- 
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niſſen Deutſchlands ‚kein weiterer Rückgang“ eintritt. Dieſe Naivität iſt gretchen- 
haft. Sehen wir uns an, ob die Entente bisher nicht alles getan hat, um dieſen 
„Rückgang“ unſerer Arbeits-, Transport- und Kohlenverhältniſſe ſyſtematiſch herbei- 
zuführen. Die weitere Aufrechterhaltung der Blockade, die militäriſch vollkommen 
ſinnlos iſt, und die ihren Grund lediglich im böſen Willen der Entente hat, macht 
den weiteren wirtſchaftlichen Zerfall Deutſchlands zu einer unabweisbaren Kon- 
ſequenz. Dazu kommt die andauernde Weigerung der Entente, die rund 800000 
deutſchen Kriegsgefangenen freizulaſſen. Von allen ſeeliſch beruhigenden Wir- 
kungen abgeſehen, die ihre Zurückführung auf das deutſche Volk ausüben würde, 
kommt aber auch hier das wirtſchaftliche Element in Frage: ihre Arbeitskräfte 
fehlen uns. Trotzdem für den Rücktransport der noch am Schwarzen Meer be- 
findlichen deutſchen Truppen ſowie der deutſchen Frauen und Kinder in der Türkei 
deutſche Schiffe in den dortigen Gewäſſern zur Verfügung ſtehen, verſchließt 
ihnen die Entente den Seeweg und verweiſt ſie auf den Landweg. Das bedeutet 
natürlich für die Betroffenen den ſicheren Tod. Die Entente weiß das, aber es 
macht ihr nichts aus. Als Erzberger den Ententevertretern dieſe Konſequenzen 
ihrer Haltung vorhielt, antwortete Foch überhaupt nicht, der engliſche Admiral 
aber erwiderte mit Stockfiſchlaune: „Ich habe keine Antwort zu geben.“ Was 
nun unſere Kohlenverhältniſſe angeht, ſo brechen unſere großen Städte ſowie 
unſere Induſtrie unter dem Mangel an Kohlen zuſammen. Währenddeſſen gehen 
täglich nach dem in franzöſiſcher Hand befindlichen Lothringen und Luxemburg 
gewaltige Kohlentransporte ab. Am 3. Januar wurden beiſpielsweiſe 900 t ab- 
geführt, am 6. Januar 4600 und am 7. Januar 6800 t, und ſchließlich: unſere 
Transportverhältniſſe, in denen ebenfalls „kein weiterer Rückgang“ ſtattfinden 
darf, find unter den Forderungen der Entente glücklich in vollkommener Auf- 
löſung begriffen. Hier war das Verhalten der Entente beſonders raffiniert. Die 
deutſchen Eiſenbahnbehörden, ſämtliche deutſchen Lokomotivwerkſtätten und 
Wagenbauanſtalten haben ſeit Wochen nur für die Feinde gearbeitet. Doppel- 
ſchichten wurden in den Betrieben eingeführt, beſtehende Betriebe vergrößert, 
neue Betriebe für Lokomotiv- und Wagenbau herangezogen und der deutſche 
Verkehr auf das geringſte Maß heruntergedrückt. Die Alliierten begnügten ſich 
nicht mit der Durchſchnittsgüte des deutſchen Materials, ſie verlangten die ſtärkſten 
Lokomotiven, ohne Kückſicht darauf, daß durch die Blockade die Verwendung 
minderwertigen Erſatzes an Metallen und Schmierölen notwendig geworden war. 
Lokomotiven, die nach deutſchen Begriffen und im Verhältnis zum jetzigen Stand 
des Lokomotivparks zum beſten Material gehören, wurden zurückgewieſen, auch 
nachdem ſie in den deutſchen Reparaturwerkſtätten einer gründlichen Aufbeſſerung 
unterworfen waren. Kleine und kleinlichſte Anforderungen — wenn alles ſonſt 
in Ordnung war, bemäkelte man die Sauberkeit der Bemalung! — hinderten 
die ſchnelle Erledigung der Übergabe. Von 56 Wagen, die eine Eiſenbahndirektion 
für die Abnahme ausgewählt hatte, wurden 46 zurüdgewiefen. Bis zum 15. Januar 
waren 6949 Lokomotiven geprüft, angenommen wurden 2685, zurückgewieſen 
alſo 4296. Im ganzen ſollten 5000 abgeliefert werden. An Eiſenbahnwagen ſollten 
150000 abgeliefert werden. Bis zum 5. Januar waren 105585 Wagen geprüft, 
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zurückgewieſen wurden davon über 40000. Man wollte nur neueſtes, beſtes und 
allerbeſtes Material haben, genau ſo wie jetzt bei den landwirtſchaftlichen Maſchinen. 
Nur auf dieſem Wege war es der Entente möglich, zu jagen, Deutſchland habe 
die Waffenſtillſtandsbedingungen nicht erfüllt. So verfchaffte man ſich den Vor- 
wand zur Verweigerung des Präliminarfriedens und zur Verſchärfung der Be- 
dingungen. 

Die größte Unverſchämtheit beging die Entente jedoch mit der Auslegung 
des Paragraphen 19 des Waffenſtillſtandsvertrages, wonach während der Dauer 
des Waffenſtillſtands Deutſchland keine öffentlichen Werte beſeitigen dürfe, welche 
den Verbündeten als Pfänder für die Deckung der Kriegskoſten dienen könnten. 
Aus dieſem Paragraphen wurden von der Entente Rechte abgeleitet, die die 
völlige Finanzſklaverei Deutſchlands bedeuten, die geſamte deutſche Privat- 
wirtſchaft der Ententekontrolle unterwerfen und auch den Privatkredit der deutſchen 
Kaufleute im Ausland ruinieren würden. Man ging ſo weit, uns vorzuſchreiben, 
ob deutſche Beamte im Ausland ihr Gehalt beziehen und die Reichsgeſchäfte be- 
ſorgen dürften. Um den „Ton“ der Note zu kennzeichnen, in dem der Franzoſe 
Martin dieſe Unverſchämtheiten der deutſchen Reichsregierung mitteilte, ſei nur 
folgender Paſſus wiedergegeben: ‚Die Note iſt nicht etwa das Reſultat einer 
Vereinbarung, ſondern gibt lediglich vorläufige Anweiſungen des Finanzkommiſſars 
an die deutſche Regierung wieder, deren Abänderung, Ergänzung oder Ver- 
ſchärfung er ſich jederzeit vorbe hält.“. 

Was hat die proletariſche Regierung der deutſchen Revolution 
getan, um das ganze Syſtem zu kennzeichnen, von dem ich einige Proben ge- 
geben habe? Nichts, jo gut wie nichts! Mit der Refonanz, die ihr die Revolution 
gibt, hätte ſie an die Spitze der Nation treten und mit lauteſter Stimme über 
die Meere und Kontinente hinweg gegen die ſadiſtiſchen Methoden der Entente- 
bourgeoiſie Proteſt erheben müſſen. Statt deſſen hat fie kaum dafür geſorgt, 
daß die infamen Praktiken unſerer Feinde in Deutſchland auch nur bekannt 
wurden. Gerade weil unſere materiellen Waffen zerbrochen ſind, gilt es, die 
moraliſchen um ſo kräftiger zu ſchwingen. Auch die Stellung unſerer Feinde ſtarrt 
von Schwierigkeiten, auch ſie haben die ſoziale Revolution im Leibe, und wenn 
Herr Foch ſich mit dem Sätzchen: Ein ſiegreiches Land macht keine Revolution, 
über die Schwierigkeiten hinwegſetzt, denen auch Frankreich, und erſt recht wohl 
Frankreich, entgegengeht, ſo beweiſt er nur, daß er wie die meiſten Soldaten 
über die wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Verhältniſſe ſeines Landes völlig 
im dunkeln iſt. 

Was man auch von der revolutionären Regierung ſagen mag, in einem 
Punkte weiſt ſie eine erſchreckende Ahnlichkeit mit der des alten Syſtems auf: 
in ihrem Mangel an Temperament und ihrem Übermaß an „Korrektheit“. Das 
find gewiß ſchätzbare bürgerliche Tugenden, ob fie aber in den Zeiten der Welt- 
revolution die richtigen Eigenſchaften ſind, will mir fraglich erſcheinen. Es gilt, 
dem geſamten deutſchen Volke mit eindringlichſter Oeutlichkeit die Situation 
klarzumachen, in die uns die räuberiſche Bourgeoiſie der Entente ſtoßen will. 


Da muß man die Angſt vor dem Patriotismus überwinden, da muß man 
Der Türmer XXI, 9 38 
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aufhören, ſich lediglich als Führer einer Klaſſe oder gar nur einer Partei zu fühlen, 
da muß man als Volksführer auftreten können ...“ 

Die Angſt vor dem Patriotismus und der Gehorſam gegen die Feinde —: 
damit hat Lenſch den Nagel auf den Kopf getroffen. Unfern Gehorſam kann 
nichts ermüden, eher ſchon läßt ſich die Angſt vor dem Patriotismus abgewöhnen. 


* * 
* 


Aber wie jedem Dinge feine Grenzen geftedt find, fo ſieht ſich auch unſer 
— ſonſt unermüdbarer — Gehorſam vor die äußerſte Grenze ſeines Könnens 
geſtellt. Das hat denn auch Herr Ebert erkannt und ausgeſprochen. „Wir warnen“, 
fagte er, „die Gegner, uns nicht zum Außerſten zu treiben. Wie General Winter- 
feldt, könnte eines Tages jede deutſche Regierung gezwungen ſein, auf weitere 
Mitwirkung an den Friedensverhandlungen zu verzichten und den Gegnern die 
ganze Laſt der Verantwortung für die Neugeſtaltung der Welt zuzuſchieben. Man 
ſtelle Deutfchland nicht vor die verhängnisvolle Wahl zwiſchen Verhungern und 
Schmach. Auch eine ſozialiſtiſche Volksregierung und gerade dieſe muß daran 
feſthalten: Lieber ärgſte Entbehrung als Entehrung! Wenn zu den Millionen, 
die im Krieg alles verloren haben, und nichts mehr zu verlieren haben, auch 
noch diejenigen kämen, die glauben, Deutſchland habe nichts zu verlieren, dann 
würde ſich unwiderſtehlich die Taktik der Verzweiflung durchſetzen.“ 

Eine Warnung, keine Drohung, bemerkt die „Frankf. Ztg.“. Aber: „Wenn 
ſchon ein fo geſetzter Mann wie Ebert erklärt, unter Umftänden zur Verzweiflung 
bereit zu ſein, wird man ſich nicht wundern, daß es im Lande Leute gibt, die 
bereits eine beſtimmte Taktik der Verzweiflung für diskutabel halten: Es ſind 
Leute, die ihren Anſchauungen nach von Bolſchewismus weit entfernt ſind, die 
aber dennoch ſagen: Wenn ſchon alles kaput gehen ſolle, wenn dies das 
Schickſal ſei, das man uns bereiten wolle, dann wollten ſie lieber ſelber 
alles zuſammenſchlagen und, mit einem Wort, ſelber Bolſchewismus 
machen. Oieſe Leute wiſſen ganz gut, was das für uns bedeutete. Aber die 
Gegner, wenigſtens die Chauviniſten, ſcheinen noch immer nicht zu wiſſen, was 
es für ſie bedeuten würde, wenn ſie uns gänzlich zugrunde richteten. Sie haben 
zwar eine Angſt vor dem Bolſchewismus, die nicht gering iſt. Darum bemühen 
fie ſich in den beſetzten Gebieten ſehr, ihre Truppen von allen Einflüffen fern- 
zuhalten, geben an manchen Orten Lebensmittel, damit die Arbeiter ſatt werden, 
und wollen ſogar das Wirtſchaftsleben wieder in Gang bringen, um dort die 
Arbeitsloſigkeit zu beheben. Aber wenn fie es einrichten könnten, daß der Bolſche; 
wismus Deutſchland verzehrte, ohne daß er nach dem Weſten übergriffe, 
ſo wäre es ihnen recht. Nur das eben, das würden ſie nicht können. Sie können 
uns wohl zur Verzweiflung treiben, aber nichts in der Welt wäre imſtande, zu 
verhindern, daß das Beben eines in Mitteleuropa herrſchenden Bolſchewismus 
bis an den Atlantiſchen Ozean und darüber hinaus ſchlüge. Niemand, der weiß, 
was eine Taktik der Verzweiflung iſt, wird ſie wünſchen. Aber es iſt durchaus 
möglich, daß ſich eine ganze Generation bewußt oder unbewußt, freiwillig oder 
genötigt, ſelber opfere, um den Kommenden das Leben zu gewinnen, das man 
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ihr nicht laſſen will. ‚Unwiderftehlih‘ würde es kommen, und das ift wahr, für 
uns und für die anderen.“ 

Die Entſcheidung liegt in der Frage, ob die Gegner es in der Tat nicht 
„ſo einrichten können, daß der Bolſchewismus Deutſchland verzehrte, ohne daß 
er nach dem Weiten übergriffe“. Oder, was in der Zielſetzung auf das ſelbe hinaus- 
liefe, ob ſie nicht Mittel an der Hand zu haben glauben, es „ſo einzurichten“. 
„Was ſoll eigentlich die Entente dagegen haben,“ fragt die „Deutſche Zeitung“, 
„daß Bolſchewismus, Spartakismus und Kommunismus uns durdfchütteln, jo 
lange an uns etwas zu ſchuͤtteln iſt? Weshalb ſoll fie es verhüten? Aus Angſt, 
daß der Brand auf ihr eigenes Haus überſpringen könnte? Darüber, daß das 
nicht geſchieht, wird mit den Herren, die das Geſchäft betreiben, gegen eine an- 
ſtändige Sicherheitsprämie zu reden ſein, zumal man wahrſcheinlich auch ſonſt 
längſt in Geſchäftsverbindung mit ihnen ſteht, und ganz abgeſehen davon, daß 
man im Gegenſatz zu Oeutſchland keinen verlorenen Krieg hinter ſich hat. Oder 
gar aus zarter Sorge um unſer wirtſchaftliches Wohlergehen, der von uns bei- 
zutreibenden Kriegsentſchädigungen wegen? 

Alles Unfinn! Auf Grund ſchwächlicher und ängitlicher Klügeleien 
feinen bis dahin gefährlichſten, entſchloſſenſten und leiſtungsfähig— 
ſten Wettbewerber vor einer an ſich erzielbaren Vervollſtändigung 
feines Zuſammenbruchs zu retten, iſt ganz gewiß beſonders Eng- 
lands Art nie geweſen. Ganz im Gegenteil wird es das Seine tun, den Bante- 
rott des anderen, will ſagen unſeren Bankerott, nach Kräften zu vergrößern, um 
unfer Wiederaufkommen möglichſt weit hinauszuſchieben. 

Es wäre frivoler Leichtſinn, es wäre der ruchloſe Optimismus, gegen den 
Schopenhauer eifert, wenn wir in Sachen des bolſchewiſtiſchen Vorſtoßes gegen 
uns in Oeutſchland mit irgend etwas anderem als der denkbar ungünſtigſten 
Lage der Dinge für uns rechnen wollten. Auf ſie haben wir uns einzurichten. 
Wir können unſere Wirtſchaft nicht der Gefahr weiterer Mißhandlungen und 
weiteren Blutverluſts ausſetzen. Sie iſt am Ende ihrer Kraft. 

Der ungünſtigſte Fall aber, für den wir uns hiernach vorzuſehen haben, 
iſt, daß die Entente in ruſſiſcher Vermummung hinter der Spartakusbewegung 
ſteckt, — daß ferner der bolſchewiſtiſche Vorſtoß gegen unſere Oſtgrenze ihr Werk 
iſt. Mit anderen Worten: daß fie die bolſchewiſtiſch-ſpartakiſtiſchen Treibereien 
gegen uns finanziert, und damit deren Stoßkraft verzehnfacht, und daß wir gleich- 
zeitig vom Weſten und von der See her an Schikanen alles zu erwarten haben, 
was ſich zur Erhöhung unſerer Schwierigkeiten irgend erſinnen läßt. 

Man wird in dieſem Zuſammenhang vor allem die Frage aufwerfen müſſen, 
was eigentlich aus der Northeliffe- Propaganda geworden iſt ... it 
eine Beteiligung der Pfundmillionen des edlen Lords an dem ruſſiſchen Vorſtoß 
gegen unſere Grenzen und der Spartakusbewegung im Reich zu erkennen? 

Die Dinge liegen hier ähnlich wie bei der Bewegung, die mit dem 9. No⸗ 
vember ihren Höhepunkt erreicht hat. Nichts Gewiſſes weiß man nicht.“. 
Sonſt kommt es in der ganzen Welt nirgends zu ernſthaften Revolutionen, wenn 
England nicht will... Spartakus ſchwimmt im Gelde — ſchwamm zum mindeſten 
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darin, ſolange er in Berlin herrſchte und von dort die bequemen Verbindungen 
mit dem Oſten hatte. Es war für kleine Leute ein gutes Geſchäft, ihm zu dienen, 
— wenigſtens als die ‚Bluthunde‘ Ebert, Scheidemann und Noske ſich noch nicht 
zu der Brutalität entſchloſſen hatten, Gleiches mit Gleichem zu erwidern, und 
feine Büchſenträger ihrerſeits unter Feuer zu nehmen. Die Ruſſen aber haben 
auf einmal wieder gut bewaffnete Truppen, ſie können nach wie vor 
jo viel Geld über ihre Weſtgrenze bringen, als dies irgend angezeigt er- 
ſcheint ... Und allerdings: ſchikanös behandelt werden wir im Weſten reichlich. 
Schikanös behandelt zu Lande und zur See. Jedenfalls müſſen wir mit der Be- 
günſtigung des Spartakismus und der ihm verwandten Erſcheinungen durch die 
Entente rechnen. Erweiſt es ſich nachträglich als an ſich nicht nötig, um ſo beſſer!“ 
* * 


N ** 
Paul Lenſch ſieht die Lage anders an. In Wahrheit ſei auch in England 
— und in Frankreich — die geſellſchaftliche Zerſetzung ebenfalls im vollen Gange. 
„Täglich meldet der Draht von Unruhen, und beſonders in den letzten Tagen 
(Anfang Februar) iſt die engliſche Streikwelle gewaltig geſtiegen. Dieſe Streike 
haben keine politiſchen Ziele und am allerwenigſten etwa das Ziel, dem deutſchen 
Volke „zu Hilfe“ zu kommen. Hätten fie das, jo wären fie politiſch bedeutungslos; 
denn eine ſolche Phantaſterei könnte nie eine Maſſenbewegung werden und müßte 
bald zuſammenbrechen. Daß außerdem die engliſchen breiten Maſſen, wenn es 
auf ihre Abſichten ankäme, kräftig dabei helfen würden, das deutſche Volk bis 
aufs Hemd auszuplündern und dann zu verſklaven, haben die letzten Wahlen 
bewieſen. Allein es kommt nicht auf ihre Abſichten und Wünſche an. Sie tun 
nicht, was ſie wollen, ſondern was ſie müſſen. Und gerade in der Zwangsläufigkeit 
der Bewegung ruht die Sicherheit dafür, daß die Streike die Vorläufer ſind für 
den Zuſammenbruch auch des engliſchen Geſellſchaftsſyſtems. In meiner Schrift: 
‚Drei Jahre Weltrevolution“, die vor anderthalb Jahren erſchien, habe ich die 
ſoziale Revolutionierung Englands als unvermeidliches Ergebnis feiner durch den 
Krieg total umgewälzten Arbeiterverhältniſſe bezeichnet. Was ſich aber jetzt in 
England vorbereitet, iſt in der Tat die Höhe der weltrevolutionären Bewegung, 
die nicht gemacht wird, fondern entſteht und ſich weiter wälzt und dann Ronje- 
quenzen nicht bloß für den Friedensſchluß, ſondern für den Zuſammenhang des 
geſamten engliſchen Weltreiches möglicherweife von der allergrößten Tragweite 
fein werden.“ | 
Daneben ſtelle man die Ausführungen Lloyd Georges im Unterhauſe 
(12. Februar) über die gegen den Bolſchewismus zu beobachtende Haltung und — 
verſuche in der engliſchen Seele zu leſen: Manche Leute rieten zur Intervention. 
Er könne nicht die gewiſſen Ziffern, die eine Intervention erfordern würden, 
enthüllen. Aber kein vernünftiger Mann würde dies Anſinnen gutheißen, wenn 
er die Ziffern geſehen hätte. Die militäriſche Macht der Bolſchewiſten ſei 
gewachſen und ſei groß. Aber die Alliierten ebenſo wie Deutſchland ſind zu 
beſchäftigt, um ſie anzugreifen. Ein zweiter anempfohlener Kurs ſei die Unter- 
ſtützung der Gegner der Bolſchewiſten, neben der moraliſchen Unterſtützung 
hätten die Alliierten zum Beiſpiel Feuerwaffen, Munition, Ausrüſtungsgegen⸗ 
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ſtände geliefert. Was die Sendung von Mannſchaften anbelangt, ſei es die Frage, 
wer ſie ſenden werde. Amerika würde weder Mannſchaften, noch Geld, noch 
Material ſenden. Deshalb werden die ganzen Laſten tatſächlich auf Frankreich 
und Großbritannien fallen. Der dritte anempfohlene Kurs ſei nur, das Feuer 
ausbrennen zu laſſen. Dies ſei eine brutale Politik. Man habe ſich entſchloſſen, 
einen Verſuch zu machen, dieſe Leute zu einer Konferenz aufzufordern, um 
dort zu irgend einer Verſtändigung zu gelangen, die die Wiederherſtellung der 
Ordnung ermöglichen würde. An den Grenzen Indiens ſei das Unterhandeln 
mit Räubern und ſogar Mördern keineswegs unbekannt, wenn man 
irgend eine Art von Ordnung wiederherſtellen möchte, anftatt eine teure Ex- 
pedition auszuſenden. Die Bolſchewiſten verſprechen die Zurückzahlung der An- 
leihen und Wiederherſtellung der von Frankreich und England innegehabten 
Konzeſſionen, von denen ſie wußten, daß alles für den Verbrauch Rußlands 
ſelbſt war. Das bolſchewiſtiſche Syſtem könne nicht ewig währen. Aber inzwiſchen 
habe er erfahren, daß die Drohung, zu intervenieren, den Bolſchewiſten die ge- 
mäßigten Elemente in die Arme treibe. Er teile den Abſcheu vor dem Bolſchewis- 
mus und weigere ſich auch, ihm die Hand zu reichen. Aber das dürfe einem nicht 
verhindern, nicht nur im Intereſſe Rußlands, ſondern auch Großbritanniens 
und der ganzen Welt ſein Beſtes zu tun, die Ordnung und eine gute Regierung 
in dieſem verwirrten Lande wiederherzuſtellen. 
* * 


* 

Und nun, unter Zurückſtellung der hier aufgeworfenen Frage, eine andere 
Frage, nur zu unferer Selbſteinſchätzung: haben wir in den viereinhalb Kriegs- 
jahren (und ſchon vorher) von leitender Stelle auch nur eine Kundgebung ver- 
nommen, die von dem ſtaatsmänniſchen Geiſte dieſer getragen geweſen wäre? 
And doch bedeutet ſie nur den Durchſchnitt der im anderen Lager üblichen, ſogar 
eine Verlegenheitsrede! Wird uns hier der Unterſchied nicht klar zwiſchen Politik 
und Nichtpolitik, zwiſchen durchdachter politiſcher Sachlichkeit, die bei aller klugen 
Berechnung und Verhüllung doch immer auch das moraliſche Geſicht als eine 
Selbſtverſtändlichkeit zu wahren weiß, und unſerem in „biederen“ Sentimentali- 
täten ſich entleerenden politiſchen Geſchwätz? 

Was wir aber jetzt zu hören bekommen —: damit wollen wir aus dem 
großen felbftverfchuldeten Schiffbruche auch nur die paar Planken retten, die 
noch zu retten wären? Mit dieſen abgeſtandenen Naivitäten, die kein Menſch 
außer uns ernſt nimmt? — Dabei ſind viele auch bei uns gar nicht ſo naiv. Aber 
es liegt in ihrem Zntereſſe, fie wollen wieder ins interkapitaliſtiſche Geſchäft 
kommen — was geht fie Deutſchland ſonſt an? Die andern aber, die fröhlich mit- 
gemacht haben und mitmachen, die haben noch immer nicht ihr letztes Erwachen 
erlebt. Das kommt erſt! 
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Scheidemann und Bismarck 


m 9. November, erinnert die „Deut. 
Ztg.“, rief Herr Scheidemann vom 
Balkon des Reichstages: „Das deutſche Volk 
hat auf der ganzen Linie geſiegt!“ Und am 
Tage darauf verkündete ſein Werkzeug, der 
Arbeiter- und Soldatenrat im Zirkus Buſch: 
„Die ſozialiſtiſche Republik iſt allein imſtande, 
die Kräfte des internationalen Sozialismus 
zur Herbeiführung eines demokratiſchen 
Dauerfriedens auszulöſen.“ — Seitdem ſind 
drei Monate Revolution vergangen. Wir 
hrauchen ſie nicht zu ſchildern, ein jeder hat 
die Früchte dieſes Tages am eigenen Leibe 
genoſſen. Man ſollte meinen, ſelbſt Herr 
Scheidemann wäre allmählich ſtill geworden; 
aber wer das glaubt, kennt den Herrn Ninifter- 
präſidenten der deutſchen Republik nicht. 
Denn einem Berliner Sournaliften gegenüber 
erklärte er: „Wir müſſen heute ganz um- 
lernen, wir müſſen reſolut über die Bis- 
marckſche Gedankenwelt hinaus“. Die 
Bismarckſche Epoche werde heute mit ganz 
anderen Augen angeſehen wie bisher. Die 
deutſche Demokratie von 1848 habe eine 
„glänzende hiſtoriſche Rechtfertigung“ ge- 
funden. Wit einer Handbewegung erledigt 
er die Bismarckſche Gedankenwelt. Und in 
derſelben Minute ſchreit von allen Litfaß 
ſäulen und in allen Zeitungen ein großes 
Plakat die Deutſchen an: Rettet uns, werdet 
wieder Soldaten, das Vaterland in ſchwerſter 
Gefahr! — 

Alles, aber auch alles das hat verſagt, 
was Scheidemann am 9. November dem 
deutſchen Volke als Errungenſchaft gegeben 
hat. Die A.- und S.⸗Räte werden von dem- 
ſelben Scheidemann, der ſie geſchaffen, heute 
als eine Gefahr für das Volk erkannt; man 
ſammelt ein Heer gegen die Soldatenräte, 
man muß ſich an die alten königstreuen 
Elemente wenden, um überhaupt notdüͤrftige 


Ordnung zu ſchaffen, an die Elemente, die 
da wurzelten in dem unerſchütterlichen Grund 
und Boden Bismarckſcher Weltanſchauung. 
Macht nichts! Stolz kündet der große Mann 
in Weimar: Wir müſſen reſolut über die 
Bismarckſche Gedankenwelt hinaus! 


Unmögliche Figur, aber eiſer⸗ 


ner Beſtand 

err Mathias Erzberger — wer denn 

ſonſt? „Wenn wir uns recht entſinnen,“ 
ſchreibt die „Deutſche Ztg.“, „jo hat einmal 
derſelbe Mann davon geſprochen, wenn er 
nur eine Stunde mit Lloyd George oder 
ſeinen Leuten zuſammenſitze, ſo werde er den 
Frieden zuſtandebringen. Er ſitzt nun ſchon 
ſeit Monaten mit Engländern, Franzoſen und 
Amerikanern zuſammen, und jeder junge Tag 
kündet uns eine neue Gemeinheit unſerer 
Feinde, zu der der ewig lächelnde Herr Erz- 
berger mit einer leicht proteſtierenden Hand- 
bewegung, die ihm ſo wundervoll ſteht, 
ſchließlich doch ja und Amen ſagt. Wir wollen 
den Frieden des Jahres 1919 — er wird ein 
ewiger Vorfrieden fein! — den ‚Erzberger- 
Frieden“ nennen. Er muß ſo fortleben in 
dem Gedenken unſeres Volkes als Erinnerung 
an dieſen Erz- Schädling. Der Wahlkampf mit 
ſeiner etwas veränderten Aufmarſchtaktik hat 
die Sünden des Herrn Erzberger in den 
Hintergrund treten laſſen, und dazu die 
Sünden vergangener Tage, die ſelber aber 
nie vergehen können, und die Sünden der 
letzten Tage. Viel Klägliches ſchon weiſt die 
deutſche Geſchichte auf —, Kläglicheres aber, 
als die Art dieſer Waffenftillftandsverhand- 
lungen, hat es noch nie gegeben. Herr Erz- 
berger aber kündet jeden Tag dem ſtaunenden 
Volke, daß er von neuem Deutſchland eine 
weſentliche Erleichterung“ verſchafft habe. 
Der amtliche Draht ſteht ihm ja nach Belieben 
zur Verfügung. Am nächſten Tage meldet 
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dann derſelbe Draht, daß es mit dieſer Er- 
leichterung leider nichts ſei. Wäre es ein 
anderer als Herr Erzberger, und lebte er zur 
Zeit des alten Syſtems, er wäre längſt von der 
Bildfläche verſchwunden als eine unmögliche 
Figur. So aber bleibt er der eiſerne Beſtand.“ 


Eben darum. 
* 


Von Goethe zu Erzberger 


n einem Stimmungsbilde aus Weimar 
J von Friedrich Huſſong im „Tag“ be- 
gegnet man auch — wo begegnet man ihm 
nicht? — Herrn Erzberger: „Eben noch trug 
man geiſterhafte Stimmen im Herzen und 
dachte faſt den verſchneiten Weg von ſeinem 
Gartenhauſe her den Jüngling Mann, Jo- 
hann Wolfgang, an dem ackerfarbenen gaus 
mit den Orangenbaumkübeln herſchreiten zu 
ſehen, da wird unter den Mauern des Schloſſes 
eine ganz andere Stimme wach und ein ganz 
anderes Geſicht ſichtbar. Herr Erzberger, 
friſch, roſig, vergnügt, wohlgenährt und laut 
tönend. Bon Goethe zu Erzberger iſt 
nur ein Schritt im Weimar des Jahres des 
Unbeils 1919. 

Der Mann, der roſig und friſch blieb, als 
er das Dokument der tiefſten Schmach 
Deutſchlands unterſchrieb, der roſig und 
friſch blieb, als er unſere Flotte bergab; der 
die Tag für Tag, Glied um Glied ſchwer und 
ſchwerer laſtende Kette der Verſklavung 
Deutſchlands immer noch trägt, wie eine 
Ehrenkette für ſich ſelbſt; der in unſerer täglich 
ſich erneuernden Niederlage immer noch einen 
Erfolg für ſich fand; er iſt dabei, friſch, roſig, 
lächelnd die deutſch-chriſtliche Volkspartei, die 
eben aus dem erbittertſten Wahlkampf mit der 
Sozialdemokratie von Berlin nach Weimar 
kommt, als die Verbündete dieſer Partei von 
Weimar nach Berlin zurückzuführen. 

Genußfreundlich blinkend, glänzend von 
Geſundheit und von der Zuverſicht, in allem 
Elend doch noch auf ſeine perſönlichen Koſten 
zu kommen, geht die Sonne Mathias’ in dem 
dunklen Torbogen unter, jenſeits deſſen das 
Schloß glänzt, in dem die Ebert-Scheide⸗ 
mann Erzberger die Schickſale Germa- 
niens verwalten.“ 
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Die bolſchewiſtiſchen Morde im 
Baltenland 


rauenhaft iſt, was den „Stimmen aus 
dem Oſten“ von unterrichteter baltiſcher 
Seite gemeldet wird: 

Zn langer Reihe ziehen fie an uns vorbei, 
unſere Toten. Sie laſſen uns nicht ſchlafen 
und klagen uns an: „Denkt an uns, haltet uns 
die Treue, die wir bis zuletzt gehalten haben.“ 

In Dorpat wurden etwa 40 Perſonen, in 
der Mehrzahl Eſten, in den Kellern der Dor- 
pater Bank am 14. Januar teils erſchoſſen, 
teils mit Beilen erſchlagen. Darunter be- 
fanden ſich der griechiſch- orthodoxe Biſchof 
mit zwei Prieſtern, der Theologieprofeſſor 
Hahn von der Dorpater Aniverſität, der 
evangeliſche Pfarrer Schwartz, Redakteur 
v. Tideböhl, der Stadtrat Seeland und 
mehrere Gutsbeſitzer. „Der Anblick“, be- 
richtet der Arzt, der die noch warmen Leichen 
ſehen durfte, „war grauenerregend. Der 
Boden des ganzen Raumes war bedeckt mit 
überein anderliegenden Leichen in den 
unnatürlichſten Stellungen ... Mehr 
zur Mitte zu lagen die Leichen in drei 
Schichten übereinander, alle nur mit 
Unterwãſche bekleidet. 

In Weſenberg haben während der Schref- 
kensherrſchaft der Roten eine große Anzahl 
Perſonen ihr Leben laſſen müſſen. Die Mör- 
der kannten kein Erbarmen. Ohne Anſehen 
des Alters und Geſchlechts find die unglüd- 
lichen Opfer tieriſcher Roheit hingemordet 
worden. Unter den Verhafteten befanden 
ſich Bauern, Hausbeſitzer, Beamte, Lehrer, 
Paſtoren, Frauen und Rinder. — Die 
zum Tode Verurteilten wurden aus dem Ge- 
fängnis geführt und gezwungen, ſich ſelber das 
Grab zu graben. Sie wurden an deſſen Rand 
geſtellt und aus nächſter Nähe erſchoſſen. Die 
drei Gräber umfaßten Dutzende von Leichen, 
dieſe, notdürftig zugeſchüttet, reckten Köpfe, 
Arme und Beine empor. — Der Tiſchler 
Kuldwere ward vom Schlage gerührt, als er 
hörte, daß ſein Sohn als Bolſchewik das Todes- 
urteil gegen den allbeliebten Paſtor Paucker 
mitunterzeichnet hatte. — Ein Fräulein 
Hariet v. z. Mühlen erbot fi, an Stelle 
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ihrer verurteilten Mutter in den Tod 
zu gehen. Die Unholde nahmen dieſes 
Opfer hohnlachend an und erſchoſſen 
das tapfere Mädchen. | 

Zn Kurland und Riga find gleichfalls 
Frauen und Kinder und verdiente ältere 
Männer teils erſchoſſen, teils in beſtialiſcher 
Weiſe abgeſchlachtet worden. Wir nen- 
nen Probſt Bernewitz-Kandau; in Riga: 
Viktor v. Behrens-Berſohn, William von 
Blankenhagen-Orobbuſch, Baron Heyking- 
Petertal, Fritz Baron Recke, Dr. Meyer, In- 
ſpektor des Städtiſchen Krankenhauſes und 
Fames v. Loudon. 

Verſchleppt ſind in Kurland die Baronin 
Diten-Saden aus Pobuſchen mit ihren drei 
Töchtern, die Baronin Oſten-Sacken aus 
Dondangen und deren Tochter Charlotte; 
der Gatte, Baron Chriſtian O. S. wird mit 
ſeinem Oberförſter Katterfeld und ſeinem 
Gutsinſpektor Michelſon in Talſen gefangen 
gehalten. Über das Schicksal aller dieſer Per- 
ſonen wagt man keine Vermutungen zu hegen; 
es kann ein fürchterliches fein, 

Die deutſche Offentlichkeit ſollte an dieſen 
grauſigen Tatſachen nicht teilnahmlos vor- 
übergehen. Hier erfährt fie, was Bolſchewis⸗ 
mus und Spartakismus als Begleiterſchei- 
nungen zeitigen. Das Blut der Ermordeten 
im baltiſchen Lande ſchreit zum Himmel. 
Schütt die Oſtgrenze vor den hereinflutenden 


fremden Mordbuben! 
8 


Die deutſchbaltiſche Landes- 


wehr und ihr Dank 

ls der Bolſchewikieinfall in das Baltikum 

drohte, waren die Deutſchhalten die 
einzigen im Lande, die dieſe Gefahr als eine 
ſolche erkannten, gegenüber der jeder innere 
Zwiſt und Hader zu verſtummen habe. Sie 
machten ſich ſofort daran, eine baltiſche 
Landeswehr zu begründen. Hinderniſſe wur- 
den ihnen von allen Seiten in den Weg ge- 
legt, von den Eſten ſowohl wie den Letten, 
aber leider auch von einem Teil der damaligen 
deutſchen Behörden, die nicht bloß den 
Deutſchbalten Waffen geben zu können ver- 
meinten, und daher eine Waffenausg abe zu 
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ihrem eigenen Schaden, wie fie fpäter merken 
mußten, verzögerten. 

Als die Bolſchewiki das Land von Oſten 
her überfluteten, war die deutſchbaltiſche 
Landeswehr die einzige opferbereite, diſzipli⸗ 
nierte und gut geführte Truppe, die dem 
Feinde Widerſtand leiſtete. Zu ſchwach an 
Zahl, mußte fie einen großen Teil Nord- 
livlands und Eſtlands unter ſtändigen Rämp- 
fen aufgeben, bis anderweitig Hilfe heran- 
kam, denn die Eſten rührten ſelber kaum einen 
Finger zur Verteidigung des Landes. Nur 
klägliche Reſte der früheren Schüßenregimen- 
ter verdienten noch den Namen einer regu- 
lären Truppe und nahmen an den Kämpfen 
teil. 

In Eſtland kam die Hilfe durch die Finn⸗ 
länder unter dem Kommando des Majors 
Ekſtröm, die gemeinſam mit der deutſch⸗ 
baltiſchen Landeswehr den Feind verdrängten. 

Statt den Oeutſchbalten aber für ihre 
Opferbereitſchaft dankbar zu ſein, eröffneten 
die Eſten in der eigenen und in der finniſchen 
und ſchwediſchen Preſſe einen Lügenfeldzug 
gegen die eſtländiſchen Deutſchbalten. Kein 
baltiſcher Baron, heißt es da, habe ſich dem 
eſtniſchen Heere angeſchloſſen. Nur die Eſten 
und Finnen allein hätten das Land befreit. 
Die unerhörte Dreiſtigkeit dieſer Behauptung 
wird durch die Tatſache widerlegt, daß 80 
v. H. der deutſchbaltiſchen Landeswehr aus 
jungen Adligen beſtehen und daß hohe An- 
erkennung ſowohl vom eſtniſchen General 
Tönniſon wie auch vom engliſchen Admiral 
Sinclair der Landeswehr gezollt worden iſt. 
Der Admiral ließ, wie den „Stimmen aus 
dem Oſten“ gemeldet wird, die deutſch⸗ 
baltiſche Stoßkompagnie nach erfolgreicher 
Abwehr der Feinde antreten und drückte ihr 
in deutſcher Sprache ſeine Bewunderung und 
ſeinen Dank aus: „Die engliſche Marine ſei 
ſtolz auf die deutſchbaltiſchen Vettern. Eng- 
land werde niemals vergeſſen, mit welcher 
Bravour und Opferbereitſchaft jene den 
Kampf gegen den Bolſchewismus aufge- 
nommen haben.“ 

Objektive Beurteiler der Lage ſind ſich 
darin einig, daß die eſtniſche Regierung es 
einzig und allein der Gegenwehr der deutſch⸗ 
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baltiſchen Landeswehr zu verdanken hat, daß 
Reval gehalten und das Land vom Feinde 
befreit werden konnte. Noch größer iſt die 
Rolle, die die deutſchbaltiſche Landeswehr in 
Kurland ſpielt. Hier iſt ſie bis zum heutigen 
Tage der Kern der geſamten Truppenmacht, 
die gegen die anftürmenden Bolſchewiki 
operiert. Der lettiſchen Regierung ſtehen 
eigene nationale Verbände nicht zur Ver- 
fügung, ſie iſt daher ausſchließlich auf die 
Mitwirkung der Deutſchbalten bei der Wieder- 
eroberung des Landes angewieſen. St. O. 


Der Verrat an der Oſtmark 


V' einem „demokratiſchen Oſtmärker“ 
wird der „Deut. Tagesztg.“ geſchrieben: 

„Viele Kräfte, die Wichtigeres tun könnten, 
ſind jetzt eifrig an der Arbeit, die angeblich 
am Kriege ſchuldigen deutſchen Volksgenoſſen 
zu ſuchen. Mit noch größerem Eifer werden 
wir Oſtmärker einſt Rechenſchaft fordern, ob 
Unfähigkeit maßgebender Stellen oder partei- 
politiſche Taktik uns in das ſchmach volle 
Elend polniſcher Raub-,Ritterlichkeit“ 
hat verſinken laſſen. Der Hohn über die 
nationale Ehre Oeutſchlands gellt durch 
die Oſtmark. Wut befällt einen, wenn man 
anſehen muß, wie unſere Oſtmärker im 
heldenhaften Kampfe gegen übermächtige 
polniſche Horden hilflos verbluten, während 
unzählige „Räte“ im braven ‚freien‘ 
Vaterlande wild ſchwätzen, ſich wichtig 
und unentbehrlich ſtellen, raufen und 


auf Staatskoſten einen guten Tag 


leben. Hut ab vor den deutſchen Oſtmärkern, 
die ſich von ihrem Volke elend verraten 
fühlen und dennoch in einmütiger Entſchloſſen⸗ 
heit auf der Schanze ſtehen, für ihr Oeutſch⸗ 
tum Leben und Habe opfernd. Noch weht 
durch die Oſtmark ein heißes Gefühl natio- 
naler Ehre. Wie lang noch? Wir nähern uns 
dem Zeitpunkt, wo dieſe leuchtende Liebe 
zum Vaterlande und zum deutſchen Namen 
ſich in einen Fluch gegen Oeutſchland 
wandeln wird. 

Obwohl Demokrat. gebe ich dieſe Zeilen 
der rechtsſtehenden Preſſe, die uns in dantens- 
werter Weiſe den Rüden ſtärkt. Die ge- 
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legentlichen reſervierten Betrachtungen der 
linken Seite empfinden wir als Verlegen- 
heitsäußerungen — beeinflußt vom Partei- 
ſtandpunkt — oder wie die Bekundung eines 
unbeteiligten Galerieintereſſes. Zeit- 
ſtellen will ich hier aber, daß der Name 
Noske bei uns guten Klang hat. Dieſer 
Mann ſcheint das heute mehr als je nötige 
Rückgrat zu beſitzen. Nicht der ſchöne Armel, 
jondern der ſtarke Arm ſchlägt den Feind!“ 
8 


Schwere Anklagen gegen das 


Zentrum 
ie „Tãgliche Rundſchau“ vom 13. Februar 
(Abendausgabe) ſchreibt: 

„Oer Gedanke der Gründung einer rheini- 
ſchen Republik iſt bekanntlich vom Zentrum 
ausgegangen und von den rheiniſchen Zen- 
trumsleuten propagiert worden. Einzelne 
Ententemächte hatten an der Förderung dieſer 
dee lebhaften Anteil, und ſie begünftigten 
im beſetzten rheiniſchen Gebiet alles, was 
auf eine Abtrennung der weſtdeutſchen Ge- 
biete von Preußen hinauslief. So hatte man 
neulich die „Kölniſche Zeitung“ auf zehn Tage 
verboten, weil ſie ſich gegen die weſtdeutſche 
Republik ausgeſprochen hatte, während die 
engliſche Zenſur der, Koͤlniſchen Volkszeitung“, 
dem rheiniſchen Zentrumsblatte und ſeiner 
auf Abſplitterung gerichteten Politik freie 
Hand ließ. Die Zentrumsabgeordneten haben 
nun auch in Weimar für die Abſplitterung 
Propaganda zu machen geſucht. Führende 
Zentrumsparlamentarier beriefen eine inter- 
fraktionelle Konferenz der Abgeordneten aus 
Weſtdeutſchland zuſammen, in der die Zen- 
trumsleute für die Republik Stimmung 
machten. Aber das Zentrum erlitt hier eine 
glatte Niederlage. Die Beſprechung, die ver- 


‚traulihen Charakter trug, ergab eine große 
Mehrheit gegen die Bildung eines neuen 


Freiſtaates, die lediglich in Trimborn einen 
Fürſprecher fand. Es ergab ſich mit voller 
Schärfe, daß der Gedanke der Abgliederung 
lediglich auf Zentrumsſeite Anhänger hatte. 
Nach der Ablehnung der Kölner Pläne in 
der Ausſprache in Weimar iſt zu hoffen, daß 
der Gedanke der Abgliederung vorläufig er- 
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ledigt iſt. Natürlich wird es notwendig ſein, 
daß man im Rheinlande den Zentrumsgrößen 
und ihren Propagandaverſuchen noch ſehr 
auf die Finger ſieht, damit die Herrſchaften 
nicht zuſammen mit der Entente über den 
Kopf der Bevölkerung hinweg irgendwelche 
Überrumpelungsverfuche unternehmen.“ 
Hier wird alſo maßgebenden deutſchen 
Zentrumskreiſen nichts Geringeres vorge- 
worfen als ein Zuſammengehen mit der 
Entente, das natürlich nur auf Koſten der 
Einheit und Sicherheit des Deutſchen Reiches 
geſchehen könnte. Der Vorwurf iſt ſo ſchwer, 
daß die beteiligten Kreiſe ihn nicht deutlich 
und beweisträftig genug widerlegen und 


zuruckweiſen können. 
% 


In Öfterreich entdeutſcht 


iner jener Wiener Politiker, die gegen 

die Angliederung Deutſch-Oſterreichs an 
die deutſche Nepublik Stimmung machen, iſt 
Heinrich Graf Lützow, einer der früheren 
Botſchafter des Kaiſers. In der „Neuen 
Freien Preſſe“ vom 26. Januar wandte er 
ſich gegen die „deutſche Gefühlspolitik“, die 
angeblich allein den Anſchluß an Deutſchland 
verlange, ließ durchblicken, daß eine Zoll- 
einigung Oeutſch-Oſterreichs mit ODeutſch- 
land die deutſch-öſterreichiſche Induſtrie zu- 
grunde richten würde, und verſicherte ſchließ- 
lich, er könne kein Verräter an Deutſchland 
ſein, denn ſeine Familie ſtamme aus dem 
Reich, aus Mecklenburg. 

Ehedem holten ſich die Habsburger mit 
Vorliebe ihre oberſten Berater aus dem 
Deutſchen Reich und fanden oft, was fie 
ſuchten, ergebene und zuverläſſige Diener, 
die ihren neuen öſterreichiſchen Patriotismus 
nach Art von Überläufern hervorkehrten. Zu 
nennen wären vor allem Metternich und 
Beuſt. Dazu kamen ſpäter welfiſche Arijto- 
traten wie die Kielmannsegge und wurden 
von Geſinnungsgenoſſen begleitet, ſo u. a. 
vom Baron Vogelſang, der aus einem prote- 
ſtantiſchen Mecklenburger zu einem klerikalen 
Öfterreiher wurde. Alle dieſe Zuzügler aus 
Deutſchland bekundeten eine entſchiedene 
Abneigung bis zur Gegnerſchaft und Feind⸗ 
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ſchaft gegen das Deutſche Reich, und ſo er⸗ 
ſcheint die Verſicherung des Grafen Lützow, 
er könne deshalb kein Verräter an Oeutſch- 
land ſein, weil er aus Mecklenburg ſtamme, 


unbegründet, 
* 


Wer hat die Revolution ge- 
macht? 


Bie. ſchreibt die „Kreuzztg.“, hat ſich 
immer nur die Unabhängige Sozial- 
demokratie gerühmt, durch jahrelange ge- 
heime Wühlarbeit im Heer die Aera des Eid- 
bruchs, der Offizierſchändung, der Sparta 
kiſtenputſche und Finanzvergeudung der A.- 
und S.-Rãte, die man alles in allem die „Er- 
rungenſchaften der Revolution“ nennt, vor- 
bereitet und herbeigeführt zu haben. Zetzt 
enthüllt der „Vorwärts“ die Mitſchuld 
der Männer von der Mehrheitsſozialdemo- 
kratie, die im Kabinett des Prinzen Max 
von Baden ſaßen. Das Regierungsorgan 


ſchreibt: 


„Die Revolution vom 9. November — 
auch das muß einmal rund herausgeſagt wer- 
den — war ein Kinderſpiel, weil da- 
mals die Sozialdemokratie ſchon in 
der Regierung ſaß und dadurch jede 
Gegenwehr des alten Regimes ver- 
hinderte.“ 

Nun wiſſen wir's... Und peinlich wird es 
den Männern, die durch die Revolution zur 
Macht gelangt ſind, in die Ohren klingen, 
was in einem Spartakusprozeß in Moabit 
ein Angeklagter (ſ. „Vorwärts“ Nr. 65) ge- 
jagt hat: „Ich habe keine Gewalttätigkeiten 
begangen und glaube nicht gegen die Geſetze 
verſtoßen zu haben; denn ich habe nichts weiter 
getan als Ebert und Scheidemann am 
9. No vember, die nicht unter Anklage ge- 
ſtellt ſind.“ 


* 


Strafloſe öffentliche Verhetzung 


G polizeiliche Rundgebung verheißt: 
„Gegen die immer mehr zuneh- 
mende Verbreitung von Oruckſchriften und 
Flugblättern, die eine Aufforderung oder 
Anreizung zu Verbrechen oder Vergehen 
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gegen die öffentliche Ordnung enthalten, 
und bei denen vielfach die Namen der Ver- 
faſſer und Drucker fehlen, wird in Zukunft von 
der Polizei unnachſichtig durch Beſchlagnahme 
und Herbeiführung der Beſtrafung der 
Verfaſſer, Herſteller und Verbreiter vorge- 
gangen werden.“ 

An dieſe amtliche Mitteilung knüpft die 
„Deutſche Tagesztg.“ folgende ä 
werte Betrachtungen: 

Es iſt allerdings an der Zeit, daß gegen 
den Mißbrauch der Preßfreiheit, die ihre 
Vorausſetzung, das Verantwortungsgefühl 
gegenüber der Öffentlichkeit, vollſtändig außer 
acht läßt, energiſch durchgegriffen wird. Und 
es wird dabei allerdings nicht Halt zu machen 
ſein bei Flugblättern mit oder ohne Angabe 
des Druckers, ſondern das Augenmerk wird 
auch zu richten fein auf die periodiſch er- 
ſcheinenden Hetzorgane der deutſchen 
Bolſchewiſten. Die Tatſache, daß jemand 
eine Zeitung herausgibt, darf ihm noch nicht 
das Recht verleihen, Tag für Tag zu 
Staats verbrechen, Aufruhr und Lan- 
desverrat aufzureizen, gemeine Ver— 
brechen als revolutionäre Heldentaten 
zu verherrlichen und das Rechtsgefühl der 
Maſſen durch ſchwerſte Verunglimpfung der 
Zuſtiz zu erſchüttern. Was wir jetzt nicht nur 
in Berlin, ſondern vielfach auch in der Pro- 
vinz an Auswüchſen der Preßfreiheit erleben, 
das macht dieſe geradezu zu einer öffent- 
lichen Gefahr. Es darf nicht geduldet 
werden, daß die ſelbſtverſtändlichen Frei- 
heiten des Volkes auf dieſe Weiſe von ertre- 
men Elementen mit Füßen getreten und zum 
Widerſinn geſtempelt werden. 


% 


Neues oder altes Syſtem? 


as Regierungsblatt, der „Vorwärts“, 
verkündet: 

„Allerdings muß eine ſozialdemokratiſche 
Regierung darauf ſehen, daß die leitenden 
Stellen im Staate, die für die Durch- 
führung der allgemeinen Politik von Wichtig⸗ 
keit find (Miniſter und Staatsſekretäre, Ober- 
und Regierungspräfidenten, Landrãte und 
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ähnliche Beamte), von Leuten beſetzt ſind, 
die nicht gegen die von der Regierung be- 
triebene Politik arbeiten. Deshalb iſt es 
ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Poſten, ſoweit 
ſie bisher von reaktionären Beamten beſetzt 
find, deren Tätigkeit auf eine Wiederein- 
führung des alten Syſtems hinausläuft, 
durch Anhänger des neuen Syſtems 
erſetzt werden. Bei allen übrigen Beamten 
denkt die Regierung oder die Sozial- 
demokratiſche Partei gar nicht daran, 
ihnen irgendwelche Vorſchriften über ihre 
politiſche Geſinnung zu machen, ſoweit ſie 
nicht ihr Amt zu einer beſtimmten politiſchen 
Beeinfluſſung mißbrauchen.“ 

Sa wie denn? Das alte Syſtem ſollte 
doch reſtlos zuſammengebrochen ſein, und 
nun lebt es ſich fröhlich weiter aus, nur in 
anderen Bekleidungsſtücken? Denn dieſelben 
Forderungen mit denſelben Gründen hat ja 
das alte Syſtem immer für ſich geltend ge- 
macht, nur wurde es damals auf das fchärffte 
bekämpft, während es heute als „jelbitver- 
ſtändlich“ anerkannt wird. Aber das iſt doch 
kein — Syſtemwechſel? 


Im Zirkus 


gibt's Verwandlung. Am Ende der Nummer 
tritt ein Trupp gewandter Diener ein, um 
aufzuräumen. Da iſt es ein beliebtes Spiel 
für die luſtige Perſon, bei dem Werk mitzu- 
tun. Auguſt ſtellt ſich auf und zeigt mit 
befehlender Hand, was geſchehen ſoll; natür- 
lich geſchieht das Gegenteil. Oder er faßt 
ſelbſt mit an, aber am unrechten Ende, ſtößt 
ſich, ſtolpert, hindert überall und liegt meiſt 
am Boden. Großer Beifall iſt ihm ſicher. 
Tãte es nicht manchem Staatsmann von 
heute gut, ſich fein Spiegelbild einmal anzu- 
ſehen? Vielleicht findet er es nicht einmal 
ſo ähnlich, denn der Clown verdient ſein 
Geld redlich, aber Miniſter und Soldaten 
räte bezahlt das Volk eigentlich nicht dafür, 
daß ſie Dummheiten machen und daß ſie 
denen im Wege ſtehen, die arbeiten wollen. 


A. P. 


* 
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Der Hang zum Kotau 


in Bericht vom Internationalen So- 

zialiſtenkongreß in Bern ſchließt mit 
dem Hinweis, daß die Verſammlung Herrn 
Eisner eine Huldigung darbrachte, an der 
ſich auch die Franzoſen beteiligten. 

Die hatten auch allen Grund, mit dem 
bayeriſchen ungekrönten König zufrieden zu 
ſein. Er brachte es fertig, den Deutſchen in 
der Gefangenenfrage überhaupt das Recht 
des Proteſtes abzuſprechen. Was rührt Herrn 
Eisner, dem ein wohlgeheizter Salonwagen 
zur unbeſchränkten Verfügung ſteht, während 
kaum ein Dutzend ausgekältete D- Züge im 
Betrieb ſind, was rührt ihn das Elend der 
Kriegsgefangenen! Selbſt der „Vorwärts“ 
richtet aus dieſem Anlaß die Frage an Herrn 
Eisner, ob er ſich denn nicht vor den Franzoſen 
ſchämt. 

Ein würdiges Gegenſtück leiſtete ſich auf 
derſelben Tagung Herr Kautsky, der es für 
ſelbſtverſtändlich erklärte, daß Elſaß-Loth⸗ 
ringen ohne Volksabſtimmung ſchlankweg zu 
Frankreich geſchlagen werde. 

Man könnte vor Scham in den Boden 
ſinken, daß auf einem internationalen Ron- 
greſſe deutſche Intereſſen ſo von Deutſchen 
preisgegeben wurden. Von Deutſchen? Da 
iſt es denn doch am Platze, ſich ins Gedächtnis 
zurüdzurufen, daß Herr Eisner feiner Abitam- 
mung nach Jude, Herr Kautsky Tſcheche iſt. 


Harden als Gehilfe der Entente 


ie deutſche Preſſe in dem von den Bel- 
giern beſetzten Gebiet wird von den 
belgiſchen Beſatzungsbehörden zur Aufnahme 
von Oeutſchland verunglimpfenden Artikeln 
gezwungen. Materiallieferant für dieſe anti- 
deutſche Propaganda iſt Herr Ziidor Wit- 
kowski. Der in Moers erſcheinende „Nieder- 
rheiniſche Generalanzeiger“ brachte in ſeiner 
Nr. A 136 folgenden Artitel in franzöſi- 
ſchem und deutſchem Text: 
Die deutſchen Verbrechen! 
Maximilian Harden zieht in der „Zu⸗ 
kunft“ nachſtehende Bilanz über die deut- 
ſchen Verbrechen: 
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„51 Monate Herrſchaft in Belgien mit 
getrennter Verwaltung, Raub von Roh- 
materialien, von Maſchinen, von Varen 
aller Art, von 3 Milliarden Bargeld oder 
Banknoten, Rechtsverletzungen, Zuchthaus- 
ſtrafen, zwangsweiſe Abſchiebungen, und 
zuletzt noch Zerſtörung der induſtriellen 
Städte, Plünderungen, Verwüuͤſtung von 

Nordfrankreich, von Kathedralen, von Denk- 
mälern, von Hüttenwerken und Fabriken, 
von Obſtgärten, Luftbombardements gegen 
das Völkerrecht, Torpedierungen von Han- 
dels- und Lazarettſchiffen, Pakte mit Ir⸗ 
land und den Dlamen, Einführung von 
Bomben und Bazillen in neutrale Länder, 
überall Beſtechung, Schmuggel, Oiebſtahl, 
geheime und öffentliche Rechtsverletzungen, 
Armenien mit dem Blut ſeiner Bevölkerung 
durchtränkt, und dies alles ohne eine einzige 
Stimme zugunſten Deutſchlands.“ 

Man ſieht, bemerkt die „D. T.“, daß Herr 
Maximilian Harden auch außerhalb des 
jüdifchen Berlins mit Behagen genoſſen wird. 
Seine Verdienſte um das deutſche Volk ſind bei- 
nahe ſo groß wie die um die deutſche Sprache. 


„Aſtronomiſche Zahlen“ 


in über ruſſiſche Verhältniſſe ſonſt gut 

unterrichteter Pariſer Berichterſtatter 
brachte in dem „Petit Parisien“ vom 20. Ja- 
nuar eine merkwürdige Angabe des ruſſiſchen 
Volksbeauftragten für die Finanzen namens 
Hontowsty an die Öffentlichkeit. Danach 
hatten die Ausgaben „aſtronomiſche Ziffern“ 
erreicht, d. h. ſich nach Abſchluß des Friedens 
mit den Mittelmächten und nach Entlaſſung 
des Heeres auf 80 bis 100 Milliarden jährlich 
erhöht. Wovon werden dieſe ungeheuerlichen 
Ausgaben gedeckt? Zum kleinſten Teil durch 
Steuern und aus den Beſchlagnahmen des 
Vermögens und der Beſitzungen wohlhaben- 
der Adels- und Bürgerkreiſe, im übrigen 
durch die Notenpreſſe. Ende Dezember 1918 
ſollen in Rußland nicht weniger als 100 Mil- 
liarden Papiergeld im Umlaufe geweſen fein. 
Sicherlich würde man noch mehr Noten aus 
gegeben haben. Aber die Preſſe verſagte. 
Auch fehlte es an geeignetem Papier. 
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Unter ſolchen Umſtänden verloren die 
Noten wie die Aſſignaten der franzöſiſchen 
Republik von 1791 ihren Wert und zugleich 
ihre Fähigkeit als Wertmeſſer. Wenn die 
Noten 80 Prozent ihres Wertes verloren 
haben und nur noch auf 20 ſtehen, jo muß 
ein Brot, das ſonſt 1 Rubel koſtet, ohne teurer 
geworden zu ſein, mit 5 Rubeln bezahlt wer- 
den. Indeſſen ſteigen die Preiſe ins Aferlofe, 
und immer häufiger zahlt man bei dem An- 
kauf von Waren nicht in Geld, ſondern durch 
Naturalien oder ſonſt in Tauſch, weil der 
Wert des Papiergeldes von Tag zu Tage 
ſinkt und kaum noch feſtzuſtellen iſt. 


Das unartige Kind 


ine unangenehme ÜUberraſchung hat das 
weibliche Stimmrecht ſeinen Vätern 
und Müttern bereitet. (Ben Vätern = den 
Sozialdemokraten, den Müttern = den 
frauenrechtleriſchen Demokraten.) Mit wohl- 
bedachter Weisheit haben die erſteren, mit 
wirklicher Zärtlichkeit die letzteren, es raſch 
und ſchmerzlos zur Welt gebracht. Aber das 
ungezogene Kind zeigt ſich ſeiner Eltern 
nicht würdig. Sowie es auf ſeinen Beinchen 
ſteht, läuft es in ganz andrer Richtung, als 
ihm vorgeſchrieben iſt, und die erſchreckten 
Eltern rufen entſetzt, aber noch mit ge- 
dämpfter Stimme, damit die Leute nichts 
merken, hinter ihm her. Doch wenn ſich das 
ſchlimme Kind nicht beſſert, werden ſie ihren 
Zorn bald nicht mehr halten können und am 
Ende werden ſie gar das ungeratene Geſchöpf 
mit eignen Händen meuchlings ermorden und 
der Welt ſagen, es ſei erſtens überhaupt nicht 
ihr Kind, ſondern ein Wechjelbalg, und es 
ſei zweitens „von ſelbſt“ geſtorben. 
Ins Ernſthafte überſetzt, heißt das Ge⸗ 
ſchichtchen: 


Als die Sozialdemokraten und die Demo- 


kraten das weibliche Stimmrecht einführten, 
rechneten ſie damit, daß ſie zwar ihre eignen 
weiblichen Parteigenoſſen feſt in der Hand 
hätten und durch ſie ihren Stimmenzuwachs 
mindeſtens verdoppeln könnten, aber daß alle 
Frauen und Mütter, die der Familie ange- 
hörten und für Politik bisher weder Zeit noch 
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Neigung gezeigt hatten, ſich wie zuvor ſchwei⸗ 
gend, politiſch willenlos verhalten würden. 

Dieſen Glauben teilten auch wir, und er 
war in ruhigen, glücklichen Zeiten berechtigt. 
Nun aber hat die furchtbare Not des Volkes 
die deutſchen Frauen aufgeweckt. Unerwartet 
ſtark iſt die Teilnahme der bisher ſchweigenden 
Frauen. Sie fühlen, was auf dem Spiel 
ſteht. Durch die ſchwer gefährdete Zukunft 
ihrer Kinder ruft ſie das Vaterland. Und 
lie bringen noch den geſunden Menſchen- 
verſtand mit, der in der Vertrottelung eines 
in leeren Theorien (ſiehe das Schlagwort von 
der „Objektivität“) herumſtampfenden po- 
litiſchen Lebens der Deutſchen verloren ging. 
Daher erfaſſen grade dieſe Frauen die 
Politik im Sinne des gefunden Men- 
ſchenverſtandes, d. h. im nationalen 
Sinne. 

Es hat ſich bei den Wahlen im ſteigenden 
Maße gezeigt und wird weiter ſteigen. Eine 


ſozialdemokratiſche Zeitung klagt bereits, daß 


durch die Frauen der reine Sieg der Sozial- 
demokratie vereitelt wäre. Ahnliches ſieht 
die Demokratie, die dem internationalen 
Kapitalismus dient, kommen. O. 


Wir Sklaven! 


ie weit unſere Verſklavung bereits 
fortgeſchritten iſt, wie tief die Ketten 

in unſer perſönliches Lebens- und Ver- 
fugungsrecht ſchneiden, beleuchtet grell fol- 
gende Notiz aus dem „Berliner Tageblatt“: 
„Welche Auswahl und Mengen von 
Lebensmitteln wir aus der Schweiz be- 
ziehen könnten, zeigt das Angebot, das ein 
Berner Nahrungsmittelgeſchäft ſoeben an 
eine Dresdener Firma gerichtet hat. Die 
Schweizer Firma bietet, wie uns von unſerem 
Dresdener o-Korreſpondenten geſchrieben 
wird, u. a. folgendes an: 24 000 Büͤchſen 
Sardinen (Büchſe zu 500 Gramm, 3,90 bis 
4,85 Fr.), 15 000 Büchſen verſchiedenſter 
Fleiſchkonſerven, zum Beiſpiel Rinderzunge 
zu 2 bis 4 Fr., Dauerſchinken 1 Pfund zu 
8 Fr., gedörrte Fruͤchte (1 Pfund zu 2,60 bis 
3,20 Fr.), Kakao (3,40 Fr. das. Pfund), 
Kaffee (1,50 bis 1,75 Fr. das Pfund), ferner 
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Ceylon, Pekou- und Souchontee, Schokolade, 
Wein, Spirituoſen, Konfitüren u. a. m. zu 
ahnlichen Preiſen. Außerdem gewährt die 
Firma 5 Prozent Rabatt. — Es wäre natür- 
lich ſehr wünſchenswert, wenn dieſe Lebens- 
mittel nach Deutſchland kämen. Nach dem 
letzten Finanzabkommen hängt aber die Ein- 
fuhrbewilligung nicht von den deutſchen 
Behörden, ſondern von der Entente 
ab, und es iſt leider nach den bisherigen Er- 
fahrungen kaum anzunehmen, daß die Entente 
dieſe Bewilligung erteilen würde.“ 


6 


Die Angſt vor der Intelligenz 


n einer Verſammlung des Bürgerrats 
J von Groß- Berlin äußerte der Hand- 
werkskammerpräſident Obermeiſter Rahardt: 
Über Vettern- und Cliquenwirtſchaft 
bei Kandidatenaufſtellungen herrſche tiefe 
Mißſtimmung und Erbitterung. Der gewerb- 
liche und kaufmänniſche Mittelſtand wolle ſich 
nicht länger gefallen laſſen, daß hauptſächlich 
Akademiker als Kandidaten aufgeſtellt wer- 
den. Nicht von Herren mit dem Doktor- 
titel, ſondern von eigenen Vertrauensleuten 
wolle die gewerbe und handeltreibende Be⸗ 
völkerung vertreten werden. 

In dieſer Außerung ſpiegelt ſich das ganze 
Elend unſeres politiſchen Lebens wieder. In 
Wahrheit weiß Herr Rahardt ganz genau, daß 
die Vettern- und Cliquenwirtſchaft genau die 
gleiche ſein würde, wenn die „kleinen Leute“ 
unter ſich blieben. Was er befürchtet, iſt die 
Übertragung des Mandats auf eine Perſon, 
die keine unumſchränkte Gewähr dafür bietet, 
daß ſie nun auch wirklich keinen Fingerbreit 
von dem ſchmalen Pfad des Berufsintereſſes 
abweiche. Sie wollen eben die Welt durch 
ein Inſektenauge ſehen und deswegen er- 
blicken ſie ihr Ideal in einem Kandidaten, 
deſſen Geſichtsfeld durch ſeinen Bildungsgrad 
nicht über die Grenze hinaus erweitert iſt, die 
das rein berufliche Intereſſe umfaßt. Die 
kleinen Geiſter wollen unter ſich ſein. Es 
entſpringt derſelben Urſache, wenn wie im 
alten, fo im neuen Reichstag, der vorüber- 
gehend „Nationalverſammlung“ heißt, die 
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wirklichen „Köpfe“ völlig in der Menge zünf- 
tiger Intereſſen vertreter verſchwinden. 

Die kleinbürgerlichen Kreiſe würden ſich 
ſelbſt am meiſten ſchädigen, wenn ſie ſich 
von dem kritikloſen Haß des Proletariers 
gegen die Bildung anſtecken ließen. Wohin 
die Ausſchaltung der Intelligenz führt, lehrt 
ein Blick auf die Mißwirtſchaft der Arbeiter- 


und Soldatenräte. 
1 


Wahnſinn! 


De. Wahnſinn der ſtändigen Arbeits- 
verkürzung und Lohnerhöhung in 
Deutſchland nach dem revolutionären Oog⸗ 
ma: „Revolution iſt Lohnerhöhung!“ 
fängt bereits unſern Nachbarn an aufzufallen. 
So findet ſich in der Börſenüberſicht im 
Morgenblatt des „Nieuwe Rotterdamſche 
Courant“ vom 12. 1. 19 folgende eindring- 
liche Mahnung: Was die mit raſender Ge- 
ſchwindigkeit zunehmenden Forde run- 
gen der Arbeiter bedeuten und zu welcher 
Zerrüttung des wirtſchaftlichen Lebens 
ſie führen können, lehrt uns neben Rußland 
Deutſchland. Während man gehofft hatte, 
daß das Ende des Krieges auch das Ende der 
andauernd höher werdenden Lebensunter- 
haltskoſten bringen würde, tritt gerade das 
Entgegengeſetzte ein. Durch die außerordent- 
lichen Lohnerhöhungen ſind die Preiſe aller 
Rohſtoffe dermaßen geſtiegen, daß Roheiſen 
jetzt drei bis viermal ſo viel koſtet als 
vor dem Kriege, während Fertig waren 
ſechs- bis ſiebenmal teurer geworden ſind. 
Das Schlimmſte hierbei iſt, daß die Kon- 
kurrenz mit dem Auslande dadurch un- 
möglich geworden iſt. Die Vereinigung der 
Induſtriellen in Sachſen teilte z. B. dieſer 
Tage mit, daß Maſchinen in England um 
100 v. 9. billiger geliefert werden konnen als 
in Deutſchland. Die Fabrikation von Runft- 
blumen, die in Deutſchland 24 bis 30 & das 
Dutzend koſten, iſt in Frankreich um ſo viel 
billiger, daß ſie dort für 9 Frs. das Dutzend 
verkauft werden können. Stoffe, die in 
Deutſchland in der Fabrik 3 4 das Meter 
koſten, werden im Auslande für die Hälfte 
und noch billiger angeboten. Das ſind nur 
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einige herausgegriffene Beiſpiele, die aber 
bereits zur Genüge erkennen laſſen, daß unter 
dieſen Umftänden die Ausſicht auf Aus- 
fuhr für Deutſchland, vorläufig wenig- 
ſtens, geſchwunden iſt, damit aber auch 
die Ausſicht auf wirtſchaftliche Wieder- 
herſtellung, die in der Hauptſache gerade 
durch die Wiederaufnahme der Ausfuhr zu 
erreichen wäre. Derart ſind die Ausſichten 
eines Landes, das noch vor wenigen Jahren 
an der Spitze des Welthandels ſtand! Und 
unter den heutigen Verhältniſſen, die eine 
Einfuhr nur durch Warenausfuhr ermög- 
lichen, weil nicht genügend Gold zur Be- 
gleichung der Schulden im Ausland vor- 
handen iſt, wo Deutſchlands Rettung 
alſo von der größtmöglichen Anjpan- 
nung ſeiner Arbeitsleiſtung abhängt, 
wird die tägliche Arbeitszeit aufs äußerſte 
verkürzt, werden die anormalſten Lohnforde- 
rungen geſtellt und wird das Land im Innern 
durch Bürgerkrieg zerfleiſcht. 


Auch die Schmarotzer fordern! 


Wos zuviel iſt, ift zuviel! Wir haben es 
über uns ergehen laſſen müſſen, daß 
Mülltutiher, Straßenbahnſchaffner, Kellner 
und Bergleute Löhne und Abfindungen 
verlangten und mit Gewalt durchſetzten, die 
in keinem Einklang mit der geleiſteten Arbeit 
ſtanden. Aber der Gipfel der Unverfrorenheit 
iſt es doch, wenn jetzt auch die — Angeftell- 
ten der Kriegsgeſellſchaften mit maß- 
loſen Lohnforderungen aufzutreten wagen. 

Man ſollte meinen, daß gerade dieſe 
Herrſchaften den zwingendſten Anlaß hät- 
ten, von ihrem Vorhandenſein jo wenig Auf- 
hebens wie nur möglich zu machen. Was 
wollen ſie überhaupt noch? Der Krieg iſt zu 
Ende. Ihrem Wirken, das unſerem Wirt- 
ſchaftsleben geradezu zum Verhängnis 
gereicht hat, fehlt jede, aber auch jede poſitive 
Unterlage. War es ſchon ein Skandal und 
eine unverzeihliche Sünde, daß die alte Re- 
gierung dieſe Geſellſchaften, die ein Dorado 
für Schieber und Drüdeberger bildeten, 
mit den weitgehendſten Befugniſſen und 
Vorrechten jeder Art freigebig ausrüftete, fo 
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iſt es völlig unbegreiflich, daß eine ſozia- 
liſtiſche Regierung, die doch das Allgemein- 
wohl in allererſter Linie im Auge haben 
müßte, dieſe ſchlimmſte aller Schmarotzer- 
pflanzen nicht umgehend mit Stumpf und 
Stiel ausgerottet hat. Was haben dieſe Kriegs- 
geſellſchaften auf unſerer Wirtſchaft gelaſtet, 
wie iſt durch ſie die drangvolle Lage des 
Volkes bis zur Anerträglichkeit geſteigert 
worden! Hat man denn ganz und gar ver- 
geſſen, wie dieſe Schieberinſtitute größten 
Kalibers die Konjunktur ausgebeutet haben, 
wie fie mit unerſättlicher Gefräßigkeit über 
unſer Volksvermögen hergefallen ſind, wie 
ſie allmählich alle Prachthotels, Mietspaläfte, 
ja ganze Häuſerblocks für ihre „gemeinnützi⸗ 
gen“ Zwecke in Anſpruch nahmen? Und das 
alles, während die da draußen bei immer 
ſchlechter werdender Nahrung, bei kargem 
Sold, in Dreck und Trommelfeuer den Feind 
fernhalten mußten! 

Und da kommen die Angeſtellten dieſer 
nicht einmal mehr dem Namen nach dafeins- 
berechtigten Organiſationen und erheben 
dreiſt und laut „Forderungen“. Sie, die 
ihre behaglichen Stellungen zum größten Teil 
der Protektion verdanken, ſollten ſich lieber 
nach einer reellen Betätigung umſehen, 
anftatt ihr Drohnenleben durch Streckung der 
Arbeit künſtlich zu verlängern. Die Herren 
in leitenden Stellungen haben, wie jedermann 
bekannt iſt, während des Krieges ſpielend 
Millionen verdient, aber auch die andern bis 
herab zu den ungezählten Scharen der Tipp- 
fräuleins werden von dem reichlichen Ge- 
halt, der ihnen gezahlt werden konnte, ein 
ſchönes Stück Geld auf die hohe Kante gelegt 
haben. Außerdem bietet ſich für gar manchen 
jetzt die Gelegenheit, das im Kriege Ver- 
ſäumte nachzuholen: Freiwillige werden 
verlangt! 

Nächſt der verluderten Etappe tragen die 
Kriegsgeſellſchaften ohne Zweifel die Haupt- 
ſchuld an unſerm Niederbruch. Wenn 
ſie jetzt ſehr zur Unzeit die öffentliche Auf- 
merkſamkeit auf ſich lenken, ſollte von allen 
Seiten einmütig der erbitterte Ruf nach 
Abbau dieſer ſtaatsſchädlichen Gebilde er- 
hoben werden. N K. Sch. 
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Bürgerliche Streikbrecher . 


n den verſchiedenen deutſchen Städten 

hat das Bürgertum, nachdem jede 
Unterſtützung ſeitens der Reichsregierung 
unterblieben war, zur Selbſthilfe gegriffen 
und gegen die ſchamloſe Wirtſchaft der Sparta⸗ 
kiſten den Streik in Anwendung gebracht. 
Dieſes draſtiſche Mittel hat auch durchweg 
den erwünſchten Erfolg gezeitigt. Nur in der 
Kommuniſtenrepublik Düſſeldorf, wo es 
am wildeſten hergeht, iſt der Ordnungsſtreik 
mißglückt und zwar in der Hauptſache des- 
wegen, weil einzelne vorgeſetzte Behörden 
den Beamten in den Kücken gefallen 
find. So hatte die Telegraphen- und Fern- 
ſprechdirektion ihr allerhöchſtes Wißfallen 
über das Vorgehen der Beamtenſchaft aus- 
gedruckt und die ſofortige Wiederaufnahme 
des Dienſtes angeordnet! 

Hier liegt ein typiſcher Fall bureau- 
kratiſcher Verbohrtheit vor. Die hohen Herren 
bilden ſich ſicher viel darauf ein, daß ſie ſich 
als Säulen unentwegter Pflichterfüllung er- 
wieſen haben. Die Moral der Amtstreue in 
allen Ehren — aber hat denn der geſunde 
Menſchenverſtand heutzutage gar keine Da- 
ſeinsberechtigung mehr? Eine geringe Denk 
übung hätte doch unſchwer zu dem Ergebnis 
führen muͤſſen, daß ein gegen den Bolſchewis⸗ 
mus gerichteter Streik mindeſtens dieſelbe Gel; 
tung beanfpruchen darf wie etwa der Akt der 
Notwehr. Solange der Perüdengeift der be- 
hördlichen Spitzen ſich nicht zu dieſer Erkennt- 
nis durch ringt“, wird Spartakus ſich wohl 
noch manchmal auf Roften der Sicherheit und 
Ordnung ins Fäuſtchen lachen können. 


. 


Vom guten Ton 


Is wäre wohl angebracht, für den tepu- 
blikaniſchen Handgebrauch einen neuen 
Knigge herauszubringen. Was ſich tagtäglich 
die Fuhrer der Proletarier gegenſeitig für 
Freundlichkeiten an den Kopf werfen, geht 
bald auf keine Kuhhaut mehr. So weit iſt es 
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nun ſchon gekommen, daß man ſich die ver- 


haßten Typen des alten Regimes als Muſter 


vor Augen hält. Es entbehrt nicht ganz des 
Humors, wenn beiſpielsweiſe Herr Kuhnt, 
der ſelbſtherrliche „Präſident“ des Freiſtaates 
Oldenburg-Oſtfriesland, über den Obertom- 
mandierenden Noske folgendes Werturteil 
fällt: 

„Die alten Berufsgeneräle waren brutal, 
aber ſie hatten Tradition und das gab ihnen 
eine gewiſſe Haltung und Zurüdhaltung, — 
der neue Parvenugene ral aber hat ihnen 
nur abgegudt, wie man ſich räufpert und 
wie man ſpuckt, — er hat nur die Brutalität 
geerbt, aber nicht die Haltung. — Es iſt 
traurig, jagen zu müſſen, daß der neue rote 
Cäſarenwahn ſchlimmer zu ſein ſcheint, 
als der alte junkerliche.“ ö 

Alſo fo ganz unempfänglich für „Tradi⸗ 
tion“ und „Haltung“ ſcheint man ſelbſt auf 
dem radikalſten Flügel der roten Couleur 
nicht zu ſein. Nur, daß man es eben immer 
am andern vermißt. Dadurch, daß fie ſich 
gegenſeitig un Verunglimpfungen überbieten, 
liefern die Vertreter der Arbeiterſchaft nicht 
gerade den Beweis, daß dieſe reif und be- 
rufen ſei, die oberſte Gewalt innezuhaben. 


1 


Kenien ins Stammbuch 


Adolf Hoffmann. 
Es iſt nichts ſchrecklicher, als eine tätige 
Anwiſſenheit. Goethe. 
| Spart akus. 
Das Fürchterlichſte iſt, wenn platte, un- 
fähige Menſchen zu Phantaſten ſich geſellen. 
Goethe. 
Es iſt die ſozialiſtiſche Wochenſchrift „Die 
Glocke“, die dieſe treffenden Sinnſprüche 
mit feinem Verſtändniſſe herausgeſucht hat. 
Man kann es den gebildeten Sozialiſten ſchon 
nachfühlen, daß ihnen die Brüder gekenn; 
zeichneter Art „das Füͤrchterlichſte“ find und 
daß ſie dieſer Geſellſchaft ſchließlich den 
diaſten und dümmſten Bourgeois vorziehen 
würden. Gr. 
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